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i. 


Gibt  es  erbliche  Weizenrassen  mit  mehr  oder  weniger 
vollständiger  Selbstbefruchtung? 


Von 
H.  Nilsson-Ehle. 


Eine  Beobachtung,  die  sicherlich  mancher  Züchter  gemacht  hat 
und  die  auch  in  der  Literatur  hier  und  da  zum  Ausdruck  kommt,  ist 
die,  dass  verschiedene  Winterweizensorten  mehr  oder  weniger  leicht 
degenerieren,  d.  h.  mit  allerlei  fremden  Typen  aufgemischt  werden. 
In  der  Züchtungspraxis  mag  dies  allerdings  durch  mehrere  Ursachen  be- 
dingt werden.  Besonders  schnell  degenerieren  im  Klima  Schwedens  wenig 
winterfeste  Sorten;  die  abweichenden  Typen  nehmen,  wenn  sie  winter- 
fester als  die  echten  sind,  nach  strengen  Wintern  sehr  rasch  an  Zahl 
zu  und  können  bald  vorherrschend  werden.  Die  Sorte  verliert  dann 
zuletzt  gänzlich  ihren  ursprünglichen  Charakter. 

Bei  der  praktischen  Reinhaltung  von  Weizensorten,  mittels  Ent- 
fernung abweichender  Ährentypen  aus  den  Vermehrungen,  spielen  ferner 
die  Merkmale  der  Weizensorte,  ob  dominierend  oder  rezessiv,  eine  sehr 
wichtige  Rolle.  ^)  Eine  Sorte  mit  kahlen  oder  weissen  Ähren  (rezessive 
Merkmale)  ist  leichter  von  behaarten,  bezw.  braunen  Abweichungen  rein 
zu  halten  als  eine  behaarte  oder  braune  Sorte  (dominierende  Merkmale) 
von  kahlen,  bezw.  weissen.  Bei  Entfernung  der  Abweichungen  werden 
nämlich  im  vorigen  Falle  auch  eventuelle  Heterozygoten  mitgezogen. 
Im  letzten  Falle  bleiben  aber  die  Heterozygoten  zurück,  wenigstens  zum 
Teil,  weil  sie  ebenso  wie  die  typischen  Individuen  braun,  bezw.  behaart 
sind,  und  spalten  deshalb  im  nächsten  Jahre  wieder  weisse,  bezw.  kahle 


^_.  1)  H.  Nilsson-Ehle,   Om   hafresorters  konstans  (Über  die  Konstanz  von  Hafer- 

^^  Sorten).     Sveriges   Utsädesförenings   Tidskrift  1907,   S.  227—239.     Om   konstansen  hos 

-H  hösthvetesorterna,    särskildt   hos    Pudelhvetet   (Über   die   Konstanz    der  Winterweizen- 

^.^  Sorten,  besonders  des  Pudelweizens).     Landtmannen  1910,  S.  358 — 360. 
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2  Nilsson-Ehle: 

Individuen  aus;  auch  nach  sorgfältigster  Reinpflückung  erhält  man  so- 
mit das  nächste  Jahr  wieder  dieselben  Abweichungen,  obwohl  eventuell 
in  geringerer  Zahl. 

Eine  weitere  Frage  ist  aber,  ob  nicht  die  Abweichungen  bei  ver- 
schiedenen Sorten  in  grösserer  und  geringerer  Zahl  entstehen.  Zweifels- 
ohne ist  dies  der  Fall.  ^)  Im  Laufe  der  Jahre  habe  ich  manche  Be- 
obachtungen darüber  gemacht,  die  zwar  nur  allgemeiner  Art  sind,  aber 
so  deutlich  in  derselben  Richtung  gehen,  dass  die  Erscheinung  von  Zu- 
fälligkeiten kaum  herrühren  kann,  sondern  eine  bestimmte  Ursache  haben 
muss.  Neuerdings  hat  auch  Oetken-)  auf  gleiche  Verhältnisse  beim 
Weizen  die  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Leicht  aufgemischt  scheint 
immer  Svalöfs  Grenadierweizen  zu  werden.  Dieser  ist  jedoch  eine  ver- 
hältnismässig wenig  winterfeste  Sorte  und  deshalb  aus  oben  ange- 
deuteten Gründen  zur  Untersuchung  weniger  geeignet.  Aber  auch  der 
in  Svalöf  immer  wintersichere  Pudelweizen  (durch  Formentrenuung  aus 
demselben  alten  Squarehead- Stamme  wie  Grenadier  gezüchtet)  wird 
stets  verhältnismässig  schnell  mit  fremden  Typen  aufgemischt. 

Da  es  nun  eine  bekannte  Tatsache  ist,  dass  natürliche  Bastardie- 
rungen bei  der  Entstehung  allerlei  Abweichungen  beim  Weizen  eine  Rolle 
spielen,  namentlich  in  Versuchsfeldern,  wo  viele,  oft  sehr  verschiedenartige 
Sorten  in  der  Nähe  voneinander  angebaut  w^erden,  so  stellte  sich  die 
Frage  auf,  ob  nicht  die  ungleiche  Aufmischung  der  Sorten  vielleicht 
damit  in  Zusammenhang  stehen  könnte,  dass  sie  mehr  oder  weniger  zu 
Fremdbestäubung  neigen. 

Um  diese  Frage  zu  beleuchten,  wurden  1910  drei  Weizensorten 
nebeneinander  in  abwechselnden  Reihen  ausgesät.  Als  Versuchsobjekte 
dienten  einerseits  der  genannte,  leicht  entartende  Pudelweizeu  (Merk- 
male: behaarte,  weisse,  mitteldichte  Ähren,  weisses  Korn)  und  Schwed. 
Sammetweizen  (Merkmale:  behaarte,  weisse,  ziemlich  lockere  Ähren, 
rotes  Korn),  andererseits  eine  aus  altem,  braun-  und  kahlährigem  Land- 
weizen  von  Mittelschweden  stammende  Linie,  0728  (Merkmale:  kahle, 
braune,  lockere  Ähren,  rotes  Korn),  die  sich  bei  meinen  Annotationen 
1904 — 1906  als  auffallend  typenrein  gezeigt  hatte;  in  Vermehrungen 
dieser  Sorte  waren  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Sorten  über- 
haupt keine  Abweichungen  wahrzunehmen. 


^)  H.  Nilsson-Ehle.  Sammanställnino'  af  hösthvetesorternas  vinterliärdiirhet  ä 
Svalöfs  försöksfält  1898—1899  och  1900—1901  (Zusammenstelluni;'  der  Winterfestig- 
keit der  Winterweizensorten  auf  den  Svalöfer  Versuchsfeldern  1898—1899  und  (1900 
bis  1901).  Sveriges  Utsädesförenings  Tidskrift  1901,  S.  154—176.  —  Om  hösthvetesorters 
urartning  etc.  (Über  die  Entartung  der  Winterweizensorten  etc.)  Ibidem  1908,  S.  159 
bis  164. 

-)  W.  Oetken-Schlanstedt,  Einige  Mitteilungen  über  Korrelations-  und  Varia- 
bilitätsverhältnisse in  einem  konstanten  Squarehead-Stamm.  Zeitschr.  f.  Pflanzen- 
züchtung  II,  1914,  S.  445—460.    Vgl.  S.  446. 


Gibt  es  erbliche  Weizenrassen  usw.  3 

Vom  Pudelweizeu  wurden  5  Reihen,  untereinander  abwechselnd  mit 
Eeihen  von  0728,  ausgesät.  In  derselben  Weise  wechselten  4  Reihen 
von  Schwed.  Sammetweizen  mit  Reihen  von  0728.  Entfernung  der 
Reihen  15  cm.  In  jeder  Reihe  wurden  30  Körner,  mit  5  cm  Entfernung 
zwischen  je  2  Körnern,  ausgesät.  Die  Reihen  vom  Pudelweizen  wurden 
bei  der  Ernte  in  eine  Gruppe  zusammengeschlagen,  ebensowie  diejenigen 
vom  Schwed.  Sammetweizen.  Von  0728  wurden  die  mit  Pudelweizen 
abwechselnden  Reihen  in  eine  Gruppe,  die  mit  Schwed.  Sammetweizen 
abwechselnden  in  eine  zweite  Gruppe  zusammengeschlagen. 

Die  Körner  jeder  Gruppe  wurden  1912  in  Verband  15  x  5  cm  ver- 
mehrt. In  diesen  Nachkommenschaften  zeigte  sich  dann  1913,  dass  der 
Pudelweizen  im  Jahre  J911  von  0728  befruchtet  worden  war,  indem  es 
einzelne,  einander  gleiche  Pflanzen  mit  behaarten,  braunen,  lockeren 
Ähren,  rotem  Korn  gab,  während  umgekehrt  in  der  Nachkommenschaft 
von  0728  kein  Resultat  von  Bestäubung  durch  Pudelweizen  zu  bemerken 
war.  Auch  im  Schwed.  Sammetweizen  fanden  sich  einzelne  einander 
gleiche  Pflanzen  mit  dem  hier  zu  erwartenden  Bastardtypus  (braune, 
behaarte,  lockere  Ähren),  während  derartige  Pflanzen  in  der  zugehörigen 
Vermehrung  von  0728  wiederum  ganz  fehlten. 

Die  genaue  Zählung  der  Pflanzen  nach  der  Ernte  ergab  folgendes 

Resultat: 

TVT    ,  1  ,    „,  Anzahl  Braune  behaarte 

JNacnkommenschait  von:  ^„, 

Pflanzen  Bastardpilanzen 

1.  den  Reihen  des  Pudelweizens 777  7 

2.  den  Reihen  der  hierher  gehörigen  0728      .610  0 

3.  den  Reihen  des  Schwed.  Sammetweizens    .     615  3 

4.  den  Reihen  der  hierher  gehörigen  0728      .611  0 

Von  den  Nachkommenschaften  1  und  3  wurden  die  Samen  je  einer 
Pflanze  ausgesät  und  ergaben  1914  die  erwartete  Spaltung  braun-weiss, 
behaart-glatt  usw.  (0728  hat  zwei  gleichsinnige  Faktoren  für  braune 
Ährenfarbe, ^)  infolgedessen  weisse  Pflanzen  selten;  dagegen  einfache 
Spaltung  behaart-kahl).  Kein  Zweifel  kann  demnach  bestehen,  dass  die 
braunen  behaarten  Pflanzen  natürliche  Bastarde  sind,  durch  Bestäubung 
von  0728  zustande  gebracht. 

Die  Befruchtung  des  Pudelweizens  durch  0728  war  also  annähernd 
1  °/o  der  eigenen  Befruchtung.  Die  Möglichkeit  zur  Aufmischung  mit 
abweichenden  Typen  ist  somit  in  dieser  Weise,  durch  natürliche  Bastar- 
dierung und  nachfolgende  Spaltung  der  Bastarde  in  viele  Typen,  keines- 
wegs unbedeutend.  Ganz  anders  verhält  sich  0728,  bei  welcher  gar 
keine  Bastardbefruchtung  von  seite  des  Pudelweizens  stattfand. 


^)  Vgl.  H.  Nilsson-Ehle,   Kreuzungsuntersuchungen   an  Hafer  und  Weizen  I. 
Lund  1909,  S.  60—61. 
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4  Nilsson-Ehle: 

Die  vorher  gestellte  Frage,  ob  Pudelweizen  leichter  von  0728  als 
0728  von  Pudelweizen  in  der  Natur  bastardbefruclitet  wird,  was  man  aus 
oben  genannten  Gründen  vermuten  konnte,  wurde  also  durch  den  Ver- 
such deutlich  positiv  beantwortet.  An  und  für  sich  könnte  wohl  den 
gewonnenen  Versuchsresultaten  keine  grosse  Bedeutuug  beigemessen 
werden,  aber  gerade  weil  sie  die  auf  Grund  vorhergehender  Beobachtungen 
gehegte  Vermutung  vollauf  bestätigen,  spricht  die  Wahrscheinlichkeit 
jedenfalls  sehr  dafür,  dass  hier  nicht  ein  Zufall  vorliegt,  dass  vielmehr 
die  Ursache  darin  besteht,  dass  die  eine  Weizen rasse  grössere  Fälligkeit 
zur  Fremdbefruchtung  als  die  andere  besitzt. 

Durch  welche  Eigenschaften  dieser  Rassenunterschied  zustande 
kommt,  ist  vorläufig  unbekannt.  Verschiedene  Blütezeit  mag  in  manchen 
Fällen  mitwirken;  dass  bei  frühblühenden  und  bei  spätblühenden  Weizen- 
rassen die  Möglichkeiten  zur  Fremdbestäubung  und  daraus  folgender  Auf- 
mischung, durchschnittlich  gesehen,  verhältnismässig  geringer  werden, 
erscheint  selbstverständlich.  Als  Erklärungsgrund  genügt  aber  die  Blüte- 
zeit hier  nicht,  denn  Pudelweizen  und  0728  blühen  zu  gleicher  Zeit, 
und  auch  zwischen  0728  und  Schwed.  Sammetweizen  (früh)  ist  der 
Unterschied   zu  unbedeutend,   um  hinreichende  Ursache  sein  zu  können. 

Dass  ungleiche  Neigung  zur  Fremdbefruchtung  bei  verschiedenen 
Weizenrassen  vorkommen  mag,  kann  um  so  w^eniger  befremden,  als  der- 
artige Unterschiede  bei  anderen  Kulturpflanzen  oft  konstatiert  worden 
sind.  Rimpau\)  fand  natürliche  Bastardierungsprodukte  mit  zweizeiliger 
Gerste  in  vierzeiliger  Gerste,  dagegen  nicht  umgekehrt.  Ferner  hat 
Tedin, '^)  in  Bestätigung  der  Angaben  Rimpaus,  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  Unterschied  zwischen  zwei-  und  vierzeiliger  Gerste  gelenkt:  bei 
der  mehr  offenblühenden  vierzeiligen  Gerste  kommen,  wenn  zwei-  und 
vierzeilige  Gersten  in  der  Nähe  voneinander  angebaut  werden,  sehr  oft 
natürliche  Bastardierungsprodukte  mit  zweizeiliger  Gerste  vor;  es  ist  sogar 
notwendig,  die  Versuche  von  zwei-  und  vierzeiliger  Gerste  in  getrennte 
Felder  zu  legen,  was  nunmehr  geschieht;  unter  gleichen  Umständen  hat 
er  aber  bei  zweizeiliger  Gerste  1900—1907  nur  ein  einziges  Mal  eine 
natürliche  Befruchtung  von  vierzeiliger  Gerste  konstatieren  können. 
Unter  den  zweizeiligen  Gersten  sind  auch  Blühunterschiede  vorhanden. 
Die  Hannchengerste  blüht  nach  Henning 3)  und  Tedin  verhältnismässig 
offen  und  wird  dadurch  u.  a.  vom  Staubbrand  mehr  befallen  als  andere 


')  W.  Rimpau,  Kreuzungsprodukte  landwirtschaftlicher  Kulturpflanzen.  1891, 
S.  21—32. 

^)  H  Tedin,  Ärsberättelse  öfver  Sveriges  Utsädesförenings  verksamhet  1906 
(Jahresbericht  des  Schwed.  Saatzuchtvereins  1906).  Sveriges  Utsädesförenings  Tidskrift 
1907,  S.   119. 

*)  E.  Henning.  Studier  öfrer  kornets  blonining,  1  (Studien  über  das  Blühen  der 
Gerste,  I).     Redogörelse  für  Ultuna  landtbruksinstitut  1905.     Uppsala  1906,  S.  35. 
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Sorten.  Ob  auch  natürliche  Bastardierungen  bei  dieser  Sorte  verhältnis- 
mässig oft  vorkommen,  ist  bis  jetzt  nicht  sicher  festgestellt;  jedenfalls 
wurde  nach  Tedin  (mündl.  Mitteilung)  die  Hannchengerste  bei  Ver- 
mehrung auffallend  stärker  auf  gemischt  als  andere  Sorten.  Natürliche 
Bastardierungen  bei  zweizeiligen  Gersten  untereinander,  kommen  nach 
übereinstimmenden  Angaben  von  Rimpau,  Bolin  und  v.  Tschermak 
vor,  wenn  auch  selten.  ^)  Beim  normal  selbstbestäubenden  Reis  kommen 
nach  van  der  Stok  Unterschiede  zwischen  verschiedenen  Rassen  vor,-) 
und  bei  Roggen  gibt  es  Rassen  mit  höherer  Fähigkeit  zur  Selbst- 
befruchtung, nach  Giltay  u.  a.^) 

Dagegen  habe  ich  diesbezügliche  Angaben  bei  Rassen  von  Triti- 
cum  vulgare  nicht  finden  können.  Würde  sich  das  Verhältnis  weiter 
bestätigen,  so  hätte  man  ausser  verschiedenen  Witterungsverhältnissen 
noch  eine  Ursache  dazu,  dass  die  Beobachtungen  verschiedener  Züchter 
betreffs  der  Häufigkeit  natürlicher  Bastardierungen  beim  Weizen  manch- 
mal divergieren,  da  diese  Beobachtungen  sich  über  eine  ungemein 
grosse  Anzahl  der  verschiedensten  Rassen  erstrecken,  von  denen  manche 
eventuell  mehr  ausschliesslich  selbstbefruchtend  als  andere  sein  können. 

Auch  können  in  frei  abblühender  Fg-Generation  von  Weizen- 
bastardierungen unter  Umständen  rezessivmerkmalige  Individuen  von  domi- 
nantmerkmaligen  befruchtet  werden,  und  zwar  in  verschiedener  Häufig- 
keit in  verschiedenen  Fällen.  In  der  Nachkommenschaft  rezessivmerk- 
maliger  Fg-Individuen  kommen  nicht  selten  vereinzelte  Individuen  mit 
dem  dominanten  Merkmal  vor,  und  ihre  Zurückführung  auf  Vizinismus 
kann,  angesichts  der  bei  diesem  Versuch  gefundenen,  oben  mitgeteilten 
Zahlen,  keineswegs  als  unbegründet  angesehen  werden,  zumal  die  ver- 
schiedenmerkmaligen  Pflanzen  beim  Verband  5  X  15  cm  noch  mehr  durch- 
einander gemischt  stehen,  als  wenn  sie  sich,  wie  oben,  in  verschiedene 
Reihen  verteilen. 

Wenn  verschiedene  Bastardierungsfähigkeit  eine  wichtige  Primär- 
ursache zur  ungleichen  Aufmischung  und  Entartung  von  Weizensorten 
sein  mag,  so  soll  jedoch  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  sie  die 
einzige  sei.  Spontane  Abänderungen,  im  Übergang  vom  dominierenden 
zum  rezessiven  Stadium  bestehend,  kommen  beim  Weizen  ebenso  wie 
beim  Hafer  unzweifelhaft  vor,  und  obwohl  Verf.  wenigstens  vorläufig 
keine  derartigen  Fälle  gefunden  hat,  die  für  die  praktische  Züchtung  von 
Bedeutung  waren,  so  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  sie  zur  Ent- 
artung einer  Rasse  beitragen  können.     Manche  begrannte  Abweichungen 


^)  Vgl.  Truwirth,  Pie  Züchtung  landwirtschaftlicher  Kultui-pflanzen,  Bd.  IV, 
1910,  S.  247. 

^)  Nach  Ikeno  in  Zeitschr.  f.  Pflanzenzüchtung.  Bd.  II,  1914,  S.  498. 

*)  Näheres  darüber  in  Fruwirth,  Die  Züchtung  landwirtschaftlicher  Kultur- 
pflanzen, Bd.  IV,  S.  192—193.     Vgl.  auch  Beiträge  zur  Pflanzenzucht,  III,   S.  29—30. 
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in  granuenlosen  Sorten  sind  zweifellos  spontan  entstanden,  durch  Über- 
gang vom  dominierenden  zum  rezessiven  Stadium  (zuerst  von  AA  zu 
Aa,  in  deren  Nachkommenschaft  dann  die  begranuten  aa  erscheinen); 
auch  andere  sind  mir  bekannt,  die  später  beschrieben  werden  sollen. 

Beim  Hafer  ergeben  die  Schwarzhafersorten  bei  Vermehrung  regel- 
mässig vereinzelte  Weisshaferindividueu,  durch  spontane  Abänderung.^) 
Nui-  bei  der  für  schwarz  zweifaktorigen  (dinieren)  Sorte  0668'-^)  habe 
ich  gar  keine  gefunden,  was  auch  ziemlich  selbstverständlich  ist.  An- 
genommen, dass  die  Abänderung  von  schwarz  zu  weiss  bei  einer  ein- 
faktorigen  Sorte  (A  zu  a  oder  B  zu  b)  nur  einmal  auf  10000  eintrifft, 
so  sind  bei  einer  zweifaktorigen  Sorte  (AB)  10  000-  =  100  Millionen 
Individuen  nötig,  um  eine  spontane  Abänderung  von  AB  (schwarz)  zu 
ab  (weiss)  zu  finden.  Dagegen  sind  die  Abänderungen  innerhalb  schwarz, 
von  AB  zu  Ab  oder  aB,  bei  0668  wahrscheinlich  vorhanden,  obwohl 
schw'erer  zu  entdecken.  Die  auffallendere  Aufmischung  mit  weissen 
Typen  (ab)  muss  bei  der  zweifaktorigen  Form  0668  weit  geringer  sein, 
und  ist  es  tatsächlich  auch. 

Aus  solchen  Gründen  kann  demnach  auch  die  sichtbare  Entartung 
verschiedener  Rassen  sehr  verschieden  ausfallen,  ebenso  wie  man  nach 
bisheriger  Erfahrung  wohl  auch  voraussetzen  muss,  dass  die  Abänderimg 
(die  Dissoziation  von  Faktoren  nach  v.  Tscher mak"')  bei  verschiedenen 
Merkmalspaaren  sehr  verschieden  häufig  ist. 

Soweit  die  Aufmischung,  Entartung  von  Weizensorten  mit  natür- 
lichen Bastardierungen  in  Zusammenhang  steht,  lässt  sie  sich,  wenn 
Unterschiede  hier  beschriebener  Art  vorhanden  sind,  durch  Auslese  von 
möglichst  selbstbestäubenden  Linien  und  durch  Hineinziehen  dieser  Eigen- 
schaft bei  rationellen  Bastardierungsarbeiteu,  mit  der  Absicht,  möglichst 
sichere  Selbstbestäubung  mit  anderen  gewünschten  Eigenschaften  zu 
kombinieren,  zweifelsohne  in  hohem  Maße  beseitigen.  Da  natürliche 
Bastardierungen  im  Züchtungsbetrieb  bei  der  Reinhaltung  ausgelesener 
Züchtungsprodukte  unter  Umständen,  wenigstens  nach  vielen  Erfahrungen 
des  Verf.,  ziemlich  lästig  sein  können,  wäre  eine  eventuelle  Bestätigung 
des  hier  Mitgeteilten,  sowie  Hervorziehen  vielleicht  schon  vorliegender, 
aber  schwer  zu  findender  Literaturangaben,  die  zur  weiteren  Klärung  der 
Sache  beitragen  können,  sehr  wünschenswert. 


^)H.  Nilsson-Ehle,  Spontanes  Wegiallen  eines  Farbenfaktors  beim  Hafer. 
Verhandl.  naturforsch.  Verein.  Bränn,  Bd.  49  (Mendelfestschrift),  S.  139—156. 

2)  Derselbe,  Kreuzungsuntersuchungen  I,  Lund  1909,  S.  29—36. 

'')  E.  V.  Tschermak,  Bastardienmgsversuche  an  Erbsen,  Levkojen  und  Bohnen. 
Zeitschr.  f.  indukt.  Abstamm.-  u.  Vererbungslehre,  Bd.  VII,  1912,  S.  228. 


Die  Wechselbeziehung  zwischen  Kornertrag  und  Korngewicht 

des  Weizens. 

Von 
Emil  Grabner, 

Vorstaud  der  kgl.  ungarischen  PflanzenzucManstalt. 


Zur  Bestimmung  des  praktischen  Wertes  verschiedener  Weizenzucht- 
stämme sind  wohl  die  mannigfaltigsten  Grundlagen  vorhanden,  dennoch 
bildet  dies  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  weil  dabei  die  verschiedensten 
störenden  Einflüsse  sich  geltend  machen.  Besonders  bei  der  Ertrags- 
bestimmung jüngerer  Zuchtstämme  ist  für  solche  störende  Faktoren 
die  Möglichkeit  offen,  weil  wir  diese  nur  auf  kleine  Flächen  anbauen, 
und  somit  über  ihre  Ertragsfähigkeit  für  den  feldmässigen  Anbau  nicht 
ganz  sicheren  Schluss  ziehen  können.  Demgegenüber  ist  die  richtige 
Beurteilung  der  Ertragsfähigkeit  im  jüngeren  Alter  der  Zuchtstämme  bei 
jeder  Züchtung  eine  äusserst  wichtige,  weil  man  ebenso  nach  Formen- 
oder Linientrennung,  wie  auch  nach  Bastardierungen  eine  grosse  Anzahl 
von  Zuchtstämmen  erhält,  deren  Anbauwert  schon  in  den  ersten  Jahren 
festgestellt  werden  soll,  weil  man  sie  nicht  vollzählig  zur  weiteren  Ver- 
vielfältigung zulassen  kann.  Deshalb  hat  es  eine  besondere  Bedeutung, 
dass  wir  zur  Bestimmung  der  Ertragsfähigkeit  solcher  Zuchtstämme  nicht 
nur  den  Flächenertrag  oder  Gesamtertrag,  sondern  auch  andere  verläss- 
liche Merkmale  heranziehen,  welche  die  möglichst  positive  Bestimmung 
der  Ertragsfähigkeit  fördern. 

Unter  den  zu  diesem  Zwecke  geeigneten  Merkmalen  erscheint 
das  Korngewicht  als  solches,  welches  zwar  ebenfalls  durch  verschiedene 
störende  Faktoren  beeinflusst  wird,  aber  dennoch  eine  ziemlich  sichere 
Basis  zu  diesem  Zwecke  bietet,  weil  man  diese  Eigenschaft  positiv  be- 
stimmen und  demnach  auch  bezüglich  der  damit  zusammenhängenden 
Eigenschaften  eine  entsprechende  Folgerung  ziehen  kann. 

Das  Korngewicht,  welches  sich  am  zweckmässigsten  im  Tausend- 
korngewicht bestimmen  lässt,  wird  gewiss  auch  von  den  verschiedensten 
Faktoren  störend  beeinflusst,  aber  in  normalen  Fällen,  oder  im  Durch- 
schnitt auch  trotz  Ausnahmsfällen,  erscheint  diese  Eigenschaft  als  solche, 
welche  mit  dem  Kornertrag  in  positiver  Korrelation  steht,  also  auf  solche 
Weise  auch  eine  Folgerung  auf  den  Ertrag  der  betreffenden  Sorten  oder 
Zuchtstämme  ermöglicht. 
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Grabner: 


Bei  dem  feldmässigen  Anbau  erscheint  diese  Wechselbeziehung  in 
den  Einzelfällen  mit  vielen  Ausnahmen,  aber  im  Durchschnitt  sämtlicher 
Fälle  zeigt  sie  sich  trotz  der  Ausnahmen  sehr  deutlich.  Man  kann  so- 
gar dann,  wenn  die  verschiedensten  Sorten,  von  diversen  Anbauorteu. 
auch  wenn  die  Daten  verschiedener  Jahrgänge  in  einer  Tabelle  zu- 
sammengefasst  werden,  in  den  Durchschnittszahlen  dasselbe  regelmässige 
Anteigen  des  Tausendkorngewichtes,  in  Zusammenhang  mit  dem  Korn- 
ertrage beobachten,  besonders  dann,  wenn  eine  grössere  Anzahl  von 
Daten  vorhanden  sind. 

Zum  Beispiel  sind  in  der  Tabelle  I  die  Daten  einiger  Aubauver- 
suche,  welche  zur  Prüfung  diverser  Weizensorten  in  den  verschiedenen 
Gegenden  Ungarns  in  verschiedenen  Jahren  durchgeführt  worden  sind, 
zusammengefasst,  und  dennoch  ist  aus  den  Durchschnittszahlen  ersicht- 
lich, dass,  trotz  störender  Einflüsse,  auch  in  solchem  Falle  ein  Zusammen- 
hang zwischen  den  beiden  Eigenschaften  vorhanden  ist. 

(Siehe  die  Tabelle  I  auf  S.  10  und  11.) 

Bei  diesen  Versuchsdaten  älteren  Ursprungs  ist  es  schwer  zu  er- 
mitteln, welche  Ursachen  die  Störung  dieser  Wechselbeziehung  in  Einzel- 
fällen hervorrufen,  dennoch  dürften  diese  nach  unseren  Erfahrungen 
—  ausser  der  bei  solchen  praktischen  Versuchen  vorkommenden  Fehler 
bei  der  Erntebestimmung  —  auch  darauf  zurückzuführen  sein,  dass 
normal  entwickelte  Weizenpflanzen  ein  hohes  Tausendkorngewicht  auf- 
weisen, aber  in  schütterem  Saatbestand  keinen  entsprechenden  Flächen- 
ertrag geben  können,  andererseits  kann  bei  entsprechendem  Saatbestand 
eine  noch  genügend  gute  Ernte  erzielt  werden,  obzwar  das  Tausend - 
korngewicht  dui'ch  Beschädigung  (Rost)  auf  das  minimale  sinkt.  Die 
Ausnahmefälle  sind  also  auf  unnormale  Zustände  zurückzuführen. 

Diese  Ursachen  der  Ausnahmen  sind  ebenso  mannigfaltig  als 
interressant,  aber  eben  infolge  ihrer  Mannigfaltigkeit  sind  sie  auch 
schwierig  fassbar,  wenn  aber  die  Ausnahmen  in  Einzelfällen  von  Jahr 
zu  Jahr  beobachtet  und  ihre  Ursachen  in  jedem  Falle  ermittelt  werden, 
so  kann  auf  dieser  Grundlage  diese  Wechselbeziehung,  bei  der  Prüfung 
der  Ertragsfähigkeit  verschiedener  Weizensorten,  als  eine  wertvolle  Bei- 
hilfe gelten. 

Demgemäss  trachten  wir,  bei  dem  AVeizenzuchtmaterial  der  kgl. 
ung.  Pflanzenzuchtanstalt,  die  Beobachtungen  auch  in  dieser  Richtung 
auszubreiten;  in  diesem  Aufsatz  kann  ich  aber  noch  weniger  über  die 
verschiedenen  Ursachen  der  Ausnahmen,  sondern  nur  über  die  positiven 
Fälle  der  Wechselbeziehung  berichten,  weil  die  Ursachen  der  Ausnahmen, 
welche  teils  mit  technischen  Momenten,  teils  mit  der  Witterung  der 
verschiedenen  Jahren  im  Zusammenhang  stehen,  noch  mehrjährige  Be- 
obachtung zur  vollständigen  Aufklärung  benötigen. 
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Unsere  diesbezüglichen  Beobachtnngen  beziehen  sich  auf  ein  Sorten- 
material, welches  aus  zahlreichen  reingezüchteten  Formen  der  ein- 
heimischen Weizeusorten,  sowie  auch  aus  verschiedenen  zum  Versuche 
angebauten  bekannten  Sorten  besteht  und  die  Wechselbeziehung  zwischen 
Korngewicht  und  Kornertrag,  tritt  bei  jeder  Gruppe  dieses  Weizeu- 
materials,  bei  den  Formengemischen  ebenso,  wie  auch  bei  den  rein- 
gezüchteten  Sorten  genau  zum  Vorschein.  Es  ist  besonders  bemerkens- 
wert, dass  die  Wechselbeziehung  auch  bei  Formengemischen  und  nicht 
nur  bei  reinen  Formen  vorhanden  ist. 

Die  Tabelle  II  enthält  die  diesbezüglichen  Daten  einiger  Gruppen 
des  vorhandenen  Weizenmaterials;  die  zahlreichen,  hier  nicht  angeführten, 
zeigen  dasselbe  Bild.  In  der  Tabelle  habe  ich  die  Ausnahmefälle  ge- 
sondert angeführt  und  bemerke  dabei,  dass  die  Ausnahmefälle  bei  ge- 
lungenen Saaten  in  minderer,  bei  schadhaften  Saaten  in  höherer  Zahl 
erscheinen.  Da  die  Tabelle  eine  klare  Orientierung  bietet,  bedarf  es 
keiner  besonderen  Erörterung.  Ein  Vergleich  der  Rubrik  des  Korn- 
gewichtes mit  jener  des  Korneitrages  zeigt,  dass  die  Zuchtstämme  mit 
hohem  oder  niedrigem  Korngewicht  auch  zumeist  dementsprechend  höheren 
oder  niedrigeren  Kornertrag  gegeben  haben.  Es  liegen  zwar  mehrere 
Fälle  vor,  dass  Sorten  mit  demselben  Korngewicht  nicht  denselben  Korn- 
ertrag gegeben  haben,  aber  bei  den  der  Regel  entsprechenden  Sorten 
ist  diese  Abweichung  nicht  besonders  bedeutend.  Die  Bezeichnung 
Gruppe  A,  B  und  C  bezieht  sich  auf  die  Zuchtwirtschaften  aus  welchen 
diese  Zuchtsorten  herstammen. 

(Siehe  die  Tabelle  II  auf  S.  12.) 

Zur  richtigen  Beurteilung  der  Frage  ist  es  von  besonderer  Be- 
deutung, wie  sich  diese  Wechselbeziehung  unter  verschiedenen  Aubau- 
verhältnissen  und  in  den  verschiedenen  Jahrgängen  bei  demselben  Zucht- 
stamm oder  Weizensorte  verhält.  Das  Tausendkorngewicht  derselben 
Sorte  variiert  unter  den  verschiedenen  Verhältnissen  ebenso  wie  der 
Körnerertrag,  diese  Sorten  aber,  welche  sich  im  Ertrag  beständig  erhalten, 
sind  auch  in  ihrem  Tausendkorngewicht  beständiger.  In  der  Tabelle  III 
habe  ich  das  Tausendkorngewicht  der  in  Magyarövär  in  den  Jahren 
1911 — 1914  angebauten  Zuchtsorten  der  Gruppe  B  zusammengefasst. 
Diese  Sorten  sind  bei  uns  —  ebenso  wie  die  anderen,  —  jährlich  auf 
zwei  verschiedenen  Orten  angebaut  worden,  das  eine  Versuchsfeld  hat 
einen  sehr  ertragreichen  Boden,  das  andere  einen  bedeutend  schwächeren, 
die  Bearbeitung  des  letzteren  ist  auch  extensiver.  In  der  Tabelle  sind 
die  Zahlenkolonnen  der  auf  dem  zuerst  genannten  Versuchsfelde  ge- 
wonnenen Daten  mit  I,  jene  des  zweiten  Versuchsfeldes  mit  II  be- 
zeichnet. Ein  Vergleich  dieser  Daten  zeigt  den  grossen  Einfluss  der 
verschiedenen  Jahrgänge  so,  dass  das  Tausendkorn  gewicht  derselben 
Sorte    nach    den  Jahrgängen    sehr    stark  variiert;    die  Reihenfolge    der 
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Tabelle  I.     Wechselbeziehung  zwischen  Kornertrag 

diverser  Weizensorten  in 


- 

Falls  der  Körnerertrag 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9              10 

11 

Doppelzentner  war,  so  betrug 

Anbauversuch  mit  gewöhnlichen  ungar- 


27,21 

28,96 

29,60 

31,47 

28,07 

29,38 

34,53 

39,04 

35,58 

27,17 

30,44 

27,35 

26,80 

36,90 

30,60 

38,95 

30.52 

24,70 

25,44 

27,07 

30,64 

32,68 

34,55 

32,20 

33,35 

35,38 

29,97 

34,17 

30,32 

38,36 

■ 

34,22 

33,37 

29,46 

30,47 

31,54 

36.25 

28,44 

32,40 
35,25 
32,73 
32,96 
31,^5 

29,55 
38,08 
34,15 
37,20 
37,02 
36,38 

30,03 
32,18 
35,67 
34,94 
34.05 
32,08 
31,40 

30,13 
31,82 
28,63 
33.87 
35,82 
44,10 

36,58 

26,36 

28,96 

30,02 

30,04 

30,11 

32,15 

34,07 

33,79 

33,55 

Anbauversuch  mit  gewöhnlichen  ungarischen,  dioszeger, 


32,1 

30,0 

27,5 

33,0 

34,8 

33,9 

31.5 

33,9 

30,5 

26,4 

35,3 

28,2 

32,7 

26,9 

27,4 

33,0 

35,5 

33,6 

28,1 

31,6 

28,3 

35,4 

33,0 

37,4 

39,0 

33,5 

32,9 

36,2 
31,3 
39,2 
36,1 
35,5 
29,6 

32,6 
42,2 
24,0 
33,4 
35,3 

34,0 
24.1 
37.4 
34;? 

34,5 

31,13 

31,16 

31,5 

33,71 

33,71 

33,86 

33.6 

Anbauversuch  rai 

t  versch 

iedenen 

ungarischen 

29,05 

30,50 

31,15 

33,80 

39,75 

38,30 

28,80 

30,50 

26,70 

37,75 

40,90 

39,15 

30,30 

38,15 
32,75 
28,95 
31,85 
32,21 
30,60 

32,90 
35,75 
32,65 
35,15 

32,75 

28,40 
32,00 

35,35 
35,75 

29,38 

30.50 

31,54         34,99 

36,76        37.13 
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und  Tausendkorngewicht  beim  feldmässigen  Anbau 
verschiedenen  Anbauorten. 


pro  Kat.  Joch  (0,57  ha)  über 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

% 

das  Tausendkorngewicht 

ischen  Weizen  in  den  Jahren  1901  —  1903. 


30,82 
37,22 
38,00 
30,80 
28,63 
33,87 
35,82 
44,10 


38,87 
32,70 
33,20 
42,60 


35,28 
32,96 
30,32 
31,78 
33,22 
35,60 
30,26 
31,87 


32,86 
33,84 
35,12 


34,15  ' 
41,49 


35,00  1  36,59 


32,16 


33,74 


37,82 


Durchschnitt 


sömogyer 

tar  un 

d  französisc 

hen  W 

eizen 

im  Ja 

hre  1903/04. 

34,9 

36,0 

43,5 

39,2 

36,6 

39,1 

39,5 

38,9 

36,1 

38,2 

32,5 

38,9 

39,0 

39,4 

36,3 

36,7 

34,6 

36,3 

33,2 

30,2 

41,1 

39,8 

31,7 

34,0 

37,2 

34,1 

37,5 

31,1 

41,2 

31,7 

34,5 

32,3 

35,7 

36,7 

27,1 

38,9 

35,8 

33,2 

30,0 

33,6 

33,6 

33,4 

35,7 

36,2 

35,03 

36,32 

37,8 

37,22 

39,5 

37,60 

Durchschnitt 

und  dioszeger  Weizen  im  Jahre  1905/1906. 


30,80 

37,55 

39,45 

38,80 

38,65 

37,45 

39,50 

39,40 

40,70 

44,15 

34,50 

35,00 

38,02 

35,75 

36,25 

40,95 

39,60 

39,40 

38,20 

34,13 

34,20 

33,80 

36,45 

39,80 

37,06 

33,15 

34,10 

• 

37,95 

! 

35,51 

36.48 

37,83 

38,80 

36,17 

37,45 

37,87 

39,40 

40,70 

42,55 

Durchschnitt 
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Tabelle  11.    Wechselbeziehung   zwischen  Tausendkorngewicht  und  Kornertrag 
der  im  Jahre  1914  in  Magyarövär  angebauten  reingezüchteten  Weizenzuchtstämme. 

Gruppe  A. 


Tausendkornirew] 

cht 

Kornertrag  pro  0,57 

ha 

(tI'ÜHI]!) 

Refrei 

Ausnahme 

Doppel- 

Regel 

Ausnahme 

vi  J.C11111II 

Zuchtstamnmuinnier 

zentner 

Zncbtstammuunuuer 

23,1—24 

330 

6,1-  7 

330.  433. 

228.  230. 

24,1—25 

433 

7,1-  8 

532, 

25,1—26 

532,  527, 

8,1—  9 

217, 

26.1—27 

253,  362,  528 

228, 

9,1—10 

527. 

27,1—28 

230, 

267 

10,1—11 

253,  362.  528 

28,1—29 

246,  526 

11,1-12 

246.  62 

121. 

29,1—30 

62,  336 

12,1—13 

17, 

16,  267.  330 

30,1—31 

17. 

217, 

13,1—14 

150i    526 

19, 

31,1—32 

150i.  347, 

343, 

330, 

14,1—15 

336.  347,  1. 

32,1—33 

90,  139.  1,  317 

15,1—16 

139.  317, 

239. 

33,1—34 

349.  150ii 

121. 

16.1—17 

90,  349,  352.  löOii, 

34,1—35 

352,  240,  310, 

239, 

16,  19 

17,1—18 

35,1—36 

18,1—19 

361.  240.  310 

36,1—37 

361. 

19,1-20 

368, 

343 

37,1-38 

368,  319 

20.1—21 

38,1-39 

322 

21,1-22 

319 

39,1—40 

432 

23,1—24 
25,1—26 

432 

322 

Gruppe  B, 


23,1- 
24,1- 
25,1- 
26,1- 
27.1- 
28,1- 
29,1- 
30,1- 
31.1- 
32,1- 
33,1- 
35,1- 
36,1- 


-24 
-25 
-26 
-27 
-28 
-29 
-30 
-31 
-32 
-33 
-34 
-36 
-37 


4n,i)  18i, 

1—2 

2,  6, 

2,1—  3 

4i.  18ii, 

15 

3,1—  4 

72, 

5,1—  6 

12, 

6,1—  7 

lll,  75, 

7,1—  8 

48,  189 

50.  148 

8,1—  9 

29i,  65,  69, 

164,  229,  232 

9,1—10 

19, 

8 

10,1—11 

5,  29n,  27, 

11,1—12 

11,  58,  149.  216, 

115 

12,1—13 

56, 

ll,  44 

13,1  —  14 

130 

16.1—17 
17.1-18 

20,1—21 
21,1—22 
22,1-23 
23,1—24 

24,1—25 
25,1—26 


28ii 

10, 

13, 

4.  28i,  45,  79,  80, 

143,  146,  159 
42,  51,  81 
26,    27,     29,    62, 

87.  99 
12,    22,     33,    61, 

75,  84 
1,  14.  23,  57.64, 
35.  60,  104 
3,  5.  36,  69, 
30, 
11. 


40, 

31, 
6,  148 

77,  86, 

16, 18, 19, 71 
15,  21 

53,  59,  63,  68 
70, 


Gruppe  0, 

4,1-  5 
5.1—  6 
6,1—  7 


7.1- 

8.1- 
9.1- 


-  8 

-  9 
-10 


26,1—27  12,    22,     33,  61,    77,  86,  10,1—11 

75,  84 

27,1-28  1,14.23,57,64,    16,18,19,71  11,1—12 

28,1—29  35.  60,  104  15,  21  12,1—13 

29,1—30  .3,5.36,69,  53,59,63,68  13,1—14 

30,1-31  30,  70,  15.1-16 
33,1—34 

^)  Die  mit  1  und  II  bezeichneten  Zuchtstämme  sind  dieselben,  nur  die  mit  I  be- 
zeichneten, nach  seit  vier  Jahren  hier  angebautem,  die  mit  II  bezeichneten  nach  Original- 
saatgut gezogen. 


4ir 

18l  18ii,  4i 

72, 

12, 

48,  65, 
189, 

29iT,  69. 
5.  19.  29l 

11,  27 
149,  56,  58, 
216. 


28ii 

10,  13, 

28i,  42,  45,   79,  80, 

143,  146,  159. 
4. 

51,  81,  87.  99 
12,   26,  27,  29,  62, 

22,  33. 
14.   23.  61.   57.  64, 

75.  84, 
1.  35 

36,  60.  69,  104 
3.  5,  30, 
11, 


8 

75,  li. 

2,  6,  229.  232 

15,  115 

In, 

50.  148. 
164.  44, 
130 


40. 

6,  148,  77 

86.  19. 

16,  18,  71 

15,  21,31,53 

59,  63,  68,  70 
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einzelnen  Sorten  wechselt  in  den  verschiedenen  Jahren  auch  sehr  be- 
deutend, obzwar  die  extremen,  also  die  besseren  und  minderwertigen 
Sorten  ihre  Stellung-  in  der  Reihenfolge  doch  ziemlich  beibehalten. 
Diesen  grossen  Schwankungen  gegenüber  sieht  man,  dass  das  Korngewicht 
der  einzelnen  Sorten  in  demselben  Jahre  auf  beiden  Versuchsfeldern 
eine  gewisse  Reihenfolge  einhält,  indem  die  minderen  Sorten,  ebenso  wie 
die  besten,  auf  beiden  Versuchsfeldern  zumeist  sich  in  derselben  Reihen- 
folge gruppieren.  Die  dieser  Regelmässigkeit  entsprechenden  Daten 
habe  ich  zur  besseren  Übersicht  in  fetter  Schrift  wiedergegeben. 

(Siehe  die  Tabelle  III  auf  S.  14.) 

Eine  bemerkenswerte  Erscheinung,  welche  auch  aus  der  Tabelle 
ersichtlich,  ist  jene,  dass  unter  besseren  Anbauverhältnissen  das  Tausend- 
korngewicht sämtlicher  Zuchtsorten  sich  bedeutend  erhöht,  so  dass  in 
einer  solchen  Gruppe  die  minderen  Sorten  auch  ein  bedeutend  höheres 
Korngewicht  haben  können  als  die  besseren  Sorten  in  einer  anderen 
Gruppe,  welche  bei  ungünstigeren  Anbauverhältnissen  gewonnen  worden 
ist.  Ein  Beispiel  hierzu  zeigt  die  Zahlenkoloune  No.  I  des  Jahrgangs  1913, 
weil  damals  die  Sorten  in  sehr  günstigen  Verhältnissen  gediehen.  Trotz 
solcher  Schwankungen  behalten  aber  die  Sorten  zumeist  diese  Reihen- 
folge, dass  die  minderen  innerhalb  der  Gruppe  ebenfalls  schlechter  bleiben 
als  die  gewöhnlich  besseren  Sorten.  Die  Zahlenkolonne  No.  II  des 
Jahrgangs  1913  zeigt  von  dieser  Regel  deshalb  mehr  Ausnahmen  als 
die  anderen,   weil  diese  Saat  vom  Hagel   stark  beschädigt  worden  ist. 

Obzwar  die  Wechselbeziehung  infolge  störender  Einflüsse  in  vielen 
Fällen  nicht  zum  Vorschein  tritt,  zeigt  sie  sich  in  normalen  Fällen  doch 
ganz  konsequent,  und  diesbezüglich  möchte  ich  zum  Beweis  noch  die 
Daten  des  mit  Sorten  der  Gruppe  A  und  B  in  Mezöhegyes  im  Jahre  1914 
durchgeführten  feldmässigen  Anbauversuches  anführen.  Diese  Daten  sind 
in  der  Tabelle  IV  zusammengefasst  und  nach  diesen  tritt  die  Wechsel- 
beziehung ganz  klar  zum  Vorschein.  Die  in  dieser  Tabelle  angeführten 
Zuchtsorten  sind  dieselben,  welche  in  den  vorherigen  Tabellen  unter 
derselben  Gruppenbezeichnung,  mit  denselben  Nummern  angeführt  sind, 
und  ein  Vergleich  dieser  Tabelle  mit  den  Tabellen  II  und  III  zeigt, 
dass  mehrere  Sorten,  welche  in  Magyarövär  mit  niedrigem  oder  hohem 
Tausendkorngewicht,  einen  dementsprechend  niedrigen  oder  hohen  Ertrag 
gegeben  haben,  in  Mezöhegyes  unter  ganz  anderen  Anbauverhältnissen 
sich  ebenfalls  so  verhalten  haben. 

(Siehe  die  Tabelle  IV  auf  S.  15.) 

Die  Wechselbeziehung  zwischen  Korngewicht  und  Kornertrag  zeigt 
sich  demnach  in  den  meisten  Fällen  klar,  und  wenn  sie  nicht  erscheint, 
so  ist  dies  auf  störende  Einflüsse  zurückzuführen.  Die  Korrelation  be- 
zieht sich  auf  das  Korngewicht  derselben  Ernte,  weil  der  Ertrag,  ebenso 
wie  das  Korngewicht,  unter  verschiedenen  Anbauverhältnissen  und  Jahr- 
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Tabelle  III.    Die  Variation   des  Tausendkorngewichtes   der  Zuchtstämme  Gruppe  B  auf 
zwei  verschiedene  Zuchtfelder  (Nr.  I  und  II)  in  Magyarövär  in  den  Jahren  1911—1914. 


Tausend- 

Jahr 

1911 

Jahr 

1912 

koru- 

I 

II 

I 

II 

gewicht 

g 

Zuchtstammnummer 

20  —22 

4 

22.1—24 

4 

48 

24.1—26 

72  142 

26.1—28 

2  5 

18  142  148 

28.1  -30 

48 

2  55  148  164 

6  19  48  148  164 

1  2  6  12  29  15 
56  65  72  164 

30,1—32 

2   6  12  50  69  75 

72  75  142  216 

11  15  27  50  55 

65  69 

8  19  27  50  55  75 

189 

32.1—34 

4  19  44  55  58  72 

4  12  19  27  29  44 

48  56  58  194 

1  29  44  56 

11  69  130  216 

84,1-36 

1  11  142  164 

1  5  6  8  11  18  65 

69  130  149  189 

8  75  130  140  189 
216 

5  44  58  115  149 

36.1—38 

5  18  27  65 

12  58 

38.1-40 

56  148  189  194 

50  115 

40,1—42 

130  216 

115 

42.1—44 

149 

44.1-46 

46,1—48 

48,1—50,75 

Tausend- 

Jahr  1913 

Jahr 

1914 

korn- 

I 

II 

I 

II 

gewicht 

g 

Z  u  c  h  t  s  t  a  m 

m  n  u  m  m  e  r 

20  -22 

148 

22,1-24 

4 

4 

24.1—26 

142 

2  6  15  18 

26,1—28 

55  148 

12  72 

28.1—30 

15  48  75  148  164 

12  75 

48  50  75  148  189 

30,1—32 

2  4  6  11  50  65  72 
115  130 

29 

8  19  29  65  69  142 
164  229  232 

32,1—34 

2  48 

1  5  8  12  18  27  44  56 
69  149  216 

2  48  72  142  232 

5  11  27  58  149 
115  216 

34,1—36 

15 

19  58  189 

1  6  15  18  56  58 
65  69  164  189 

1  44  56 

36,1—38 

6  8  27  55  189 

29 

5  8  19  27  44  50 
130  216  229 

130 

38,1—40 

5  56 

11  115  149 

40,1—42 

12  19  29  50  65 
72  216 

42.1—44 

69  164 

44,1—46 

11  44  58  75 

46,1—48 

1.80 

48,1-50.75 

18  115  149 

Bemerkung:  Die  Nummern  der  in  demselben  Jahre  auf  beiden  Versuchsfeldern  im  Tausend- 
korngewicht einander  nahestehenden  Zuchtstämme  sind  in  fetter  Schrift  wiedergegeben. 


Die  Wechselbeziehung-  zwischen  Kornertrag  und  Korngewicht  des  Weizens.        15 


gangen  variieren  und  infolge  der  Korrelation  das  Korngewicht  ebenso- 
wenig beständig  bleiben  kann  wie  der  Ertrag.  Ihre  Variation  ist  aber 
in  normalen  Fällen  immer  gleichsinnig  steigend  oder  sinkend.  Gruppen 
verschiedener  Zuchtsorten  zeigen  unter  denselben  Verhältnissen  angebaut, 
eine  gewisse  Reihenfolge  in  der  Gruppierung  nach  Tausendkorngewicht 
und  Ertrag,  deshalb  kann  dies  bei  ihrer  Wertschätzung  beachtet,  jedoch 
infolge  zahlreicher  Ausnahmen  nicht  als  definitiv  betrachtet  werden. 

Tabelle  IV.    Wechselbeziehung  zwischen  Tausendkorngewicht  und  Kornerfrag 
der  im  Jahre  1914  in  Mezöhegyes  feldmässig  angebauten  Zuchtsorten 

Gruppe  A  und  Gruppe  B. 

Gruppe  A. 


Tausend- 

Korn- 

kom- 

gewicht 

Zuchtstammnummer 

ertrag 

Zuchtstammnummer 

g- 

dz 

26    —28 

16,  240, 

8,1-  9 

310 

28,1-30 

121,  139, 

9,1—10 

178, 

30,1-32 

178,  62,  246,  258,  310 

10,1—11 

121,  139,  240,  258.  246 

32,1-34 

17,  150,  267 

11,1—12 

16.  17.  150.  62,  267, 

34,1—36 

239, 

12,1—13 

19,  266, 

36,1—38 

19, 

13,1—14 

1,  239 

38,1     40 

1,  266, 

Gruppe  B. 

16    -18 

18, 

2,1—  3 

4 

18,1—20 

4, 

3,1—  4 

18 

20,1-22 

1,  19, 

4,1—  5 

1 

24,1—26 

29,  48 

7,1—  8 

19,  29 

26,1—28 

5, 

9,1-10 

5,  48,  148 

28,1-30 

148 

11,1—12 

149, 

30,1—32 

149 

Die  Wechselbeziehung  zwischen  Tausendkorngewicht  und  Korn- 
ertrag kann  aus  letztgenanntem  Grunde  zur  Beurteilung  des  praktischen 
Wertes  verschiedener  Zuchtsorten  nur  als  relativ  wertvoll  gelten,  aber 
als  Kontrolle  der  Ertragsermittlung  gewinnt  sie  eine  wertvolle  Bedeutung, 
weil  besonders  bei  solchen  Sortenprüfungen,  welche  auf  kleine  Versuchs- 
parzellen mit  zahlreichen  Sorten  durchgeführt  werden,  viele  Fehler- 
quellen vorhanden  sind  und  die  Ertragsergebnisse  der  verschiedenen 
Sorten,  durch  die  Beachtung  des  Korngewichtes  unter  Kontrolle  gezogen, 
die  Fehler  des  Versuches  leichter  ermitteln  lassen.  Es  handelt  sich 
in  solchem  Falle  eben  um  die  Sicherheit  der  Ertragsbestimmungen, 
diese  wird  durch  die  Berücksichtigung  des  Korngewichtes  bedeutend  er- 
höht. Ein  Vergleich  des  Korngewichtes  und  des  Ertrages  kann  durch 
die   dabei   zum  Vorschein  kommenden   Ausnahmen   den  Fingerzeig   zur 
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Aufkläruug  der  Versuclisfehler  geben,  ausserdem  die  richtige  Reihenfolge 
der  erprobten  Sorten  bezüglich  ihrer  Eitragsfähigkeit  sichern. 

Man  kann  in  letzterem  Falle  zwar  nicht  immer  die  Sorten  mit 
hohem  Korngewicht  als  die  wertvollsten  betrachten,  aber,  durch  ent- 
sprechende Berücksichtigung  des  Korngewichtes,  kann  über  die  Ertrags- 
t'ähigkeit  der  erprobten  Sorten  eine  bessere  Orientierung  geschaffen 
werden,  als  wenn  nur  die  Ertragsdaten  berücksichtigt  werden.  Wenn 
man  in  gegebenen  Fällen  die  Ertragsdaten  nach  dem  vorher  gegebenen 
Beispiele  in  einer  Skala  und  daneben  die  Daten  des  Korngewichtes  in 
entsprechenden  Abstufungen  ebenfalls  anführt,  so  findet  man  leicht  die 
Grenze,  nach  welcher  die  normal  entwickelten  und  die  unnormalen  Par- 
zellen bezw.  Sorten  sich  voneinander  scheiden,  weil  erstere  die  Wechsel- 
y)eziehimg  zwischen  Koruertrag  und  Korngewicht  normal  zum  Vorschein 
bringen,  letztere  hingegen  das  Gegenteil  zeigen.  Es  ist  dann  nur 
zu  untersuchen,  welche  Ursachen  die  Ausnahmen  bei  den,  dieser 
Wechselbeziehung  sich  gegensinnig  zeigenden  Sorten,  hervorgerufen 
haben,  und  auf  Grund  der  während  der  Vegetation  gemachten  Be- 
obachtungen und  anderer  positiver  Grundlagen  können  dann  oft  auch 
sonst  nicht  beachtete  Momente  auf  solche  Weise  aufgeklärt  werden. 
Besonders  bei  den  im  Kornertrag  und  Korngewicht  extreme  Unterschiede 
aufweisenden  Sorten  kann  eine  solche  Nachforschung  w^ertvolle  Ergeb- 
nisse liefern,  deshalb  ist  bei  Sortenprüfungen  die  Berücksichtigung 
dieser  Wechselbeziehung  sehr  empfehlenswert. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  zur  Bestimmung  der  AVechselbeziehung 
zwischen  Komgewicht  und  Kornertrag  das  Tausend-  bezw.  bei  kleineren 
C^uantitäten  das  Hundertkorngewicht,  oder  zweckmässiger  das  Volumen-, 
also  das  Hektoliter-  oder  Litergewicht  zum  Grunde  gelegt  werden  soll. 
Bei  der  Beurteilung  des  Weizens  ist  —  zumeist  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  Verarbeitung  zu  Mahlzwecken  —  das  Volumengewicht  in  der 
Praxis  gebräuchlicher,  aber  die  richtige  Bestimmung  des  Volumen- 
gewichtes wird  von  verschiedenen  Umständen  derart  gestört,  dass  man 
das  Volumengewicht  im  Vergleich  zum  Tausendkorngewicht  als  nicht 
genügend  verlässlich  halten  kann.  Abgesehen  von  den  beim  Füllen 
des  Raummasses  vorkommenden  Fehlerquellen,  welche  das  Ergebnis  der 
Wägung  bedeutend  beeinflussen,  können  manchmal  nicht  vermeidliche 
Verunreinigungen  des  Saatgutes  das  Volumengewicht  sehi-  bedeutend 
beeinflussen.  Demgegenüber  ist  die  Bestimmung  des  Tausendkorn- 
gewichtes bedeutend  sicherer,  weil  man  dabei  die  Fehlerquellen  fast 
gänzlich  ausschliessen  kann. 

Die  mindere  Verlässlichkeit  des  Volum engewichtes  dem  Tausend- 
korngewichte gegenüber,  zeigen  die  bedeutenden  Unterschiede,  welche 
bei  verschiedenen  Bestimmungen  des  Volumeugewichtes,  bei  derselben 
Weizenprobe,  vorkommen.     Besonders  die  praktischen,  mit  ganzem  oder 
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halbem  Hektoliter  vorgenommenen  Wägungen,  zeigen  den  Laboratoriums-" 
Untersuchungen   gegenüber  grosse  Unterschiede,    aber   auch  bei  exakter 
Laboratoriumsarbeit  sind  diese  Wägungen  solche,  dass  man  damit  trotz 
peinlicher  Sorge  nicht  dieselbe  Sicherheit,  wie  bei  der  Bestimmung  des 
Tausendkorugewichtes  erlangen  kann. 

Falls  die  genaue  Bestimmung  des  Volumengewichtes  nicht  von 
verschiedenen  störenden  Umständen  beeinüusst  wäre,  so  könnte  diese, 
statt  dem  Tausendkorngewicht,  auch  zur  Feststellung  der  Wechsel- 
beziehung zwischen  Kornertrag  und  Korngewicht  dienen,  weil  zwischen 
dem  Volumengewicht  und  Kornertrag  auch  eine  positive  Wechsel- 
beziehung besteht,  nur  kommen  bei  dieser  noch  mehr  Ausnahmen  vor,  und 
die  Wechselbeziehung  erscheint  auch  hauptsächlich  nur  in  den  Durch- 
schnittszahlen genau,  sonst  in  den  Einzelfällen  mehr  zerschmelzend, 
und  weil  der  Ertrag  und  das  Volumengewicht  beide  mehr  störenden 
Einflüssen  unterworfen  sind  als  das  positiv  bestimmbare  Tausendkorn- 
gewicht, so  ist  letztere  zur  Feststellung  obiger  Wechselbeziehung  ge- 
eigneter. 

Das  Tausendkorn-  und  Volumengewicht  des  Weizens  sind  ebenfalls 
in  gleichsinniger  Wechselbeziehung  zueinander. 

Von  den,  diese  Wechselbeziehung  bestätigenden,  zahlreich  vor- 
handenen Daten,  führe  ich  in  der  Tabelle  V  eine  kleine  Gruppe 
nur  z.  B.  an,  weil  man  dieser  Wechselbeziehung,  infolge  ihrer 
minderen  Verlässlichkeit  keine  grosse  Bedeutung  beimessen  kann.  Falls 
die  Daten  einer  solchen  Zusammenstellung  zahlreich  sind,  so  erscheint 
die  Wechselbeziehung  auch  hier  in  den  Durchschnittzahlen  genau,  aber 
für  die  Einzelfälle  haben  wir  zu  viele  Ausnahmen,  deshalb  ist  das  Tausend- 
korngewicht  zum   Vergleich   mit   dem  Ertrage   bedeutend  verlässlicher. 


Tabelle  V.     Wechselbeziehung  zwischen  Tausendkorn-   und  Hektolitergewicht 

des  Weizens. 


Falls  das  Tausendkorngewicht 

29 

30 

31 

32 

33         34 

35         36         37 

38         39         40 

Gramm  war,  so  betrug  das  Hektolitergewicht: 

Diöszeger  Weizenzuchtstämme  in  Magyarovär,  Jahrgang  1914. 

71,72 

75,73 

75,33 

74,65 

74,65 

76,79 

77,11 

76,78 

75,94 

77,54 

77,63 

75,50 

76,06 

76,15 

75,78 

76,97 

76,47 

77,13 

77,64 

75,69 

73,72 

75,27 

75,95 

76,38 

76,40 

72,48 

78,75 
76,54 
76,28 
73,54 

76,77 
75,91 
74,90 

77,69 

75,97 
76,89 

71,72 

74,35 

1 

75,69 

75,88 

75,66 

76,95 

76,56 

76,95     76,79 

76,61 

77,63 

Durch- 
schnitt 
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Zahlreiche  andere  Gruppen  zeigen  dasselbe  Bild,  und  dieses  erhält 
man  auch  dann,  wenn  man  die  Daten  der  in  verschiedenen  Anbauorteu 
durchgeführten  Feldversuche  nach  demselben  Sjsteni  ordnet.  Die  gleich- 
sinnige Wechselbeziehung  dieser  Eigenschaften  ist  demnach  vorhanden, 
aber  sie  äussert  sich  hauptsächlich  nm-  in  den  Durchschuittzahlen,  des- 
halb ist  das  Hektolitergewicht  zur  Beobachtung  der  Korrelation  zwischen 
Kornertrag  und  Korngewicht  weniger  geeignet  als  das  Tausendkorn- 
gewicht. 

In  diesen  Fällen,  bei  welchen  die  Wechselbeziehung  zwischen 
Kornertrag  und  Korngewicht,  infolge  der  dadurch,  bei  der  Bestimmung 
der  Ertragsfähigkeit  zahlreicher  Sorten  gebotenen  Vorteile,  eine  Be- 
deutung hat,  kann  zu  diesem  Zwecke  das  Volumengewicht  auch  wert- 
volle Aufklärungen  beitragen,  aber  es  kann,  ohne  der  Bestimmung  des 
Tausendkorngewichtes,  keine  sicher  verlässlichen  Resultate  abgeben. 

Die  Bedeutung  und  Brauchbarkeit  des  Tausendkorngewichtes  wird 
bei  Sortenprüfungen  zumeist  nicht  in  dem  oben  erörterten  Sinne  be- 
wertet und  seine  Wechselbeziehung  zum  Ertrage  wird  zumeist  nicht 
berücksichtigt.  Dies  empfiehlt  sich  jedoch,  weil  diese  Wechselbeziehung, 
trotz  zahlreicher  Ausnahmen,  zur  richtigen  Beurteilung  der  Ertrags- 
fähigkeit verschiedener  Weizenzuchtstämme,  eine  gute  Aushilfe  bietet 
und  auch  durch  die  Ausnahmefälle,  als  ein  Wegweiser  zum  Aufsuchen 
der  störenden  Ursachen  dienen  kann. 


Aus  der  Praxis  der  Futterrübenzüchfung. 

Von 

Dr.  Tritschler  in  Eckendorf. 
(Mit  2  Textabbildungen.) 


Die  Frage,  ob  bei  der  Rübenzüchtuiig  die  Individualauslese,  Stamm- 
baumauslese, schneller  und  sicherer  als  Gruppenauslese  und  Massenaus- 
lese zum  Ziele  führt,  ist  in  den  letzten  Jahren  besonders  auch  in  bezug 
auf  die  Veränderungen,  die  bei  der  Isolierung,  ohne  die  eine  strenge 
Stammbaumauslese  nicht  auskommen  kann,  auftreten,  vielfach  erörtert 
worden.  In  sehr  gründlicher  Weise  hat  Frölich^)  1910  in  seinem 
Referat  gelegentlich  der  Wanderversammlung  der  Gesellschaft  zur 
Förderung  deutscher  Pflanzenzucht  in  Halle  diese  Frage  besprochen  und 
kommt  dabei  zu  dem  Schluss.  dass  der  Wert  der  Stammbaumzucht  für 
die  Rübenzüchtung  noch  nicht  genügend  geklärt  ist. 

Während  bei  fast  allen  zur  Klärung  dieser  Frage  angestellten  Ver- 
suchen die  Zuckerrübe  als  Versuchsobjekt  diente,  befasste  man  sich 
kaum  mit  der  Futterrübe,  deren  Zucht,  wenn  man  nach  der  wenigen 
darüber  vorliegenden  Literatur  schliessen  will,  stark  vernachlässigt  er- 
scheinen muss.  Auch  in  Fruwirths  Handbuch  muss  in  dem  Abschnitt 
über  die  Futterrübe  immer  wieder  auf  die  gleichen  Verhältnisse  bei  der 
Zuckerrübe  hingewiesen  werden. 

Nun  sind  aber  die  Zuchtziele  dieser  beiden  Rübensorten,  die  zwar 
wohl  in  der  beta  maritima  ihre  gemeinsame  Stammutter  haben,  voll- 
kommen verschieden,  und  was  für  die  eine  Sorte  als  Züchtungsregel 
sehr  wohl  gelten  mag,  ist  für  die  andere  noch  lange  nicht  gut  und 
zweckmässig.  Bei  der  Zuckerrübe  hat  man  die  ganz  in  der  Erde 
wachsende  natürliche,  verhältnismässig  wenig  variable  Rübenform,  bei 
der  Futterrübe  —  es  soll  hier  immer  nur  von  der  Eckendorfer  die  Rede 
sein  —  die  denkbar  widernatürlichste  Walzenform,  die  aber  allein  den 
wünschenswerten  Massenertrag  verbürgt.  Hier  ist  mit  der  in  der  Erde 
wachsenden  Zuckerrübe  viel  Blatt-  und  damit  hoher  Trockensubstanz- 
und  Zuckergehalt,  aber  wenig  Masse  verbunden,  dort  mit  der  fast  ganz 
über  der  Erde  wachsenden  Futterrübe  wenig  Blatt-,  wenig  Zucker-  und 
Trockensubstanz,   aber  viel  Masse.     Weit  liegen  die  Zuchtziele  ausein- 

^)  Bericht  über  die  Wanderversammlung-,  S.  107,  Parey  1911. 
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ander  und  nie  wird  es  möglich  sein,  eine  Zuckerrübe  mit  dem  Massen- 
eitrag  der  Eckendorfer  Futterrübe  oder  eine  Eckendorfer  mit  dem  hohen 
Zuckergehalt  einer  Klein- Wanzlebener  züchterisch  zu  erreichen.  Hoher 
Zuckergehalt  und  grosse  Massenleistung  schliessen  sich  eben  aus. 

Alle  Versuche,  durch  Bastardierung  von  Zucker-  und  Futterrübe  eine 
beide  Ziele  erreichende  Rübe  zu  erzielen,  haben  immer  fehlgeschlagen. 
Die  Fl  Generation  war  ja  meist  höchst  leistungsfähig,  aber  wenn  in  den 
späteren  Generationen  die  Spaltungen  weiter  verfolgt  wurden,  so  erhielt 
man  am  Ende  doch  wieder  die  beiden  Ausgangsformen.  Die  Massen- 
ertragsleistung bestimmt  allein  die  Form,  und  bei  dem  Bestreben,  die 
Massenleistiing  bei  erhöhten  Ansprüchen  an  den  Trockensubstanzgehalt 
nicht  zu  vermindern,  muss  auf  die  Erhaltung  der  Form  ein  ganz  be- 
sonderes Gewicht  gelegt  werden.  Jeder,  der  sich  mit  der  Züchtung 
von  Futterrüben  beschäftigt,  weiss,  wie  schwer  gerade  diese  Aufgabe 
ist.  und  es  lag  daher  nahe,  nach  den  bei  anderen  Kulturpflanzen,  be- 
sonders auch  der  Zuckerrübe,  gemachten  günstigen  Erfahrungen  mit  der 
Stammbaumauslese,  diese  zur  Fixierung  bestimmter  Eigenschaften  auch 
in  der  Futterrübenzüchtung  einzuführen.  Eine  Isolierung  einzelner  Rüben 
war  dazu  notwendig,  über  deren  Folgen  aber  noch  wenig  bei  der  Futter- 
rübe bekannt  ist. 

Wissenschaftlich  einwandfrei  ist  die  Frage,  ob  durch  erzwungene 
Selbstbefruchtung  bei  der  durch  die  Natur  doch  sehr  auf  Fremd- 
befruchtung angewiesenen  Rübenpflanze  eine  Veränderung  in  der  Kon- 
stanz der  Sorte  erfolgt,  noch  nicht  geklärt,  und  doch  wäre  sie  für  den 
praktischen  Rübenzüchter  von  grösstem  Interesse.  Eine  endgültige 
Lösung  dieser  Frage  ist  aber  ganz  ausserordentlich  schwierig,  denn  die 
Vereinigung  einer  gegen  jede  Fremdbestäubung,  besonders  auch  durch 
Insekten  absolut  einwandfreien  Isolierung  und  möglichst  natürlicher 
Wachstumsbedingungen  ist  technisch  nicht  leicht  erreichbar.  Die  vom 
Praktiker  zur  Isolierung  verwendete  räumliche  Entfernung  von  anderen 
Rübenpflanzen  kann  nicht  genügen,  ebensowenig  aber  auch  die  Gaze- 
und  Ölpapierhäuschen,  die.  wenn  sie  auch  vielfach  gegen  Fremd- 
bestäubung genügend  isolieren,  doch  durch  die  in  ihnen  herrschenden 
denkbar  schlechten  Vegetationsbedingungen  ^)  schwer  der  Samenrübe 
schaden,  was  sich  ja  auch  in  der  meist  geringen  Ernte  und  der  schlechten 
Keimfähigkeit  des  Samens  dartut.  Vielleicht  wäre  es  möglich,  in  ge- 
nügend grossen  Glashäusern,  fern  ab  von  jeder  Rübenpflanze  —  man 
muss  dabei  auch  an  die  Salatrüben  denken  — ,  einzelne  Rüben  unter 
günstigen  ^^■achstumsbedingungen  abblühen  zu  lassen.  Dieser  Versuch 
würde  dann  zeigen,  ob  die  unerwünschten  Erscheinungen,  die  man  bei 
der  Isolierung  im  Häuschen  in  der  Praxis  beobachtet,    ihre  Ursache  in 


*)  Frölich.  Blätter  für  Zuckerrübenbau.  1908,  No.  1. 
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der  erzwungenen  Inzucht  haben  oder  aber  eine  Folge  der  meist  un- 
günstigen Wachsturas-  und  Befruchtungsbedingungen  oder  aber  einer 
unbekannten  Fremdbestäubung  sind.  Am  Ort  eines  Züchters  diesen 
Versuch  vorzunehmen,  dürfte  nicht  praktisch  sein,  da  dort  zur  Zeit  der 
Rübenblüte  die  Gefahr  einer  Fremdbestäubung  durch  Wind,  Insekten 
und  Menschen  doch  immerhin  möglich  sein  könnte  und  ein  Hauptein- 
wand bestehen  bliebe. 

Auf  dem  Gebiet  der  Futterrübenzucht  liegen,  was  diese  Fragen 
der  Folgen  der  Isolierung  anbelangt,  nur  die  ausfühi-lichen  Arbeiten  von 
Kajanus^)  vor,  der  auch  die  ganze  Literatur  darüber  zusammengestellt 
hat.  Er  kommt  bei  seinen  Versuchen,  die  sich  hauptsächlich  auf  Form 
und  Farbe  beziehen,  zu  dem  Schluss:  „Isolierung  der  Pflanzen  befördert 
die  Konstanz  der  Typen  nicht,  sondern  wirkt  derselben  entgegen,  vor 
allem  ist  vollständige,  besonders  wiederholte  Isolierung  der  einzelnen 
Individuen  ungünstig  für  die  Stabilität  der  Anlagen".  Bei  den  hier 
mitzuteilenden  Erfahrungen  wurde  nur  die  Form  als  das  Hauptmerkmal 
der  Futterrübensorte  berücksichtigt. 

Im  Eckendorfer  Zuchtbetrieb  isolieren  wir  heute  noch,  wie  es 
schon  mein  leider  zu  früh  verstorbener  Vorgänger  Lang^)  beschrieben 
hat,  unsere  einzelnen  Mutterrüben  mit  Gaze.  Nur  die  Mutterrüben  einer 
Farbe  stehen  beieinander.  Die  Entfernung  beträgt  2  m  und  der  durch 
Wind  etwa  von  einer  zur  anderen  Rübe  getriebene  Pollen  muss  2  Gaze- 
wandungen passieren,  ehe  er  befruchten  kann.  Eine  derartige  Fremd- 
bestäubung wird  nicht  gar  zu  häufig  sein,  eher  ist  die  Möglichkeit  einer 
Fremdbefruchtung  durch  Insekten  für  bestehend  zu  erachten,  was  auch 
schon  die  Tatsache  der  Verlausung  einzelner  ganz  eingeschlossener 
Pflanzen  beweist.  Ebenso  ist  auch  die  Möglichkeit  des  Eindringens 
von  durch  den  Wind  herangetriebener  Pollen  aus  den  entfernter  Liegenden 
Samenfeldern  nicht  von  der  Hand  zu  weisen;  sicher  ist  aber  auch  diese 
Fremdbestäubung  nicht  sehr  bedeutend  und,  da  nur  Pollen  von  der 
gleichen  Sorte  in  Frage  kommt,  ohne  grösseren  Einfluss. 

Die  Walzenform  als  Zuchtziel  der  Eckendorfer  Futterrübe  ist  durch 
eine  Reihe  von  mehr  als  50  Jahren  bis  zu  einem  gewissen  Grad  durch 
ständigste  sorgfältigste-  Auswahl  stabilisiert  worden,  aber  das  Bestreben 
mit  der  Masse  auch  höheren  Gehalt  an  Trockensubstanz,  bezw.  Zucker 
zu  verbinden,  rüttelt  sehr  stark  an  dieser  Stabilität.  Gerade  die  Walzen- 
form durch  die  Stammbaumauslese,  durch  Inzucht  zu  befestigen,  erschien 
sehr  aussichtsreich.  Zur  ersten  Auslese  der  Mütter  stand  ein  schon 
lauge  züchterisch  bearbeitetes  Material  zur  Verfügung  und  wird  bei  den 
alljährlich  zu  isolierenden  Mutterrüben   von  jeher  mit  ganz  besonderer 


1)  Diese  Zeitschrift  Bd.  I,  Heft  2  u.  4. 
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Sorgfalt  auf  eine  gute,  typische  Form  geachtet.  Die  nicht  einzeln 
isolierten  Rüben  einer  Nachkommenschaft  werden  soweit  sie  gute  Formen 
zeigen  als  Gruppe  zusammen  räumlich  isoliert  im  Feld  ausgepflanzt. 
Zur  Beurteilung  der  ßübenformen  der  einzelnen  Nachkommenschaften 
werden  beim  Aufnehmen  der  Rübenparzellen  im  Zuchtgarten  die  Rüben 
klassifiziert  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Zahl  all  der  Rüben  be- 
stimmt wird,  die  durch  eine  besondere  Formveränderung  z.  B.  durch 
zu  spitzen  Fuss,  zu  lange  pfahlförmige,  runde  oder  kugelige  Form  u. 
dergl.,  von  der  Walzenform  abweichen.  Der  Rest  stellt  die  typisch 
walzenförmigen  Rüben  dar.  Die  Prozentzahl  liefert  einen  sehr  guten 
Anhaltspunkt  für  die  Veränderungen  in  der  Form,  und  eine  grössere 
Menge  derartiger  Zahlen  muss  für  die  Beurteilung  des  Wertes  der 
Isolierung  für  die  Konstanz  der  Form  einen  Schluss  zulassen.  Die 
anderen  bei  dieser  Art  von  Formbeurteilung  erhaltenen  Zahlen  ergeben 
für  eine  Nachkommenschaft  bei  stärkerer  Abweichung  von  der  Mittel- 
zahl,  z.   B.   für   den   Anteil   an   spitzen  Rüben,    dass   diese   zum   Spitz- 

Walzenföi-mige  Kuben:    jq 
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werden  in  der  Form  neigt,  und  dass  zur  Vermeidung  einer  Verstärkung 
dieses  Formfehlers  bei  der  Weiterauslese  die  geeigneten  Vorkehrungen 
getroffen  werden  müssen.  Die  aus  früheren  Jahren  zui-  Verfügung 
stehenden  Zahlen  sind  leider  mit  der  jetzt  ausgeübten  Methode  der 
Formenbeurteilung  nicht  in  Übereinstimmung  zu  bringen  und  kann  daher 
der  für  die  Lösung  der  Frage  nach  dem  Wert  oder  Unwert  der  Isolierung, 
mit  der  die  Stammbaumzucht  doch  eng  verbunden  ist,  nicht  der  ein- 
fachste Weg,  nämlich  Jahr  für  Jahr  die  Veränderungen  zu  bestimmen, 
beschritten  werden.  Es  werden  vielmehr  all  (lie  einwandfreien  Nach- 
kommenschaften, von  denen  eine  grössere  Mengen  Rüben  in  verschiedenen 
Parzellen  erwachsen  war  und  die  jeweils  entweder  1,  2.  3  oder  4  mal 
hintereinander  isoliert  waren  und  so  eigentlich  eine  reine  Linie  dar- 
stellen, zusammengezogen  und  aus  ihren  Anteilzahlen  an  gut  geformten 
Rüben  das  Mittel  gebildet.  Bis  zu  vier  isolierten  Generationen  sind  sie 
in  der  Fig.  1  zusammengestellt,  zum  Vergleich  ist  der  x\nteil  an 
guten  Rüben  einer  Gruppe  beigefügt.  Deutlich  zeigt  es  sich,  dass  der 
Anteil  an  walzenförmigen  typischen  Rüben  mit  der  Zahl  der  Isolierungen 
abnimmt.     Sehr  gross  ist  die  Abnahme  allerdings  nicht,  wenn  wir  aber 
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die  Tatsache  berücksichtigen,  dass  diese  Naclikommenschaften  immer 
jeweils  von  den  bestgeformten  nnd  typischsten  Rüben  abstammen,  so 
gibt  doch  diese  Abnahme  zu  bedenken,  besonders  wenn  man  dagegen 
auch  den  Anteil  der  9  besten  Rüben  aus  der  Massenauslese,  die  als 
Grruppe  zusammen  isoliert  waren,  sich  aber  gegenseitig  befruchten 
konnten,  in  Betracht  zieht.  Naturgemäss  schwankt  der  Anteil  für  die 
einzelnen  Nachkommenschaften  sehr  stark,  denn  die  Individualität  spielt 
eine  grosse  Rolle,  was  man  schon  an  den  Samenträgern  sehen  kann. 
Einige  reagieren  auf  mehrfache  Isolierung  durch  fast  vollkommenes  Ver- 
sagen des  Samenansatzes,  während  andere  selbst  nach  4  Isolierungen 
noch  reichlich  Samen  bringen.  Ob  es  bei  der  Rübe  auch  Pflanzen- 
familien gibt,  die  gegen  Inzucht  unempfindlich  sind,  wie  es  Georg 
H.  Shull  in  seinem  Vortrag  bei  der  Wanderversammlung  der  Gesellschaft 
zur  Förderung  der  d.  Pflanzenzucht  in  Göttingen  diesen  Sommer,  wenn  ich 
nicht  irre,  von  der  Maispflanze  erwähnte,  so  erscheint  diese  Möglichkeit 
gar  nicht  ausgeschlossen.  Ist  doch  unter  den  Familien,  die  schon  in 
der  4.  Generation  isoliert  sind,  auch  eine  die  mit  63,3  °/o  giften  Rüben 
weit  über  das  Mittel  herausragt.  Wie  lange  diese  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  Inzucht  aber  Stand  hält,  bleibt  abzuwarten. 

Sehr  interessant  ist  auch  ein  Vergleich  der  Anteilzahlen,  der  in 
reiner  Linie  erhaltenen  Nachkommenschaften,  mit  denen  die  nach  1,  2, 
oder  3  maliger  Isolierung  dann  als  Gruppe  weiter  gezüchtet  wurden. 
Fast  ohne  Ausnahme  findet  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche  Steige- 
rung in  der  Anteilzahl  an  guten  Rüben  statt;  mit  anderen  Worten:  die 
Form  ist  durch  die  in  der  Gruppe  mögliche  Fremdbestäubung  besser 
geworden,  was,  wenn  nochmals  isoliert  worden  wäre,  nicht  der  Fall 
sein  würde.  Die  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit,  d.  h.  von  einer  Mutter 
abstammenden  Nachkommenschaften  angeordneten  Zahlen  lassen  die 
Verhältnisse  sehr  gut  erkennen: 


Tabe 

lle  I. 

4  Gene- 
rationen 

4  mal  isoliert 
3  mal  isoliert  \^ 
dann  Gnippe  / 

43,0  «/o  52,2  "lo 
56,2  o/o 

47,1  0/0  40,1  O/o 
66,7  0/0 

47,90/0  57,4  o/„ 
62,6  0/0 

56,0  0/0 
57,00/0 

3  Gene- 
rationen 

3  mal  isoliert 
2  mal  isoliert  "^ 
dann  Gruppe  / 

50,8  «/o 
55,4  o/o 

48.5  0/0 

60.6  o/o 

47,1  0/0 
54,90/0 

58,3  o/o 
59,00/0 

41,70/0 
63,1  0/0 

2  Gene- 
rationeu 

2  mal  isoliert 
1  mal  isoliert  \^ 
dann  Gruppe  / 

5M«/o 

60,70/0 
54,4  o/„ 

57,9 

0/0  46,8  < 
47,4  < 

Vo 
Vo 

55,9  < 
6 

Vo  57,6  o/„ 
8,4  0/0 

42,2  o/„ 
58,90/0 

50,50/0 
52,8  0/0 

Deutlich   zeigt   die  Zusammenstellung,   dass  die  Differenz  der  An 


&; 


teilzahlen  zwischen  der  mehrmals  isolierten  Rübe,  der  reinen  Linie,  und 
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Tritschler: 


der  nach  der  Isolierung  in  einer  Gruppe  weiter  gezüchteten  Nachkommen- 
schaft mit  der  Anzahl  der  Isolierungen  grösser  wird. 

Dass  gerade  die  Gruppe  nach  dreimaliger  Isolierung  die  grösste 
Anteilzahl  hat.  könnte  zu  allerhand  Schlüssen  führen,  die  aber  noch  zu 
hypotetischer  Natur  sind. 

Andere  Kombinationen  von  Isolierung  und  Gruppenauslese  be- 
weisen ebenso  in  mehr  oder  weniger  grossem  Ausmaß,  dass  die  Isolierung 
keine  Verbesserung  der  Form  hervorbringen  konnte.  Einige  Beispiele 
mögen  dies  noch  erläutern;  auch  hier  sind  die  Zahlen  nach  zu  einer 
Familie  gehörenden,  von  einer  Mutter  abstammenden  Nachkommen- 
schaften angeordnet  (Tabelle  n  und  Fig.  2). 

Tabelle  IL 


4  Gene-  /  2  mal  isol.;  dann  Gruppe,  dann  isol. 
rationen  |  2 mal  isol.;     „  „  wied. Gruppe 


56.2  0,0 
61.8  OL 


3  Gene-  /  1  mal  isoliert;  Gruppe;  isoliert 
rationen  ^  Imal  isol.;  Gruppe;  wied.  Gruppe 


52.3  0/,  47^0  0,, 
62,50/0 


32,10/0 
58.1  0/0 


Selbstverständlich   spielt   auch   hier   wieder   die  Individualität  eine 
grosse  Eolle.     Wir  sehen,  dass  bei  manchen  Nachkommenschaften  schon 


Walzenförmige  Rüben: 

4  mal  isoliert 

3  mal  isoUeii; 
dann  Gruppe 

3  mal  isoliei't 

2  mal  isoliert 
dann  Gruppe 

2  mal  isoliert 


in 


Imal  isoliert 
dann  Gruppe 


7ff% 


Fig.  2. 


eine  einmalige  Zuführung  von  Geschwisterblut  die  Form  wesentlich  ver- 
bessert, während  andere  kaum  darauf  reagieren,  bezw.  durch  die  er- 
neute Isolierung  schon  wieder  verschlechtert  werden. 

Als  Tatsache  scheinen  die  gegebenen  Zahlen  aber  doch  ziemlich 
sicher  zu  beweisen,  dass  durch  die  Isolierung  eine  Steigerung 
der  Konstanz  der  Rübe  nicht  erreicht  wird,  eher  das  Gegenteil 
scheint  der  Fall  zu  sein,  ein  Befund,  der  mit  dem  von  Kajanus  voll- 
kommen übereinstimmt.  Worin  liegt  aber  der  Grund?  Darauf  möchte 
ich  keine  bestimmte  Antwort  geben.  Ob  die  Inzucht  oder  die  schlechten 
Vegetationsverhältnisse  Schuld  an  der  Erschütterung  der  labilen  Rübeu- 
form  sind,  dafür  kann  meines  Erachtens  nur  der  sti'eng  wissenschaftlich 
durchgeführte  Versuch  den  Schlüssel  liefern.  Die  mit  der  Gruppen- 
auslese  und   damit   auch   der  Fremdbestäubung   erzielten  günstigen  Er- 
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folge,  die  H.  von  Vogelsang^)  in  einem  Vortrag  über  FutteiTÜbenzucht 
in  der  Wanderversammlung  der  D.  L.-G.  1907  in  den  Worten  znsammen- 
fasste:  „Wir  haben  bisher  die  höclisten  Leistungen  durch  Fremd- 
bestäubung der  Nachkommen  der  besten  Stämme  untereinander  erreicht" 
und  die  auch  heute  immer  nocli  wieder  erreicht  werden,  weisen  aller- 
dings sehr  auf  die  Inzucht  als  den  Grund  der  Schädigung  hin,  aber  einen 
Beweis  können  sie  trotzdem  in  diesem  Fall  nicht  darstellen. 

Eine  weitere  Frage,  die  bei  der  Beurteilung  der  Folgen  der  Iso- 
lierung der  Futterrübe,  ganz  im  Gegensatz  zur  Zuckerrübe,  zu  beachten 
ist,  stellt  die  Veränderung  der  Form  mit  der  Änderung  des  Gehaltes 
dar.  Bei  der  Zuckerrübe  ändert  die  Form  mit  der  Zunahme  an  Zucker 
wohl  kaum,  bei  der  Futterrübe  dagegen  wird  aus  der  Walze  allmählich 
eine  mehr  spitze,  mehr  zuckerrübenähnliche  Form  mit  wesentlich  ge- 
ringerer Massenleistung.  Unter  Umständen  kann  aber  durch  eine  solche 
einseitige,  nur  auf  Vermehrung  der  Trockensubstanz  hinzielende  Auslese 
der  zu  isolierenden  Rüben  eine  schw^ere  Täuschung  in  bezug  auf  die 
Verschlechterung  der  Form  durch  die  Isolierung  stattfinden.  In  den 
vorliegenden  Zahlen  wurde  diese  Möglichkeit  berücksichtigt  und  die 
Gefahr  auch  durch  den  Vergleich  der  Mittelwerte  aus  einer  Reihe  von 
Nachkommenschaften  ausgeschaltet. 

Was  die  Farbe  der  Rübe  anbetrifft,  so  findet  man  in  allen  Nach- 
kommenschaften bei  den  einzelnen  Individuen  mehr  oder  weniger  grosse 
Verschiedenheiten  in  der  Farbe.  Im  allgemeinen  findet  man  bei  der 
gelben  Sorte  mehr  Verschiedenheiten  als  bei  der  roten,  ob  aber  die 
Farbe,  die  allem  nach  sicher  ebenso  variabel  wie  die  Form  ist,  in  ähn- 
licher Weise  auf  die  Isolierung  reagiert,  wie  diese,  scheint  nach  den 
vorhandenen  Versuchen  nicht  festzustehen. 

Für  den  praktischen  Futterrübenzüchter  bleibt  nun  die  Frage,  ob 
er  auf  Grund  der  wenig  ermunternden  Resultate  der  Individualauslese 
gerade  in  bezug  auf  die  Form,  dem  hauptsächlichsten  Sortenmerkmal, 
diese  aufgeben  soll.  Ohne  Frage  steht  es  fest,  dass  es  sehr  gut  gelingt, 
höheren  Trockensubstanzgehalt  oder  sonst  eine  andere  Eigenschaft  durch 
die  Individualauslese  in  Stämmen  sicher  festzulegen,  ohne  dass  bei  recht 
sorgfältiger  Auswahl  eine  zu  starke  Abweichung  vom  Typ  eintritt.  Diese 
Stämme  bilden  das  wertvollste  Material  für  Bastardierungen,  die 
in  geeigneter  Weise  vorgenommen,  auch  für  die  Futterrübenzüchtung 
das  günstigste  Züchtungsverfahren  darstellen.  Aus  diesem  Grund  wird 
es  sich  also  empfehlen  die  Stammbaumauslese  durchzuführen  trotz  der 
Störungen,  die  bei  der  Isolierung  auftreten. 


1)  Jahrbuch  der  D.  L.-G.  1907.  S.  321. 


Beitrag  zur  Sortenkunde  des  Winterroggens. 

Von 
Dr.  Grundmann, 

wissenschaftlicher  Leiter  der  Firma  Sachs-Quedlinburg. 


Auf  der  Pflanzenzuclitstation  des  landwirtschaftlichen  Instituts  der 
Universität  Halle  a.  S.  werden  seit  ihrem  Bestehen  (1910)  die  ver- 
breitetsten  Winterroggensorten  auf  je  1  a  grossen  Streifen  feldmässig 
nebeneinander  angebaut  und  auf  ihre  morphologischen  und  physiologischen 
Eigenschaften,  sowie  auch  besonders  auf  ihre  Erlragsleistungen  hin  be- 
obachtet und  geprüft.  Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  hat  das 
Material  zum  vorliegenden  Leitfaden  gegeben,  der  die  Charakteristik  von 
21  der  bekanntesten  Roggensorten  enthält  und  zusammenfassend  einige 
wichtige  Grundsätze  zur  Züchtung  des  Winterroggens  gibt. 

Die  Arbeit  beruht  auf  50000  Messungen,  Zählungen  und  Wägungen, 
so  dass  die  Zahlen  für  mittlere  Boden-  und  Klimaverhältnisse  relativ 
sicher  sind.  Die  mittlere  Spindellänge  pro  Sorte  wurde  durch  je 
836  Messungen,  die  Ährchenzahl  pro  Ähre  durch  je  815  Zählungen  ge- 
wonnen. 

Im  Durchschnitt  aller  Sorten  beträgt  die  Spindellänge  9,77  cm, 
die  Ährchenzahl  pro  Ähre  32,4,  die  Besatzdichte  auf  100  mm  33,2,  die 
Standardabweichung  der  Spindellänge  a  =  ±  2,54,  die  Standardabweichung 
der  Ährchenzahl  pro  Ähre  er  =  ±  7,22,  der  Variationskoeffizient  der 
Spindellänge  v  =  26,05,  der  Variationskoeffizient  der  Ährchenzahl  pro 
Ähre  V  =  22,44. 

I.  Lockerähriger  Roggen. 

1.  Rimpaus  Schlanstedter  Roggen  wird  seit  1868  vonRimpau- 
Schlanstedt  (Provinz  Sachsen)  gezüchtet  und  ist  seit  1892  in  Individual- 
auslese  genommen.  Das  Ausgangsmaterial  der  Züchtung  ist  Probsteier 
Roggen.  Schlanstedt  liegt  85  m  über  X.  N.  und  hat  eine  Niederschlags- 
menge von  550  mm  pro  Jahr;  es  weist  humosen  Lehm  und  Lössmergel 
in  der  Oberkrume  und  Lehm  mit  Mergel  im  Untergrund  auf. 

Winterfestigkeit :  gut.  ^) 

Reifezeit :  raittelspät  =  300  Tage  Vegetationsdaiier. 

Lagerfestigkeit:  sehr  gut  (3,9  Halmdicke,  993  g  Bruchfestigkeit). 


*)  Bonitierungssystem,  s.  Anhang. 
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Grund  lu  a  n  u : 


Bestoekimg : 
Kornertrag: 
Strohertrag : 
Halmlänge : 
Besatzdiclite : 
Spindellänge : 
Ährchenzahl  pro  Ähre: 
Kornfarbe: 
Korngrösse: 
Hektolitergewicht : 


niedrig  =  236  Halme  pro  Quadratmeter. 

uu<renügend  =  14,7  Ztr.  pro  Morgen.  ^) 

massig  hoch  =  25  Ztr.  pro  Morgen. 

kurz  =  120  cm. 

lockerährig  =  27,6. 

lang:  M  =  10,62  ±  1.90,  o  =  ±  2.86,  v  =  23,12. 

niedrig:  M  =  29,31  ±  0,505,  ö  =^  ±  7,68,  v  =  25,74. 

86<^/o  grünes  Korn. 

grosskörnig  =  34,5  mg. 

niedrig  =  73,5. 

2.  Chresteusens  verbesserter  Winterrieseuroggeu  ist  vom 
Kiiust-  und  Hanclelsgärtner  N.  L.  Chrestensen-Erfurt  aus  dem  Prob- 
steier  Roggen  mittels  Ährenauslese  herausgezüchtet  und  wird  seit  etwa 
1885  züchterisch  bearbeitet.  Erfurt  liegt  201  m  über  N.  N.  und  hat 
eine  Niederschlagsmenge  von  etwa  475  mm.  Chresteusens  verbesserter 
\Mnterriesenroggen  wird  auf  einem  schweren  Lehmboden  mit  Lehmunter- 
grund gezüchtet. 

gut. 

mittelspät  =  300  Tage  Vegetationsdauer. 

gut  =  3,9  Halmdicke,  1234  g  Bruchfestigkeit. 

mittelhoch  =  264  Halme  pro  Quadratmeter. 

hoch  =  17,6  Ztr.  pro  Morgen. 

hoch  =  30  Ztr.  pro  Morgen. 

lang  =  160  cm. 

lockerährig  =  30,4. 

lang:  M  =  11,13  +  0,171.  o=±  2,82,  v  =  26,05. 

hoch:  M  =  33,88  ±  0,442,  a  =  ±  6,87,  v  =  20,26. 

52,4  •'/q  grünes  Korn. 

grosskörnig  =  33  mg. 

sehr  hoch  =  80,50. 

3.  Askanischer  Riesenroggen  wird  neuerdings  von  der  Terra- 
Aktiengesellschaft  der  Samenzüchterei  Aschersleben  in  den  Handel 
gebracht  und  seit  10  Jahren  in  Individualauslese  gezüchtet.  Er  entstammt 
dem  Zeeländer  Roggen.  Die  Klima  Verhältnisse  von  Aschersleben  ähneln 
denen  von  Quedlinburg.  Seine  Höhenlage  beträgt  107  m  über  N.  N. 
Die  Züchtung  erfolgt  auf  humusreichem  Lehmboden  mit  Muschelkalk  im 
Untergrund. 

gut. 

mittelspät  =  300  Tage  Vegetationsdauer. 

gut  =  3,9  Halmdicke,  1134  g  Bruchfestigkeit. 

niittelhoch  =  276  Halme  pro  Quadratmeter. 

sehr  hoch  =  18,4  Ztr.  pro  Morgen. 

hoch  =  30  Ztr.  pro  Morgen. 

lang  =  160  cm. 

lockerährig  =  30,7. 


Winterfestigkeit : 
Reifezeit: 
Lagerfestigkeit : 
Bestockung : 
Kornertrag: 
Strohertrag : 
Halmlänge : 
Besatzdichte : 
Spindellänge : 
Ährchenzahl  pro  Ähre: 
Kornfarbe: 
Korngrösse: 
Hektolitergewicht : 


Winterfestigkeit : 
Reifezeit : 
Lagerfestigkeit : 
Bestockung : 
Kornertrag: 
Strohertrag: 
Halmlänge : 
Besatzdichte : 


')  Alle  Angaben   dieser  Art   in    den  alten  Gewichten  und  Mafsen:   Ztr. 
Morgen  =  25,532  lia  angegeben. 


50  kg. 
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Spindellänge:  lang:  M  =  11,07  ±  0.168,  o=±  2,66,  v  =  23,98. 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  hoch:  M  =  34,04  +  0,502,  a=±  7,19,  v  =  21,11. 

Kornfarbe:  42,4 o/o  grünes  Korn. 

Korngrösse :  kleinkörnig  =  29,5  mg. 

Hektolitergewicht :  hoch  =  76,3. 

4.  Aderstedter  Roggen  wird  von  der  Rüben- und  Getreidesamen- 
zücliterei  Rittergut  Aderstedt  G.  m.  b.  H.  in  den  Handel  gebracht  und 
seit  1894  in  Massenauslese,  seit  1906  in  Individualauslese  gezüchtet. 
Der  Aderstedter  Roggen  entstammt  einer  Saat,  die  vor  mehreren  Jahr- 
zehnten wahi'scheinlich  aus  Nordschleswig  nach  Aderstedt  eingeführt  ist. 
Der  Boden,  auf  dem  die  Züchtung  vorgenommen  wird,  ist  grösstenteils 
humoser  Lehm  auf  teils  durchlässigem,  teils  tonigem  Untergrund.  Die 
Niederschlagsmenge  von  Aderstedt  beläuft  sich  im  5  jährigen  Durchschnitt 
auf  460  mm;  die  Höhenlage  beträgt  etwa  120  m  über  N.  N. 

Winterfestigkeit :  gut. 

Reifezeit :  spätreif  =  305  Tage  Vegetationsdauer. 

Lagerfestigkeit:  sehr  gut  =  4,7  Halmdicke,  1090  g  Bruchfestigkeit. 

Bestockung:  niedrig  =  224  Halme  pro  Quadratmeter. 

Kornertrag:  sehr  hoch  =  18,4  Ztr.  pro  Morgen. 

Strohertrag :  sehr  hoch  =  35  Ztr.  pro  Morgen. 

Halmlänge:  sehr  lang  =  170  cm. 

Besatzdichte :  lockerährig  =  30,9. 

Spindellänge:  lang:  M  =  12,55  ±0,218,  ö  =  ±  3,12,  v  =  24,88. 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  sehr  hoch:  M  =  38,88  +  0,535,  o=±  7,77,  v  =  20,25. 

Kornfarbe:  88,1  «»/o  grünes  Korn. 

Korngrösse :  grosskörnig  =  35  mg. 

Hektolitergewicht :  hoch  =  75,5. 

5.  Heines  Hadmerslebener  Klosterroggen  wird  von  Ferdi- 
nand Heine  zu  Kloster  Hadmersleben  (Post-  und  Bahnstation  Hadmers- 
leben,  Bezirk  Magdeburg)  seit  dem  Jahre  1906  (Züchtungsbeginn  1895) 
in  Individualauslese  gezogen  und  stellt  eine  Umzüchtung  des  Zeeländer 
Roggens  auf  Grünkörnigkeit  dar.  Die  Niederschlagsmenge  von  Hadmers- 
leben beträgt  im  Durchschnitt  466  mm,  die  Höhe  über  N.  N.  110  m. 
Die  Züchtung  wird  auf  einem  sehr  durchlässigen,  humosen  Diluviallehm 
mit  Lösslehm  und  darunterstehendem  Kies  betrieben. 

Winterfestigkeit :  gut. 

Reifezeit :  spätreif  =  305  Tage  Vegetationsdauer. 

Lagerfestigkeit:  gut  =  4,4  Halradicke,  1272  g  Bruchfestigkeit. 

Bestockung :  niedrig  =  249  Halme  pro  Quadratmeter. 

Kornertrag :  sehr  hoch  =  18,4  Ztr.  pro  Morgen. 

Strohertrag :  sehr  hoch  =  35  Ztr.  pro  Morgen. 

Halmlänge :  sehr  lang  =  165  cm. 

Besatzdichte:  lockerährig  =  30,9. 

Spindellänge:  lang:  M  =--  11,06  ±  0,185,  a=±  2,61,  y  =  22,97. 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  hoch:  M  =  34,23  +  0,468,  ö  =  ±  7,42,  v  =  22,18. 

Kornfarbe:  92,7 "/o  grünes  Korn. 

Korngrösse:  grosskönig  =  35,5  mg. 

Hektolitergewicht :  sehr  hoch  =  80,4. 
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Grundmann: 


Lagerfestigkeit : 
Bestückung : 
Kornertrag : 
Strohertrag: 
Halmlänge : 
Besatzdichte : 
Spindellänge : 
Ährchenzahl  pro  Ähre: 
Kornfarbe : 
Korngrösse: 
Hektolitergewicht : 


6.  V.  Kalbens  Vienauer  Eoggen  wird  seit  1903  von  Rudolf 
y.  Kalben  in  Vienau  bei  Brauuau  in  der  Altmark  gezüchtet.  Seit  1904 
wird  Individualauslese  angewandt.  Der  Vienauer  ßoggen  entstammt 
einer  pommerschen  Landsorte,  die  auf  der  Insel  Usedom  unter  dem 
Namen  Jubiläumsroggen  gebaut  w^urde.  Der  Zuchtgarten  liegt  30  m 
über  N.  N.  auf  leicht  durchlässigem  Sandboden  mit  Sand  in  Ober-  wie 
Untergrund.  Vienau  liegt  in  der  Übergangszone  vom  Land-  zum  See- 
klima und  hat  etwa  550  mm  Niederschläge. 

Winterfestigkeit:  gering. 

Reifezeit:  spätreif  =  305  Tage  Vegetationsdauer. 

gut  =  4  Halmdicke,  1084  g  Bruchfestigkeit. 

niedrig  =  214  Halme  pro  Quadiatmeter. 

genügend  =  15.7  Ztr.  pro  Morgen. 

massig  hoch  =  25  Ztr.  pro  Morgen. 

kurz  =  130  cm. 

lockerährig  =  31. 

lang:  M  =  10,33  ±  0,215,  ö  =  ±  3,16,  v  =  30,66. 

mittelhoch:  M  =  32,04  +  0,572,  ö  =  ±  8,36,  v  =  26,12. 

68,5  *''o  grünes  Korn. 

grosskörnig  =  35,5  mg. 

sehr  hoch  =  79,3. 

7.  Heines  Zeeländer  Roggen,  Hochzucht  der  D.  L.-G.,  wird  von 
Ferdinand  Heine  zu  Kloster  Hadmersleben  (Post-  und  Bahnstation 
Hadmersleben,  Bezirk  Magdeburg)  seit  1869  gezüchtet  und  entstammt 
einer  aus  Holland  bezogenen  Saat  von  Zeeländer  Roggen.  Seit  1906 
wird  Individualauslese  mit  diesem  Roggen  getrieben.  Hadmersleben  liegt 
110  m  über  N.  N.  und  hat  eine  durchschnittliche  Niederschlagsmenge 
von  466  mm.  Der  Boden,  auf  dem  die  Züchtung  vorgenommen  wird, 
ist  sehr  durchlässiger,  humoser  Diluviallehm  mit  Lösslehm  und  darunter- 
stehendem Kies  im  Untergrund. 

Winterfestigkeit :  gut. 

Reifezeit :  spätreif  =  305  Tage  Vegetatiousdauer. 

Lagerfestigkeit:  gut  =  4,4  Halmdicke,  1294  g  Bruchfestigkeit. 

Bestückung :  niedrig  =  247  Halme  pro  Quadratmeter. 

Kornertrag:  hoch  =  17,6  Ztr.  pro  Morgen. 

Strohertrag :  hoch  =  30  Ztr.  pro  Morgen. 

Halmlänge :  sehr  lang  =  165  cm. 

Besatzdichte :  lockerährig  =  32. 

Spindellänge:  lang:  M  =  10,74  +  0,203,  a  =  ±  3,03.  v  =  28.66. 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  hoch:  M  =  34,36  +  0,467,  ö  =  ±  7,36.  v  =  21,40. 

Kornfarbc:  84"/„  grünes  Korn. 

Korngrösse: 

Hektolitergewicht : 

8.  Kirsches  Roggen,  eine  Bastardierung  von  Zeeländer  X  Schlan- 
stedter  Roggen,  wird  von  A.  Kirsche -Pfiffelbach  und  Sundhausen  bei 
Gotha  seit  1890  züchterisch  bearbeitet  und  seit  1897  in  Individualaus- 
lese gezogen.    Der  Zuchtgarten  liegt  auf  schw^erem  Lehm-  bis  Tonboden 
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grosskörnig  =  35  mg. 
hoch  =  77,7. 
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mit  Ton  im  Untergrund.  An  Niederschlägen  hat  Sundhausen  650  mm, 
Pfiffelbach  etwas  weniger  aufzuweisen.  Die  Höhenlage  des  Sundhausen 
benachbarten  Gotha  beträgt  315  m. 

Winterfestigkeit :  gut. 

Reifezeit :  mittelspät  ^  300  Tage  Vegetationsdauer. 

Lagerfestigkeit :  sehr  gut  =  3,7  Halmdicke,  908  g  Bruchfestigkeit. 

Bestockung :  mittelhoch  =  275  Halme  pro  Quadratmeter. 

Kornertrag:  sehr  hoch  =  18,4  Ztr.  pro  Morgen. 

Strohertrag :  hoch  =  30  Ztr.  pro  Morgen. 

Halmlänge:  lang  ^  160  cm. 

Besatzdichte :  lockerährig  —  32,3. 

Spindellänge :  lang:  M  =  10,64  +  0,157,  o=±  2,72,  v  =  26,71, 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  hoch:  M  =  34,43  +  0,449,  o  =  ±  7,36,  v  =  21,38. 

Kornfarbe:  61)5 **/o  grünes  Korn. 

Korngrösse :  kleinkörnig  =  31  mg. 

Hektolitergewicht :  hoch  =  76,75. 

9.  V.  Lochows  Lübnitzer  Winterroggen  ist  Originalzüchtung 
des  Samenzüchters  K.  K.  v.  Lochow-Lübnitz  bei  Beizig  in  der  Mark. 
Er  entstammt  dem  alten  langjährigen  Lübnitzer  Landroggen  und  befindet 
sich  seit  1898  in  Individualauslese.  Der  Zuchtort  liegt  160  m  über 
N.  N.  und  weist  eine  mittlere  Niederschlagsmenge  von  555  mm  auf.  Die 
Oberkrume  des  Bodens,  auf  dem  die  Züchtung  vorgenommen  wird,  be- 
steht aus  steinigem,  lehmigem  Sand,  die  Unterkrume  teils  aus  Sand, 
teils  aus  lehmigem  Ton. 

Winterfestigkeit :  gut. 

Reifezeit :  frühreif  =  298  Tage  Vegetationsdauer. 

Lagerfestigkeit:  gut  =  3,8  Halmdicke,  1221  g  Bruchfestigkeit. 

Bestockung :  mittelhoch  =  294  Halme  pro  Quadratmeter. 

Kornertrag :  sehr  hoch  =  18,4  Ztr.  pro  Morgen. 

Strohertrag :  hoch  =  30  Ztr.  pro  Morgen. 

Halmlänge:  lang  =  160  cm. 

Besatzdichte :  lockerährig  ;=  32,8. 

Spindellänge :  lang:  M  =  10,69  ±  0,145,  a  =  ±  2,37,  v  =  22,42. 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  hoch:  M  =:  34,97  +  0,433,  a=±  7,25,  v  =  20,74. 

Kornfarbe:  72*'/o  grünes  Korn. 

Korngrösse :  kleinkörnig  =  30,5  mg. 

Hektolitergewicht:  hoch  =  75,1. 

II.  Mitteldichtähriger  Roggen. 

10.  Saale-Roggen,  ein  im  Saalkreis  der  Provinz  Sachsen  heimi- 
scher Landroggen,  ist  zum  Zwecke  züchterischer  Versuche  seit  dem  Jahre 
1911  von  der  Pflanzenzuchtstation  des  Landwirtschaftlichen  Instituts 
Halle  a.  S.  in  Züchtung  genommen.  Der  Zuchtort  liegt  91  m  über  N.  N. 
und  weist  eine  jährliche  Niederschlagsmenge  von  501  mm  auf.  Die 
Zuchtgärten  befinden  sich  auf  einem  guten  Mittelboden  III.  bis  IV.  Klasse, 
der  lehmigen  Sand  in  der  Oberkrume  und  Diluviallehm  im  Untergrund 
enthält. 
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Grundmann: 


Winterfestigkeit : 
Eeifezeit : 
Lagerfestigkeit : 
BeStockung : 
Kornertrag : 
Strohertrag : 
Halmlänge : 
Besatzdiehte : 
Spindellänge : 
Ährchenzahl  pro  Ähre: 
Kornfarbe : 
Korngrösse: 
Hektolitergewicht : 


sehr  gut. 

sehr  frühreif  =  296  Tage  Vegetationsdauer. 

gering  =  3,3  Halradicke,  900  g  Bruchfestigkeit. 

hoch  —  338  Halme  pro  Quadratmeter. 

hoch  =  17,6  Ztr.  pro  Morgen. 

sehr  hoch  =  35  Ztr.  pro  Morgen. 

lang  =  160  cm. 

mitteldicht  =  32,2. 

mittellang:  M  =  8,19  +  0,109,  o  =  ±  2,01,  v  =  23,76. 

niedrig:  M  =  26,43  +  0,306,  o^±  5,57,  v  =  21,24. 

72,2  "/o  grünes  Korn. 

grosskörnig  —  35  mg. 

niedrig  =^  74,4. 

11.  Friedrichswertlier  Roggen  wird  von  Eduard  Meyer- 
Friedrichswerth  i.  Th.  seit  etwa  1895  gezüchtet  und  befindet  sich  seit 
1902  in  Individualauslese.  Friedrichswerther  Koggen  entstammt  einer 
Saat  von  Petkuser  Roggen,  die  Meyer-Friedrichswerth  Anfang  der  90  er 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Petkus  bezogen  hat.  Der  Zuchtort 
weist  schweren  kalkhaltigen  Lehmboden  mit  Muschelkalk  oder  schweren 
Ton  im  Untergrund  auf.  Die  Niederschlagsmenge  von  Friedrichswerth 
beträgt  620  mm,  die  Höhe  über  N.  N.  280  m. 

Winterfestigkeit : 
Reifezeit : 
Lagerfestigkeit : 
Bestockung : 


gut. 

spätreif  =  305  Tage  Vegetationsdauer. 
gut  =  4  Halmdicke,  925  g  Bruchfestigkeit, 
mittelhoch  =  286  Halme  pro  Quadratmeter. 


Kornertrag : 
Strohertrag : 
Halralänge : 
Besatzdichte : 
Spindellänge : 
Ährchenzahl  pro  Ähre: 
Kornfarbe: 
Korngrösse : 
Hektolitergewicht : 


sehr  hoch  =  18,4  Ztr.  pro  Morgen. 

sehr  hoch  =  35  Ztr.  pro  Morgen. 

mittellang  =145  cm. 

mitteldichtährig  =  32,5. 

mittellang:  M  =  9,85  +  0.157,  a  =  ±  2,56,  v  = 

mittelhoch:  M  =  32,03  +  0,464,  a  =  ±  7,43,  v 

68,8  "/o  grünes  Korn. 

grosskörnig  =  34  mg. 


26,03. 
=  22,56. 


niedrig  =  74,4. 

12.  Hanna-Winterroggen  von  Dr.  h.  c.  Em.  Ritter  v.  Prosko- 
wetz-Kwassitz  in  Mähren  seit  1897  gezüchtet  und  seit  1908  in  Indi- 
vidualauslese bearbeitet.  Das  Ausgangsmaterial  der  Züchtung  stammt 
aus  einer  uralten  mährischen  Landrasse,  die  dem  Züchter  durch  ihre 
hervorragende  Frühreife  auffiel.  Die  Züchtung  findet  teils  auf  humosem 
Ton,  teils  auf  Lösslehm  mit  Lettenuntergrund  180  m  über  N.  N.  statt. 
Die  durchschnittliche  Niederschlagsmenge  beträgt  480  mm. 

Winterfestigkeit :  gut. 

Reifezeit :  sehr  frühreif  =  296  Tage  Vegetationsdauer. 

Lagerfestigkeit :  gut  =  3,3  Halmdicke,  947  g  Bruchfestigkeit. 

mittelhoch  =  253  Halme  pro  Quadratmeter. 

ungenügend  =  14,7  Ztr.  pro  Morgen. 

massig  hoch  =  25  Ztr.  pro  Morgen. 


Bestockung: 
Kornertrag: 
Strohertrag: 
Halmlänge: 


mittellang  =  150  cm. 
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mittellang:  M  =  8,26  +  0,164,  o  =  ±  2,49,  v  =  28,63. 
niedrig:  M  =  27,15  +  0,402,  ö  =  ±  6,56,  v  =  23,30. 
83,3  °/o  grünes  Korn, 
grosskörnig  =  34  mg. 
niedriar  —  74,4. 


Besatzdichte:  mitteldichtälirig  =  32,9. 

Spindellänge : 

Ährchenzahl  pro  Ähre: 

Kornfarbe : 

Korngrösse: 

Hektolitergewicht : 

13.  Pirnaer  Roggen  entstammt  einer  alten  Landrasse  der  Pirnaer 
Gegend  und  wird  seit  1896  von  der  Zucht-  und  Verkaufsgenossenschaft 
für  Pirnaer  Roggen  (Geschäftsstelle:  Ökonomische  Gesellschaft  im  K.  S. 
zu  Dresden)  in  den  Handel  gebracht.  Individualauslese  wird  seit  1904 
getrieben.  Pirnaer  Roggen  ist  im  Jahre  1907  ins  Hochzuchtregister  der 
D.  L.-G.  eingetragen.  Der  Zuchtgarten  befindet  sich  auf  Rittergut 
Röhrsdorf  bei  Lockwitz  auf  sehr  durchlässigem,  teils  lehmigem,  teils 
sandigem  Boden,  der  Sandsteinverwitterung  und  Schotter  im  Untergrund 
enthält.  Die  Niederschlagsmenge  von  Röhrsdorf  beträgt  670  mm,  die 
Höhe  über  N.  N.  250  m. 

Winterfestigkeit : 
Reifezeit : 
Lagerfestigkeit : 
Bestockung : 
Kornertrag : 
Strohertrag : 
Halmlänge : 
Besatzdichte : 
Spindellänge : 
Ährchenzahl  pro  Ähre: 
Kornfarbe : 
Korngrösse : 
Hektolitergewicht : 

14.  Jägers  norddeutscher  Champagnerroggen  wird  seit  1895 
von  AV.  Jäger -Domäne  Könkendorf  bei  Sadenbeck  (Bahnstation  Heiligen- 
grabe in  der  Priegnitz)  auf  einem  Boden  V.  bis  VII.  Klasse  mit  Sand 
und  lehmigem  Sand  in  der  Oberkrume  und  mit  Sand  oder  mit  Eisen 
durchsetztem  Sand  im  Untergrund  gezüchtet.  Individualauslese  hat  im 
Jahre  1898  eingesetzt.  Jägers  norddeutscher  Champagnerroggen  befindet 
sich  seit  1907  im  Hochzuchtregister  der  D.  L.-G.  Der  Zuchtort  liegt 
112  m  über  N.  N.  und  weist  durchschnittlich  500  mm  Niederschläge  im 
Jahr  auf. 


gut. 

mittelspät  =  300  Tage  Vegetationsdauer. 

gut  =  3,6  Halmdicke,  1035  g  Bruchfestigkeit. 

mittelhoch  =  280  Halme  pro  Quadratmeter. 

massig  hoch  =  16,3  Ztr.  pro  Morgen. 

massig  hoch  =  25  Ztr.  pro  Morgen. 

lang  =  160  cm. 

mitteldichtährig  =  33,4. 

mittellang:  M  =  9,68  +  0,127,  a  =  +  2.15,  v  =  22,47. 

mittelhoch :  M  =  32,32  +  0,501,  ff  =  ±  8,22,  v  =  25,44. 

86,9^/0  grünes  Korn. 

kleinkörnig  =  31,5  mg. 

hoch  =  76,3. 


Winterfestigkeit : 
Reifezeit : 
Lagerfestigkeit : 
Bestockung : 
Kornertrag: 
Strohertrag : 
Halmlänge : 
Besatzdichte : 
Spindellänge : 


gut. 

mittelspät  =  300  Tage  Vegetationsdauer. 

gering  =  3,5  Halmdicke.  1126  g  Bruchfestigkeit. 

hoch  =  300  Halme  pro  Quadratmeter. 

massig  hoch  =  16,3  Ztr.  pro  Morgen, 

massig  hoch  =  25  Ztr.  pro  Morgen. 

mittellang  =  150  cm. 

mitteldichtährig  =  33,5. 


mittellang:  M  =  9,18  +  0,153,  a 
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+  2,64,  V  =  28,75. 
3 


34 


Grundmann: 


Ährebenzahl  pro  Ähre:  niittelhoch:  M  =  30,79  ±  0,404,  ö  =  +  6,97,  v  =  22,67. 

Kornfarbe:  70,40/0  grünes  Korn. 

Korngrösse:  kleinkörnig  =  31,5  mg. 

Hektolitergewicht:  hoch  =  77. 

15.  Breustedts  Harzer  Viktoriaroggen,  der  einer  Pflanze  des 
Probsteier  Roggens  entstammt,  wird  seit  1896  von  Otto  Breustedt  in 
Schladen  a.  H.  gezüchtet  nnd  ist  seit  1905  in  Individualauslese  genommen. 
Schiaden  hat  eine  Niederschlagsmenge  von  etwa  550  mm  und  liegt  98  m 
über  N.  N.  Die  Züchtung  wird  zumeist  auf  schwerem  Lehm-  und  Ton- 
boden vorgenommen. 


Winterfestigkeit : 
Reifezeit : 
Lagerfestigkeit : 
Bestockung : 
Kornertrag: 
Strohertrag: 
Halmlänge : 
Besatzdichte : 


gut. 

spätreif  —  305  Tage  Vegetationsdauer. 

gut  =  4  Halmdicke,  1184  g  Bruchfestigkeit. 

mittelhoch  =  275  Halme  pro  Quadratmeter. 

sehr  hoch  =  18,4  Ztr.  pro  Morgen. 

hoch  =  30  Ztr.  pro  Morgen. 

mittellang  =  150  cm. 

mitteldichtährig  =  34,1. 

mittellang:  M  =  9,93  +  0,136,  a  =  +  2,37,  v 


26,92. 


Spindellänge : 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  hoch:  M  =  33,84  ±  0,410,  o=±  6,62.  v  =  19,33. 

Kornfarbe :  — 

Korngrösse:  mittelgross  =  32  mg. 

Hektolitergewicht:  hoch  =  76,1. 

16.  Himmels  Champagnerroggen  entstammt  einer  Saat  von 
Champagnerroggen,  die  Himmel- Quedlinburg  im  Jahre  1886  von  Rodel 
in  Tagewerben  bei  Weissenfeis  bezogen  hat.  Himmels  Champagner- 
roggeu  wird  von  Richard  Himmel- Quedlinburg  a.  H.  seit  1901  in  In- 
dividualauslese gezüchtet.  Der  Zuchtort  weist  sandigen  Lehm  in  der 
Oberkrume  und  lehmigen  Sand  oder  Kies  im  Untergrund  auf.  Quedlin- 
burg hat  450  mm  Niederschläge  und  liegt  125  m  über  N.  N. 


Winterfestigkeit : 
Reifezeit : 
Lagerfestigkeit: 
Bestockung : 
Kornertrag : 
Strohertrag : 
Halmlänge : 
Besatzdichte : 
Spindellänge : 
Ährchenzahl  pro  Ähre: 
Kornfarbe : 
Korngrösse: 
Hektolitergewicht : 


gut. 

mittelspät  =  300  Tage  Vegetationsdauer. 

gering  =  3,5  Halmdicke,  900  g  Bruchfestigkeit. 

hoch  =  311  Halme  pro  Quadratmeter. 

sehr  hoch  =  18,4  Ztr.  pro  Morgen. 

hoch  =  30  Ztr.  pro  Morgen. 

lang  =160  cm. 

mitteldichtährig  =  35. 

mittellang:  M  =  8,89  ±0,129,  a=±  2,25,  v  =  25,33. 

mittelhoch:  M  =  31,08  ±  0,415,  ö  =  +  7,46,  v  =  24,25. 

20,8  "/o  grünes  Korn. 

kleinkörnig  =  31  mg. 

sehr  hoch  =  78,2. 
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17.  Altpaleschkener  Riesenstaudenroggen  wird  seit  1882 
von  Modrow-Gwisdzyn  bei  Neumark  (Westpr.)  gezüchtet.  Bei  der  In- 
dividualauslese, die  1894  eingesetzt  hat,  wird  die  Winterfestigkeit  der 
Stämme  als  hauptsächlichstes  Selektionsmoment  in  den  Vordergrund  ge- 
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stellt.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Zuchtgarten  mit  Vorliebe  auf  kaltem, 
schlumpigem  Boden  angelegt.  Der  jetzige  Altpaleschkener  Riesenstauden- 
roggen ist  ein  Bastardierungsprodukt  von  Altpaleschkener  Roggen  X  Gross- 
kopfroggen. 

Winterfestigkeit :  gut. 

Reifezeit :  spätreif  =  305  Tage  Vegetationsdauer. 

Lagerfestigkeit:  gut  =  3,7  Halmdicke,  897  g  Bruchfestigkeit. 

Bestockung:  hoch  =  321  Halme  pro  Quadratmeter. 

Kornertrag:  ungenügend  =  14,7  Ztr.  pro  Morgen. 

Strohertrag :  hoch  =  30  Ztr.  pro  Morgen. 

Halmlänge:  mittellang  =  150  cm. 

Besatzdichte:  mitteldichtährig  =  35,6. 

Spindellänge :  mittellang:  M  =  9,33  ±  0,153,  a=±  2,74,  v  =  29,37. 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  hoch:  M  --=  33,22  +  0,416,  ö  =  ±  7,19,  v  =  21,74. 

Kornfarbe:  54,7 ''/o  grünes  Korn. 

Korngrösse :  sehr  kleinkörnig  :=  28  mg. 

Hektolitergewicht :  hoch  =  76,55. 

18.  Probsteier  Roggen  wird  von  der  Zucht-  und  Verkaufs- 
genossenschaft des  Probsteier  land-  und  volkswirtschaftlichen  Vereins  zu 
Schöneberg  (Holstein^  für  Probsteier  Saatkorn  (e.  G.  m.  b.  H.)  in  den 
Handel  gebracht.  Er  wird  seit  etwa  1863  züchterisch  bearbeitet  und 
befindet  sich  seit  1912  in  Individualauslese.  Die  Niederschlagsmenge 
des  Zuchtortes  beträgt  760  mm.  Die  Züchtung  wird  auf  humosem,  tief- 
gründigem Ackerboden  mit  gelbem  Lehm  im  Untergrund  in  einer  Höhe 
von  10  m  über  N.  N.  durchgeführt. 

Winterfestigkeit :  gut. 

Reifezeit :  spätreif  =  305  Tage  Vegetationsdauer. 

Lagerfestigkeit:  gut  =  3,9  Halmdicke,  1122  g  Bruchfestigkeit. 

Bestockung :  mittelhoch  =  283  Halme  pro  Quadratmeter. 

Kornertrag:  hoch  =  17,6  Ztr.  pro  Morgen. 

Strohertrag :  hoch  =  30  Ztr.  pro  Morgen. 

Halmlänge:  mittel  lang  =  150  cm. 

Besatzdichte :  mitteldichtährig  =  35,9. 

Spindellänge :  mittellang:  M  ^  9,55  +  0,163,  a=±  2,19,  v  =  22,92. 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  hoch:  M  =  34,28  ±  0,395,  a=±  6,99,  v  =  20,59. 

Kornfarbe:  94,2  0/0  grünes  Korn. 

Korngrösse:  kleinkörnig  =  31,5  mg. 

Hektolitergewicht :  niedrig  =  73,25. 

III.  Diclitähriger  Roggen. 

19.  F.  V.  Lochows  Petkuser  Winterroggen  wird  von 
F.  V.  Lochow  in  Petkus  in  der  Mark  seit  1881  gezüchtet.  Wahr- 
scheinlich ist  dieser  Roggen,  der  sich  durch  die  Sicherheit  seiner  Er- 
träge allmählich  zu  einer  Universalsorte  herausgebildet  hat,  nichts 
anderes  als  ein  Bastardierungsprodukt  zwischen  Pirnaer  und  Probsteier 
Roggen,  die  vor  Beginn  der  Züchtung  zu  Prüfungszwecken  im  Zucht- 
garten nebeneinander  ausgelegt  waren.     Der  Petkuser  Winterroggen  be- 

3* 
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findet  sich  seit  1895  in  Individualauslese  und  ist  in  das  Hoclizuchtregister 
der  D.  L.-G.  eingetragen.  Der  Zuchtort,  der  teils  lehmigen  Sand,  teils 
reinen  Sand  in  Ober-  wie  in  Unterkrume  (V.  bis  VIII.  Bodenklasse)  auf- 
weist, liegt  140  m  über  N.  N.  und  hat  eine  durchschnittliche  Nieder- 
schlagsmenge von  550  mm. 

Winterfestigkeit :  gut. 

Reifezeit :  spätreif  =  305  Tage  Vegetationsdauer. 

Lagerfestigkeit:  sehr  gut  =  4.1  Halradicke,  910  g  Bruchfestigkeit. 

Bestockung:  mittelhoch  =  259  Halme  pro  Quadratmeter. 

Kornertrag:  sehr  hoch  =  18,4  Ztr.  pro  Morgen. 

Strohertrag:  hoch  =  30  Ztr.  pro  Morgen. 

Halmlänge:  kurz  ==  140  cm. 

Besatzdichte :  dicht  =  38,3. 

Spindellänge:  mittellang:  M  =  8,16  ±  0.138,  o  =  ±  2.48,  v  =  29.83. 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  mittelhoch:  M  =  31,29  +  0,428,  a  =  +  7,30,  v  =  23.57. 

Kornfarbe:  98,3 "/o  grünes  Korn. 

Korngrösse :  mittelgross  =  33,4  mg. 

Hektolitergewicht :  hoch  =  75,3. 

20.  J.  Sperlings  Buhlendorfer  Roggen  wird  von  J.  Sperling 
auf  Domäne  Buhleudorf,  Post  Lindau  (Anhalt),  seit  1895  gezüchtet  und 
befindet  sich  seit  1898  in  Individualauslese.  Der  Buhlendorfer  Roggen, 
der  einer  Körnerprobe  von  Petkuser  Roggeu  aus  pflanzenzüchterischen 
Versuchen  von  Prof.  Fischer- Leipzig  entstammt,  ist  seit  1908  in  das 
Hochzuchtregister  der  D.  L.-G.  eingetragen.  Die  Züchtung  wird  auf 
einem  lehmigen  Sandboden  mit  undurchlässigem  Lehm  im  Untergrund 
vorgenommen.  Der  Zuchtort  liegt  120  m  über  X.  X.  und  hat  eine 
Xiederschlagsmenge  von  550  mm. 

Winterfestigkeit :  gut. 

Reifezeit :  frühreif  =  298  Tage  Vegetationsdauer. 

Lagerfestigkeit :  gut  =  3,8  Halmdicke,  907  g  Bruchfestigkeit. 

Bestockung:  mittelhoch  =  273  Halme  pro  Quadratmeter. 

Kornertrag:  sehr  hoch  =  18,4  Zentner  pro  Morgen. 

Strohertrag :  hoch  =  30  Ztr.  pro  Morgen. 

Halmlänge:  mittellang  =  145  cm. 

Besatzdichte :  dicht  =  40,2. 

Spindellänge:  kurz:  M  =  7,72  +  0.114,  o  =  ±  1.88,  v  =  24.31. 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  mittelhoch:  M  =  31,06  +  0,438.  o=±  7.27,  v  =  23,42. 

Kornfarbe:  95,04 '•/g  grünes  Korn. 

Korngrösse:  kleinkörnig  =  30,5  rag. 

Hektolitergewicht:  hoch  =  76,3. 

21.  Prof.  Heinrich-Roggen,  ein  von  Prof.  Dr.  Heinrich  in 
Rostock  gezüchteter  und  im  Herbst  1908  von  der  Genossenschaft  zur 
Züchtung  des  Prof.  Heiurich-Roggens  übernommener  Wiuterroggen.  wird 
jetzt  vom  Erbpächter  Wilhelm  Brandt  in  Mönchhageu  i.  M.  im  Auf- 
trage der  eben  genannten  Genossenschaft  weiter  gezüchtet  und  vermehrt. 
Der  Prof.  Heinrich-Roggen,  der  einer  Mutation  eiuer  aus  Schweden  be- 
zogenen  Roggensorte   entstammt,   befindet   sich   seit   1908   in   der  Um- 
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Züchtung.  Die  von  mir  charakterisierte  Sorte  repräsentiert  noch  die  alte 
Form,  die  bisher  zum  Verkauf  herausgegeben  worden  ist.  Individual- 
auslese  hat  man  erst  beim  Übergang  zur  neuen  Form  mit  etwas  längerer 
Ährenspindel  in  die  Züchtung  des  Prof.  Heinrich-Roggens  eingeführt. 
Die  Züchtung  findet  auf  lehmigem  Sand  und  sandigem  Lehmboden  mit 
lehmigem  Untergrund  statt.  Der  Zuchtort  hat  590  mm  Niederschläge 
und  liegt  15  m  über  N.  N. 

Winterfestigkeit :  gut. 

Reifezeit :  sehr  frühreif  =  296  Tage  Vegetationsdauer. 

Lagerfestigkeit :  sehr  gut  =  3,9  Halmdicke,  920  g  Bruchfestigkeit. 

Bestockung:  mittelhoch  =  261  Halme  pro  Quadratmeter. 

Kornertrag:  hoch  =  17,6  Ztr.  pro  Morgen. 

Strohertrag :  massig  hoch  =  25  Ztr.  pro  Morgen. 

Halmlänge :  sehr  kurz  =  130  cm. 

Besatzdichte :  dichtährig  =  43. 

Spindellänge :  kurz :  M  =  6,65  +  0,109,  a  =  ±  1,66,  v  =  24,96. 

Ährchenzahl  pro  Ähre:  niedrig:  M  =  28,61  +  0,440,  o=  ±  6,83,  v  =  24,06. 

Kornfarbe:  59,l*'/o  grünes  Korn. 

Korngrösse:  kleinkörnig  =  30  mg. 

Hektolitergewicht :  hoch  —  76,5. 

Zusammenfassung. 

Die  21  Roggensorten,  deren  Charakteristik  wir  eben  verfolgt  haben 
und  die  auf  50000  Messungen  und  Zählungen  beruht,  teilen  sich  unter 
Berücksichtigung  des  dreifachen  mittleren  Fehlers  (m),  des  Mittels  (M), 
der  Spindellänge  und  der  Ährcheuzahl  pro  Ähre  systematisch  folgender- 
massen  ein: 
I.  lockerährige  Roggen  (Spindellänge  über  10  cm,   Besatzdichte  unter 

32  +  3  m); 
n.  mitteldichtährige  Roggen  (Spindellänge  unter  10  cm,  Besatzdichte 
32  ±3  m  bis  36  +  3  m); 
III.   dichtährige  Roggen  (Spindellänge  unter  10  cm,  Besatzdichte  über 
36  +  3  m). 

Die  lockerährigen  Roggen  zeichnen  sich  meist  durch  Riesenähren 
aus,  die  auf  ziemlich  robusten,  dickwandigen,  blattreichen  Halmen  auf- 
sitzen. Die  langen  schweren  Ähren  gleichen  niedrige  Bestockung  voll- 
auf wieder  aus,  so  dass  die  lockerährigen  Roggen  hohe  bis  sehr  hohe 
Körnererträge  bei  ebenso  hohen  Strohmengen  geben;  ihr  Nachteil  liegt 
lediglich  in  der  langen  Vegetationszeit,  die  durch  die  Riesenhaftigkeit 
des  Wuchses  bedingt  wird.  Die  lockerährigen  Roggen  stellen  hohe 
Ansprüche  an  Feuchtigkeit. 

Die  mitteldichtährigen  Roggen  sind  bedeutend  anpassungsfähiger 
an  Boden  und  Klima  wie  die  lockerährigen  Sorten.  Ihr  mittellanger 
bis  langer  Halm  ist  meist  nicht  so  kräftig  gebaut,  so  dass  einzelne 
Sorten  sich  leicht  lagern,   zumal  wenn   die  Pflanze  mit  einem  langen 


38  Grundmann: 

(lüuueu  Halm  noch  eine  hohe  Bestocknng  vereinigt.  Niedrige  Bestockung 
kommt  bei  mitteldichtährigen  Roggensorten  gar  nicht  vor.  Hohe  Be- 
stocknng ist  meist  mit  grösster  Frühreife  verbunden,  aber  nicht  um- 
gekehrt. Einige  Sorten  des  mitteldichtährigen  Roggens  geben  höchste 
Ernten,  andere  befriedigen  in  ihren  Korn-  und  Stroherträgen  unter 
Hallenser  Verhältnissen,  die  bei  Boden  und  Klima  dem  Mittel  Deutsch- 
lands entsprechen,  wenig  oder  gar  nicht;  mir  scheint  bei  einigen  Sorten 
die  Produktionskraft  der  Einzelpflanze  zu  gering  zu  sein. 

Die  dichtährigen  Roggen  sind  sehr  anpassungsfähig  an  Boden  und 
Klima  und  geben  bei  mittlerer  Bestockung  hohe  bis  sehr  hohe  Korn- 
uud  Stroherträge.  Sie  sind  sehr  lagerfest,  vor  allem  wohl  wegen  ihres 
kurzen  Halmes,  der  eine  kurze  schwere  Ähre  leicht  zu  tragen  vermag. 
Die  Vegetationsdauer  ist  sehr  verschieden:  sehr  früh  bis  spät. 

Die  Roggenzüchtung  kann  aus  vorliegender  Untersuchung  folgendes 
lernen : 

I.  höchste  Frühreife  ist  mit  höchstem  Stroh-  und  mittlerem  Korn- 
ertrag vereinbar; 

n.  mittlere  Frühreife  ist  mit  höchstem  Korn-  und  mittlerem  Stroh- 
ertrag vereinbar; 

ni.  Spätreife  ist  mit  höchstem  Korn-  und  höchstem  Strohertrag  ver- 
einbar ; 

IV.  höchste  Frühreife  bringt  immer  mittlere ,  bis  höchste  Bestockung 
mit  sich; 

V.  höchste  Bestockung  hat  meist  dünnen  Halm  und  geringe  Lager- 
festigkeit im  Gefolge,  zumal  wenn  es  sich  um  langhalmige  Sorten 
handelt; 

VI.  grünes  Korn  hat   einen   höheren  Proteingehalt   wie   gelbes  Korn 
und  grosses  Korn  einen  höheren  wie  kleines  Korn;^) 

Vn.  grünes  Korn  hat  ein  höheres  1000-Kornge wicht  wie  gelbes  Korn 
(s.  Anm.  1); 

Vni.  gelbes   Korn   entwickelt   grössere   Blattmengen   als   grünes   Korn 
(Beobachtung  am  22.  November  1912,  1.  April  1913); 

^)  Aus  dem  ung-ezüchteten  Saaleroggen  wurden  folgende  Kornauslesen  vor- 
genommen und  im  chemischen  Laboratorium  des  landw.  Institutes  Halle  a.  S.  unter- 
sucht (14.  Oktober  1911  und  26.  November  1912): 

1911  1911  1912 

1000-Korngewicht  Protein  lüOO-Korngewicht 

S  "/o  g 

grosse  grüne  Körner 43,0  10,53  43,5 

kleine      „  „        32,2  9.98  39,0 

grosse  gelbe         „        36,4  8,96  42,0 

kleine      „  „        31,0  8,41  34,0 
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IX.  grünes  Korn  hat  grössere  Produktionskraft  der  einzelnen  Pflanze 

an  Stroh  und  Korn  zur  Folge  als  gelbes  Korn;^) 
X.  reinfarbige  Roggensorten  sind,  bei  räumlicher  Isolierung  von  100  m, 
durch    schärfste   Farbentrennune-   in  Massenauslese   bereits   nach 


^)  Im  Jahre  1911/12  wurden  auf  der  Pflanzenzuchtstation  Halle  vom  Saaleroggen, 
der  ungezüchtet  27,8  "/o  gelbes  Korn  und  72,2*^/0  grünes  und  graugrünes  Korn  enthält, 
6  Typen  von  Körnern,  die  sich  nach  Farbe  und  Grösse  unterschieden,  als  Massenauslesen 
isoliert  angebaut.     Diese  6  Typen  waren: 


Typ    I: 

II: 

III: 

IV: 

V: 

VI: 


gross  und  grün, 
klein     „         „ 


gross  und  graugrün, 

klein     „  „ 

gross  und  gelb, 

klein     „        „   . 

Da  neben  der  Körnergrösse  die  Farben,  mit  Ausnahme  von  grau,  das  sich  als 
intermediär  zwischen  grün  und  gelb  herausstellte,  ziemlich  stark  vererbten,  wurde 
Typ  I,  II,  V,  VI  aus  der  1912  er  Ernte  der  einzelnen  Typen  wieder  scharf  ausgelesen 
und  1912/13  auf  seine  physiologischen  Eigenschaften  und  seine  Leistungen  sehr  ein- 
gehend geprüft. 
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Korn  einzeln  gelegt,  Standweite  20x5  cm. 


Typ  I :  gross  und  grün 
Typ  II :  klein  und  grün 
Typ  V:  gross  und  gelb 
Typ  VI:  klein  und  gelb 


a 

b 

100 

86 

160 

1167 

366 

421 

c 

/ 

a 

b 

100 

88 

160 

1117 

348 

423 

c 

a 

b 

100 

88 

160 

1026 

323 

390 

c 

a 

b 

100 

88 

160 

945 

298 

360 

c 

37,2 


37,5 


35,8 


35,5 


Korn  ausgedrillt,  50  Pfd.  pro  Morgen.  Drillweite  20  cm. 


Typ     I :  gross  und  grün 
Typ    V:  gross  und  gelb 


pro  Mrff. 
Pfd. 

a 

b 

50 

128 

155 

1213 

431 

424 

a 
b 

50 

152 

155 

1225 

445 

425 

35,3 
33,3 


40  Grundmann: 

3  Jahren  zu  erhalten  (s.  Züchtung  von  Saaleroggen).  Grün 
dominiert,  gelb  ist  rezessiv,  graugrün  ist  intermediär  und  spaltet 
in  grün  und  gelb; 
XI.  eine  Körnerauslese  auf  Korngrösse  und  Reinheit  der  Farbe  bringt 
die  Züchtung  eines  ungezüchteten  schartigen  Landroggens  nicht 
weiter.  Die  Ertragssteigerung  kommt  erst  mit  der  Individual- 
auslese. 

Anhang. 

Bonitierungssystem  für  Winterroggen. 

1.  Winterfestigkeit  bonitiert  im  Frühjahr  nach  dem  Drillbestande: 
sehr  gut,  gut,  gering. 

2.  Reifezeit  ist  angegeben  in  Tagen  der  Vegetationsdauer,  die  vom 
Tage  der  Aussaat  bis  zum  Tage  der  Gelbreife  rechnet: 

296  Tage  Vegetationsdauer  =  sehr  frühreif, 
298      „  „  =  frühreif, 

300      „  „  =  mittelspät, 

305      „  „  =  spätreif. 

3.  Bestockung: 

unter  250  Halme  pro  Quadratmeter  =  niedrig, 
250—299       „         ,,  ,,  =  mittelhoch, 

über   300       ,.         „  „  =  hoch. 

4.  Lagerfestigkeit  vor  dem  Schnitt  bonitiert:  sehr  gut,  gut,  gering 
(Halmdicke  —  gemessen  im  2.  Internodium  von  unten  mit  der 
Lieb  scher  sehen  Messgabel  —  und  Bruchfestigkeit  —  festgestellt 
im  2.  Internodium  von  unten  bei  5  cm  Belastungsweite  mittels  des 
Stephanischen  Strohhalmdynamometers  —  geben  beim  Roggen 
keine  der  praktischen  Bonitierung  des  Feldbestandes  analogen  Werte). 

5.  Kornerträge: 

18 — 19  Ztr.  pro  Morgen  =  sehr  hoch  (18,4  Ztr.  im  Durchschnitt), 
17—18    ,.       „  „       =hoch  (17,6  Ztr.  im  Durchschnitt), 

16 — 17    ,.       „  ,,       =  massig  hoch  (16,3  Ztr.  im  Durchschnitt), 

15 — 16    ,.       ,.  „       =  genügend  (15,7  Ztr.  im  Durchschnitt), 

14 — 15    ,.       „  „       =  ungenügend  (14,7  Ztr.  im  Durchschnitt). 

6.  Stroherträge: 

35  Ztr.  pro  Morgen  =  sehr  hoch, 

30  „   ,,    „   =  hoch, 

25     ,.       ,.  „       =  massig  hoch. 

7.  Halmlänge  (bis  zur  Ähreuspitze  gemessen): 

125  —  130  cm  =  sehr  kurz, 
135—140    „    =kurz, 
145 — 150    ,.   =  mittellang, 
155—160    ,.   =lang, 
165—170    ,.    =  sehr  lang. 
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8.  Spindelläuge : 

unter       8,00  cm  =  kurz, 
8,00—  9,99    ,.   =  mittellang, 
10,00—13,00    „   =lang. 

9.  Ährchenzalil  pro  Ähre: 

unter   30,0  =  niedrig-, 
30,0—32,9  =  mittelhoch, 
33,0—35,9  =  hoch, 
über    36,0  =  sehr  hoch. 

10.  Der  prozentische  Anteil  der  grünen  Körner  in  einer  ßoggensorte 
ist  aus  der  Saat  festgestellt,  die  die  Züchter  zum  jährlichen  Demon- 
strationsanbau der  Pflanzenzuchtstation  übersenden.  Der  Prozent- 
gehalt ist  durch  die  Farbbestimmung  an  1000  Korn  erhalten. 

11.  Korngrösse: 

Einkorngewicht  unter   29,5  mg  =  sehr  kleinkörnig, 

29,5 — 31,5  ,,    =-  kleinkörnig, 

31,6 — 33,5  ,.    =  mittelgross, 

33,6 — 35,5  „    =  gross. 

Die  Korngrösse  ist  durch  Bestimmung  des  1000-Korngewichts  fest- 
gestellt. 

1 2 .  Hektolitergewicht : 

78 — 80  kg  =  sehr  hoch, 
75—77    ,.  =  hoch, 
unter  75    „  =  niedrig. 


i 


i 


111. 

Neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

Pflanzenzüchtung. 


1.  Referate  über  Arbeiten 

in  Zeitschriften,  sowie  über  Dissertationen,  dann  Jahresberichte  und  Bulletins 

von  Versuchsstationen. 

Einsendung-  von  Abdrücken  aller  einschlägigen  Arbeiten 
erbeten. 

Einige  Herren  haben  sich  in  liebenswürdiger  Weise  bereit  erklärt, 
für  einzelne  Länder  oder  bestimmte  sachliche  Gebiete  die  Sorge  für 
Erstattung  von  Referaten  ganz  zu  übernehmen.  Für  1915  sind  derartige 
Vereinbarungen  getroffen  worden  mit: 

Dozent  Dr.  H.  Nilsson  -  Ehle  -  Svalöf :  Pflanzenzüchtung, 
Schweden.  —  Prof.  Dr.  Gran,  Universität  Kristiania :  Pflanzenzüchtung, 
Norwegen.  —  Konsulent  E.  Lindhard-Tystofte  pr.  Tjaereby:  Pflanzen- 
züchtung, Dänemark.  —  Dr.  H.  Plahn-Appiani-Aschersleben,  Heinrich- 
strasse 8:  Zuckerrübenzüchtung  in  Deutschland  und  Österreich.  — 
Königl.  landw.  Botaniker  A.  Howard-Pusa  (Bihar),  Indien:  Pflanzen- 
züchtung, Indien.  —  Direktor  A.  v.  Stebutt  der  Versuchsstation 
Saratow,  Russland:  Pflanzenzüchtung,  Russland.  —  Direktor  van 
der  Stok-Buitenzorg  (Java):  Pflanzenzüchtung,  Java.  —  Dr.  Th. 
Römer-Bromberg,  Kaiser  Wilhelm s-Institut:  Pflanzenzüchtung,  Gross- 
britannien. —  Direktor  E.  Grabner-Magyarövär:  Pflanzenzüchtung, 
Ungarn.  —  Dozent,  Vorstand  Dr.  G.  Höstermann,  Königl.  Gärtner- 
lehranstalt Dahlem:  Gärtnerische  Züchtung. 

Für  die  hier  nicht  genannten  Gebiete  sind  zunächst  Auto refe rate 
sehr  erwünscht,  wenn  solche  innerhalb  acht  Tagen  nach  dem  Er- 
scheinen der  Arbeit  abgesendet  werden. 

Die  Referate  sind  entweder  als  Autoreferate  gekennzeichnet  oder 
von  dem  betreffenden  Referenten  gezeichnet;  von  dem  Redakteur  er- 
stattete bleiben  ungezeichnet. 

Belling,  J.  The  mode  of  inheritance  of  semi-sterility  in 
the  offspring  of  certain  hybrid  plants.^)     (Zeitschrift  für  induktive 

^)  Die  Art  der  Vererbung  der  Halbunfruchtbarkeit  in  der  Nachkommenschaft 
gewisser  Bastarde. 
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Abstamniungs-  und  Vererbungslehre,  XII.  Band,  1914,  S.  303—342.) 
Belling-  hat  seine  Versuche  über  die  Vererbung  der  Halbunfruchtbarkeit, 
über  welche  er  bis  zur  2.  Generation  bereits  berichtet  hat  (Referate,  diese 
Zeitschrift  Bd.  II,  S.  65  u.  390),  fortgesetzt.  Die  vorliegende,  auch 
englisch  geschriebene,  Zusammenstellung  umfasst  auch  die  Versuche  mit 
der  3.-5.  Generation.  Die  untersuchte  Art  der  Unfruchtbarkeit  ist  jene, 
bei  welcher  ein  Teil  der  jungen  Pollenkörner  und  Embryosäcke  abortiert. 
Stizolobium  deeringianum  Bort  wurde  bastardiert  mit  St.  niveum  Kiintze, 
ebenso  wurde  die  reziproke  Bastardierung  ausgeführt.  Dann  wurde  noch 
St.  deeringianum  je  mit  St.  hassjoo  Piper  et  Tracy  und  St.  niveum 
bastardiert.  Eine  Untersuchung  der  bei  den  Bastardierungen  verwendeten 
Elter  ergab  normale  Ausbildung  von  Pollenkörnern  und  Embryosäcken. 
Von  den  Samenknospen  war  in  einem  Teil  der  Hülsen  ein  Teil  abortiert, 
1/3—^/2  der  Zahl  der  Hülsen  war  voll  Samen  und  ohne  unentwickelte 
Samenknospen.  In  der  1.  Generation  nach  der  Bastardierung  war  die 
Hälfte  der  gebildeten  Pollenkörner  verkümmert,  inhaltslos  und  ebenso 
war  die  Hälfte  der  Embryosäcke  lange  vor  Eintritt  der  Geschlechtsreife 
verkümmert.  In  der  2.  Generation  nach  der  Bastardierung  zeigte  die 
Hälfte  der  Pflanzen  normale  Pollenkörner,  bei  der  anderen  Hälfte  war 
nur  die  Hälfte  der  Pollenkörner  normal,  die  andere  Hälfte  verkümmert. 
Das  gleiche  Verhalten  zeigte  sich  bei  der  Ausbildung  der  Embryosäcke 
dieser  Generation.  Pflanzen,  die  in  der  2.  Generation  ausgebildeten 
Pollen  gezeigt  hatten,  gaben  in  der  3.  Generation  dui'chaus  Pflanzen 
mit  gesundem  Pollen.  Pflanzen,  welche  in  der  2.  Generation  nur  zur 
Hälfte  ausgebildeten  Pollen  gezeigt  hatten,  brachten  zur  Hälfte  Pflanzen 
mit  ausgebildetem  Pollen,  zur  Hälfte  Pflanzen,  bei  welchen  die  Hälfte 
des  Pollens  gesund,  die  andere  missbildet  war.  Das  sinngemäss  gleiche 
Verhalten  zeigte  sich  auch  bei  der  Ausbildung  der  Embryosäcke.  In 
4.  und  5.  Generation  trat  das  gleiche  Verhalten  in  Erscheinung  wie  in 
der  3.  Die  Erklärung  des  beobachteten  Verhaltens  sieht  der  Verf.  in 
folgendem:  St.  deeringianum  besitzt  eine  Anlage  K,  in  den  anderen 
Arten  fehlt  dieselbe,  sie  besitzen  dagegen  eine  Anlage  L.  Ist  K  oder  L 
vorhanden,  so  werden  normale  Pollenkörner  und  Embryosäcke  gebildet, 
bei  Fehlen  derselben,  aber  auch  bei  Gegenwart  beider,  nicht.  Das 
Bastardierungsprodukt  hat  die  Anlage  KlxLk  =  KlLk.  Bei  der  Ge- 
schlechtszellenbildung in  der  1.  Generation  ergeben  sich  die  Geschlechts- 
zellen KL,  Kl,  kL,  kl.  Die  erste  Art  Geschlechtszellen  wird  zu  nicht 
normalen  Pollenkörnern,  die  letzte  zu  nicht  normalen  Embryosäcken 
werden,  da  erstere  zwei  Anlagen  statt  der  einen  notwendigen  hat,  die 
letzte,  weil  sie  keine  der  notwendigen  Anlagen  hat.  Dagegen  bilden 
sich  die  beiden  anderen  Arten  Geschlechtszellen  zu  normalen  Pollen- 
körnern und  normalen  Embryosäcken  um.  Die  Geschlechtszellen  der 
Pflanzen   der  1.  Generation   nach  Bastardierung  werden  Kl  und  kl,  je 
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bei  den  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtszellen  sein,  ihre  Zu- 
sammentritte KlKl,  kLkL  und  2  KkLl.  Die  Pflanzen  aus  den  ersten 
beiden  Zusammentritten  haben,  so  wie  die  seinerzeitigen  Elter,  nui'  eine 
der  notwendigen  Anlagen,  geben  daher  normale  Pollenkörner  und  normale 
Embryosäcke,  dagegen  liefert  die  letzte  Verbindung  nicht  normale,  da 
die  beiden  Anlagen  statt  nur  einer  vorhanden  sind. 

Beiling,  J.  Inheritance  in  plant  hairs.^)  (The  Journal  of  here- 
dity  1914,  S.  348 — 360,  11  Abb.)  Bastardierung  von  ytizolobium- Arten 
Lyon  und  Jokohama  mit  Velvet.  In  Fg  ergaben  sich  ^le  Pflanzen  mit 
solchen  Stachelhaaren,  wie  sie  die  wilden  Stizolobium -Arten  besitzen 
(-/s  der  Pflanzen  mit  Anlage  D,  ^'g  ohne  diese),  ",i6  Pflanzen  mit  flaumiger 
Behaarung  (und  Anlage  B  zumeist  auch  Anlage  D),  '^/^q  mit  langen 
wolligen  Haaren  (alle  mit  Anlage  C,  ^/q  derselben  mit  Anlage  D,  Vs  olme 
diese),  fast  Vie  Pflanzen  ohne  Haare  (alle  mit  Anlage  D,  ohne  Anlage  B 
und  C)  und  einige  wenige  mit  flaumiger  Behaarung  (ohne  Anlage  B, 
C  oder  D).  Angenommen  wird  eine  Anlage  B,  die  in  der  Lyon-  und 
Jokohama-Bohne  vorhanden  ist,  eine  Anlage  C,  die  in  der  Velvet-Bohne 
sich  findet,  den  anderen  Arten  fehlt.  Sind  beide  Anlagen  vorhanden, 
so  werden  in  der  2.  Generation  Stacheln  gebildet,  flaumig  behaarte 
Pflanzen  haben  nur  Anlage  B,  unbehaarte  weder  B  noch  C. 

Castle,  W.  Size  inheritance  and  the  pure  line  theory.^) 
(Zeitschrift  für  induktive  Abstammungs-  und  Vererbungslehre  XII,  1914, 
S.  225 — 237.)  Bei  Kaninchen  hatte  der  Verf.  seinerzeit  Vererbungs- 
versuche vorgenommen,  die  ihn  annehmen  Hessen,  dass  Grössenunter- 
schiede  nicht  nach  Mendels  Regeln  vererbt  werden.  Nach  den  Arbeiten 
Nilsson-Ehles  und  Easts  und  der  Hypothese  der  Genannten  von 
der  Polymerie  nahm  der  Verf.  diese  Erklärung  auch  für  seine  Fälle  als 
Möglichkeit  an,  besonders  nachdem  Lang  gerade  die  Versuche  des  Verf. 
so  zu  erklären  unternommen  hatte.  Seine  und  anderer  Forscher  bei 
Pflanzen-  und  Tierbastardierung  gewonnene  Ansicht  über  die  Vererbung 
von  Grössenverhäitnissen  und  anderen  Eigenschaften,  welche  kontinuier- 
liche Variabilität  um  ein  Mittel  zeigen,  stimmen  —  von  einzelnen  ein- 
fachen Fällen  abgesehen  —  darin  überein,  dass  in  F^  Mittelbildung 
eintritt,  ohne  oder  mit  grösserer  Variabilität  als  jene  der  Elter,  und 
dass  Fg  Schwankung  um  dasselbe  Mittel  wie  F^  aufweist,  aber  —  gemessen 
durch  die  Standard  deviation  oder  den  Koeffizienten  der  Variabilität  — 
eine  grössere  Variabilität  als  F^  zeigt.  Seither  sind  dem  Verf.  Zweifel 
in  die  Richtigkeit  der  angeführten  Erklärung  aufgestiegen,  da  er  die 
Reinheit  der  Veranlagung  der  Geschlechtszellen,  auf  welcher  dieselbe 
ruht,  nicht  für  bewiesen   erachtet.     Er  denkt  an  eine  gegenseitige  Be- 


^)  Vererbung  von  Pflanzeuhaaren. 

")  Vererbung  von  Grössenverhäitnissen  und   die  Theorie  von  den  reinen  Linien. 
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eiufliissung  der  Anlagen  der  Geschlechtszellen.  Danach  würde  z.  B., 
bei  Bastardierung  mit  den  mittleren  Ausmassen  3  und  6  bei  den  Elter, 
in  Fl  ein  mittleres  Ausmass  4,5  erscheinen,  die  Geschlechtszellen  würden 
aber  durch  gegenseitige  Beeinflussung  nicht  3  und  6,  sondern  4  und  5 
übertragen  und  bei  den  Zusammentritten  Ausmasse  von  4,  4,5  und  5 
mit  den  Frequenzen  1:2:1  in  F.,  geben.  Ohne  gerade  eine  solche 
Regelmässigkeit  der  Beeinflussung  und  überhaupt  Beeinflussung  aller 
Geschlechtszellen  annehmen  zu  wollen,  will  Verf.  nur  darauf  verweisen, 
dass  die  Annahme  einer  Beeinflussung  überhaupt  es  gestattet,  die  Er- 
klärung ohne  Annahme  mehrerer  Anlagen  für  eine  Eigenschaft  zu  geben. 
Verf.  bezweifelt  weiter,  dass  es  Formenkreise  gibt,  die  bezüglich  der 
Grössenverhältnisse  genetisch  unveränderlich  sind  und  hält  dafür,  dass 
Variationen  bei  Grössenverhältnissen,  bei  Fortpflanzung  wie  bei  Ver- 
mehrung vorkommen  können.  Er  hält  die  Konstanz  vegetativer  Linien, 
wie  sie  Jennings  für  Paramaecium  nachwies,  nach  den  Versuchen  von 
Calkius  und  Gregory  nicht  für  allgemein  und  jene  von  Pflanzen,  wie 
sie  Johannsen  nachwies,  auch  nicht.  Er  regt  besonders  an,  den  Jo- 
hann senschen  Versuch  mit  Fisolen  mit  ganzen  Pflanzen  statt  mit  Samen 
zu  wiederholen  und  verweist  darauf,  dass  für  die  Praxis  die  Richtigkeit 
des  Aufgebens  der  Auslese  in  genealogischen  Linien  von  Selbstbefruchtern 
oder  in  vegetativen  Linien  auf  der  Richtigkeit  der  Unveränderlichkeit 
der  Gene  beruht. 

Gramer,  F.  J.  S.  Wild  Rubber  and  Selektion.^)  (In  Rubber 
Recueil,  a  Series  of  Papers  about  Rubber  its  Botany,  Cultivation,  Prepa- 
ration  and  Commerce,  edited  on  behalf  of  the  Rubbers  Congress  Com- 
mittee,  Batavia  1914.)  Bis  jetzt  hat  man  sich  wenig  Mühe  gegeben, 
um  Heveasamen  zu  selektieren.  Pflanzer  sprechen  wohl  von  selektierten 
Pflanzen,  aber  damit  will  man  nur  sagen,  dass  man  aus  den  Sämlingen 
alle  kranken,  schlecht  entwickelten  Pflanzen  ausgeschieden  hat.  Es  ist 
bloss  eine  Sortierung  und  keineswegs  eine  Selektion.  Von  Selektion  ist 
nur  die  Rede,  wenn  man  bestimmte  Bäume  als  Samenträger  aussucht. 
Bei  tropischen  Nutzpflanzen,  bei  welchen  öfters  die  Art  auch  noch  im 
wilden  Zustande  vorhanden  ist,  kann  man  drei  Fragen  stellen: 

1.  Sind  die  wilden  Bäume  unserer  Spezies  ganz  einheitlich  oder  zeigen 
sie  verschiedene  Typen? 

2.  Wenn  das  letzte  der  Fall  ist,  haben  diese  verschiedenen  Tj-pen, 
wenn  getrennt  ausgesät,  verschiedenen  Wert  für  den  Ackerbau. 

3.  Hat  man,  im  bejahenden  Falle,  im  Augenblick,  wenn  die  Spezies 
in  den  Ackerbau  eingeführt  wurde,  sich  bemüht,  Samen  von  den 
besten  Typen  zu  wählen? 

Verschiedene  Merkmale  werden  dann  besprochen  und  mit  Ziffern 
für  die  Abmessungen  der  Samen  gezeigt,   dass  bei  den  wilden  Bäumen 

*)  Wilde  Kautscluikpflanzen  und  Auslese. 
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weite  Variationen  auftreten,  wenn  man  sie  miteinander  vergleicht, 
während  die  Merkmale  für  einen  Baum  ziemlich  uniform  sind.  Um  die 
zweite  Frage  zu  lösen  hat  der  Autor  Aussäversuche  angestellt  mit 
Samen,  die  von  ihm  selbst  von  wilden  Bäumen  im  Amazonengebiet 
eingesammelt  wurden.  Durch  Tabellen  und  Abbildungen  wird  hervor- 
gehoben, wie  die  Sämlinge  von  dem  einen  Baum  weit  hinter  der  Nach- 
kommenschaft von  einem  anderen  zurückbleiben. 

Die  Einführung  von  Hevea  brasiliensis  in  den  Ackerbau  wird  dann 
kritisch  besprochen  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  in  Ost- 
asien angebaute  Hevea  aus  einer  Gegend  stammt,  welche  nicht  den 
besten  Gummi  vom  Amazonengebiet  liefert.  Aus  der  Analyse  der  Fak- 
toren, welche  die  Qualität  beeinflussen,  lässt  sich  der  Schluss  ziehen, 
das  dabei  auch  der  Typus  der  Bäume  ein  wichtiger  Faktor  ist.  Die 
Acrerubber,  die  das  am  höchsten  geschätzte  Produkt  liefert,  ist  wahr- 
scheinlich eine  bestimmte  Varietät;  alle  Autoren,  die  in  Brasilien  über 
Hevea  gearbeitet  haben,  sind  darüber  einig.  Unter  diesen  Umständen 
würde  es  sich  empfehlen,  die  wilden  Bäume  gründlich  zu  studieren,  auf 
ihre  Variationen  zu  untersuchen  und  aufs  neue  Samen  von  den  besten 
Formen  in  die  Kultur  einzuführen.  Der  Autor  hat  selbst  mit  teilweisem 
Erfolg  einen  Versuch  dazu  gemacht.  Auf  die  Wichtigkeit  von  wieder- 
holter Einführung  tropischer  Nutzpflanzen  aus  dem  wilden  Zustand  in 
den  Ackerbau,  auch  für  andere  Kulturen,  hat  der  Autor  wiederholt  darauf 
hingewiesen;  auch  hier  werden  einige  Beispiele  dafür  hervorgehoben. 

Die  Arbeit  schliesst  mit  den  Worten:  „Schon  im  ersten  Augenblick 
muss  auf  die  Variabilität  geachtet  werden  und  darum  müssen  die  Samen 
von  wilden  Arten  von  wenigen,  ausgewählten  Bäumen  eingesammelt 
werden;  sie  müssen  dann  getrennt  ausgesät  werden,  um  vom  Anfang 
an  die  Vermischung  verschiedener  Typen  zu  verhindern." 

Abbildungen  von  Samenvariationen  und  Aussäversuchen  sind  der 
Arbeit  beigegeben.  Autoreferat. 

Detzel,  L.  Über  die  Ährenformen  des  Weizens.  (Fühlings 
landw.  Zeitung  S.  561—572.)  Da  die  Form  der  Ähre  bei  Saatfelder- 
anerkennung eine  Rolle  spielt,  versucht  der  Verf.  festzustellen,  wie  diese 
Form  zustande  kommt.  Einer  der  Faktoren  dabei  ist  die  Ährchendichte, 
ein  zweiter  die  Länge  der  Ähre  und  verschiedene  Länge  der  Spindelglieder, 
die  von  verschiedener  Wachstumsenergie  des  Halmes  bewirkt  wird.  Der 
erste  Faktor  bestimmt  die  Länge  und  Breite  der  Ähre,  der  zweite  den 
Umriss:  Kolben-,  Pyramiden-,  Eiform.  Sowohl  Länge  der  Spindel  und 
Ährchenzahl,  welche  zusammen  die  Dichte  bedingen  oder  Wachstums- 
energie des  Halmes,  welche  die  Verschiedenartigkeit  der  Ährenspindel- 
glieder  bedingt,  werden  von  äusseren  Verhältnissen  stark  beeinflusst.  Nur 
genaues  Vertrautseiu  mit  dem  betreffenden  Formenkreis  ermöglicht  es, 
festzustellen,    ob   Abweichung  von   der  normalen   äusseren   Gestalt   der 
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Ähre   durch  Eiuwii'kung  äusserer  Verhältnisse  bewirkt   wiu'de,   oder  ob 
eine  spontane  Variation  vorliegt. 

Edler,  W.  Über  moderne  Getreidezüchtung.  (Fühlings  landw. 
Zeitung  1914,  S.  572 — 584.)  Wiedergabe  eines  Vortrages,  in  welchem 
der  Verf.  Grundlagen  der  Züchtung  und  die  Züchtungsarten  besprach. 
Er  tritt  auch  für  die  Notwendigkeit  der  Fortsetzung  der  Auslese  auch 
bei  Selbstbefruchtung  ein,  schätzt  den  Übergang  von  Züchtung  nach 
dem  Äusseren  zur  Züchtung  nach  Leistung  hoch  und  nimmt  Stellung 
gegen  zu  weitgehende  Isolierung  von  Formenki-eisen  bei  solchen  Sorten, 
die  für  ungünstige  Verhältnisse  bestimmt  sind. 

Engler,  A.  Der  heutige  Stand  der  forstlichen  Samen- 
provenienzfrage.  (Naturw.  Zeitschrift  für  Forst-  und  Landw.  XI, 
1913,  S.  441—461  und  481—491.)  Nach  geschichtlicher  Einleitung, 
welche  die  verschiedenen  Versuche  behandelt,  die  zur  Beantwortung 
der  Frage  des  Wertes  der  Herkunft  angestellt  worden  waren,  wird  das 
reichere  Tatsachenmaterial  für  Föhre  (Pinus  silvestris),  Fichte  (Picea 
excelsa).  Lärche  (Larix  europaea)  und  das  spärlichere  für  Tanne  (Abies 
pectinata).  Schwarzföhre  (Pinus  austriaca).  Stieleiche  (Quercus  peduncu- 
latus),  Esche  (Fraxinus  excelsior)  und  Bergahorn  (Acer  Pseudoplatanus) 
angeführt.  Verf.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  es  bei  unseren  Wald- 
bäumen durch  Klima  sowohl  wie  durch  Boden  bedingte  Rassen  gibt. 
Die  Eigentümlichkeiten  derselben  werden  von  den  Nachkommen  ,.  kürzere 
oder  längere  Zeit  festgehalten".  Morphologische  Anpassungen  wie 
Zapfeuform.  Bau  und  Lebensdauer  der  Nadeln,  Verfärbung  sind  nur  von 
kurzem  Bestand,  innere  physiologische  erhalten  sich  laug  und  „ver- 
schwinden vielleicht  gar  nicht-'.  Vom  Klima  bedingte,  solche  erhalten 
sich  „während  einer  oder  mehrerer  Baumgenerationen"',  bei  vom  Boden 
bedingten  ist  es  nicht  bekannt,  ob  der  Einfluss  über  eine  Generation 
hinaus  sich  erhält.  Verschiedene  Wuchsformeu  können  sich  ohne  weiteres 
erhalten,  wenn  dies  nicht,  oder  oft  nur  bei  einem  Teil  der  Individuen 
der  Fall  ist,  so  ist  die  Ursache  Heterozygotie.  Die  Forstwütschaft  hat 
die  Herkunfts frage  zu  berücksichtigen.  Wenn  für  eine  Gegend  durch 
Versuche  bestimmte  Herkünfte  als  wertvoll  erkannt  sind,  so  ist  Saatgut 
dieser  Herkünfte  zu  verwenden  und  es  ist  für  Sicherheit  bei  Bezug  der 
Herkunft  zu  sorgen.  Von  Züchtung  im  Walde  kann  „nicht  die  Rede 
sein'' ;  der  Verf.  führt  als  Begründung  dafür  an,  dass  aufgefundene  Indi- 
viduen grösstenteils  Bastardiudividuen  sind,  dass  zur  Erzielung  einfach 
veranlagter  Individuen  bei  der  langen  Lebensdauer  der  Waldbäume  jahr- 
hundertelange Züchtung  nötig  wäre  und  dass  die  Erhaltung  einer  Zuclit- 
form  extremsten  Kahlschlagbetrieb  bedingen  würde. 

Fruwirth,  C.  Von  der  ersten  Wanderversammlung  der 
„Österreichischen  Gesellschaft  für  Pflanzenzüchtung".  (Monats- 
hefte für  Landwirtschaft  1914,  S.  218—226.)     Im  Wechsel  mit  in  Wien 
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abgehaltenen  Generalversammlungen  der  Gesellschaft  sollen  in  den  ein- 
zelnen Ländern  solche  als  Wanderversammkmgen  abgehalten  werden. 
Diese  Wanderversammhingen  sollen  engere  Fühlung  mit  den  an  Pflanzen- 
züchtung daselbst  interessierten  Kreisen  vermitteln  und  durch  Vorträge, 
Exkursionen  auf  Zuchtwirtschaften,  in  staatliche  und  Landesinstitute, 
die  zur  Pflanzenzüchtung  in  Beziehung  stehen,  einen  Einblick  in  die 
züchterische  Arbeit  des  betreffenden  Landes  gewähren.  Der  Bericht 
versucht  diesen  Einblick  auch  den  diesmal  Ferngebliebenen  zu  ver- 
mitteln und  so  zu  weiterer  Teilnahme  an  späteren  Wanderversamm- 
lungen anzuregen. 

Gardner,  V.  A  preliminary  report  on  the  pollination  of 
the  sweet  cherry.  (Oreg.  Exp.  St.,  Bull  116,  40  S.,  12  Abb.)  In 
den  Jahren  1911 — 1913  wurden  die  Befruchtungsverhältnisse  einer  An- 
zahl von  Kirschenformen  festgestellt.  Alle  untersuchten  Formen  waren 
selbststeril.  Einige  Formen  konnten  durch  ihren  Pollen  auch  bei  be- 
stimmten anderen  Formen  keine  Fruchtbildung  veranlassen,  so  Bing, 
Lambert,  Napoleon  je  untereinander.  Bei  diesen  unter  sich  unfrucht- 
baren Formen  wird  sehr  gute  Fruchtbildung  durch  die  Formen  Black 
Tartarian,  Black  Republican  und  Waterhouse  erzielt,  minder  gute  auch 
durch  andere  Formen.  Gelegentlich  wui^de  bei  selbststerilen  Formen 
sowohl,  wie  bei  den  anderen,  auch  Fruchtbildung  durch  einen  durch 
Läuse  bewirkten  Reiz  erzielt.  Derartige  Früchte  sind  wesentlich  kleiner, 
weisen  aber  einen  Kern  normaler  Grösse  auf  und  sind  ähnlich  der 
Bildung  parthenokarpischer  Früchte. 

Heiweg,  L.  Kreuzungsknoten  an  Kohlrüben  und  Turnips. 
(International  agrartechnische  Rundschau  1914,  S.  891 — 895,  5  Abb.) 
Bei  einzelnen  Bastardierungen  innerhalb  der  Gattung  Brassica  wurden 
Knotenbildungen  beobachtet.  Solche  erscheinen  bei  Bastardierung  von 
Brassica  Napus-  (Kohlrübe,  Raps)  mit  Brassica  rapa-  (Wasserrübe,  Rübsen) 
Formen,  aber  nicht  bei  Bastardierung  von  einerseits  Formen  von  B.  Napus 
untereinander  und  andererseits  B.  rapa-Formen  untereinander,  auch  nicht, 
wenn  in  diesen  beiden  Fällen  je  eine  rübenbildende  Form  mit  einer 
Ölfrucht  bastardiert  wird.  Die  Knoten  sind  etwas  verschieden  aus- 
gebildet, je  nachdem  der  Fj -Bestand  mehr  dem  Raps,  der  Kohlrübe  oder 
der  Wasserrübe  ähnlich  ist.  Immer  sind  sie  verschieden  von  den  durch 
Plasmodiophora  Brassicae  bei  Kohl-  und  Wasserrübe  gebildeten,  und 
zwar  zeigen  sie  dicht  nebeneinander  sitzende  tiefe  Querfurchen  und  im 
Innern  beim  Durchschneiden  nie  braune  ungleichmässige  Linien  im  Gewebe. 

Karsten,  Iversen  og  E.  Llndhard.  Fortsatte  Forsög  med  starre 
og  mindre  Saakorn  af  2id  Byg,  6^''^  Byg  og  Havre  1882— 1900. i) 


^)  Sortierung  der  Aussaat  als  Mittel  der  Züchtung.     Resultate  von  Versuchen 
durchgeführt  in  19  Jahren,  mit  2  zeiliger  Gerste,  6  zeiliger  Gerste  und  Hafer. 
Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtung.    Bd.  III.  4 
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(Tidsski'ift  for  Laudbrugets  Planteavl  20.  Bd.,  Kopenhagen  1913.)  Feld- 
versuche mit  Aussaat  grosser,  mittelgrosser  und  kleiner  Körner  von 
derselben  Sorte  von  jeder  der  obengenannten  Getreidearten  wurden 
von  P.  Nielsen,  Tystofte.  im  Jahre  1882  in  Angriff  genommen  und 
Bericht  über  die  Ergebnisse  bei  „Den  nordiske  Landbrugskongi^es  i 
Köbenhavn  i  1888"  erstattet.  Die  Versuche  wurden  nach  demselben 
Plan  unimterbrochen  bis  zum  Jahi-e  1900  durchgeführt.  Aus  dem  Er- 
trag von  unsortierter  Aussaat  wurde  jedes  Jahr  wieder  nur  unsortiertes 
Saatkorn  ausgesäet,  aus  dem  Ertrag  von  sortiertem  Saatgut  sortiertes 
der  betreffenden  Sortierung,  und  zwar  wurden  nach  grossen  Körnern 
wieder  grosse  Körner,  nach  mittelgrossen  Körnern  wieder  mittelgrosse 
Körner  und  nach  kleinen  Körnern  nur  kleine  Körner  ausgesäet.  Jedes 
Jahr  wurden  bei  feldmässig  angelegten  Versuchen  der  Gesamtertrag, 
der  Kornertrag,  das  Korngewicht,  letzteres  in  Milligramm  usw.  für  jede 
der  obigen  Kategorien  bestimmt. 

Das  Korngewicht  der  Aussaat  betrug  in  abgerundeten  Mittelzahlen 
bei  sämtlichen  Versuchen: 

Durchschnittsgewicht  pro  Korn  in  Milligramm. 

Unsortierte        Grosse        Mittelgrosse      Kleine  Körner 
2  zeilige  Gerste     .     .     45  58  47  35 

6  zeilige  Gerste     .     .     36  45  33  25 

Hafer 41  51  42  30 

Der  Einfluss  der  Sortierung  auf  die  Korngrösse  des  Ertrags  geht 
aus  folgender  Zusammenstellung  des  Korngewichtes  im  Mittel  für  die 
ersten  4  Versuchsjahre  (erste  Periode)  und  die  letzten  2  Versuchsjahre 
(letzte  Periode)  hervor: 

Korngewicht  des  Ertrags  in  Verhältniszahlen. 


Unsortierte  Körner  . 
Grosse  Körner  .  . 
Mittelgrosse  Körner. 
Kleine  Körner      .     . 


2  zeilige  Gerste 
erste      letzte 

Periode 

100  =  100 

103  <  113 

100  <  105 

98  >    83 


6  zeilige  Gerste 
erste      letzte 

Periode 

100  =  100 

103  <  111 

100  >    99 

99  >    85 


Hafer 
erste     letzte 

Periode 

100  =  100 

104  <  115 

100  <  103 

99  >    76 


Bei  fortgesetzter  Auslese  grosser  Körner  wurde  das  Korngewicht 
in  allen  Fällen  vergrössert  und  bei  fortgesetzter  Auslese  kleiner  Körner 
vermindert.  Dieses  Resultat  wird  von  den  Verfassern  in  der  Weise 
erklärt,  dass  die  primitiven  Landsorten,  mit  welchen  der  Versuch  an- 
gestellt wurde,  Typen  von  verschiedener  Korngrösse  enthalten  haben. 
Es  gelang  auch,  aus  der  Zucht  der  grossen  Körner  mehrere  Linien  mit 
auffällig  grossen  Körnern,  und  aus  der  Zucht  der  kleinen  Körner  klein- 
körnige Linien  zu  isolieren. 
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Die  durch  die  fortgesetzte  Sortierung  bewirkten  Veränderungen 
im  Kornertrag  sind  kleiner  und  schwieriger  festzustellen  als  die  Ver- 
änderungen der  Korngrösse.     Beispielsweise  ergab: 

2  zeilige  Gerste. 

Aussaat 
Kornertrag  in  der  ersten  Periode 


isortierte 

Grosse 

Mittelgrosse 

Kleine  Kömer 

100 

100 

100 

99 

100 

103 

104 

97 

Hafer. 

100 

97 

100 

99 

100 

100 

105 

94 

Kornertrag  in  der  ersten  Periode 
,,  „    ,.    letzten      ,, 

Die  Resultate  wurden  ausserdem  durch  zwei  parallellaufende  Ver- 
suchsreihen, auf  leichterem  und  schwererem  Boden  bei  Askov  in  Jüt- 
land,  bestätigt.  Lindhard. 

Lang,  H.  Jahresbericht  der  Grossh.  Saatzuchtsanstalt  für 
das  Jahr  1913.  (77  Seiten.)  Die  badische  Pflanzenzuchtanstalt  Hoch- 
burg soll  nach  den  bisher  verflossenen  5  Jahren  ihres  Bestandes  an  die 
Landwirtschaftskammer  übergehen.  Der  Vorstand,  der  seit  Erscheinen 
des  Berichtes  verstorbene  Dr.  Hans  Lang,  hatte  den  Anlass  dieses  Über- 
ganges benutzt,  einen  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  Anstalt  zu  geben, 
der  dem  laufenden  Jahresbericht  vorangeht.  Die  Tätigkeit  erstreckt 
sich  auf  Sortenversuchs wesen,  Anerkennung  von  Saatbau-  und  Saatzucht- 
steilen,  Saatgutvermittlung,  Lehrkurse,  einzelne  Vorträge,  Einwirkung  auf 
Saatgutmärkte,  Ausgabe  von  Flugblättern  und  grösseren  Veröffent- 
lichungen, Auskunftserteilung  und  die  Führung  der  Futterbau-Beratungs- 
stelle. Im  Jahresbericht  selbst  finden  sich  neben  anderen  Mitteilungen 
solche  über  die  im  Lande  betriebenen  Züchtungsarbeiten  bei  Tabak  und 
Klee,  welche  die  Anstalt  anregte  und  bei  welchen  sie  mitarbeitet. 

Leake,  M.  A.  Preliminary  note  on  the  factors  Controlling 
the  ginning  percent  of  indian  cottons.^)  (Journal  of  genetics, 
4.  Bd.  1914,  S.  41—47.)  Der  Faserprozentanteil  bei  den  in  Indien 
gebauten  Baumwollarten  bewegt  sich  zwischen  15  und  45.  Er  ist  bei 
G.  neglectum  30 — 33  bei  nicht  der  Auslese  unterworfenen  Populationen 
und  bis  41  bei  Zuchten.  Bei  Form  von  G.  cernuum  geht  er  bis  44  oder 
45,  bei  G.  indicum  und  G.  arboreum  bewegt  er  sich  bis  25  und  26, 
bei  G.  intermedium  endlich  um  15.  Der  Faserprozentanteil  wird  ab- 
hängig sein  vom  Samen  und  von  den  Fasern,  und  zwar  beim  Samen 
wieder  vom  Volumen,  dem  spezifischen  Gewicht  des  Samens  und  der 
Zahl  der  Samen,  bei  der  Faser  vom  Gewicht  der  einzelnen  Faser  und 
von  der  Zahl  der  Fasern.     Letztere  kann  durch  die  „Dichte",  gleich  der 


^)    Eine    vorläufige    Notiz    über   die    Faktoren,    welche    den   Faserprozentanteil 
indischer  Baumwolle  beeinflussen. 

4* 
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Zahl  der  Fasern  auch  einer  bestimmten  Flächeneinheit  Samenoberfläche, 
gekennzeichnet  werden.  Für  eine  Anzahl  von  in  Asien  gebauten  Baum- 
wollformen wurde  Volumen  der  Samen,  durchschnittliche  Zahl  Fasern 
pro  Samen,  durchschnittliches  Gewicht  der  Fasern  —  nach  dem  Gewicht 
von  2000  Fasern  bestimmt  —  und  Faserprozentanteil  ermittelt.  Die 
Grenzen  für  diese  Ermittelungen  waren  bei  den  Untersuchungen  36 — 67, 
beziehungsweise  1,2 — 7,6,  beziehungsweise  3,7 — 10,5,  beziehungsweise 
11 — 44.  Es  ergab  sich  keine  direkte  Beziehung  zwischen  dem  Faser- 
prozentanteil und  einem  der  übrigen  ermittelten  Faktoren.  Die  Korre- 
lationskoeffizenten  zwischen  den  Eigenschaften  Faserprozentanteil,  Zahl 
Fasern  pro  Samen,  Gewicht  von  1000  Fasern,  Volumen  des  Samens 
wurden  nach  Yule  berechnet.  Die  vier  Eigenschaften  zeigten  sich  als 
korrelativ  enger  miteinander  verbunden,  wenn  auch  nur  eine  derselben, 
die  Zahl  Fasern  pro  Pflanze,  einen  ausgesprochenen  Einfluss  auf  den 
Faserprozent anteil  nimmt.  Die  hohe  negative  Korrelation  zwischen 
Faserprozentanteil  und  Volumen  des  Samens  weist  darauf  hin,  dass  bei 
Gleichbleiben  der  übrigen  Eigenschaften  der  Faserprozentanteil  mit  ab- 
nehmendem Volumen  des  Samens  kleiner  wird.  Die  hohe  negative 
Korrelation  zwischen  Zahl  Faser  pro  Samen  und  dem  Gewicht  von 
1000  Fasern  deutet  darauf  hin,  dass  die  Fläche,  auf  welcher  Faser  zur 
Entwicklung  kommen  kann,  eine  beschränkte  sein  muss,  so  dass  jede 
Vermehrung  der  Zahl  der  Fasern  von  einer  Verringerung  des  für  die 
einzelne  Faser  verfügbaren  Raumes  begleitet  sein  muss.  Während  Ver- 
änderung der  Zahl  der  Fasern  pro  Samen  einen  direkten  Einfluss  auf 
den  Faserprozentanteil  nimmt,  wird  das  Gewicht  der  Faser  und  das 
Volumen  des  Samens  nur  einen  geringen  Einfluss  auf  diese  Eigenschaften 
ausüben,  da  die  Korrelationskoeffizienten  niedere  sind.  Nach  allem  ist 
die  Eigenschaft  Faserprozentanteil  eine  zusammengesetzte,  deren  Varianten 
durch  die  Variation  der  erwähnten  drei  Eigenschaften  bedingt  wird. 

Pammer,  G.  Die  praktischen  Erfolge  der  Landes-Getreide- 
zuchtaktion  in  Niederösterreich.  (Wiener  landw.  Zeitung  1914, 
S.  661—663  und  S.  670—672,  6  Abb.)  Die  von  der  Abteilung  für 
Getreidezüchtung  der  Samenkontrollstation  Wien  durchgeführten  Züch- 
tungsarbeiten bei  Roggen  werden  geschildert.  Es  werden  die  in  den 
Populationen  gefundenen  Ähren  abgebildet,  dann  wird  das  Zucht- 
verfahren angeführt  und  die  Ergebnisse  der  —  an  der  Zuchtstätte  und 
an  anderen  Orten  —  selbst  durchgeführten  Aubauversuche  mit  veredeltem 
Originalsaatgut  im  Vergleich  mit  unveredelten  Landsorten  mitgeteilt. 
Das  Zuchtverfahren  geht  von  möglichst  viel  in  der  Ähre  voll  und  rein 
besetzten  Pflanzen  der  Feldbestände  aus,  deren  jede  eine  Individual- 
auslese  begründet,  in  welcher  Auslese  von  Pflanzen  fortgesetzt  wird 
und  von  welchen  einzelne  nach  4  Jahren  Prüfung  der  Vervielfältigung 
übergeben   werden,    bei    welcher    auch    mehrere   Individualauslesen    zu- 
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sammen  genommen  werden.  Die  Auslese  von  Pflanzen  wird  auch  weiter 
fortgesetzt.  Zum  Verkauf  gelaugt  die  4.  Absaat  von  Auslesesaatgut. 
Die  Züchtung  wird  zu  Melk,  Pottenbrunn,  Wolfsbach  und  an  zwei 
Zuchtstätten  in  Weissenalbern  durchgeführt.  Au  Mehrerträgen  des 
veredelten  Originalsaatgutes  gegenüber  je  der  unveredelten  Landsorte 
am  Ort  werden  solche  von  4,5—6,9  dz  pro  Hektar  angeführt.  Von  den 
Versuchen  an  anderen  Orten,  die  auch  durch  die  Getreidezüchtungs- 
abteilung selbst  durchgeführt  worden  sind,  wurden  Mehrerträge  von 
2,9 — 10.5  dz  pro  Hektar  bei  veredeltem  Originalsaatgut  gegenüber  den 
Landsorten  angeführt. 

Parker,  W.  H.  Correlation  in  wheats.^)  (Journal  of  agric. 
science  VI,  1914,  S.  179 — 181.)  Bei  Dickkopfweizen  Master  konnte 
eine  positive  Korrelation  zwischen  mittlerer  Länge  der  Spindelglieder 
(Ährchendichte)  und  Gesamtlänge  der  Äliren  festgestellt  werden,  die 
einen  Korrelationskoeffizienten  von  0,099  ergab.  Danach  kann  an  Stelle 
der  Ermittelung  der  Ährchendichte  die  weit  einfachere  Feststellung  der 
Ährenlänge  treten. 

Richardson,  C.  A  preliminary  note  on  the  genetics  of 
Fragaria.2)  (Journal  of  Genetics  IH  1914,  S.  171—177,  4  Abb., 
1  Tafel.)  Bei  Bastardierung  von  weissfrüchtiger  ausläuferfreier  Fragaria 
vesca  semperflorens  mit  rotfrüchtiger  ausläufertreibender  war  F^  rot- 
früchtig,  F2  gab  70  rot- :  20  weissfrüchtige.  Fragaria  vesca  mit  normalen 
dreizähligen  Blättern  gab  mit  der  einblättrigen  Form  von  Duchesnes 
F.  V.  monophylla  (Hautbois)  F^  normal  dreiblättrig,  Fg  mit  117  drei- 
blättrigen und  73  einblättrigen.  Die  Eigenschaft  mehrmals  im  Jalu-  zu 
blühen  und  zu  fruchten  scheint  von  mehreren  Anlagen  abhängig  zu 
sein,  ihr  Verhalten  wird  jetzt,  nachdem  rein  vererbende  Pflanzen  mit 
dieser  Eigenschaft  vorhanden  sind,  weiter  verfolgt  werden.  Die  Ge- 
schlechtsverhältnisse finden  sich  bei  Erdbeere  verschiedenartig  aus- 
gebildet. Man  findet  weibliche  Blüten  mit  unausgebildeten  männlichen 
Geschlechtsteilen,  andere  weibliche  mit  der  Mehrzahl  nach  leistungs- 
unfähigen überentwickelten  weiblichen  Geschlechtsteilen  und  ohne  männ- 
liche Geschlechtsteile,  Zwitterblüten  mit  beiderlei  Geschlechtern  ent- 
wickelt, männliche  Blüten  mit  unentwickelten  weiblichen  Geschlechtsteilen 
und  männliche  Blüten  mit  entwickelten  weiblichen  Geschlechtsteilen 
gemischt  mit  solchen  mit  unentwickelten,  endlich  Blüten  ohne  ent- 
wickelte Geschlechtsteile  oder  mit  nur  weiblichen,  die  aber  überbildet 
sind.  F.  virginiana  mit  weiblichen  Blüten,  die  verkümmerte  pollenlose 
Staubblätter  besitzen,  gab  bei  Bastardierung  mit  F.  chiloensis,  die  rein 
männlich  ist,  in  Fj  16  9,  12  cT,  6  9,  3  Pflanzen  ohne  Blüten.    F.  virgini- 


^)  Wechselbeziehungen  bei  Weizen. 

-)  Ein  vorläufiger  Bericht  über  Vererbungsverhältnisse  bei  Fragaria. 


54  Neue  Erscheinimgeu  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenzücbtung. 

ana  mit  F.  chiloensis  lucida,  die  rein  männlich  ist,  gab  in  F^  49  9, 
27  cf,  16  9,  11  Pflanzen  ohne  Blüten.  F.  virginiana  mit  der  zwitter- 
blütigeu  F.  grandiflora  brachten  in  F^  20  9,  0  cT,  14  9,  42  Pflanzen 
blühten  nicht. 

Roemer,  Th.  Bedeutung,  Durchführung  u.  Aufgaben  der 
Baumwollzüchtung.  (Jahrbuch  der  D.  L.-G.,  29,  1914,  S.  395—407.) 
Ein  Vortrag  in  der  Kolonialabteilung  der  Deutschen  Landwirtschafts- 
Gesellschaft,  der  die  Rolle,  welche  die  Züchtung  bei  der  Entwicklung  einer 
rentablen  Baumwollkultur  in  den  deutschen  Kolonien  spielt,  behandelt. 
Die  Züchtung  der  Baumwolle  muss  gleichzeitig  auf  Verbesserung  der 
Quantität  und  Qualität  hinarbeiten,  letzteres  insbesondere  durch  Beach- 
tung der  Faserlänge.  Die  Aufgaben,  die  der  Lösung  harren,  sind 
mannigfaltig.  Bei  einheimischen  bezw.  eingebürgerten  Sorten  ist  durch 
Veredlungszüchtung  den  Krankheiten  entgengenzuarbeiteu  und  die  Vege- 
tationsdauer der,  in  den  einzelneu  Anbaugebieteu  sehr  verschiedenen. 
Verteilung  der  Eegen-  und  Trockenperioden  anzupassen.  Bei  Einführung 
neuer  Sorten  muss  die  Zuchtarbeit  in  erster  Linie  den  Akklimatisations- 
prozess  beschleunigen.  Die  praktische  Durchführung  hat  nicht,  wie  die 
Getreidezüchtung  Deutschlands  eine  Entwicklung  von  einfacheren  zu 
intensiven  Züchtungsmethodeu  zu  durchlaufen,  sondern  wird  zweck- 
mässigerweise von  vornherein  auf  Individualauslese  mit  fortgesetzter 
Nachkommenschaftsprüfung  begründet.  Autoreferat. 

Sufton,  A.  W.  ßesults  obtained  by  crossing  a  wild  pea  from 
Palestine  with  commercial  types.^)  (Journ.  Linneau  Society. 
Bot  XLII,  S.  427—437,  1  Abb.,  3  Tafeln.)  1904  fand  der  Verf.  in 
Palästina  eine  wildwachsende  Erbse,  die  gesägte  Blättchen  und  Neben- 
blätter aufwies,  keine  Zeichnung  in  den  Blattachseln,  olivgrüne,  braun 
gesprenkelte  Samen,  sehr  kleine,  innen  mit  wolligen  Haaren  —  wie  bei 
Ackerbohne  —  bekleidete  Hülsen,  einheitlich  magentarote  Blüten  und 
schwächeres  Wachstum  als  Pisum  arvense.  Es  wurden  24  Bastardie- 
rungen der  Form  mit  Pisum  sativum  Formen  und  16  mit  Pisum  arvense 
Formen  ausgeführt.  36  dieser  40  Bastardierungen  gelangen  nicht  oder 
konnten  doch  nicht  bis  in  Fg  geführt  werden.  Von  den  4  gelungenen 
Bastardierungen  wird  eine  mit  Pisum  sativum  umbellatum  (Blüten  in 
Büscheln  stehend,  verbänderte  Achsen,  Samen  mit  ungefärbtem  Nabel, 
Pflanzen  hoch  wachsend)  beschrieben.  F^  war  von  normalem  Wachstum, 
die  Blüten  standen  nicht  in  Büscheln  und  waren  wie  bei  P.  arvense 
nicht  einfarbig,  die  Hülsen  klein,  die  Samen  verschieden  gross,  aber  so 
wie  bei  der  Palästina  Erbse  gefärbt.  Von  5  Pflanzen  der  Fg  brachten 
4  keine  Samen   (Unfruchtbarkeit  nach  der  Bastardierung)   die   5.   war 


^)  Ergebnisse  einer  Bastardierung  einer  wild  in  Palästina  gefundenen  Erbse  mit 
Handelsformen  der  Erbse. 
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kräftig,  hatte  die  Blüten  nicht  in  Büscheln,  die  Blättchen  waren  etwas 
gesägt,  die  Blüten  wie  bei  P.  arvense,  der  Samen  klein,  braun  gefleckt 
mit  schwarzem  Nabel.  Die  4  anderen  Pflanzen  waren  verschieden  von 
der  beschriebenen.  In  F3  erschienen  4  weitere  Formen,  in  Fg  zwei 
weitere ;  die  magentaroten  Blüten  erschienen  bei  keiner  derselben,  ebenso 
gab  es  keine  Pflanzen  mit  gebüschelten  Blüten  und  gleichzeitig  mit 
gesägten  Blättchen;  gefärbte  Blüten  erwiesen  sich  als  dominierend  über 
weisse.  Glatter  Blattrand  erschien  in  der  einen  allein  vorhanden  ge- 
wesenen Fg-Pflanze  und  erhielt  sich.  Unter  den  zwei  in  Fg  erschienenen 
Formen  war  eine  mit  nicht  gebüschelten  weissen  Blüten  unter  den 
4  in  F2  erschienenen,  eine  mit  arvense  Blüten,  die  aber  gehuschelt 
stehen,  was  bisher  nur  bei  weissen  (sativa)  und  rosa  (arvense)  Formen 
bekannt  war. 

Southworth,  W.  Alf  af  a  Hybridization.^)  (The  Journal  of  heredity 
1914,  S.  448 — 457,  3  Abb.)  Die  Befruchtungsverhältnisse  von  Luzerne 
und  Hopfenluzerne  wurden,  da  Verf.  die  vorhandene  Literatur  zu  dem 
Gegenstand  nicht  genügend  kennt,  neuerlich  festgestellt.  Als  züchterische 
Aufgabe  stellte  er  sich  die  Gewinnung  einer  reich  Samen  tragenden, 
üppig  wachsenden  und  zur  Weidenutzung  geeigneten  Luzerneform  durch 
Bastardierung  von  gewöhnlicher  Luzerne  Medicago  sativa  mit  Hopfen- 
luzerne Medicago  lupulina.  unter  zahlreichen  mit  Pollen  von  Hopfen- 
luzerne bestäubten  Blüten  der  gewöhnlichen  Luzerne  setzten  nur  5  Hülsen 
an,  24  Pflanzen  wurden  erzielt.  Die  erste  Generation  nach  Bastardierung 
war  schon  vieLförmig  in  der  Höhe  (6V2 — 23  engl.  Zoll)  und  dem  Auf- 
bau der  Pflanzen.  Diese  zeigten  alle  Blüten  mit  Zwischenbildung  in 
der  Farbe,  aber  diese  Zwischenbildung  war  eine  verschiedenartige,  wenn 
auch  violett  überwog.  Neben  Pflanzen  mit  normalen  Blüten  fanden  sich 
zwei,  bei  welchen  die  Fahne  klein  war  und  der  Griffel  die  Narbe  aus 
dem  Schiffchen  frei  emporhob.  Die  Pflanzen  der  zweiten  Generation 
konnten  der  Höhe  nach  sowie  nach  Wuchsform  in  eine  etwa  kontinuier- 
liche Reihe  gebracht  werden.  Der  Verf.  versuchte  sie  in  Pflanzen  einer- 
seits unter  5,5  Zoll  Höhe  und  solche  andererseits  über  5,5  Zoll  und  in 
Pflanzen  mit  einerseits  niederliegendem  und  halbliegendem  Wuchs  und 
solche  mit  andererseits  halbaufrechtem  und  aufrechtem  zu  reihen.  Bei 
solcher  Gruppierung  ergaben  sich  Zahlen,  welche  jenen  einer  Mend ei- 
schen Spaltung  nach  1  :  3  nahekommen,  wobei  grosse  Höhe  und  auf- 
rechter Wuchs  rezessiv  gegen  geringe  Höhe  und  niederliegenden 
Wuchs  ist. 

Tschermak,  E.  v.  Über  die  Vererbungsweise  von  Art-  und 
Gattungsbastarden  innerhalb  der  Getreidegruppe.  (Mitteil,  der 
landw.   Lehrkanzeln   der  K.   K.    Hochschule   für  Bodenkultur  in  Wien, 


^)  Luzeme-Bastardierung. 
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Bd.  II,  1914,  Heft  4.  Mit  7  Textabbildungen  auf  5  Tafeln  und  2  Text- 
abbildungen.) Die  Arbeit  bringt  Ergänzungen  zu  den  Berichten  des 
Verfassers  „Über  seltene  Getreidebastarde",  Beiträge  zur  Pflanzenzucht 

1913.  3.  Heft,  und  ,.Die  Verwertung  der  Bastardierung  für  phylogenetische 
Fragen   in   der  Getreidegruppe",   in   dieser  Zeitschrift  Bd.   II,   Heft  3, 

1914.  Eingehend  wird  die  Vererbungsweise  der  Merkmale  nach  Bastar- 
dierung von  Kulturhafer  mit  Wildhafer  (Avena  fatua)  besprochen  und 
die  innere  Vererbungsweise:  A.  bei  Annahme  eines  Besitz-Mangelunter- 
schiedes von  Wildform  und  Kulturform,  B.  bei  Annahme  eines  Asso- 
ziations-Dissoziationsuuterschiedes  von  Wildform  und  Kulturform  schema- 
tisch erklärt.  Aegilops  Weizenbastarde  gelingen  —  entgegengesetzt 
der  bisherigen  Erfahrung!  —  in  beiderlei  Verbindungs weisen.  Die 
Bastarde  sind  meist  steril,  doch  zeigen  schon  die  wenigen  bisher  er- 
haltenen Individuen  der  Fg  dieses  Gattungsbastardes  deutliche  Auf- 
spaltung der  Merkmale.  Autoreferat. 

Vestergaard,  H.  A.  B.^)  Beobachtungen  über  chlorophyllose 
Gerstenpflanzen.  In  1909  fand  der  Verfasser  zwischen  einigen 
Hunderten  Linien  dänischer  Landgerste  eine  Linie,  die  unter  90  Keim- 
lingen 22  weisse  und  68  grüne  =  24,5  °/o  weisse  Keimlinge  ergab. 
Mit  allen  grünen  Pflanzen  zusammen  wurde  die  Zucht  in  den  folgenden 
Jahren  weiter  geführt:  in  1910  bekam  der  Verfasser  15,4^0  und  in  1911 
9  ^/o  weisse  Keimlinge. 

Die  Ausgangspflanze  verhält  sich  somit  wie  eine  Bastardierung 
zwischen  einer  grünen  und  einer  weissen  Pflanze,  welche  sich  nur  in 
einem  Merkmal  (Erbeinheit)  unterscheiden:  das  Vorhandensein  eines 
Faktors,  der  die  Blattfarbe  grün  macht  und  das  Fehlen  dieses  Faktors. 
Der  erste  Faktor  dominiert  über  den  zweiten,  und  folglich  bekommt 
man  in  F^  grün  :  weiss  =  3:1.  Indem  die  weissen  Keimlinge  absterben, 
erhält  man  folgende  Übereinstimmung  zwischen  der  auf  Grund  der  Theorie 
erwarteten  und  den  im  Versuch  gefundenen  Zahlen: 

Prozent  weisse  Pflanzen 
theoretisch  berechnet  gefunden 

1909 25,0  24,5 

1910 16,7  15,4 

1911 10,0  9,0 

Der  Verfasser  hat  dann  wieder  Samen  von  einer  Reihe  grüner 
Pflanzen,  von  jeder  für  sich  ausgesät.  5  von  diesen  neuen  Linien 
spalteten  wieder  weisse  Keimlinge  in  dem  Verhältnis  82  grüne  :  30  weisse 
=  26,8  ^/o  weisse  Keimlinge  und  somit  wurde  das  erst  gefundene  Er- 
gebnis bestätigt.  E.  Lindhard. 


^)  „Jagttagelser    vedrörende    bladgri'vntlose    Bygplanter."     Tidsskrift    for   Land- 
brugets  Planteavl  1914,  S.  151—154. 
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Weinzierl,  Th.  v.  Meine  Gräserzüchtungen  (Akklimati- 
sationsrassen).  (Ergänzungsband  zum  2.  Jahrgänge  des  Jahrbuches  über 
Neuere  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Weidewirtscliaft  und  des  Futter- 
baues. 1914,  S.  97 — 192.)  Durch  den  Einfluss  des  Alpenklimas  entstanden 
in  dem  unter  Leitung  des  Autors  stehenden  alpinen  Versuchsgarten  neue 
Formen  aus  kultivierten  Graminaen  der  Ebene,  welche  in  das  subalpine 
Klima  der  Alpentäler  gebracht,  hervorragende  physiologische  Leistungen 
zeigten,  die  insbesondere  sich  durch  hohen,  den  der  Handelsprovenienzen 
und  anderer  Zuchtsorten,  wie  auch  den  der  alpinen  Ausgangsform  weit 
übertreffenden  Samenertrag  äussern,  wobei  der  Futterertrag  ebenfalls, 
wenn  auch  nicht  in  demselben  Mafse,  eine  Steigerung  aufweist.  Durch 
Auswahl  und  Durchzüchtung  dieser  als  Akklimatisationsrassen  bezeichneten 
Sorten  resp.  Rassen  in  diesem  subalpinen  Talklima  entstanden  die  im 
folgenden  beschriebenen  Züchtungen,  die  durch  ihre  typischen  Eigen- 
schaften und  Leistungen  für  den  Futterbau  in  den  Alpen  besonderen 
Wert  besitzen.  Nach  Besprechung  des  Zu(;htverfahrens  werden  die 
Zuchtsorten  einzeln  beschrieben,  Abstammung,  Verhalten  im  alpinen 
Klima  und  der  Nachbauten  im  Talklima,  Samen-  und  Futterertrag  erörtert. 
Viele  ausgezeichnete  Bilder,  die  dem  Buche  beigegeben  sind,  zeigen  die 
einzelnen  Zuchtsorten  in  verschiedenen  Entwicklungsstadien  und  veran- 
schaulichen die  Ernte-  und  Kulturmethode,  Überwinterung  der  Stöcke, 
Stockselektion  usw.  Erwähnt  sei  noch,  dass  sich  unter  den  Wein- 
zierl sehen  Gräserzüchtungen  auch  Zuchten  aus  sonst  wenig  bekannten 
und  beachteten  Gräsern  befinden,  deren  landwirtschaftlich  praktischer 
Wert  dem  der  kultivierten  Gräser  vollkommen  gleichkommt,  oft  aber  für 
spezielle  Verwendung  überlegen  ist.  Feisinger. 

Wohanka  u.  Comp.  24.  Jahresbericht  der  Rübensamen- 
Züchtungen.  (68  Seiten,  5  Abb.,  Wohanka  und  Comp.  1914.)  Der 
Bericht  enthält  wie  in  früheren  Jahren  eine  Jahresübersicht  über  „Fort- 
schritte und  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Rüben-  und  Rübensamen- 
züchtung".  Vorangestellt  ist  derselben  ein  Aufsatz  „Winterstecklinge". 
1911  wurde  zu  Uholicky  ein  Versuch  mit  solchen  bei  Zuckerrübe  ge- 
macht. Nach  dem  allerdings  späten  Anbau  (28.  Sept.)  schädigten  Winter- 
fröste bis  zu  20°  stark.  Die  restlichen  40  schwächlichen  Pflanzen 
gaben  1912  als  Samenträger  geringen  Ertrag.  Die  aus  dem  erhaltenen 
Samen  1913  erwachsenen  Rüben  blieben  gegenüber  solchen  von  Samen 
von  Normalrüben  derselben  Zuchtfamilie  zurück  (Durchschnittsgewicht 
515  gegen  680  g,  Zuckergehalt  16,66  gegen  18,80  %)  und  verloren  bei 
Lagerung  mehr  Zucker.  1912  und  1913  wurde  der  Versuch  mit  früherer 
Saat  (18.  und  20.  Aug.)  wiederholt,  brachte  aber  auch  kein  günstiges 
Ergebnis.  5  Bilder  aus  dem  Betrieb  der  Züchtung  sind  dem  Jahres- 
bericht angeschlossen. 
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2.  Bücherbesprecliuiigen. 

Einsendung  von  allen  einschlägigen  selbständigen  Neuerscheinungen  an 

die  Redaktion  erbeten. 

Baur,  Erwin,  Einführung-  in  die  experimentelle  Vererbungs- 
lehre. (2.  Auflage.  Grossoktav.  401  Seiten,  131  Textfiguren,  10  farbige 
Tafeln.  Gebrüder  Borntraeger,  Berlin  1914.  M.  14,50.)  Die  neue  Auf- 
lage des  bestbekauuteu  Buches  von  Baur  unterscheidet  sich  von  der 
ersten  nach  mehreren  Richtungen  hin.  Selbstverständlich  ist  der  Text 
der  einzelnen  Kapitel  nach  dem  Ergebnis  der  weiter  fortgeschrittenen 
Forschung  wo  nötig  geändert  worden.  Weiterhin  hat  auch  eine  Er- 
weiterung des  Textes  stattgefunden,  die  über  100  Seiten  beträgt  und 
die  schon  zahlreichen  Abbildungen  wurden  durch  weitere  vermehrt,  so 
dass  die  Zahl  derselben  jetzt  131  gegen  80  in  der  1.  Auflage  beträgt. 
Dann  haben  cytologische  Erörterungen,  die  das  Verständnis  mancher 
Ausführungen  wertvoll  ergänzen,  Platz  gefunden,  ja  an  einer  Stelle  ist 
ihnen  eine  eigene  Vorlesung,  die  XV.,  gewidmet  worden,  an  die  sich 
dann  die  Erörterungen  über  Mutation  anschliessen.  Auch  aus  der  Lehre 
von  der  Fortpflanzung  wurde  in  die  neue  Auflage  einiges  zur  Abrundung 
der  Darstellung  übernommen.  Mehr  als  in  der  1.  Auflage  zieht  der 
Verf.  auch  noch  unveröffentlichte  eigene  Versuche  heran.  Solche  dienten 
ihm  auch  als  Begründung  für  seine  jetzt  schärfere  Stellungnahme  gegen 
die  Hypothese  vom  „Vorhandensein  und  Fehlen''.  Zoologische  Beispiele 
wurden  an  verschiedenen  Stelleu  in  vermehrter  Zahl  eingefügt.  Der 
Charakter  des  Buches  als  „Einführung"  sollte  auch  in  der  neuen  Auf- 
lage gewahrt  bleiben.  Der  Gesamtaufbau  des  Buches  ist  auch  im 
wesentlichen  unverändert  geblieben,  wenn  auch  einzelne  Verschiebungen 
bei  der  Aufteilung  des  Stoffes  auf  die  Vorlesungen  —  deren  Zahl  von 
15  auf  19  vermehrt  worden  ist  —  eingetreten  sind.  So  hat  eine 
schärfere  Ausarbeitung  der  Ausführungen  über  Modifikationen  dazu 
geführt,  den  bezüglichen  Stoff  auf  zwei  Vorlesungen  zu  verteilen,  an 
Stelle  der  einen,  die  in  der  ersten  Auflage,  diesem  Gegenstand  gewidmet 
war.  Den  Mutationen  ist  jetzt  eine  besondere  Vorlesung,  die  XVI., 
gewidmet,  und  die  Vorlesung  über  Variabilität,  welche  früher  die  be- 
treffenden Ausführungen  enthielt,  ist  als  XIV.  erweitert  worden.  Die 
XVn.  Vorlesung  hat  ihren  Titel;  ,.Der  Prozess  der  Artbildung"  in: 
„Einige  Fragen  der  allgemeinen  Biologie  im  Lichte  der  experimentellen 
Vererbungslehre"  geändert.  In  ihr  wird  jetzt  neben  dem  Problem  der 
Artbildung  auch  die  Inzuchtfrage  behandelt.  Ganz  neu  ist  die  Vor- 
lesung „Die  Bedeutung  der  Vererbungswissenschaft  für  die  Medizin, 
Anthropologie  und  Rassenhygiene".  In  den  Ausführungen  über  Rassen- 
hygiene in  diesem  Abschnitt  nimmt  der  Verf.  einen  von  den  meisten 
Rassenhygienikern  abweichenden  Standpunkt  ein.  Die  Mehrzahl  der- 
selben, besonders  jene  in   den  Vereinigten  Staaten,   sieht  einen  Erfolg 
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der  rassehygieuisclien  Bestrebimgen  in  der  Verhinderimg  der  Verbreitung 
von  Missbildungen  durch  Eingriffe  bei  der  Ehegesetzgebung.  Der  Verf. 
möchte  das  Schwergewicht  in  der  Verhinderung  der  „negativen  Auslese" 
erblicken,  welch  letztere  darin  besteht,  dass  die  rassenhygienisch  besten 
Elemente  durch  Einschränkung  der  Kinderzahl  in  der  Population  immer 
w^eniger  vertreten  werden.  Jene  Vorlesung,  welche  dem  Züchter  am 
nächsten  steht,  die  jetzt  XIX.,  „Bedeutung  der  Vererbungslehre  für  die 
Pflanzen-  und  Tierzüchtung",  erfuhr  auch  einige  Veränderungen.  So 
w^urde  die  in  einer  späteren  Generation  erfolgende  Vornahme  der  Aus- 
lese nach  Bastardierung  und  die  Einschaltung  von  Vermehrung  nach 
Bastardierung  erörtert  und  es  wurden  einige  Abbildungen  zur  Ergänzung 
der  Darstellung  eingefügt.  Für  jene,  die  das  Buch  in  seiner  1.  Auflage 
kennen,  genügen  die  hier  gemachten  Ausführungen  wohl,  um  sie  über 
die  Veränderungen,  die  es  in  der  2.  Auflage  erfahren  hat,  zu  unter- 
richten: dem,  der  sich  mit  Vererbungslehre  beschäftigt  und  die  1.  Auflage 
nicht  kennen  sollte,  diene  der  Rat,  sich  wenigstens  die  2.  anzuschaffen. 

Römer,  Theodor.  Mendelismus  und  Bastardzüchtung  der 
landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen.  Beseler  Preisschrift  über 
die  Fragen:  Welche  Ausnützung  haben  bisher  die  Mendelschen  Regeln 
über  das  Verhalten  von  Bastarden  bei  Züchtung  unserer  landwirtschaft- 
lichen Kulturpflanzen  gefunden,  und  w^elche  Ratschläge  sind  den  Züchtern 
zu  erteilen,  um  in  den  Produkten  künstlicher  Bastardierung  möglichst 
sicher  Sorten  von  besonders  hoher  Leistungsfähigkeit  zu  erhalten? 
(Arbeiten  der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft,  Heft  266.  Gross- 
oktav. 102  Seiten,  3  Abb.,  4  Tafeln.  Als  Buchschmuck:  Beselerbüste 
von  A.  Manthe.  Berlin  1914.  Für  Mitglieder  M.  1.)  Der  Vorstand 
der  D.  L.-G.  ehrte  den  Pflanzenzüchter  und  langjährigen  Vorstand  der 
Saatzuchtabteilung  der  Gesellschaft,  Landesökonomierat  0.  Beseler, 
als  dieser  70  Jahre  alt  geworden  war,  durch  Widmung  einer  Büste  des 
Gefeierten.  Die  Sammlung,  aus  deren  Ergebnis  diese  Büste  beschafft 
worden  war,  ergab  einen  so  ansehnlichen  Betrag,  dass  noch  eine  Summe 
erübrigt  werden  konnte,  die  als  Preis  für  eine  Schrift  verwendet  werden 
sollte,  welche  die  Frage  der  Bastardierung  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Praxis  behandeln  sollte.  Das  Preisgericht  einigte  sich 
darauf,  der  nun  vorliegenden  Schrift  einen  Preis  zu  verleihen,  drückte 
aber  den  Wunsch  aus,  dass  der  Verf.  derselben  die  praktische  Seite 
der  Frage  in  gleich  vollendeter  Weise  berücksichtigen  möchte  wie  die 
wissenschaftliche.  Nach  bezüglichen  Änderungen  w^urde  die  Schrift  nun 
ausgegeben.  In  einer  Einleitung  wird  der  Überhebung  entgegengetreten, 
welche  von  einigen  englischen  Forschern  bezüglich  des  Anteils  derselben 
an  der  Wiederentdeckung  des  Mendelschen  Gesetzes  ausgeht.  Ihr 
Wirken  wird  auf  das  richtige  Mafs  zurückgeführt  und  der  grossen  Mit- 
arbeit der  amerikanischen  Forscher  gebührend  gedacht.     Die  deutschen 
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Pi'lauzeuzüchter  müssen  mit  der  Vererbungslehre  und  damit  auch  mit 
jenem,  jetzt  besonders  ausgebauten  Teil,  der  den  Mendelismus  umfasst, 
vertraut  sein,  wenn  sie  auf  der  Höhe  bleiben  wollen.  Ein  grosses 
Kapitel  „Darstellung  des  gegenwärtigen  Standes  des  Mendelismus"  wird 
daher  den  Ausführungen  zur  Preisaufgabe  selbst  vorangeschickt.  Die 
Darstellung  geht  dabei  gleich  von  der  Faktorenlehre  in  ihrer  Aus- 
gestaltung durch  die  Hypothese  vom  Vorhandensein  und  Fehlen  von 
Anlagen  aus.  Sie  behandelt  demnach  zuerst  die  sog.  innere  Vererbungs- 
weise, dann  die  äussere  sichtbare.  Neben  der  Vererbung  äusserer  oder 
qualitativer  Eigenschaften  wird  auch  jener  innerer  oder  quantitativer 
gedacht,  zu  welchen  die  praktisch  wichtigen  Leistungseigenschaften 
zählen.  Das  folgende  2.  Kapitel  behandelt  den  ersten  Teil  der  Preis- 
frage: „Welche  Ausnutzung  haben  bisher  die  Mendelschen  Regeln  über 
das  Verhalten  der  Bastarde  bei  der  Züchtung  unserer  landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen  gefunden?"  Wie  der  Verf.  im  Eingang  dieses  Teiles 
betont,  ist  die  Anwendung  des  Mendelismus  in  der  Praxis  noch  eine 
sehr  bescliränkte  und  es  schien  daher  zweckmässig,  auch  das  heran- 
zuziehen, was  über  jene  Züchtungen  bekannt  geworden  ist,  die  an 
wissenschaftlichen  Instituten  unter  Benutzung  der  Kenntnis  des  Mende- 
lismus ausgeführt  wurden  und  praktisch  verwertbare  Ergebnisse  geliefert 
haben.  Der  Abschnitt  ist  nach  Pflanzengruppen  gegliedert.  Der  2.  Teil 
der  Preisfrage:  „Welche  Ratschläge  sind  den  Züchtern  zu  erteilen,  um 
in  den  Produkten  künstlicher  Bastardierung  möglichst  sicher  Sorten  von 
besonders  hoher  Leistungsfähigkeit  zu  erzielen"  ist  im  3.  Kapitel  be- 
handelt worden.  Dieses  Kapitel  ist  demnach  eine  Darstellung  der 
Technik  der  Bastardierungszüchtung.  In  dem  Kapitel  ist  über  den 
Wortlaut  des  Titels  hinausgegangen,  indem  bei  Besprechung  der  Auslese 
nicht  nur  der  Leistungseigenschaften  gedacht  wird,  sondern  auch  der 
morphologischen  Eigenschaften.  Im  Anschluss  an  das  Kapitel  gedenkt 
der  Verf.  der  Ideen  über  die  Aufgaben  besonderer  Institute  zur  Durch- 
führung von  Bastardanalysen  und  Schaffung  brauchbarer  Neukombinationen 
für  die  Praxis.  Auf  die  Frage  der  Organisation  solcher  Institute  braucht 
der  Verf.  nach  dem  Aufbau  der  Arbeit  nicht  einzugehen,  er  braucht 
daher  auch  nicht  die  Aufgabe  zu  lösen,  wie  die  Arbeit  zwischen  Institut 
und  Züchter  der  Praxis  geteilt  werden  soll,  ohne  dass  ein  Teil,  be- 
sonders der  letztere,  geschädigt  oder  fast  ausgeschaltet  wird.  Die  bei- 
gegebenen Tafeln  würden  die  Darstellungen  schärfer  erscheinen  lassen, 
wenn  sie  durchweg,  so  wie  Tafel  3,  weissen  Grund  an  Stelle  des  sonst 
verwendeten  grauen  hätten.  In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  an 
keiner  Stelle  die  Anforderungen,  welche  an  eine  wissenschaftliche  Dar- 
stellung gestellt  werden  müssen,  vernachlässigt,  es  wird  aber  auch 
überall  daran  gedacht,  dass  es  dem  gebildeten  Praktiker  möglich  gemacht 
werden  soll,  den  Darlegungen  folgen  und  aus  denselben  Nutzen  zu  ziehen. 


V. 
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Personalnachrichten. 

Der  Vorstand  der  Grossh.  Badischen  Saatzuchtanstalt  Dr.  Hans 
Lang  wurde  am  4.  September  im  deutsch-französischen  Kriege  in  den 
Vogesen   schwer  verwundet   und  starb   am   7.   September.     Am  6.  Juli 


Dr.  Hans  Lang  t- 

1875  zu  Stuttgart  geboren,  widmete  er  sich,  nach  Hochschulstudien  zu 
Hohenheim  (1896—1898),  solchen  in  Tübingen  (1899—1901)  und  erwarb  an 
letzterer  Hochschule  in  der  staatswissenschaftlichen  Fakultät  den  Doktors- 
grad. Nach  Vollendung  seiner  Studien  wandte  er  sich  der  landw. 
Praxis  zu  und  kam  dabei  auf  der  v.  Borries  sehen  Herrschaft  Ecken- 
dorf mit  V.  Vogelsang  in  Berührung,   der  ihn  in  die  landw.  Pflanzen- 
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Züchtung  praktisch  eiuführte,  während  er  theoretisch  in  derselben  durch 
Professor  Fruwirth  in  Hohenheim  ausgebildet  wurde.  Nach  2  Jahren 
Assistententätigkeit  und  dann  folgendem  abermaligem,  zweijährigen 
Wirken  in  der  Praxis  wurde  er,  am  1.  September  1908,  Vorstand  der 
Grossherzoglich  Bad.  8aatzuchtanstalt  Hochburg  bei  Emmendingen.  In 
der  Terhältnismässig  kurzen  Zeit  bis  zu  seinem  Tode  hat  er  bereits 
einen  sehr  erheblichen  Einfluss  auf  die  Pflanzenzüchtung  Badens  ge- 
nommen, in  erster  Linie  wandte  er  sich  der  Tabak-  und  Maiszüchtung 
zu,  dann  der  Klee-  und  Graszüchtuug,  in  letzter  Zeit  auch  der  Züchtung 
von  Zuckerrüben.  Die  Pflanzenzüchtung  verdankt  ihm  mehrere  Behelfe, 
so  einen  Rechenschieber  zur  Bestimmung  der  Ährchendichte,  eine  Vor- 
richtung zum  Säen  im  Zuchtgarten,  eine  solche  zur  Abgrenzung  von 
Futterparzellen  und  einen  Apparat  zur  Reinigung  von  Tabaksamen. 
1910  gab  er  in  Buchform  eine  Einführung  in  die  Züchtung  landwirt- 
schaftlicher Kulturpflanzen')  heraus.  In  letzter  Zeit  war  er  daran  sich 
als  Mitarbeiter  an  dem  Handbuch  der  landwirtschaftlichen  Pflanzen- 
züchtung zu  betätigen  und  betrieb  die  Vorarbeiten  dazu  mit  beson- 
derer Liebe  zur  Sache.  Vielfach  war  er  literarisch  für  Zeitschriften, 
meist  durch  Arbeiten  über  Tabakbau  und  Futterpflanzenzüchtung,  tätig, 
mit  Vorliebe  wirkte  er  auch  durch  Vorträge.  Die  Gesellschaft  zur 
Förderung  deutscher  Pflanzenzüchtung  wählte  ihn  als  Ausschussmitglied 
und  übertrug  ihm  die  Leitung  des  Ausschusses  für  Tabakzüchtung.  Bei 
der  Begeisterung,  mit  welcher  Lang  auf  dem  Gebiet  der  Pf lanzenzüchtung 
arbeitete,  war  für  die  Förderung  derselben  noch  viel  von  ihm  zu  erwarten. 

Das  Eiserne  Kreuz  erwarben:  Dr.  Wagner-Posen,  Landwirt- 
schaftskammer; R.  Georgi-Berlin,  Mitinhaber  der  Firma  Paul  Parey;  Dr. 
F.  Merkel,  Saatzuchtabteilung  der  D.  L.-G. ;  Dr.  Najok,  Institut  für 
allgemeine  Vererbungs-  und  Züchtungslehre  Dahlem;  Dr.  L.  Detzel 
und  H.  Schw  am  berger,  beide  Mitarbeiter  der  k.  bayrischen  Saatzucht- 
anstalt Weihenstephan;  Dr.  G.  Böhmer,  Landw.  Inst.  Halle  a.  S. 

Die  Pflanzenzüchter  Landesökouomierat  Köstlin- Ochsenhausen  und 
Rittergutsbesitzer  A.  Steig  er- Leutewitz  erwarben  im  Feldzug  das 
eiserne  Elreuz  H.  Klasse. 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  der  Originalsaatgut-Kommission 
vom  Bund  der  Landwirte,  Landesökonomierat  Friedrich  Schacht,  ist 
aus  dem  Leben  geschieden.  Die  Pflanzenzüchtung  verliert  in  Schacht 
einen  sehr  eifrigen  Förderer,  der  sich  für  dieselbe  besonders  in  Schlesien, 
dem  Lande,  in  dem  er  als  Landwirt  tätig  war,  einsetzte.  Im  Bunde  der 
Landwirte  zählte  er  zu  den  eifrigsten  Mitgliedern  der  Originalsaatgut- 
Kommission. 

Geo  H.  ShuU  hat  seinen  Aufenthalt  in  Deutschland  abgebrochen, 
seine  Adresse  ist  Gold  spring  harbor  (Long  Is.)  U.  S.  A. 

*)  Theorie  und  Praxis  der  Pflanzenzüchtuno-. 
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Prof.  Dr.  Baur  hat  die  Austauscliprofessur  zu  Madison  niclit  an- 
getreten und  ist  von  Port  Said  über  Italien  nach  Deutscliland  zurück- 
gekehrt. 

Die  Adresse  von  H.  H.  Hayes  ist  jetzt:  St.  Paul  (Minn.),  College 
of  agr.,  Univ.  of  Minnesota,  Universit}'  farm. 


Sachliches. 

Untersuchungen  über  das  Gelingen  von  Bastardierungen 
zwischen  ungleichalterigen  Individuen  von  Pisum  sativum.    Im 

Jahre  1913  hatte  ich  eine  grössere  Zahl  von  Bastardierungen  zwischen 
verschiedenen  Erbsensorten  ausgeführt.  ^)  Die  Bastardierungen  erfolgten 
entweder  zwischen  Blüten  aus  gleichen  Lebensphasen  der  Individuen 
(1.  X  1.  Blüte,  2.  X  2.  usw.  nach  der  Aufblühfolge)  oder  zwischen  Blüten 
aus  verschiedenen  Lebensphasen  (1.  x  3.,  1.  X  7.,  5.  X  1.  Blüte  usw.). 
Erstere  werden  isochrone,  letztere  heterochrone  Bastardierungen 
genannt.  Auffallend  war,  dass  gerade  die  heterochronen  Bastardierungen 
verhältnismässig  selten  gelingen,  obgleich  bei  der  Kastrierung  und  Be- 
stäubung mindestens  dieselbe  Sorgfalt  wie  bei  den  isochronen  verwendet 
wurde;  es  war  mir  übrigens  in  erster  Linie  um  die  heterochronen  zu 
tun,  wie  auch  ihre  grössere  Anzahl,  221,  zeigt.  Alle  Bastardierungen, 
insgesamt  358,  wurden  von  mir  ausgeführt,  so  dass  nur  die  Fehler  eines 
Versuchsanstellers  in  Betracht  kommen,  die  also  für  beide  als  gleich 
anzunehmen.  Die  folgenden  zwei  Tabellen  enthalten  nebst  der  Anzahl 
der  gelungenen  und  nicht  gelungenen  Bastardierungen  auch  die  Anzahl 
der  produzierten  Samen  und  die  durchschnittliche  Anzahl  für  je  eine 
Hülse.  Der  Kürze  halber  wurden  die  ersten  Blüten  (1.,  2.  oder  1.,  2.,  3.) 
zusammengezogen  und  als  erste  Blüten  (I.)  bezeichnet. 

I.   sind  also  erste  Blüten,   1.,  2.  Blüte,  bei  Sorten,  welche  im  ganzen 
6 — 7  Blüten  produzieren,  oder  1.,  2.,  3.  Blüte  bei  solchen,  welche 
10—12  Blüten  haben. 
IL   sind  mittlere  Blüten,  3.,  4.  Blüte,  resp.  4.,  5.,  6. 
III.   sind  späte  Blüten,  5.,  6.,  7.,  resp.  7.,  8. — 12. 

(Siehe  die  Tabellen  1  u.  2  anf  S.  64—66.) 

Isochrone  Bastardierungen  zwischen  gleichalterigen  Individuen 
(isochronen)  wurden  im  ganzen  137  ausgeführt,  wovon  89,  d.  i.  65  ^/q. 
gelungen  sind.  Durchschnittlich  sind  in  einer  Hülse  4  Körner.  Be- 
zeichnend ist,  dass  in  den  Bastardierungen  zwischen  späten  Blüten, 
ni  X  HI,  pro  Hülse  durchschnittlich  nur  3,4  Samen  entfallen,  bei  I  X  I 
aber  4,1.     Die  Fruchtbarkeit  nimmt  mit  dem  Alter  ab. 


^)  Zeitliche  Verschiedenwertigkeit  der  Merkmale  bei  Pisum  sativum.     Vorläufige 
Mitteilung.     Diese  Zeitschrift,  II.  Bd.,  Januarheft. 


64 


Kleine  Mitteilungen. 


Q 

t^ 

^ 

ii^ 

er 

C 

Q 

Ol 

et 

^ 

^ 

o 

00 

2 

P 

c 
p 

C6 

p 

CS" 

c 

^ 

i=. 

p 

C: 

h- 

HJ 

C6 

c 

I-S 

Oi 

GC 

s 

o 

o 

■< 

■«1 

H 

cc 

er 

P- 

o 

O 

CO 

OD 

N 

rt> 

CD 

» 

p 

P 

P3 

td 

<7^ 

Qi 

!> 
B 

CD 

> 

Cd 

OS 

ir»- 

5 

ö 

ö 

CD 

e-+ 

HS 

et 

ct> 

HS 

HJ 

p 

a 

irc 

I-! 

•-s 
er 

p 

p 

C3 

Ol 

an 

^  ^ 


^  ^ 


p 

p 

p 

CD 


t»r 

sc 

C5 

!=- 
O 
<n- 

H-* 

cn; 

CD 


o 


Ol 


US 


CD 
CD 


»(^ 


05 


l<j 


Ü» 


OS 


W    E 


et 

1 


C: 

P 

P- 

P 

p: 

r:' 

?r 

p: 

p 

P 
P 
P- 

O 

PT 

et' 

CO 

> 
P 
Ol 

^ 

CD 

CD 

Hl 

CD 

et 

et 

P- 

CD 

HJ 

Hj 

et- 

p- 

rt- 

Hj 

H! 

p- 

P 

OD 

O: 
r/1 

O 

O 

td 

o 

w 

O 

o 

c 

g- 

t£ 

P 

P 

aj 

rro 

00 

P 

p 

(TQ 

sl 

et 

w 

> 

> 

3 

p 

et 

B 

t> 

> 

et 

et 

Hj 

P 

CD 

CD 

CD 
P 

B 

CD 

HJ 

PC 

te 

p 

et 

o 

3 

et 

3 

et 

td 

p 

rt- 

et 

S' 

ö 

et 

p 

et 
et 

P 

P 

■ 

P 

p 

CD 

09 
CD 


tC> 


CO 


CO 

CO 

1—' 

t-l 

CD 

w 

00 

CO 

rf^ 

1-' 

CO 

1^ 


rf^ 


OS 

"oo 


"-0 


o« 


CO 


c 


OS 


CO 

H- ' 

OS 

CO 

CO 

h- ' 

CO 

CO 

to 

05 

~to 

CD 

(-' 

h- ^ 

CO 

4^ 

OS 

I-' 

Gl 

05 

CO 

CO 

M- 

t— ' 

»-' 

OS 

rf- 

§ 

OS 

CO 

H-l 

H— 

H-l 

H-' 

a:i 

to 

H-i 

OS 

§ 

OS 

OS      OS     CO 

"bs 


ja'  jw  j:^    CO    CO  JUS 

"ü»  "-^i  "bs  "oj  "bs 


c 


p 

c 
et 


Gelungen 


Nicht 
gelungen 


r~  P. 

et  -ä    |> 

P  Wg 

P  P    p 

crt;  a  p- 


X 


Insgesamt 


pro  Hülse 


CO         >» 

^     Q,  P 

3  ?rg 

et    i-i    P 

p      E 


Gelungen 


Nicht 
gelungen 


c:t  et  ^ 
ce   Hl   jj. 


CO 

O 
O 

=r 
-1 
o 

3 
CO 

KO 

09 
CO 

S" 


CO 

c 

3 
(Q 
CO 

3 


P 
P 

crq 

CD 

P 


p  p 

S-E 
p 


X 


Insgesamt 


pro  Hülse 


s  p-p 

3    et    N 


I 


r^     P- 

Gelungen        S"  ^  > 

i  tdg 

p  p  p 

cro  CO  — 

g  io"  — 

P      Hj 


Nicht 
gelungen 


X 


Insgesamt 


pro  Hülse 


g  p.  p 

5  et  N 

CD  ^    P 
P         E 


Kleine  Mitteilungen. 


65 


c 

O) 

s 
s 

•5 

«3 

CQ 

a> 

c 
o 

ü 

o 

<u 


CQ 

H 


I 


X 


CZ2 


esinjj 
o.ul 


-sux 


d 
Ol 


oo    bX) 
CD  "J^ 


n9.ounp£) 


X 


CS 

IS! 
Ö 
<1 


!D    d 
CQ 


o.id 


-sux 


pd 

N 

d 
<1 


00     ÖJJ 
CS     ö 

pq  d 


u9,onn{9.r> 


U8.oUUpJ[) 


X 


d 


d 

^  s 


asjnjj 
ojd 


(Hn'BSG.o 
-SUJ 


Co 
N 

d 


So   bjD 
cö    ö 

"*  d 


m 


n3 


TI9.oUnp£) 


CD         (M 


1-1  ■<# 


l> 

CM 


(M         -* 


^         05  (M  05 


C£> 


7C 


(M         1— I  lO  CC 


CD 


Cg         (M 


CM  -*  (M 


^1  lO^ 


CO  in  -* 


00         CO         -^         CO        lO 
(M  1-1 


CO 


CO  lO  cg 


1—1  .—I       CO 


C<1 


(M  i-H 


lO  tH 


O] 


CO  tH  1— I 


CO 


00 


(M  [> 


in 


00 


in 


'^ 


(M  l> 


05 


00 


'^  <M 


CO 


in 


(N 


O] 


OD 

iD 

t  -^ 
(D    ^ 

O 
CK     02 

:o   a 

d 

cö 

es 


d  o 
•-gpq 

rd     -k^ 

^  :d 


CO     M 

CD 
d     ^ 

9  -^ 
!-<  d 

CD    <s> 
173    OCl 

d.S 


Co 


<D 

öjD  d 
o  t* 
'S   ^ 

ü  d 


<io 


pq 


d  :d 


1±  tä  -^ 
■;^  ';i.  ^ 

pqpQ  53 

CD  «  S 
01}  QC.g 
'■+3  "-S  CQ 

A  A  -^^ 

O  ü  CE 
CC     OQ     ^ 

^  ^  :d 
■^   ^  fi-l 

QQ 


CS 

d    ij; 

o  '^ 
^    c« 

CD  'S 


o  'ö 

f^    c« 
0^     OD 


'5h 


d  o 

ffl  53  d 

aj   S 

öß.S  d 

'+3  CQ  P 

o  "^  >■ 

O     00  h 

tß  fH  a^ 

^  :d  'S 

o  tu  d 

-^  d 


d_2 
<D  1; 

c»  ^ 

CD     -" 
.ii  PQ 

(D 

CK     &C 

d  '-D 

-d      O 
!-|     CO 


05 

co" 


05 
00 


CD 

CO 


CO 


CO 

05 

CO 

co^ 

00 

(M 


00 

CO 


o 
IM 


CD 


^ 


o 
in 

1—1 

•1— 1 

00 

1—1 

in 

d 

ID 

d 

CD 
N 

p 


CO 


e 

d 
o 


CD 

d 


CD 
QO 
aj 

CD 

CO 


<D 
O 

<cö 

cb 

CD 
TS 

00 

:o 


< 


CD 

Q 

s 

Co 

^ 

CD 

^ 

03 

02 

rd 

03 

c;i 

O 

CO 

Sh 

d 

&C 

CD 

CO 
CD 

CD 

d 

« 

es 

IV 

Ü 

ö 

Co 

;-! 

ei 


d 

OQ 

^ 

CD 

—I 
03 

C3 

N 

CD 

d 

cö 

;-. 
&c 

_&c 
'S 

TS 
03 


^ 

o 

d 

-*i 

pq 

03 

•l-H 

PC| 

03 

bn 

O! 

-^ 

s 

o 

•  — 1 

^ 

03 

ü 

,d 

OD 

rill 

^ 

ü 

:0 

Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtung.    Bd.  III. 


66 


Kleine  Mitteilungen. 


o: 

er 

i 

© 

P 

ir»- 

CD 

aq 

CD 

?Ö 

w 

a 

Ol 

s 

P 

» 

tz! 

CO 

§: 

0«? 

-1 
so 
G 
» 

o 

?r 

3- 

131 
CO 


o 

CD 

o 

GD 

m 

CD 

3 
3 

c 


Q 

SS 
CD 


CD 

Ol 
CD 

0 

m 

o 

er 

CD 

ö 
t»r 

P5 
e* 
CD 
OD 
Ol 
CD 


O: 
CD 

Q 


C5 
CD 


O 
0 


a 

CD 


O 

CD 
B 

CD 


C'     3" 
CD 

CS    P 


CO 


1\S 


)F»      INS 

00     o 


>(-' 

IC 

cc    to 


~3 


CO 


B    '^  c:i 

oj  p!  ?r 

£5  3  S 
^  <^  er 

P    x'T^ 

t>3    ^ 


^5.^ 


O:  1  O: 

OD  QQ 

<1 

P^  O  O^ 

CD    P  CD 

2.3  2. 

O    CD  O 

CD    12  CB 

PT 
P 


£3    "3  CD    o 

a,p'  t»r  ?r 

CD    3    "    »"- 

O    03  2;  r+ 
P    Gc'.Jq'CT?' 

P    CD    CD 

3  ;:5  5=? 


p:  p  Qj  pr 


eu  o 

CD    P 


5?' 


o 

=r 
o 

3  5>  3  ? 
^  2  2  S- 

'^      CD    ^    r^- 

?r2 
p 


r^ 

^ 

a> 

p 

CO 

^ 

CD 

fD 

P 

H- 

:/: 

<1 

er 

o 

^ 

p 

CD 
•1 

ö 

fTi 

o 

■-1 

er 

^ 

p:  i»r 

-!     »: 

■^  er 
3  " 

£;  W 

c^    P 


CD 

P   et 

er  o, 

^    CD 


CS    CD 


P 

IT»- 

CD 


CD    ~ 

p 

n- 
CD 

OS 


QO 


>-'  CO  l-i 


C*  H- 


l-k         CO 


CO 


CO 


^  h-'  Ü>  ■—  *- 


to 

»e^ 

00  CO  CO 

1^  ^ 

~j 

05 

»t» 

Ol 

t;^ 

OD  rf^  CO 

<i  ~a 

^ 

Cü 

*- 

1—' 

l—  CO 

Oi 

Ol 

- 

00 

Gelungen 


Nicht 
yelunyen 


CD  ►^  >- 

p  p  p 

CD  S^  — 

P  ^ 


X 


o 

CS 

er 


cr 

CD 


CD 
CO 


Ins- 


gesamt 


—  CO 


t—k         )— ^  I— ^         ►-i  -J         t— '         CJi 


VI 


•o 

OS  OS 

o 

00 

OS 

s 

<1 

Oi  Oi 

Üi 

"üi 

Oi 

Oi 

Oi 

"—1 

CO 

H- ' 

o» 


CJi 


to 


Ü' 


pro 

Hülse 


p  ca,  P 

3  CD    N 

CD  "^    £. 

p     s. 


Grelungen  1 


Nicht 

gelungen 


CD  "^    > 

3  wg 

P  P     Q3 

CP?  "  er 

§  p  '- 


Ins- 
gesamt 


pro 
Hülse 


X 


02     >► 

B    CD    N 

P      E! 


pro 
Hülse 


Kleine  Mitteilungen.  67 

Bastardierungen  zwischen  ungleichalterigen  Individuen  (hetero- 
chrone)  wurden  im  ganzen  221  ausgeführt,  wovon  101  Stück  gelangen, 
d.  i.  um  46  %,  im  Vergleich  mit  den  isochronen  ein  weit  niedrigerer 
Prozentsatz.  Bei  den  isochronen  sind  '-^/g,  bei  den  heterochronen  weniger 
als  die  Hälfte  gelungen.  Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  besonders  die 
Bastardierungen  zwischen  späten  und  mittleren  Blüten  (alten  Müttern 
und  mittelalten  Vätern)  am  meisten  misslungen  sind.  Bei  HI  X  II  sind 
75  %,  bei  IH  X  I  59  %  misslungen,  hingegen  bei  I  X  HI  (junge  Mütter 
und  alte  Väter)  nur  38  %,  bei  I  X  11  48  ^/q.  Auch  H  X  I  weisen  einen 
hohen  Prozentsatz,  61  %,  auf. 

Wie  bei  den  isochronen,  so  erzeugen  auch  die  heterochronen 
Bastardierungen  von  späten  (alten  Müttern)  mit  mittleren  oder  ersten 
Blüten  (jungen  Vätern)  in  einer  Hülse  durchschnittlich  weniger  Samen 
als  erste  Blüten  (junge  Mütter)  mit  späten  Blüten  (alte  Väter), 
in  X  n  erzeugen  in  einer  Hülse  durchschnittlich  3,3  Samen,  III  x  I  3,5. 
In  allen  übrigen  normaler  Samen  (3,9 — 4,4). 

Diese  Tatsachen  stimmen  im  allgemeinen  mit  den  Erfahrungen  in 
der  Tierzucht  überein.  Im  allgemeinen  nimmt  die  Fruchtbarkeit  mit 
dem  Alter  ab.  Bei  den  langlebigen  Tieren  kommt  dies  mehr  zum  Vor- 
schein als  bei  den  kurzlebigen  Erbsen,  die  innerhalb  3 — 4  Monate  ihre 
ganze  Entwicklung  vollziehen:  5 — 6  Wochen  von  der  Keimung  bis  zur 
ersten  Blüte,  2—3  Wochen  Blütezeit,  5 — 6  Wochen  Reifung  der  Samen 
bis  zum  Absterben. 

Aus  vorliegenden  Untersuchungen  ergeben  sich  zwei  Resultate: 

1.  Isochrone  Bastardierungen  mit  verschiedenen  Erbsen- 
sorten gelingen  unter  sonst  gleichen  Umständen  weitaus 
besser  als  heterochrone.    Erstere  mit  65 ^/o,  letztere  mit  46%. 

2.  Die  Fruchtbarkeit  nimmt  mit  dem  Alter  ab. 

E.  Zederbauer- Mariabrunn. 

Erste  Reihe  von  Uiitersiichungen  über  die  Bestäubungs- 
und Befruchtungsverhältnisse  beim  Rotklee.  Wie  wenig  aufge- 
klärt die  Bestäubungs-  und  Befruchtungsverhältnisse  bei  der  Rotklee- 
pflanze noch  sind,  zeigt  eine  Zusammenfassung  über  diese  Verhältnisse, 
welche  Fruwirth  in  seinem  bekannten  Lehrbuch:  „Die  Züchtung  der 
landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen",  dritter  Band,  zweite  Auflage, 
Seite  181  u.  f.,  gibt.  Verschiedene  Untersucher  sind  in  Bezug  auf  diesen 
Gegenstand  durchaus  nicht  zu  übereinstimmenden  Ergebnissen  gelangt. 
Jedoch  ist  eine  genaue  Kenntnis  desselben  für  die  praktische  Pflanzen- 
züchtung von  unzweifelhafter  Bedeutung. 

Sollte  es  nämlich  gelingen,  durch  Prüfung  verschiedener  während 
der  Blüte  isoliert  gebliebener  Rotkleepflanzen,  solche  ausfindig  zu  machen, 
welche  sich  der  Selbstbefruchtung  erblich  zugänglich  und  in  genügendem 
Grade  zugänglich  zeigten,  so  wäre   damit  ein  Mittel  gegeben,  welches 
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uns  in  Stand  setzen  würde,  durch  Einzeleinscliliessung  von  Mutterpflanzen 
und  deren  Nachkommen  in  weiteren  Generationen,  ein  Material  zu 
züchten,  welches  in  Bezug  auf  Einheitlichkeit  alles  bisher  beim  Rotklee 
existierende  übertreffen  muss. 

Unsere  zur  Zeit  in  der  Kultur  anzutreffenden  Rotkleebestände 
zeigen,  wie  ich  wiederholt  Gelegenheit  hatte,  durch  Aussaat  Von  Rot- 
kleesamen von  sehr  verschiedener  Provenienz  festzustellen,  ausnahmslos 
sehr  wenig  Einheitlichkeit.  Man  bekommt  den  Eindruck  von  ausser- 
ordentlich gemischten  Populationen.  Die  einzelnen  Pflanzen  zeigen  uns 
ein  ganz  verschiedenes  Bild.  Blattform,  Blattgrösse,  Abzeichen  auf  den 
Blättern  (welche  oft  ganz  fehlen  und  in  anderen  äussersten  Fällen  her- 
vorragend stark  ausgeprägt  sind),  Grösse  und  Form  der  Blütenköpfchen, 
Farbe  der  Blüte,  Behaarung  der  Stengel,  der  Blattstiele  und  der  Blatt- 
spreiten, Wuchs  usw.  sind  bei  verschiedenen  Pflanzen  durchaus  ungleich. 
Und  zwar  treten  diese  Unterschiede  schon  scharf  hervor  innerhalb  der 
Pflanzen  aus  einem  beliebigen  Saatmuster.  Wir  haben  Pflanzen  gefunden, 
welche  durchaus  den  Habitus  von  Weissklee  hatten  und  auch  für  Weiss- 
kleepflanzen  gehalten  worden  sind,  bis  sich  bei  der  Blüte  entpuppte, 
dass  es  doch  Rotkleepflanzen,  d.  h.  rotblühende  Kleepflanzen  waren. 

Bei  den  untersuchten  veredelten  dänischen  Rotkleestämmen  war 
von  Einheitlichkeit  gleichfalls  wenig  zu  sehen;  jedenfalls  waren  sie  in 
dieser  Beziehung  noch  kaum  besser  als  die  einheitlichsten  unter  den 
Landsorten. 

Überzeugt  dass  sich  bei  der  Rotkleeveredlung  (wenn  auch  jeden- 
falls mit  Überwindung  grosser  Schwierigkeiten)  etwas  erreichen  lassen 
wird,  haben  wir  diese  am  hiesigen  Institute  für  Veredlung  landwüt- 
schaftlicher  Kulturgewächse  in  die  Hand  genommen.  Wir  haben  uns  dabei 
als  Ziel  gesetzt,  Rotkleestämme  zu  züchten  von  möglichst  grosser  Ein- 
heitlichkeit, m.  a.  W.  von  möglichst  sicherer  Vererbung  der  bei  diesen 
Stämmen  anzutreffenden  Eigenschaften,  von  möglichst  grosser  Produk- 
tivität, Winterfestigkeit  und  andern  erwünschten  Qualitäten. 

Bisher  waren  wir  in  dieser  Weise  vorgegangen,  dass  wir  bei  je 
einer  Landsorte  (Roosendaalscher  Klee,  Maasklee,  Kempenscher  Klee) 
von  den  besten  Pflanzen,  welche  sich  unter  möglichst  gleichartigen 
Bedingungen  entwickelt  hatten,  einzeln  Samen  ernteten  und  im  nächsten 
Jahre  die  Samen,  Pflanze  für  Pflanze  getrennt,  zur  Aussaat  brachten. 
Und  zwar  wurden  die  Pflanzen,  welche  die  erste  Samenernte  lieferten, 
entweder  im  frühen  Frühling  gesät  und  noch  im  selben  Spät  jähre  zwecks 
Samengewinnung  geschnitten,  oder  wir  säten  Ende  Juni— Anfang  Juli 
und  machten  unsere  Samenernte  erst  im  nächsten  Jahre,  nachdem  im 
letzteren  Falle  im  Vorsommer  einmal  geschnitten  war.  In  beiden  Fällen 
standen  die  Pflanzen  im  Quadrat  auf  30  cm  Abstand  von  einander  und 
wurde  eine  Überfrucht  nicht  benutzt.     Im  allgemeinen  bekamen  wir  viel 
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mehr  iind  besseren  Samen,  wenn  wir  die  zweite  Methode  befolgten. 
Jedoch  gelang  auch  die  erste  in  einzelnen  Fällen  ganz  vorzüglich.  Wir 
sorgten  dabei  auch  noch  dafür,  dass  die  Lage  der  kleinen  Versuchs- 
felder eine  solche  war,  dass  Rotkleefelder  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
nicht  vorkamen.  Die  weniger  guten  Pflanzen,  von  welchen  wir  nicht 
beabsichtigten  Samen  zu  gewinnen,  wurden  immer  zu  Anfang  der  Blüte 
entfernt.  Bei  der  Saat  legten  wir  jedesmal  5  Kleekörner  an  eine  Pflanz- 
stelle. So  gelang  es  uns  in  vielen  Fällen  einen  tadellosen  Bestand  zu 
erzielen.  Freilich  waren  wir  nicht  immer  so  glücklich.  Anhaltende 
Dürre,  das  Verschlicken  des  Bodens  infolge  starker  Regenschauer,  das 
Auftreten  des  Kleekrebses  und  Erdflöhe  haben  unsre  Geduld  manchmal 
sehr  auf  die  Probe  gestellt. 

Die  Pflänzchen  wurden,  nachdem  sie  kräftig  genug  geworden,  bis 
auf  eines  verzogen.  Für  den  Fall,  das  ausnahmsweise  einmal  alle  auf 
einer  Pflanzstelle  ausgelegten  Samen  verunglücken  sollten,  hatten  wir 
in  kleinen  Blumentöpfen  noch  Reservepflanzen  zu  unsrer  Verfügung. 

Wir  fanden  bei  dem  vergleichenden  Anbau  der  Deszendenz  von 
verschiedenen  Mutterpflanzen  von  ein  und  derselben  Sorte  manchmal 
auffällige  Unterschiede  in  der  Wüchsigkeit  und  andern  Eigenschaften 
der  erhaltenen  Populationen,  obgleich  die  Mutterpflanzen  bei  der  befolgten 
Arbeitsmethode  der  Fremdbestäubung  überlassen  blieben.  Von  einer 
genügenden  Einheitlichkeit  konnte  natürlich  nicht  die  Rede  sein. 

Im  Jahre  1914  beschlossen  wir  die  Bestäubungs-  und  Befruchtungs- 
verhältnisse in  grösserem  Massstabe  noch  einmal  nachzuprüfen,  um  im 
Falle  günstiger  Befunde,  durch  mit  der  befolgten  Methode  kombinierter 
Isolierung  von  Mutterpflanzen,  schneller  und  vollständiger  unsern  Zweck 
zu  erreichen. 

Über  die  Resultate  von  diesen  Versuchen  will  ich  hier  berichten. 
Im  Frühjahr,  vom  1.  bis  zum  9.  April,  wurden  von  8  verschiedenen 
Rotkleesamenmustern  je  300  X  5  Samen  nach  der  oben  beschriebenen 
Weise  ausgelegt.  Wir  benutzten  zu  dem  Versuche  in  erster  Linie  die 
besten  holländischen  Rotkleesorten,  welche  nach  unsern  Erfahrungen  für 
unsere  Verhältnisse  durchschnittlich  alle  andern  Sorten  in  Wüchsigkeit 
und  die  meisten  auch  in  Schmackhaftigkeit  übertreffen,  sich  dabei  sehr 
früh  entwickeln  und  als  einzigen  Nachteil  eine  etwas  geringe  Wider- 
standsfähigkeit gegen  bei  uns  selten  vorkommende  sehr  strenge  Winter 
haben,  nämlich  den  Roosendaalschen  Klee  und  den  Maasklee.  Von 
beiden  Sorten  kamen  je  2  Muster  zur  Aussaat.  Ferner  nahmen  wir 
je  1  Muster  von  schlesischem  Gebirgsklee,  amerikanischem  Mammoth- 
klee,  böhmischem  Klee  und  russischem  Archangelskklee,  eine  sich  sehr 
spät  entwicklende  Sorte. 

Der  Versuch  gelang  in  diesem  Jahre  ganz  hervorragend  gut.  Der 
Bestand  von  den   8  Kleeparzellen  war  ein  sehr  regelmässiger.    Fehl- 
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stellen  kamen  kaum  vor.  Die  Samengewinnung  von  denjenigen  Pflanzen, 
welche  frei  abgeblüht  hatten,  gelang  durchaus  nach  Wunsch,  trotzdem 
es  hier  einen  Fall  von  Frülijahrssaat  (erste  Methode)  betrifft.  Das 
günstige  Jahr  mag  viel  dazu  beigetragen  haben. 

Jedenfalls  zeigte  sich,  dass  es  nicht  unumgänglich  notwendig  ist 
den  zweiten  Schnitt  zur  Samengewinnung  zu  bestimmen,  will  man  viel 
Samen  bekommen.  Der  Samenansatz  war  auch  hier  überaus  reichlich. 
Freilich  stimmte  die  bei  unserm  Versuche  befolgte  Anbaumethode  sehr 
wenig  überein  mit  der  in  der  landwirtschaftlichen  Praxis  üblichen  und 
blühte  der  Klee  bedeutend  später  als  überjähriger. 

Die  Ernte  fand  vom  24.  August  ab  statt  und  dauerte  bis  zum 
30.  September;  in  vielen  Fällen  wurden  die  dürren  ßlütenköpfchen  einer 
Pflanze  in  mehreren  Terminen  gepflückt.  Der  russische  Archangelskklee 
reifte  bei  weitem  am  spätesten. 

Die  Anzahl  der  Blütenköpfchen  war  infolge  der  starken  Verzweigung 
der  einzeln  stehenden  Pflanzen  sehr  bedeutend  geworden  und  betrug 
bei  einzelnen  Exemplaren  mehr  als  250,  bei  andern  dagegen  weniger 
als  50.  Die  Menge  pro  Püanze  geernteter  Samen  betrug  bei  den  ersten 
160  untersuchten  Pflanzen  bis  35,7  g. 

Auffällig,  aber  sehr  begreiflich  ist  bei  Rotklee  das  verschiedene 
Aussehen  der  von  verschiedenen  Mutterpflanzen  erhalteneu  Samen.  Bald 
sind  die  Samen  nahezu  reingelb,  viel  seltener  grösstenteils  sehr  dunkelvio- 
lett, bald  mischfarbig,  gelb  und  heller  violett  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass 
sowohl  die  einzelnen  von  einer  Pflanze  stammenden  Samenkörner  grosse 
Unterschiede  in  der  Färbung  aufweisen,  als  auch  ein  Korn  teilweise 
gelb,  teilweise  violett  gefärbt  sein  kann.  In  der  von  einer  Mutterpflanze 
stammenden  Samenprobe  können  neben  ganz  gelben  Körnern,  halb-  und 
ganzviolette  vorkommen.  Manchmal  ist  die  violette  Farbe  mehr  ins 
blaue  gezogen,  manchmal  mehr  rötlich,  offenbar  eine  Folge  von 
Reaktionen,  da  man  die  in  der  Samenschale  anwesenden  blau-  oder  rot- 
violetten Farben  mittelst  Säuren  und  Alkalien  bequem  ineinander  über- 
führen kann. 

Man  bekommt  bei  dem  einzelnen  Drusch  der  verscliiedenen  Mutter- 
pflanzen Samenproben  in  die  Hand,  welche  in  Farbe  so  verscliieden  sind 
von  der  Rotkleehandelssaat,  dass  man  sie  auf  den  ersten  Blick  gewiss 
nicht  für  Rotkleesamenmuster  halten  würde.  Freilich  haben  die  meisten 
Proben  ein  ziemlich  normales  Äussere.  Die  als  Regel  stattfindende 
Fremdbefruchtung  hat  auf  die  Farbe  der  Samenschale,  welche  sich  aus 
den  Integumenten  bildet,  keinen  Einfluss.  Die  Samenschalen  sind  ja 
im  Gegensatze  zum  Embryo  ein  Teil  der  Mutterpflanze.  Merkwürdig 
ist  es  nur,  dass,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  gewissen  Vitsbohnenrassen, 
die  Eigenschaft,  in  bezug  auf  die  in  der  Samenschale  anwesende  Farbe, 
fluktuierende  Variabilität  zu  zeigen  (m.  a.  W^.  die  Farbenmodifizierbarkeit 
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in  der  Samenschale)  bei  verschiedenen  Mutterpflanzen  in  so  verschiedenem 
Grade  angetroffen  wird.  Bald  sind  die  Farbenschwankungen  (falls  die 
violette  Farbe  überhaupt  anwesend  ist)  geringe,  bald  sehr  grosse. 

Was  die  mit  einem  Teil  der  Pflanzen  angestellten  Isolierungs- 
versuche betrifft,  will  ich  vorausschicken,  dass  diese  von  dreierlei  Art 
gewesen  sind.  Ich  beginne  mit  der  Besprechung  der  Versuche  der  ersten 
Rubrik.  In  erster  Linie  wurden  von  41  Pflanzen  einzelne  Blütenzweige 
vor  dem  Aufblühen  der  ersten  Blüte  des  zuerst  blühenden  Köpfchens 
in  Gazekäfigen  isoliert.  Die  Gaze  war  so  gewählt  worden,  dass  auch 
kleine  Insekten,  wie  z.  B.  Blattläuse  unmöglich  durchschlüpfen  konnten. 
Unterhalb  des  Drahtkäfigs  wurde  die  Gaze,  zwecks  besserer  Abschliessung, 
nicht  unmittelbar  um  den  Stengel  gebunden,  sondern  erst  wurde  ein 
Stück  Watte  um  diesen  gelegt.  Die  Blüte  fand  innerhalb  dieser  Gaze- 
käfige in  normaler  Weise  statt.  Jeder  Käfig  enthielt  etwa  10 — 15 
Blütenköpfchen. 

Bei  der  Ernte  zeigte  sich,  dass  in  der  Gaze  von  einzelnen  Käfigen 
kleine  Löcher  entstanden  waren;  durchweg  waren  diese  Löcher  jedoch 
von  zu  geringen  Dimensionen  um  grössere  Insekten  durchzulassen. 

In  einzelnen  der  Käfige  entwickelten  sich  Blattläuse,  wie  aus  der 
ersten  Tabelle  hervorgeht.  Jedoch  haben  die  eingeschlossenen  Zweige 
nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen  darunter  so  stark  gelitten,  dass  sie  auch 
wohl  keinen  Samen  gebracht  haben  würden,  falls  die  Bestäubungs-  und 
Befruchtungsverhältnisse  normale  gewesen  wären. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  72.) 

Es  geht  aus  dieser  Übersicht  hervor,  dass,  wenn  Selbstbefruchtung 
bei  Rotklee  überhaupt  ausnahmsweise  möglich  ist,  die  Chance,  dass  die- 
selbe eintritt,  jedenfalls  äusserst  gering  ist.  In  38  von  den  41  unter- 
suchten Fällen  wurde  kein  einziger  Samen  geerntet,  obgleich  normaler- 
weise etwa  350 — 500  Samen  hätten  erwartet  werden  können.  In  drei 
andern  Fällen  ernteten  wir  zweimal  je  einen  Samen,  einmal  7;  letztere 
waren  aber  teilweise  noch  unvollkommen.  In  einem  dieser  drei  FäUe 
war  die  Gazehülle  ausserdem  noch  durchlöchert  und  in  einem  zweiten 
Falle  waren  Spinnen  und  Läuse  innerhalb  des  Käfigs  zur  Entwicklung 
gekommen,  voraussichtlich  aus  bei  der  Einschliessung  auf  dem  Stengel 
anwesenden  Eiern.  Ob  die  Spinnen  sich  mit  Blattläusen  genährt  haben 
oder  ob  die  Isolierung  hier  unbemerkt  doch  keine  vollständige  gewesen 
sein  mag,  soll  dahingestellt  bleiben. 

Es  haben  sich  bei  unsern  im  Jahre  1914  in  Wageningen  gemachten 
Versuchen  6  Rotkleesorten  von  sehr  verschiedener  Provenienz,  also 
praktisch  als  selbststeril  gezeigt.  Denn  wenn  auch  die  einzelnen  ge- 
ernteten Samen  durch  Selbstbefruchtung  entstanden  wären  (was  infolge 
möglicher  Versuchsfehler  nicht  vollkommen  gesichert  ist),  so  wäre  ein 
so  geringer  Samenansatz  doch  ohne  irgend  welche  praktische  Bedeutung. 
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Tabelle  1. 


Kleesorte: 


Zustand  des 

Isolierkäfio's 

bei  Beendig'un<,'' 

des  Versuches 


Insekten 

im 

Isolierkäfig 


Samenzahl 


Roosendaalscher  Klee  Nr.  1 


)) 

))       »     ■'■ 

n 

»       ))     -'■ 

n 

n           ))        ■'■ 

n 

»           >i        ■'■ 

n 

>'           n        •'■ 

» 

„       „     2 

)) 

I)       ))     2 

n 

„       „     2 

n 

,.       „     2 

n 

„       „     2 

Maasklee  Nr. 

n 

r 

I! 

17 

n 

?) 

n 

I) 

. 

)) 

» 

2 

)i 

„ 

2 

. 

n 

T5 

2 

1» 

2 

2 

Schlesischer  Gebirgsklee 


Böhmischer  Klee 


Amerikanischer  Mammothklee 


Russischer  Archangelskklee 


gut 


etwas  beschädigt 


gut 


viele  Blattläuse 


viele  Blattläuse 


viele  Blattläuse 

viele  Läuse, 
einzelne  Spinnen 


0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 

1 

0 

0 

0 

7  (teils 
unvollkommen) 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 
0 
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Wir  werden  die  auf  die  beschriebene  Weise  erhaltenen  Samen 
selbstverständlich  aussäen  und  mit  den  eventuell  daraus  erhaltenen 
Pflanzen  weiter  experimentieren.  Doch  jetzt  können  wir  es  schon  als 
sehr  unwahrscheinlich  hinstellen,  dass  wir  von  diesen  Samen  ausgehend 
eine  selbstfertile  Rotkleerasse  werden  gewinnen  können. 

Die  Versuche  der  zweiten  Rubrik  wurden  in  anderer  Weise  an- 
gestellt. Hier  isolierten  wir  nicht  einzelne  Zweige,  sondern  ganze 
Pflanzen  in  grösseren  Isolierkäfigen. 

In  diesem  Falle  führten  wir  während  der  Kleeblüte  zwei-  bis 
dreimal  in  der  Woche  in  die  Isolierhäuser  lebende  Hummeln  ein,  jedes- 
mal 2 — 5  Stück,  welche  in  beinahe  halbstündiger  Entfernung  von  den 
nächsten  Rotkleefeldern  auf  gruppenweis  angepflanzten,  von  Hummeln 
sehr  gerne  bepflogenen  Pflanzen  (Digitalis,  Echinops,  Dahlia,  Helianthus, 
Verbascum,  Phacelia,  Phaseolus  multiflorus)  gefangen  wurden.  Die 
grosse  Anziehungskraft  der  genannten  Pflanzen  auf  die  Hummeln  und 
die  weite  Entfernung  von  Rotkleebeständen  machten  es  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Insekten  irgendwie  bedeutende  Mengen  von  Rotklee- 
pollen mit  sich  führten.  Ganz  ausgeschlossen  war  das  letztere  aber 
nicht,  da  einzelne  Rotkleepflanzen  auch  in  geringerer  Entfernung  in 
Wiesen  vorkamen.  Auch  wissen  wir  ja  nicht  genau,  wie  weit  sich  der 
Flugbezirk  von  verschiedenen  Hummelspezies  erstreckt. 

Die  Hummeln  taten  ihre  Pflicht  im  allgemeinen  sehr  gut.  Kaum 
waren  sie  in  die  Isolierkäfige  eingeführt,  so  fingen  sie  meist  auch  schon 
an  Nektar  zu  schlürfen. 

Auch  hier  zeigten  sich  nach  Ablauf  des  Versuches  manche  Isolier- 
häuser beschädigt.  Die  Beschädigungschance  war  hier  bedeutend  grösser, 
da  die  Häuser,  welche  ganze  Pflanzen  einschliessen  mussten,  ansehn- 
lichere Dimensionen  haben  mussten. 

Wir  geben  die  Zusammenfassung  unserer  zur  zweiten  Rubrik  ge- 
hörenden Versuche  in  Tabelle  2  an: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  74.) 

Auch  hier  haben  also  drei  Versuchspflanzen  keinen  einzigen  Samen 
erzeugt;  in  mehreren  Fällen  (auch  bei  intakt  gebliebenen  Häusern)  waren 
jedoch  die  Erfolge  in  Bezug  auf  Samenansatz  schwach  positiv. 

Die  Ergebnisse  der  vorigen  Versuchsreihe  bezogen  sich  jedoch  auf 
eingeschlossene  Zweige  mit  etwa  10 — 15  Blütenköpfchen  durchschnittlich, 
während  wir  in  der  letzt  mitgeteilten  mit  ganzen  Versuchspflanzen  mit 
durchschnittlich  etwa  175  Blütenköpfchen  zu  tun  hatten.  Dividieren 
wir  die  obenstehenden  Zahlen  etwa  durch  15,  so  erhalten  wir  erst  ver- 
gleichbare Ziffern,  nämlich  5—6,  0—1,  17—18,  4—5,  0,  0,  0—1,  0—1, 
0,  7—8. 

Aus  dieser  Versuchsreihe  geht,  im  Zusammenhang  mit  der  Tatsache, 
dass,    wie   ich  noch   zeigen   werde,    die   Hummeln   sehr   gut  im   Stand 
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waren  Befruchtung  zu  vermitteln,  deutlich  genug  hervor,  dass  die  Ur- 
sache der  Selbststerilität  des  Rotklees  nicht  an  mechanischen  Verhält- 
nissen liegt. 

Tabelle  2. 


Kleesorte: 

Zustand  des 

Isolierkäfigs 

bei  Beendigung 

des  Versuchs 

Insekten 

im 

Isolierkäfig 

Samenzabl 

Roosendaalscher  Klee  Nr.  1    .     . 
jj                  »«■'■•■ 

Maasklee  Nr.  1 

„2 

Schlesischer  Gebirgsklee     .     .     . 
))                   »              ... 

Böhmischer  Klee 

Amerikanischer  Mammothklee 
Russischer  Archangelskklee    .     . 

etwas  beschädigt 
gut 

?) 

etwas  beschädigt 
gut 

)) 
)) 

5) 

etwas  beschädigt 

n                  n 

viele  Läuse 

83 

12 

264  (viele  Samen 
unvollkommen) 

67 

0 

0 

1 

1 

0 

116  (meist 
unvollkommen) 

Schon  die  mikroskopische  Untersuchung  von  noch  geschlossenen, 
doch  sich  auf  der  Grenze  des  Öffnens  befindlichen  Blütchen  zeigt,  dass 
bei  diesen  oft  schon  viel  Pollen  auf  die  in  diesem  Stadium  meist  etwas 
über  die  Antheren  hervorragende  Narbe  gelangt  ist.  Es  wäre  zwar 
nicht  ganz  unmöglich,  dass  der  Pollen  auf  die  Narbe  gelangte  infolge 
des  ungeschickten  Präparierens  der  kleinen  Blüten,  und  dass  also  dieser 
Fall  sich  bei  unberührt  abblühenden  Blüten  nicht  ereignete.  Wäre 
dieses  wirklich  so  und  wäre  Selbstfertilität  wirklich  in  nicht  ganz  un- 
bedeutendem Mals  vorhanden,  so  hätte  das  Einbringen  von  Hummeln 
in  die  Isolierkäfige  einen  ganz  andern  Effekt  zeigen  müssen,  denn  die 
Hummeln  haben  die  Blüten  sehr  reichlich  beflogen  und  den  Pollen  von 
Blüte  auf  Blüte,  von  Blütenköpfchen  auf  Blütenköpfchen  übergeführt, 
jedoch  ohne  entsprechendes  Resultat.  Denn  dass  die  Resultate  in  der 
zweiten  Versuchsreihe  tatsächlich  etwas  günstiger  ausgefallen  sind  als 
in  der  ersten,  mag  wirklich  daran  gelegen  haben,  dass  von  der  grossen 
Zahl  sukzessiv  in  die  Käfige  eingeführten  Hummeln  einzelne  wirklich 
nicht  ganz  frei  waren  von  Rotkleepollen. 

Bei  den  Versuchen  der  dritten  Rubrik  wurden  je  zwei  Rotklee- 
pflanzen in  ein  etwas  grösseres  Isolierhaus  eingeschlossen  und  auf  die 
gleiche  Weise  Hummeln  eingeführt.  Das  Resultat  war  nun  ein  gänzlich 
anderes,  wodurch  zugleich  auch  der  Beweis  geliefert  wurde,  dass  die 
bei  diesen  Versuchen  benutzten  Hummeln  ihre  Rolle  —  als  „postillon 
d'amour"  —  gut  ausgefüllt  haben. 
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Von  zwei  miteinander  isolierten  Pflanzen  vom  Maasklee  brachte  die 
eine  mit  35  Blütenköpfchen  1207  Samen,  die  andere  mit  164  Blüten- 
köpfchen  5678  Samen,  während  ausserdem  noch  von  247  Samen,  wegen 
frühzeitigem  Abfallen  der  Blüteuüberreste,  nicht  mit  Bestimmtheit  zu 
sagen  war,  von  welchen  dieser  beiden  Pflanzen  sie  stammten. 

Zwei  miteinander  isolierte  Pflanzen  Mammothrotklee  brachten  3847 
resp.  3475  Samen. 

Konnten  wir  bei  der  zweiten  Versuchsreihe  ein  Maximum  von 
264  Samen  verzeichnen,  wovon  noch  viele  unvollkommen  waren,  so 
fanden  wir  jetzt  bei  einer  viel  kleineren  Reihe  von  Versuchspflanzen 
schon  ein  Maximum  von  5678,  also  ein  mehr  als  20  mal  so  grosses. 

Wir  können  aus  den  gemachten  Versuchen  auch  noch  diesen  gar 
nicht  unwichtigen  Schluss  ziehen,  dass  Hummeln,  gefangen  unter  Um- 
ständen wie  die  geschilderten,  nämlich  in  bedeutender  Entfernung  von 
Beständen  der  Versuchspflanze,  auf  sehr  gerne  beflogenen  andern,  nicht 
verwandten  Spezies,  welche  in  ziemlicher  Anzahl  in  Gruppen  beisammen 
stehen  und  deshalb  den  ganzen  Tag  über  eine  ausgiebige  Nektar-  oder 
Pollenweide  bieten,  zwar  auch  Rotkleepollen  mit  sich  führen  können,  doch 
nicht  so  viel  mit  sich  zu  führen  brauchen,  dass  sie  für  praktische 
Bestäubungs-  und  Befruchtungszwecke  unbrauchbar  sind.  Die  Verviel- 
fältigung des  Samenansatzes  auf  im  Maximum  wenigstens  das  zwanzig- 
fache, durchschnittlich  aber  das  67  fache,  bei  Einschliessung  zweier 
Pflanzen  statt  einer  Pflanze  in  ein  Isolierhaus,  bedeutet  doch  nichts 
mehr  oder  weniger,  als  dass  in  diesem  Falle  von  je  20  Samen,  resp. 
von  je  67  Samen,  höchstens  und  ungünstigsten  Falles  nur  einer  sein 
Entstehen  Pollen  von  Pflanzen  ausserhalb  des  Isolierhauses,  von  den 
Hummeln  mitgebracht,  dankt,  19  resp.  66  dagegen  ein  und  derselben 
Kreuzung.  Ich  sagte  „höchstens  und  ungünstigsten  Falles",  denn  wenn 
ausser  den  von  den  Hummeln  mitgeführten  Rotkleepollenkörnern,  welche 
auf  einzelne  Narben  gelangen,  noch  viele  andere  Pollenkörner  vom  Rot- 
klee, nicht  von  der  zur  befruchtenden  Pflanze  stammend,  abgestrichen 
werden,  ist  es  am  Ende  sehr  wahrscheinlich,  dass  letztere,  wegen  der 
grösseren  Anzahl,  das  Übergewicht  haben  werden. 

Es  wird  daher  nicht  schwer  halten  durch  fortgesetzte  Isolierung 
von  Pflanzen  zu  zweit  und  Einbringen  von  Hummeln,  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  gefangen,  auf  die  Dauer  Rotkleerassen  zu  gewinnen, 
welche  die  gewünschte  Konstanz  besitzen. 

Inwiefern  eine  genügende  Konstanz  sich  bei  Anbau  in  der  Praxis 
bei  dieser  fremdbefruchtenden  Pflanze  länger  oder  kürzer  halten  wird,  ist 
eine  andere  Frage,  deren  Beantwortung  ohne  weiteres  nicht  erfolgen 
kann.  Wageningen,  Oktober  1914,  H.  Mayer  Gmelin. 

Aus  der  Praxis  der  Maiszüchtung  in  Bessarabien  (Süd-Russ- 
land).     Die  ziemlich   langwierige  und  langsam  vor  sich  gehende  Arbeit 
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bei  der  Messung  der  Zuclitkolbeii  (Elitekolbeu  bei  dem  „Oue  row"- 
Sy Stern)  zwang  einen  der  Mitarbeiter  von  Professor  Michael,  Organi- 
sator und  Chef  der  bestehenden  Maiszuchtorganisation  in  Bessarabien, 
Pfhmzenzüchter  Josef  Urba  eine  Vorrichtung  zu  konstruieren,  welche 
die  Möglichkeit  gibt,  in  der  kürzesten  Zeit  eine  ziemlich  annehml)are 
Zahl   der  Kolben  auf  ihre  Länge   und  ihr  Umfangmass  zu  l)estimmen. 


mHlkämmtiSärrTiällKMm 


3x 


Fig.  3. 

Gleichzeitig  bekommt  man  mit  Hilfe  dieses  Apparates  drei  Mes- 
sungen: die  Länge  des  Kolbens  in  Millimeter;  was  den  Umfang  des 
oberen  und  unteren  Endes  jedes  Kolbens  anbelangt,  so  werden  diese 
auf  Grund  einer  Tabelle,  die  auf  der  Formel  2  5t  r  basiert,  ausgerechnet 
(r  ist  immer  die  Hälfte  des  Durchmessers  der  von  den  Zeigern  M^ 
und  Mg  der  gegebenen  Skizze  an  der  davor  sich  befindenden  Skala  ano:e- 
zeigt  wird). 


Ö^Ö" 


Fig.  i. 

Die  Länge  des  Kolbens  wird  auf  der  Skala  B  ohne  weiteres 
bestimmt. 

In  den  Details  kann  der  Apparat  folgendermassen  angestellt  w^erdeu: 

Er  besteht  aus  dem  Stativ,  an  dessen  oberen  Ende  sich  der  Zangen- 
hahn A  befindet,  in  welchem  das  untere  Ende  des  zur  Messung 
bestimmten  Kolbens  eingeführt  wird.  Die  zwei  Klappen  I — I  geben  uns 
die  Möglichkeit  den  unteren  Durchmesser  zu  bestimmen.  Dasselbe  ge- 
schieht mit  dem  oberen  Ende  des  Kolbens,  das  von  den  Klappen  H — 11 
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festgehalten  wird.  Die  Planchette  a,  welche  sich  unter  den  Klappen 
II — II  befindet,  wird  mit  Hilfe  einer  ganz  leichten  Bewegung  je  nach 
der  Durchschnittslänge  der  Sorte  vor-  und  nachgeschoben,  wo  sie  durch 
den  exzentrischen  Klapphahn  D  fixiert  werden  kann.  An  der  Planchette  a 
befindet  sich  der  Zeiger  E,  welcher  uns  die  Möglichkeit  gibt,  die  Länge 
des  Kolbens  an  der  Skala  B  abzulesen.  Der  exzentrische  Klapphahn 
stellt  die  ganze  Messungsvorrichtung  auf  ziemlich  grobe  Masseinheiten 
ein  (5  cm),  während  später  von  einer  Spirale,  die  um  den  Kolben  F 
gewickelt  ist,  bis  zu  einer  Genauigkeit  von  1  mm  eingestellt  wird. 

Der  hier  angegebene  Apparat  wird  mit  grossem  Erfolg  auf  allen 
Versuchs-  und  Zuchtfeldern  Bessarabiens,  sowie  auch  in  anderen  Gou- 
vernements Russlands,  wo  Maiszucht  getrieben  wird,  angewendet. 

K.  Krebs-Kischinew,  Pflanzenzüchter. 

Eine  praktische  Vorrichtung  zum  Beizen  kleiner  Saatmengen. 

Alle  Leiter  von  Versuchsfeldern  und  insbesondere  die  Pflanzenzüchter 
haben  wohl  häufig  die  Unbequemlichkeiten  empfunden,  die  mit  der 
Beizung  der  kleinen  Versuchssaaten  gegen  Pflanzenkrankheiten  bei  An- 
bauversuchen, Linienvergleichen  und  Zuchtsaatvermehrungen  verbunden 
sind.  Zweifellos  wird  sich  jeder  Versuchsansteller  im  Laufe  der  Zeit 
eine  eigne,  vereinfachte  Methode  ausdenken ;  ich  halte  es  aber  trotzdem 
für  zweckmässig,  hier  meine  Erfahrungen  kurz  mitzuteilen,  da  diese  auf 
der  Anwendung  einer  recht  praktischen,  und  noch  dazu  verhältnismässig 
billigen  und  leicht  zu  erwerbenden  Apparatur  beruhen. 

Wir  verwenden  nämlich  für  das  Beizverfahren  ein  kleines  Sturz- 
butterfass,  wie  Abbildung  5  zeigt.  ^) 

Der  wesentlichste  Teil  ist  ein  einfacher  Glaszylinder  von  etwa 
5  Liter  Inhalt,  der  von  einem  emaillierten  Blechdeckel  geschlossen 
wird;  zur  Abdichtung  dient  ein  Gummiring.  Durch  eine  Bügelschraube 
wird  gleichzeitig  der  Deckel  zum  wasserdichten  Verschluss  angepresst 
und  der  Glaszylinder  in  der  mit  der  Kurbel  verbundenen  Fassung  befestigt. 

Die  Arbeitsweise  ist  sehr  einfach:  In  den  geöffneten  Zylinder 
werden  zunächst  die  Körner  gebracht,  wobei  dieser  höchstens  zu  '^j^  ge- 
füllt wird;  darauf  wird  so  viel  der  in  einem  danebenstehenden  Gefäss 
vorbereiteten  Beizflüssigkeit  geschüttet,  dass  sie  etwas  über  den  Körnern 
steht;  dann  wird  der  Deckel  aufgesetzt  und  die  Schraube  angezogen. 
Nun  wird  einigemale  die  Kurbel  gedreht.  Da  man  den  Zylinder  niemals 
ganz  voll  füllt,  so  wird  bei  diesen  Drehungen  infolge  Überstürzens  eine 
ausserordentlich  energische  Durchschüttlung  des  Glasinhaltes  bewirkt, 
die  eine  sehr  innige  Berührung  der  Flüssigkeit  mit  den  Körnern  unter 
raschester  Entfernung  aller  die  Benetzung  hindernden  Luftblasen  und 
Feststoffe   (z.  B.  Staub,   Erde  usw.)   erlaubt.     Diese   innige   Berührung 


')  Zu  beziehen  von  der  Firma  F.  H.  Schmid,  München,  Schwanthalerstr.  52. 
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und  Benetzung  mit  der  Flüssigkeit  unter  gleichzeitiger  kräftiger  Spülung 
der  Frucht  ist  als  einer  der  grössten  Vorteile  des  Verfahrens  zu  be- 
zeichnen, der  die  Dauer  der  Einwirkung  des  Beizmittels  wesentlich 
herabzusetzen  erlaubt. 

Nach  Öffnen  des  Deckels  wird  bei  uns  der  Zj'linder  heraus- 
genommen und  die  Flüssigkeit  durch  ein  über  den  Rand  gelegtes  Seih- 
tuch aus  einem  dünnen  und  grobmaschigen  Gewebe  (vielleicht  Tüllstoff 
oder  ähnlich)  in  das  Flüssigkeitsgefäss  abgegossen.    Darauf  werden  die 


Fig.  5. 


Körner  zur  Trocknung  in  die  von  mir  angegebenen  und  schon  früher 
beschriebenen,  aufeinanderstellbaren  Körnerkästen  \)  mit  feingeschlitztem 
Trieurblechboden  geschüttet,  wo  sie  sehr  rasch  abtrocknen,  zumal  sie  ja 
bei  der  gekürzten  Beizdauer  keine  Gelegenheit  hatten,  viel  Flüssigkeit 
in  ihr  Inneres  aufzunehmen. 

Das  Material  des  Apparates  ist,  soweit  es  mit  der  Beizflüssigkeit 
in  Berührung  kommt,  nur  Glas,  Gummi  und  die  Emailleschicht  des 
Deckels,  so  dass  ohne  weiteres  auch  die  Metall  angreifenden  Quecksilber- 


^)  Deutsche  Landwirtfichaftl.  Presse  1907,  No.  24 ;  ferner  Abbildung-  in:  L.  Kiess- 
ling,  Kurze  Einleitung  in  die  Technik  der  Getreidezüchtung  (Landwirtschaft!.  Hefte 
No.  2  —  1912).     Verlag  bei  Paul  Parey  in  Berlin. 
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salze,  Sulfate  usw.  zur  Beizung  benutzt  werden  können.  Im  Falle  ihrer 
Verwendung  müssen  natürlich,  wie  dies  bei  uns  geschieht,  die  Eisen- 
blechböden der  Trocknungskästen  entweder  durch  einen  schützenden 
Lack  oder  durch  einen  Fettüberzug  vor  der  unmittelbaren  Benetzung 
bewahrt  werden.  Ferner  sind  Vermischungen  beim  Beizen  verschiedener 
Sorten  hintereinander  bei  einiger  Achtsamkeit  so  gut  wie  ausgeschlossen, 
da  sich  der  Zylinder  nebst  Verschluss  ausserordentlich  leicht  reinigen 
und  übersehen  lässt.  Ebenso  macht  es  keine  Schwierigkeit,  die  leichten 
Brandkugeln  aus  dem  Zylinder  zu  entfernen. 

Gegenüber  diesen  Vorzügen  ist  aber  zu  beachten,  dass  bei  der  das 
Verfahren  kennzeichnenden,  sehr  intensiven  Einwirkung  der  Lösung 
Schädigungen  der  Körner  natürlich  viel  leichter  eintreten  können,  als 
bei  irgendeinem  andern  Vorgehen,  so  dass  man  über  die  Wirkungen  der 
verwendeten  Chemikalien  auf  den  physiologischen  Zustand  der  Samen 
im  Klaren  sein  muss ,  und  keinesfalls  die  vorgeschriebenen  Konzen- 
trationen und  Einwirkungszeiten  überschreiten  darf;  neuerliche  Erfah- 
rungen haben  mich  sogar  zu  einer  Herabsetzung  der  beiderlei  GTrenzen 
bewogen.  Unter  Berücksichtigung  der  hier  angedeuteten  Vorsichtsmass- 
regeln bietet  dieses  Verfahren  ein  ausserordentlich  bequemes  und  zeit- 
sparendes Mittel  für  den  Versuchsfeld-  und  Züchtungsbetrieb,  das  sich 
bei  uns  in  4  Jahren  mit  je  zwei  Saatperioden  und  bei  allen  Körner- 
früchten mit  den  gebräuchlichen  Beizmitteln  bewährt  hat. 

Prof.  Dr.  L.  Kiessling,  Weihenstephan. 
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Wissenschaftliche  Originalarbeiten,  Aufsätze. 


Untersuchungen  über  die  Vererbung  von  Sticksfoffgehalt  und 
Korngrösse  der  zweizeiligen  nickenden  Gerste. 

(Mitteilung    aus    der   Königl.  Bayer.   Saatzuchtanstalt  Weihenstephan.) 

Von 
L.  Kiessling. 


I.   StickstoflFgehalt  und  Selektion  in  reinen  Linien. 

Einleitung  und  Geschichtliches. 
Bei  der  Bewertung  der  Braugerste  spielt  der  Gehalt  an  Eiweiss- 
substanzen  eine  grosse  Rolle,  weil  nach  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
und  praktischen  Erfahrungen  nicht  nur  Zusammenhänge  zwischen  dem 
Eiweissgehalt  der  Gerste  und  ihrer  Ausbeutefähigkeit  bestehen,  sondern 
auch  das  Verhalten  der  Gerste  beim  Mälzungsprozess,  wie  auch  die  Be- 
schaffenheit der  aus  dem  Gerstenmalz  gewonnenen  Extrakte  im  weiteren 
Verlauf  der  Bierbereitung,  schliesslich  sogar  Geschmack,  Aussehen  und 
Haltbarkeit  des  fertigen  Bieres  in  gewissen  Grenzen  von  der  Art  und  Menge 
der  in  der  Rohfrucht  abgelagerten  Eiweissstoffe  mit  abhängen  sollen.  Es 
kann  hier  nicht  versucht  werden,  auf  diese  dem  Gebiet  der  Brauereichemie 
und  -technik  angehörigen  Probleme  näher  einzugehen^)  und  ebensowenig, 
die  wichtige  Frage  nach  der  Art  und  der  chemisch -physiologischen 
Charakteristik  der  einzelnen  Gruppen  stickstoffhaltiger  Bestandteile  der 
Gerste  zu  erörtern.  Vielmehr  können  aus  zwingenden  Gründen,  die  für 
den  Fachmann  selbstverständlich  sind,  die  nachfolgenden  Mitteilungen 
lediglich  den  Gesamteiweiss-  oder  Rohproteingehalt  der  Gersten 
berücksichtigen,  wie  er  nach  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  in  der 
Trockensubstanz   der  Gerste   durch  Umrechnung  mit   dem  Faktor  6,25 


^)  Es  gibt  in  dieser  Frage  selbst  unter  den  Brauereisachverständigen  verschiedene 
Auffassungen;  so  bezeichnet  es  z.  B.  H.  Schjerning  als  irreführend,  den  Eivreissgehalt 
als  einen  die  Qualität  der  Malzgerste  bestimmenden  Faktor  anzusehen.  (Über  die  Eiweiss- 
substanzen  in  der  Gerste,  und  zwar  im  Korn  selber  und  während  der  Brauprozesse. 
Nach  der  Bearbeitung  von  H.  Heuss  in  der  Zeitschr.  f.  d.  gesamte  Brauwesen  1914.) 
Die  Mehrzahl  der  deutschen  Fachleute  nimmt  einen,  dem  Text  entsprechenden,  entgegen- 
gesetzten vStandpunkt  ein.     Anders  wieder  die  Amerikaner! 
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erhalten  wird.  Aber  auch  mit  dieser  Einschräuknng  werden  diese  Er- 
örterungen einen  Beitrag  zur  Gersteneiweissi'rage  bilden,  indem  sie  er- 
weisen, ob  und  wie  weit  die  Pflanzenzüchtung  der  Forderung  der  Brau- 
industrie nach  eiweissärmeren  Gersten  entgegenkommen  kann. 

Abgesehen  davon  aber  hat  das  behandelte  Problem  auch  ein  rein 
wissenschaftliches  Interesse  und  steht  in  Beziehung  zu  den  Grundlagen 
der  Vererbungslehre  und  der  Züchtuugswissenschaft.  Wie  es  in  der 
Brauereiliteratur  nicht  etwa  erst  in  der  letzten  Zeit  aufgetaucht  ist, 
so  hat  sich  auch  die  Forschung  in  der  Pflanzenzüchtung  schon  lange 
mit  der  Möglichkeit  einer  züchterischen  Beeinflussung  des  Stickstoff- 
gehaltes der  Braugerste  befasst,  was  u.  a.  die  Untersuchungen  von 
W.  Johannsen^)  in  den  Jahren  1893  bis  J897,  ferner  von  E.  Jalo- 
wetz")  von  1904  und  J.  Vanha^)  von  1905  zeigen.  Die  Arbeiten 
der  erstgenannten  Forscher  werden  später  näher  berücksichtigt;  der 
letztere  (Vanha)  schliesst  auf  Grund  einjähriger  Vegetationsversuche, 
dass  der  Proteingehalt  nicht  erblich,  sondern  nur  ein  Produkt  des 
Bodens  und  der  Düngungsart  ist.  Abgesehen  von  der  zu  kurzen  Dauer 
des  Versuchs  ist  auch  zu  erwähnen,  dass  Vanha  nicht  mit  reinen  Linien, 
sondern  6  verschiedenen  Sorten,  also  wohl  Populationen  arbeitete. 

Vorher  schon  (1897)  hatte  A.  v.  Liebenberg"*)  erwähnt,  dass  in 
den  von  ihm  geleiteten  Anbauversuchen  die  Hannagerste  etwas  protein- 
ärmer war  als  die  anderen  Sorten;  es  dürfte  nach  seiner  Ansicht  aber 
die  Differenz  im  Protein gehalt,  wenn  nicht  ganz  abnorm  gezüchtete 
Gerstensorten  in  Verwendung  kommen,  bei  der  Auswahl  einer  Gersten- 
sorte für  einen  Ort  kaam  in  die  Wagschale  fallen. 

Erwähnt  sei  an  dieser  Stelle  auch  eine  Zusammenstellung  von 
H.  Tedin, ^)  der  hinsichtlich  der  in  den  Jahren  1899  bis  1904  in  Malmö 
ausgestellten  schwedischen  Braugersten  (insgesamt  14  Sorten  in  900 
Mustern)  schliesst,  dass  der  Proteingehalt  kaum  von  der  Sorte  abhängt, 
sondern  (wie  allseitig  bekannt)  vor  allem  ein  Produkt  der  Wachstums- 
verhältnisse ist.  Dennoch  hält  er  einen  gewissen  Einfluss  der  Sorte 
für  nicht  ganz  ausgeschlossen;  so  habe  Svalöfs  Prinzessgerste  zu  93  ^/o 


')  Über  die  Abänderung-en  der  Gerste  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Verhält- 
nis des  Gewichtes  der  Körner  zu  ihrem  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Substanzen.  Über- 
setzung von  Scholl  in  der  Zeitschr.  f.  d.  gesamte  Brauwesen  1899,  S.  487  ff.  aus 
Meddelelser  fra  Carlsberg  Laborat.  Tom.  IV,  p.  122. 

-)  Die  Verteilung  des  Stickstoffes  in  der  Gerstenähre  und  -pflanze.  Wochen- 
schrift für  Brauerei  1904,  S.  840. 

")  Welchen  Einfluss  hat  die  chemische  Zusammensetzung  des  Gerstenkorns  auf 
die  Entwicklung,  Qualität  und  das  Produktionsvermögen  der  Gerste  und  wie  vererben 
sich  diese  Eigenschaften?     Zeitschr.  f.  d.  landw.  Versuchswesen  in  Österreich  1905. 

*)  Zur  Naturgeschichte  und  Kultur  der  Braugerste.     Wien  1897. 

^)  Ar  proteinhalten  hos  körn  en  sortegeuskap  ?  (Sver.  Utsädesför.  Tidskr.  1906, 
4.  S.  177—187.)  Zit.  nach  Ref.  von  H.  Nilsson-Ehle  in  Journal  für  Landw.  1908 
(Züchtungsliteratur). 
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aller  Proben  weniger  als  11  ^Iq  Protein  gehabt,  während  sich  das  Ver- 
hältnis für  die  reinen  und  gemischten  Chevalliersorten  nur  auf  75  bezw. 
82  %  stellt. 

Zu  ähnlichen  Schlüssen  kommt  Opitz ^)  bei  einer  Besprechung  der 
Anbauversuche  der  deutschen  Gerstenkulturstation  und  der  Berliner 
Ausstellungsergebnisse,  sowie  der  Haas  eschen  Untersuchungen,  die  er 
zusammenfasst  in  den  Satz:  „Der  Nachweis,  dass  sich  im  Eiweissgehalt 
der  Einfluss  der  Sorte  bemerkbar  macht,  konnte  nicht  erbracht  werden." 

Eine  sehr  lehrreiche  und  eingehende  Zusammenstellung  der  Er- 
fahrungen und  Literatur  über  die  Proteinfrage  der  Gerste  gibt  0.  Reit- 
mair,-)  wobei  er  wiederholt  die  Sortenfrage  streift  (z.  B.  S.  867/68), 
der  er  schliesslich  zwei  besondere  Kapitel  widmet  (S.  916  ff.).  Hierbei 
wird  schon  auf  die  ungenügenden  Unterlagen  der  früheren  Versuche 
hingewiesen,  die  mit  Sortengruppen  (Imperial-,  Chevallier-  und  Land- 
gersten), bestehend  je  wieder  aus  verschiedenen  Typen  mit  verschiedener 
Entwicklung  und  verschiedenen  Ansprüchen,  arbeiten.  Er  schliesst,  dass 
die  Sorte  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Erzielung  proteinarmer  Ernten  weit 
zurücktritt  gegenüber  allen  anderen  Einflüssen,  besonders  gegenüber 
Düngung  und  Wasserversorgung. 

Hierauf  hat  auch  schon  (1900)  Th.  Remy^)  in  einem  Vortrag  auf- 
merksam gemacht,  indem  er  besonders  für  leichten  Boden  die  Züchtung 
von  Gerstensorten  empfiehlt,  die  mit  geringerem  Wasserbedarf  eine  ge- 
nügende Assimilationsenergie  verbinden,  und  diese  Verhältnisse  findet 
er  besonders  bei  den  Landgersten. 

Leider  nur  einjährige  Versuche  hat  Ernst  Sperling*)  gemacht, 
die  aber  ergaben,  dass  die  Vererbung  des  Stickstoff gehaltes  „unver- 
kennbar" ist.  Vier  Pflanzen  geben  folgende  Zahlen  (M  =  Mutter, 
T  =  Durchschnittsgehalt  der  Töchter): 

Nr.  6:  M  =  10,35       Nr.  14:  M  =  10,22       Nr.  11:  M  =  13,07       Nr.  12:  M  =  14,07 
T  =  13,33  T  =  14,12  T  =  15,31  T  =  15,65 

Es  ist  nicht  festgestellt,  ob  es  sich  hier  um  ganz  verschiedene 
Linien  handelt. 

Die  Literatur  über  die  Frage  des  Proteingehaltes  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Sortencharakteristik  verarbeitete  ferner  noch  Rob. 
Regel,  ^)  während  der  Hauptteil  seiner  Untersuchungen  sich  auf  1041  Roh- 


*)  Zur  Frage  der  Sortenkonstanz  einiger  wertbildender  Eigenschaften  des  Gersten- 
korns.    Fühlings  landw.  Zeitung  1913,  S.  866. 

^)  Unter  welchen  Umständen  wirkt  eine  Kalidüngung  proteinvermindernd  auf  die 
Braugerste?     Zeitschr.  f.  d.  landw.  Versuchswesen  in  Österreich  1905,  S.  863  ff. 

'^)  Über  die  Mittel,  auf  leichteren  Böden  stickstoffarme  Braugersten  zu  erzielen. 
Blätter  für  Gersten-,  Hopfen-  und  Kartoffelbau  1900,  S.  51. 

^)  Die  Grenzen  der  Variation  unter  den  Nachkommen  einzelner  Pflanzen.  Disser- 
tation.    Halle  1909. 

^)  Der  Proteingehalt  der  russischen  Gersten.  Bull.  f.  angew.  Botanik  1908,  Bd.  II, 
Nr.  8  u.  9.     Deutsche  Inhaltszusammenfassung  S.  519  ff.  c:i< 
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proteiuanal}sen  von  Gersten  aller  möglicbeu  Arten  und  Sorten  stützt, 
die  in  den  verschiedensten  Teilen  des  russischen  Reiches  gesammelt 
wurden.  Die  Untersuchungen  beziehen  sich  auch  auf  die  nackten  und 
mehrzeiligen,  sowie  die  wilden  und  halbwilden  Formen,  ein-  und  mehr- 
jährige und  vor  allem  die  verschiedenen  Anbaugebiete,  dagegen  nicht 
auf  Linienvergleiche  innerhalb  gleicher  Rassen.  Der  Verfasser  bejaht 
ausdrücklich  die  Abhängigkeit  der  Eiweissaufspeicherung  von  den  bio- 
logischen Rasseneigenschaften,  weil  zwischen  der  spezifischen  Entwick- 
lung der  Varietäten  und  den  zui-  Zeit  der  Aufspeicherung  der  Reserve- 
stoffe wie  der  sonstigen  Phasen  einwirkenden  Wachstumsbedingimgen 
bestimmende  Wechselbeziehungen  bestehen  müssen. 

Ausser  den  genannten  sind  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Veröffent- 
lichungen aus  älterer  und  neuerer  Zeit  bekannt,  die  sich  mit  dem 
Proteingehalt  der  Gerste  unter  Berücksichtigung  der  Sortenfrage  be- 
schäftigen. Soweit  sie  zu  negativen  Resultaten  kommen,  oder  die  Frage 
nur  nebenher  berühren,  oder  zu  kurzfristige  Versuche  betreffen,  oder 
überhaupt  zu  keinen  scharfen  Schlüssen  kommen,  sind  sie  an  dieser 
Stelle  nicht  zu  zitieren.  Weitere  Literatur  findet  sich  noch  in  den 
späteren  Abschnitten  dieser  Arbeit  mitgeteilt. 

Auch  praktische  Züchter  haben  sich  schon  längst  der  Eiweiss- 
analyse  bei  Beurteilung  ihrer  Zuchten  bedient,  und  insbesondere  werden 
in  Bayern  allen  Gerstenzüchtern  von  der  Saatzuchtanstalt  auf  Wunsch 
ihre  Gerstenstämme  untersucht.  Der  Gerstenzüchter  R.  Bethge^)  hat 
sogar  wissenschaftliche  Versuche  über  die  Eiweissfrage  gemacht.  So 
untersuchte  er  im  Zusammenarbeiten  mit  mehreren  wissenschaftlichen 
Laboratorien  die  Verteilung  der  Köi-ner  nach  der  Höhe  des  Eiweiss- 
gehaltes  längs  der  Ähre  und  in  der  Reihenfolge  der  Achsen  der  gleichen 
Pflanze,  ferner  durch  Anbau  bei  verschiedener  Standweite  usw.  Auch 
Vererbungsversuche  stellte  er  an,  leider  mit  zu  wenig  Material  und  zu 
kurze  Zeit,  so  dass  er  zu  dem  paradoxen  Ergebnis  kam,  dass  eiweiss- 
ärmere  Körner  eine  eiweissreichere  Nachkommenschaft  hätten,  was  er 
damit  erklärt,  dass  solche  Pflanzen  dem  Boden  mehr  Stickstoff  entnehmen 
als  Pflanzen  aus  eiweissreichen  Körnern.  Ebenso  steht  die  bereits 
zitierte  Arbeit  von  E.  Sperling  in  Beziehung  zur  praktischen  Zucht- 
tätigkeit seines  väterlichen  Gutes.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  Opitz'^) 
das  Vorhandensein  von  Bestrebungen  zur  Qualitätszüchtung  bei  der 
Gerste  mehr  oder  weniger  verneint. 

Ich  möchte  hier  nur  bemerken,  dass  der  Verwendung  der 
Stickstoffuutersuchung  bei  der  Gerstenzüchtung  aus  Gründen  der 
Technik  wie  der  leichten  Modifizierbarkeit  der  Eiweissaufspeicherung 
verhältnismässig  enge  Grenzen  gezogen  sind.  Abgesehen  davon  ist 
aber   die   Beurteilung   der  Körner   nach   äusseren   Merkmalen  ein  nicht 


^)  Meine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Gerstenzüchtuug.     Halle  1908. 
2)  1.  c.  S.  887. 
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ZU  unterschätzendes  Hilfsmittel  für  die  Qualitätszüchtung  auch  in 
Rücksicht  auf  den  Stickstoffg-ehalt.  Wenn  auch  vielfach  gesagt  wird, 
dass  diese  subjektive  Beurteilung  der  Gerstenkörner  keinerlei  Schlüsse 
auf  den  Eiweissgehalt  erlaube,  so  wird  jeder  erfahrene  Gerstenkenner 
der  Landwirtschaft  wie  der  Brauerei  entgegengesetzter  Ansicht  sein. 
Insofern  ist  der  Zweifel  berechtigt,  dass  überhaupt  nicht  jeder  eines 
solchen  Urteils  fähig  ist,  und  dass  ausserdem,  wie  bei  allen  subjek- 
tiven Eindrücken,  Täuschungen  leicht  möglich  sind.  Auch  werden 
geringfügige  Unterschiede  in  der  inneren  Beschaffenheit  nicht  leicht  er- 
kannt, während  andererseits  äussere  Gleichheit  zuweilen  bei  verschiedener 
innerer  Qualität  auftreten  kann.  Endlich  ist  bei  Gersten,  die  unter 
verschiedenen  Wachstumsbedingungen  gestanden  hatten,  der  Vergleich 
unsicherer  als  bei  Ernten  des  gleichen  Feldes;  unsicher  ist  das  Urteil 
auch,  wenn  zur  Verschiedenheit  der  Herkunft  noch  die  der  Sorte  kommt, 
oder  wenn  endlich,  wie  in  vielen  Fällen  bei  Handelsgersten,  Gemische 
verschiedener  Sorten  und  Feldbestände  vorliegen. 

Aber  bei  gleicher  Herkunft  und  Anbautechnik,  wie  dies  bei  Züch- 
tungsarbeiten der  Fall  ist,  ist  die  äusserliche  Beurteilung  der  Korn- 
feinheit ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel  zur  Erkennung  der  Kornqualität, 
und  ich  behaupte  ohne  Furcht  vor  Widerlegung,  dass  die  in  den  folgenden 
Auseinandersetzungen  hauptsächlich  besprochenen  beiden  Gerstenzuchten 
nicht  nur  von  einzelnen,  sondern  von  den  meisten  Gerstenkennern  hin- 
sichtlich ihres  Stickstoff  Verhältnisses  richtig  eingeschätzt  werden.  Zu 
allem  Überfluss  habe  ich  diese  Voraussetzung  noch  in  einer  ßeihe  von 
Prüfungen  durch  verschiedene  Beobachter  bestätigen  lassen.^) 

Diese  Bemerkungen  sind  deshalb  nicht  überflüssig,  weil  der  be- 
greifliche und  in  seinen  Zielen  vollauf  berechtigte  Zug  der  Zeit  dahin 
geht,  nur  objektiv  feststellbare  Merkmale  als  vollgültig  anzusehen  und 
die  aus  technischen,  wissenschaftlichen  und  auch  oft  wirtschaftlichen 
Gründen  zurzeit  häufig  unerlässlichen  subjektiven  Bewertungsmethoden 
mit  dem  Fluch  der  Rückständigkeit  zu  belasten.  Es  wäre  unverständig, 
gegen  die  Notwendigkeit  wissenschaftlicher  Grundlagen  für  die  Be- 
urteilung der  Pflanzen  und  Körnerfrüchte  und  gegen  die  Vorzüge  von 
Mafs  und  Zahl  vor  Schätzen  und  Fühlen  zu  sprechen;  aber  ebenso 
sicher  ist,  dass  die  bisherigen  exakten  Beurteilungsmethoden  noch  lange 
nicht  ausreichen,  das  Gerstenkorn  richtig  und  erschöpfend  zu  qualifizieren, 
und  dass  selbst  eine  sehr  gut  ausgearbeitete  und  in  bequeme  An- 
wendungsform gebrachte  Methode,  wie  z.  B.  die  Stickstoffanaljse,  in 
einer  Reihe  von  Fällen  aus  technischen  oder  auch  wirtschaftlichen 
Gründen  zuweilen  bei  der  Gerstenbeurteilung  nicht  verwendbar  ist. 

Und  hauptsächlich  gilt  dies  für  die  Gerstenzüchtung,  wo  besonders 
im  Anfang  der  Linientrennung  aus  Populationen  und  Bastardnachkommen- 

^)  Vergl.  hierzu  S.  139. 


8ß  Kiessling: 

Schäften  iu  kurzer  Zeit  Tausende  von  Pflanzen  beurteilt  werden  müssen; 
hier  kann  zunächst  nur  der  ,. züchterische  Blick"  und  die  Erfahrung 
etwas  machen,  und  die  Stickstoffanalyse  kommt  erst  in  Betracht,  wenn 
es  sich  um  die  Auswahl  aus  durch  die  subjektive  Vorauslese  begrenzten 
und  daher  zu  dem  der  chemischen  Untersuchung  eigenen  Arbeitsanspruch 
im  Verhältnis  stehenden  Mengen  von  Individuen  handelt.  Und  selbst 
hier  ist  eine  Einschränkung  zu  machen;  denn  die  Gehaltszahl  ist  nichts 
absolutes,  sondern  sie  ändert  sich  unter  dem  Zwang  der  Modifikations- 
ursachen von  Jahr  zu  Jahr  und  von  Standort  zu  Standort,  während  die 
äussere  Form  der  Körner,  von  der  wir  auf  innere  Eigenschaften  schliessen, 
trotz  aller  ebenfalls  zu  beachtenden  Modifikationen  doch  den  geübten 
Blick  nicht  leicht  ganz  täuschen  wird. 

Allgemeines  über  die  eignen  Versuche. 

Wir  haben  der  Qualitätszüchtung  bei  Gerste  in  Weihenstephan 
schon  seit  dem  Jahr  1899  volles  Augenmerk  geschenkt  und  eine  Reihe 
von  Versuchen  zu  diesem  Zweck  durchgeführt;  nur  über  einige  davon 
soll  nachfolgend  berichtet  werden. 

Es  wurde  u.  a.  die  Frage  geprüft,  ob  sich  durch  fortgesetzte  Auswahl 
in  reinen  Linien  die  Fähigkeit  zur  Eiweissspeicherung  beeinflussen  lässt, 
und  zwar  sollte  sowohl  in  der  Richtung  der  Stickstoff  armut,  also  entsprechend 
den  vorwiegenden  Anforderungen  der  Industrie,  wie  in  entgegengesetzter 
Richtung  gezüchtet  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  vom  Herbst  1907 
ab  die  Zuchtgartenernte  der  einzelnen  Individualsaaten  zunächst  in  der 
Weise  durchgewählt,  dass  alle  Pflanzen  mit  zu  kleinen  Ähren,  ferner  die 
ungleich,  schwach  oder  schlecht  entwickelten  Individuen  entfernt  wurden. 
Von  den  besseren,  körnerreichen  Pflanzen,  die  also  rein  äusserlich  dem 
Zuchtziel  bei  der  Gerstenselektion  ohnehin  ajn  besten  entsprachen,  wurden 
die  zwei  ältesten,  bestausgebildeten  Ähren  zur  Stickstoffuntersuchung 
bestimmt,  und  zwar  wurden  dazu,  ähnlich  wie  von  Johannsen,  von 
jeder  Ährenseite  das  4. — 8.  Korn  ^)  (von  oben  gerechnet),  zusammen  also 
von  einer  Pflanze  20  Körner  verwendet.  Die  Berechtigung,  gerade  die 
mittleren  Körner  der  Ähre  für  die  Untersuchung  zu  verwenden,  ist  be- 
gründet auf  den  Befund  von  Johannsen  (1.  c.  1899).  der  bei  der  oberen 
Hälfte  der  Ähre  ein  geringeres  Korngewicht  und  einen  höheren  Stick- 
stoffgehalt fand  als  in  den  Körnern  der  unteren  Hälfte;  ferner  von 
Jalowetz  (1.  c.  1904),  der  diesen  Befund  bestätigt  und  dahin  ergänzt, 
dass  eine  konstante  Abnahme  des  Stickstoff gehaltes  von  oben  nach 
unten  nachzuweisen  sei,  der  eben  auf  dem  steigenden  Kornge wicht 
beruhe,  so  dass  der  absolute  Stickstoffgehalt  oder  das  Produkt  aus  dem 
prozentischen  Stickstoffgehalt  mit  dem  Korngewicht  gleich  sei.  Dies 
gelte  zunächst  nur  für  die  Körner  einer  Ähre  und  ausserdem  für  die 
gleich  ausgebildeten  Hauptähreu  der  gleichen  Pflanze,  während  die  Nach- 

^)  Johannsen  Hess   bei  längeren  Ähren  oben  4,   l)ei  kürzeren  3  Körner  stehen. 


i 
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scliussähreu  häufig  stickstoffreicher  und  Ähren  verschiedener  Pflanzeu- 
individuen  auch  im  Gehalt  verschieden  seien.  Demnach  müssen  die  in 
gleicher  Höhe  entnommenen  Mittelkörner  der  zwei  Hauptähren  der 
Pflanzen  einen  vergleichbaren  Stickstoffwert  haben. 

Die  Grannen  wurden  vorsichtig  durch  einen  von  der  Rücken-  gegen 
die  Bauchseite  der  Körner  gerichteten  Druck  gleichmässig  abgebrochen; 
es  ist  dies  nicht  unwichtig,  weil  der  Spelzen-  und  Grannenanteil  der 
Körner  bei  der  geringen  Substanzmenge  (nur  etwa  1  g)  das  Resultat 
der  Untersuchung  beeinflussen  könnte. 

Die  Körner  wurden  dann  mit  einem  Messer  zerschnitten,  die  Korn- 
teilchen restlos  in  die  Trockenschiff chen  des  Ulsch sehen  Trocken- 
schrankes  gebracht  und  nach  Feststellung  des  Wasserverlustes  ebenso 
vollständig  in  die  Aufschliessungskolben  für  die  Stickstoffanalyse  gebracht. 
Diese  selbst  erfolgt  nach  dem  Verfahren  von  Gunning-Atterberg  mit 
den  Modifikationen  von  Ulsch. 

Im  ersten  Jahr  (1907)  wurden  Elitepflanzen  für  beide  Zuclit- 
richtungen  nach  der  Stickstoffuntersuchung  entsprechend  den  in  den 
folgenden  Tabellen  angegebenen  Grenzwerten  bestimmt,  so  dass  also  für 
die  Anreicherungszüchtung  (Plusreihe)  nur  Pflanzen  gewählt  wurden, 
welche  bei  Fg  2  mehr  als  2,5%  N,  bei  Ng  2  mehr  als  2,4%  N  in 
der  Trockenmasse  der  untersuchten  Körner  enthielten.  Für  die  Ab- 
minderungszucht  (Minusreihe)  wurden  Pflanzen  gewählt,  welche  bei  Fg  2 
höchstens  2,3,  bei  Ng  2  höchstens  2,2  %  N  in  der  Korntrocken- 
substanz der  Körner  haben  durften.  Die  Pflanzen  zwischen  diesen 
beiden  Grenzwerten  wurden  völlig  ausgeschieden.  Ähnlich  wurde  1908 
und  1909  verfahren. 

In  den  folgenden  Jahren  (von  der  Ernte  1910  an)  wurde  das  Ver- 
fahren noch  verschärft,  indem  zunächst  die  besten  Pflanzen  nach  dem 
Augenschein  ausgewählt  wurden  und  dann  der  Stickstoffgehalt  der  ge- 
mischten Körner  der  ganzen  Individualsaat  (abzüglich  der  wenigen 
Elitepflanzen)  in  mindestens  zwei  getrennten  Analysen  bestimmt  wurde; 
die  Mittelzahlen  dieser  Untersuchung  finden  sich  in  den  Tabellen  unter 
„Sekunda"'.  Danach  wurden  diejenigen  Individualsaaten,  welche  bei 
der  Pluszüchtung  wenig,  bei  der  Minuszüchtung  viel  Stickstoff  anzeigten, 
von  der  weiteren  Verarbeitung  ausgeschlossen;  von  den  übrigen,  also 
in  der  Zuchtrichtung  liegenden  Nachkommenschaften  wurden  die  aus- 
gewählten Primapflanzen  analysiert  und  aus  diesen  dann,  nach  natürlich 
alljährlich  besonders  festgestellten  Grenzwerten  (vergl.  Tabelle  1  und  3), 
endgültige  Eliten  ausgewählt.  Dabei  waren  also  die  Plusvarianten  die 
Stickstoff  reichsten  unter  den  guten  Individuen  der  Stickstoff  reichsten 
Individualsaaten  aus  vorjährigen  Plusvarianten,  und  entgegengesetzt  war 
es  bei  den  Minus  Varianten,  d.  h.  es  wurde  vom  zweiten  Jahr  an  in 
ganz  getrennten  Linienzweigen  ausgewählt.  Im  Zuchtgarten  standen 
natürlich  die  beiderlei  Zuchten  gleichmässig  nebeneinander. 
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Im  Jahre  1912  wurden  ausser  den  in  gewöhnlicher  Weise  ent- 
nommenen Eliten  und  der  Sekunda  noch  von  jeder  Individualsaat  durch- 
schnittlich 16  gut  ausgebildete  Mittelpflanzen  einzeln  untersucht,  so  dass 
bei  der  einen  Linie  (Ng  2)  in  diesem  Jahr  insgesamt  347,  bei  der  anderen 
(Fg  2)  aber  325  Pflanzen  einzeln  zur  Verarbeitung  kamen. 

Es  war  für  den  Erfolg  der  Untersuchungsarbeit  von  Wichtigkeit, 
nicht  beliebige,  unbekannte  Linien  heranzuziehen,  sondern  Stämme,  die 
in  ikren  wichtigsten  Eigenschaften  bekannt,  als  reine  Linien  geprüft 
und  in  bezug  auf  die  hier  untersuchte  Eigenschaft  bestimmten  An- 
forderungen genügten.  Die  Linien  Fg  2  und  Ng  2  standen  seit  1900 
in  unserer  züchterischen  Beobachtung  und  hatten  sich  nach  allen  seit- 
herigen Ermittlungen  als  homozjgotisch  erwiesen.  In  der  Stickstoff- 
aufspeicherung durch  die  Körner  zeigten  sie  Unterschiede,  die  über  den 
Modifikationsbereich  hinauszugehen  schienen,  und  zwar  nicht  nur  in  den 
Zuchtgartenpflanzen,  sondern  auch  in  den  unter  den  gewöhnlichen  Be- 
dingungen der  Feldkultur  gewonnenen  Ernten.  Hierüber  sollen  folgende 
Zahlen  belehren,  die  sich  auf  die  gewöhnlichen  feldmässigen  Anbau- 
versuche auf  grösseren  Flächen  beziehen. 

^Iq  Rohprotein  der  Trockeumasse  : 
Fg  2  Ng  2 

1907  IL  V.i) 13,87  11,84 

1908  L  V 11,08  10,47 

1909  L  V 12,89  13,27 

1909   IL  V 11,64  10,79 

1911  IL  V 11,45  11,64 

1912  L  V 15,87  14,72 

1906   Moosburg 12,00  11,71 

1909   Alsenz 14,31  13,46 

Also  mit  wenig  Ausnahmen,  die  wohl  auf  Standortseinflüsse  zurück- 
zuführen sind,  w^ar  immer  Fg  2  stickstoffreicher  als  Ng  2,  und  zwar 
nicht  nur  beim  Anbau  in  Weihenstephan,  sondern  auch  ausserhalb  (Moos- 
burg in  Oberbayern,  Alsenz  in  der  Rheinpfalz).  Es  verdient  Erwähnung, 
dass  in  Weihenstephan  in  der  Regel  Gersten  mit  höherem  Rohprotein- 
gehalt geerntet  werden,  eine  Beobachtung,  die  auch  bei  der  Beurteilung 
der  Zuchtversuche  zu  berücksichtigen  ist.  Vom  brautechnischeu  Stand- 
punkt aus  betrachtet  wäre  also  Weihenstephan  keine  gute  „Gerstenlage". 

In  den  nachfolgenden  Auseinandersetzungen  wird  gezeigt  werden, 
dass  der  in  den  obigen,  aus  gewöhnlichen  Feldversuchen  gewonnenen 
Zahlen  angedeutete  Unterschied  bei  feinerer  experimenteller  Bearbeitimg  der 
Frage  scharf  genug  hervortritt,  um  als  feststehende  Tatsache  erkannt  werden 

^)  I.  und  II.  V.  =  erste  bezw.  zweite  Vermehrungen  der  Zuchtgartenerute,  ge- 
wonnen in  Weihenstephan. 
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ZU  können.  Abgesehen  davon  zeigen  die  beiden  Linien  noch  einige 
weitere  Besonderheiten,  von  denen  die  auffälligsten  kurz  erwähnt  seien. 
Fg  2  stammt  aus  oberbayerischer  Laudgerste  und  Ng  2  aus  einer 
niederbayerischen  Landsorte.  Beide  gehören  dem  Atterbergschen 
Typus  B  von  Hordeum  distichum  nutans  (Schübl.)  an.  ^)  Die  Unterschiede 
liegen,  abgesehen  von  der  Herkunft,  im  morphologischen  Aufbau  (Fg  2 
länger  und  etwas  stärker  im  Halm,  etwas  dichter  im  Ähreubesatz,  Körner 
grösser,  besonders  länger  und  weniger  edel  als  bei  Ng  2) ,  ferner  im 
physiologischen  Verhalten  (Fg  2  kürzere  Samenruhe  [frühmälzbare  Zucht], 
rascheres  Wachstum,  frühere  Feldreife  als  Ng  2).  Diese  Unterschiede 
bei  sonst  botanischer  Gleichförmigkeit  Hessen  diese  Linien  hervorragend 
geeignet  zu  dem  gewählten  Untersuchungsgang  erscheinen. 

Die  Linie  Ng  2. 

(Siehe  Tabelle  1  auf  S.  90.) 

Betrachtet  man  zunächst  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  bei 
der  Linie  Ng  2,  so  wäre  nach  den  Mittelzahlen  der  Einzelpflanzenunter- 
suchung bereits  im  Jahre  1908  ein  Erfolg  der  Auswahl  in  der  gewollten 
Richtung  festzustellen  gewesen  und  das  gleiche  Ergebnis  hätte  die 
Untersuchung  von  1909  gehabt.  Die  Sekunda  verhielt  sich  1908  wie 
die  Prima;  1909  wurde  sie  irrtümlich  vor  der  Analyse  gemischt  und 
daher  nicht  untersucht.  1910,  1911  und  1912  zeigen  dagegen  die  Elite- 
pflanzen und  1911  auch  die  Sekunda  das  entgegengesetzte  Bild,  also 
einen  höheren  Stickstoffgehalt  der  Abminderungsreihe.  Dass  das  aber 
nicht  unbestritten  festzustehen  braucht,  ist  dadurch  bewiesen,  dass  1910 
und  1912  die  Sekunda  wieder  einen  Stickstoff  gehalt  im  Sinne  der 
Zuchtrichtung  aufwiesen  und  ebenso  1912  auch  die  Mittelzahlen  der  zu 
statistischen  Zwecken  unternommenen  Einzeluntersuchung  von  199  und 
100  Gerstenpflanzen  (M.  U.).  Im  Jahre  1910  war  auch  der  durchschnitt- 
liche Gehalt  von  Ng  2,  entgegengesetzt  der  Regel  und  aller  Erfahrung, 
höher  als  bei  Fg  2,  und  zwar  im  Verhältnis  von  102  :  100,  während  im 
Durchschnitt  aller  Jahre  sich  die  Proteingehalte  Ng  2  :  Fg  2  verhalten 
wie  93  :  100.  Das  deutet  darauf  hin,  dass  in  diesem  Jahr  Ng  2,  und 
hier  wieder  besonders  die  Minuszüchtung,  unter  abnormen  Lebens- 
bedingungen wuchs,  so  dass  also  die  Eiweissgehalte  höher  wurden,  als 
bei  völliger  Gleichheit  der  Bedingungen  eingetreten  wäre.  Ln  Höhen- 
verhältnis der  Minima  und  Maxima  der  einzelnen  Jahrgänge  lässt  sich 
keine  Regelmässigkeit  ersehen,  die  für  oder  gegen  die  Zuchterfolge 
spräche;  das  ist  auch  selbstverständlich  bei  der  wechselnden  und  in 
beiden  Arbeitsreihen  stets  verschiedenen  Anzahl  der  Einzelanalysen,  die 
nie  die  ganze  Schwankungsbreite  umfassten. 


^)  Die  Zähne  des  ersten  Nervenpaares  der  Deckspelze  sind  bei  Ng  2  seltener, 
fehlen  zuweilen  auch  ganz,  so  dass  hier  eigentlich  eine  Übergangsform  zwischen  A 
und  B  vorliegt. 
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Man  kaiiu  also  nach  den  Durchschnittszahlen  sagen,  dass  in  dem 
sehr  trockenen  Sommer  1911  die  Stickstoffabmiuderungszüchtnng'  ins 
Gegenteil  umgeschlagen  ist;  im  Jahre  1910  war  die  Sache  unentschieden; 
in  den  Jahren  1908,  1909  und  zum  Teil  auch  1912  wäre  dagegen 
scheinbar  ein  gewisser  Erfolg  der  Züchtung  zu  bemerken.  Da  nun 
gerade  das  letzte  Jahr  das  entscheidende  sein  sollte,  wurden  hier  grosse 
Reihen  von  Einzelpflanzenuntersuchungen  gemacht,  und  diese  sind  nun 
näher  zu  betrachten.  Dabei  sollen  die  Analysen  der  eigentlichen  Prima- 
pflanzen mit  in  die  statistischen  Reihen  einbezogen  werden,  um  das 
Bild  möglichst  zu  vervollständigen.  Das  ist  auch  ohne  weiteres  an- 
gängig, weil  zwischen  diesen  und  den  sonst  untersuchten  Pflanzen  weiter 
kein  Unterschied  besteht  als  der,  dass  die  Eliten  eben  die  bestgebauten 
Nachkömmlinge  eines  Linienzweiges  sind. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Kurven  des  Stickstoffgehaltes  in  der 
Trockensubstanz. 


Stickstoffklassen  (Prozent  in  der  Trockenmasse): 


< 

1,800 


1,800 

bis 

1,899 


1,900 

bis 

1,999 


2,000 

bis 

2,099 


2,100 

bis 

2,199 


2,200 

bis 

2,299 


2,300 

bis 

2,399 


2,400 

bis 

2,499 


2,500 
und 
mehr 


g 
g 


Anzahl  der  Pflanzen 

bei  Ng   .     .     .  — 

„    Ng   .     .     .  + 

Prozent  der  Pflanzen 
bei  Ng   ...  — 

.    Ng   .     .     .  + 


4 

11 

41 

53 

50 

43 

14 

8 

1 

1 

15 

23 

33 

21 

15 

5 

1,7 

4,8 

17,8 

23,1 

21,7 

18,7 

6,1 

3,5 

0,9 

0,9 

12,8 

19,7 

28,1 

17,9 

12,8 

4,3 

6 
3 

2,6 
2.6 


230 
117 

100 
100 


Nach  diesen  Zahlen  sind  bei  der  Miuusreihe  tatsächlich  etwas 
mehr  Stickstoff  arme ,  bei  der  Plusreihe  etwas  mehr  stickstoffreiche 
Pflanzen  gefunden  worden.  Macht  man  z.  B.  Grenzen  bei  2,099  und 
2,199  °/o  N,   so   ergibt   sich  folgendes  anschauliche  Bild   der   Pflanzen- 


Verteilung : 

^  2,099  o/o  N  -> 

^  2,199  «/o  N  -V 

Ng2  .  .  .  - 
Ng2  .  .  .  + 

47,4  o/o             52,6  o/„  Pflanzen 
34,3   „               65,7   „           „ 

69,1  o/o             30,9  o/o  Pflanzen 
62,4   „               37,6   „ 

Man  könnte  nun  gegen  diesen  Zahlennachweis  anführen,  dass  viel- 
leicht doch  auch  „persönliche"  Einflüsse  mitgewirkt  haben,  indem  bei 
Auswahl  der  zur  Untersuchung  gelangten  Pflanzen  der  Minusreihe,  die 
ja  gleichzeitig  der  Gewinnung  von  Zuchtmaterial  für  praktische  Zwecke 
dienen  sollte,  vielleicht  sorgfältiger  vorgegangen  wurde,  oder  dass  hier 
besonders  Pflanzen  mit  edleren,  feineren  Körnern  bevorzugt  wurden. 
Dieser  Einwand  wäre,   trotz  des  Bewusstseins  völliger  Objektivität,  für 
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die  vorausgegangenen  Jahre  schwer  zu  widerlegen;  doch  ist  gerade  für 
1912  der  Gegenbeweis  recht  einfach.  Denn  die  praktische  Züchtung 
mit  dem  Stamm  Ng  2  war  in  diesem  Jahr  bereits  abgebrochen,  weil 
eine  andere  Linie  (Ng  4)  im  feld massigen  Grossanbau  eine  bessere 
Beurteilung  erfahren  hatte,  so  dass  also  der  Auswählende  im  ent- 
scheidenden Jahr  nicht  mehr  unter  den  Zwangsvorstellungen  der  prak- 
tischen Zuchtarbeit  stand.  Auch  wurden  für  diese  statistische  Unter- 
suchung von  allen  Linienzweigen  beider  Zuchtrichtungen  alle  überhaupt 
guten  Pflanzen  —  ohne  Berücksichtigung  der  Kornqualität,  lediglich  nach 
der  gesamten  Pflauzenarchitekmr  —  herausgenommen.  Da  durch- 
schnittlich von  jedem  Linienzweig,  unter  Abzug  der  verkrüppelten, 
zurückgebliebenen  oder  beschädigten,  rund  30  Pflanzen  geerntet  und 
etwa  20,  also  %  ^ll^i'  Individuen  im  einzelnen  analysiert  wurden, 
so  dürfte  keine  irgendwie  geartete  Bevorzugung  bestimmter  Merkmale 
von  Einfluss  auf  den  Analysenausfall  gewesen  sein.  Dass  auch  eine 
Auswahl  nach  anderen  als  den  angewandten  Grundsätzen  keinen  anderen 
Erfolg  gehabt  hätte,  beweist  das  Ergebnis  der  Sekundauntersucbung, 
d.  h.  die  Anahse  der  Körner  der  durchschnittlich  10  Restpflanzen  jeder 
Individualsaat  nach  Abzug  der  für  die  Einzeluntersuchung  ausgewählten 
Pflanzen;  denn  hier  wurde  erst  recht  ein  höherer  Stickstoffgehalt  der 
Plusreihe  gefunden.  Und  den  schlagendsten  Beweis  für  das  Unbeeiu- 
flusstsein  der  Auswahl  gibt  wohl  der  Umstand,  dass  bei  den  eigeut- 
lichen  Eliten,  d.  h.  den  besten,  bei  einer  Fortführung  der  Züchtung  ziu* 
Zuchtgartensaat  bestimmten  Pflanzen,  die  Sache  gerade  umgekehrt  ist, 
indem  hier  nämlich  die  Abminderungsreihe  im  Durchschnitt  etwas  mehr 
Stickstoff  aufweist  als  das  Gegenstück. 

Mau  muss  sich  also  mit  der  Tatsache  abfinden,  dass  die  Auswahl 
der  Mütter  nach  dem  Stickstoffgehalt  trotz  der  bisher  unbezweifelteu 
Reinheit  der  Linie  einen  nachweisbaren  Einfluss  auf  den  Stickstoff gehalt 
der  Töchter  gehabt  hat. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  das  für  den  Durchschnitt  aller  Lidividual- 
saaten  jeder  Züchtungsreihe  geltende  Verhalten  auch  bei  den  ein- 
zelnen Nachkommenschaften  stimmt,  d.  h.  ob  aus  allen  oder  der 
Mehrzahl  der  stickstoffreicheren  Mutterpflanzen  wieder  vorwiegend 
oder  durchschnittlich  stickstoffreichere  Töchtergenerationen  hervorge- 
gangen sind  und  aus  den  stickstoffärmeren  Müttern  entsprechende 
Einzelnachkommenschaften.  Die  nachfolgende  Tabelle  2  soll  hierzu 
Zahlenbelege  bringen,  denen  folgende  Erläuterungen  vorausgeschickt 
seien.  Es  wurden  die  Mutterpflanzen  jeder  Zuchtrichtung  und  je- 
der Linie  Jahrgangs  weise  nach  steigendem  Stickstoff  gehalt  aufgereiht. 
Diesen  Zahlen  sind  rechts  die  Mittel  aus  den  Einzelpflanzeuunter- 
suchungen  und  aus  der  Sekundamassenanalyse  beigeordnet.  Der 
Schwaukungsspielraum    r    zwischen    den    Einzelanalysen    ist    berechnet 
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Einzelbestiinnumgen  vom  arithmetischen  Mittel  und  n  die  Anzahl  der 
Einzehmtersuchuug-en  bedeutet.  Dabei  ergibt  sich  als  grundsätzlicher 
Unterschied  zwischen  den  auf  die  Einzelpflanzen  und  den  auf  die 
Sekunda  bezüglichen  Zahlen,  dass  bei  letzteren  r  einfach  den  wahr- 
scheinlichen Fehler  der  Parallelanalysen  des  gleichen  Untersuchungs- 
materials bedeutet,  während  bei  den  Primapflanzen  wegen  der  geringen 
Substanzmenge  die  Stickstoffbestimmung  nicht  zu  wiederholen  war  und 
r  die  Schwankungen  von  Pflanze  zu  Pflanze  darstellt,  also  ein  Ausdruck 
für  die  Modifikation  ist.  Eine  andere  Berechnung  der  Variation,  z.  B. 
als  Standardabweichung,  halte  ich  hier  bei  der  geringen  Variantenzahl 
nicht  für  angebracht. 

Bei  den  Nachkommenschaften  der  Wahlpflanzen  von  1907  und  1908 
wurden  ausserdem  vor  der  Sekundauntersuchung  alle  Primapflanzen 
untersucht,  während  von  1909  ab  nur  noch  Eliten  aus  den  Nachkommen- 
schaften analysiert  wurden,  welche  nach  der  Sekundauntersuchung 
durchschnittlich  in  der  Zuchtrichtung  zu  liegen  schienen.  Daraus  erklärt 
sich  die  Verringerung  der  Zahlen  von  1909/10  an,  da  die  Sekunda- 
analysen der  ausgeschiedenen  Linien  höherer  Ordnung  aus  Eaum- 
ersparnisgründen  und  weil  die  Sekundazahlen  nicht  durch  Primaanalysen 
kontrolliert  sind,  nicht  in  die  Tabellen  aufgenommen  wurden.  Die  fett- 
gedruckten Mütter  von  1907  und  1908  sind  diejenigen,  welche  bis  zum 
Schluss  der  Versuche  in  den  Nachkommenschaften  vertreten  blieben; 
mit  den  ihnen  beigegebenen  Buchstaben  sind  auch  die  Nachkommen- 
zweige bezeichnet.  Auch  wurden,  ebenfalls  der  Abkürzung  zuliebe,  alle 
Zahlenreihen  gestrichen,  bei  denen  entweder  die  Sekundauntersuchung 
fehlt,  z.  B.  infolge  Missglückens  der  Analyse,  oder  bei  denen  nur  eine 
einzige  Primapflanze  untersucht  wurde.  Ausnahmen  wurden  nur  zu- 
gunsten der  bis  zum  Schluss  beibehaltenen  Generationsfolgen,  sowie  bei 
Ng2  1908/09  und  1911/12  gemacht,  weil  im  letzteren  Falle  alle  ein- 
zelnen Sekundauntersuchungen  fehlen. 

(Siehe  Tabelle  2  auf  S.  94.) 

Diese  Gegenüberstellungen  zeigen  nun  keinen  durchgehenden  Pa- 
rallelismus zwischen  dem  Stickstoff gehalt  der  Mütter  und  demjenigen 
der  Töchter,  wenn  auch  in  vielen  Einzelfällen  relative  Übereinstimmung 
besteht.  Diese  Feststellung  ist  ein  Beweis  für  die  im  Einzelfall  geringe 
Festigkeit  der  an  den  Mittelzahlen  deutlicher  gewordenen  Zusammen- 
hänge und  für  die  Übermacht  der  äusseren  Einwirkungen  gegenüber  den 
mütterlichen  Einflüssen,  Von  einer  Erblichkeit  der  Differenzen  inner- 
halb der  Linien  kann  somit  im  wahren  Sinn  des  Wortes  keine  Rede 
sein,     wohl    aber    von    einer    gleichsinnigen    Beeinflussung    der 
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Tabelle  2. 
Prozent  Stickstoff  bei  Ng2. 


Mütter 


Minuszucht. 


Töchter 


Prima 


Sekunda 


1907. 

2.058 
2,076 
2.081 

a  2,101 
2,129 

b  2,140 
2,193 

1908. 

1,828 
1,840 

a  1,940 
1,983 
2,053 
2,098 

b  2,101 
2,119 
2,315 

1909. 

a  1,870 
b  2,024 
b  2,029 

1910. 

b  1,6714 
b  1,9310 
b  1,9845 

1911. 

b  1,3033 
a  1,3462 
a  1,4053 
a  1,4291 
a  1,4954 
a  1,5697 
b  1,5829 
a  1,5974 
b  1,9412 
b  1,9874 
b  1,9887 
b  1,9911 


1.860 
2,202 
2,286 
2,147 
2,175 
2.292 
2,343 


1908. 

0.050     2,159 


±  0.092 
+  0,115 
±  0,113 
±  0,169 
+  0,155 
+  0,061 


2,138 
2,033 
2,066 
2,039 
2,029 
2.075 


+  0,0072 
+  0,0084 
+  0,0078 
+  0,0204 
+  0,0060 
+  0,0102 
+  0,0504 


1909. 


2.104  +0,385 

2.168  +0.159 

1.941  +0,158 

2.179  +0,436 

2,053  +0,292 

2.040  +0,154 

2,145  +0,111 

2,052  +0,039 

2,196  +0,041 

1910. 

2,2782  +  0,0868  |  2,0768  +  0,0089 
2,1877  +  0,0529  \  2,0364  +  0,0180 
2,0720  +  0,1755  1,9968  +  0,0322 

1911. 

1.8627  +  0,0860  '  2,0390  +  0,0120 
1.9343  +  0,1715  1,9016  +  0,0370 
1,9229  +  0,.3022  1  2.0795  +  0,0000 

1912. 

2,1154  +  0,1080  1. 
2.0705  +  0,0912 
2,1336  +  0,1356 
2,1299  +  0,1041 
2,1203  +  0,0880 
2.1543  +  0,0869 
2,1105  +  0,0732 
2,0708  +  0,0888 
2,2773  +  0,1857 
2,1022  +  0,1486 
2,1508  +  0,1242 
2,1154  +  0,1276 


Pluszucht. 


>2,1754 +0,0119 


I 


Mütter 


Töchter 


Prima 


Sekunda 


1907. 

2,450 
c  2,475 
d  2,477 

1908. 

2,327 
d  2,358 

2,472 
c  2,475 

1909. 
d  2,1 9S 

2,214 
c  2,250 

2,294 
c  2,363 

1910. 

c  2,2374 
c  2,2934 
d  2,3060 
d  2,3121 
c  2,4774 

1911. 

c  1,9488 
d  2,0006 
d  2,0524 
c  2,2369 
c  2,2473 
c  2  2716 


1908. 

2,351  +0,226  2,459  +0,0096 
2,337  +0,138  2,444  +0,0006 
2,337    +0,025     2,481    +0,0132 

1909. 

2,269  +  0,153  2,131  +  0,0084 

2,121  +0,058  2,131  +0,0204 

2.158  +0,068  I  2,110  +0,0114 

2.307  +  0,068  2,093  +  0,0024 

1910. 

2,1603  +  0,0918  2,2988  +  0,0074 
2.2055  +  0,0939  2,2688  +  2,0197 
2,0536  +  0,1754  2,3077  +  0,0029 
2,1005  +  0,1172  i  2,3581  +  0,0102 
2,1382  +  0,0177  ;  2,2967  +  0,0053 

1911. 

1,7746  +  0,2646  j  1,9165  +  0.0122 
1,6863  +  0,2736  1,9578  +  0,0120 
1,8231  +  0,1186  I  2,1832  +  0,0000 
1,7578  +  0,1676  2,2383  ±  0.0000 
1,8588  +  0,0245  i  1,9067  +  0,0124 

1912. 

2,1442  +  0,1578  !  2,2693  +  0.0119 
2,0844  +  0,0584  2,1821  +  0.0000 
2,2042  +  0,1565  2,2385  +  0,0000 
2,1491  +  0,0894  '  2,2745  +  0,0119 
2,2350  +  0.0728  2,3040  +  0.0000 


2,0196  +  0,0810 


2,1920  +  0,0119 
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Modifikationskurve  der  Nachkommen  durcli  den  mütterlichen  Stick- 
stoffgehalt. 

Um  das  in  den  vorhergegangenen  Tabellen  erschienene  Bild  der 
Beziehungen  zwischen!  dem  Stickstoffgehalt  der  Mütter  und  der  Töchter 
noch  klarer  zu  erhalten,  und  vor  allem  einen  zahlenmässigen  Ausdruck 
für  die  Stärke  der  Beeinflussung  zu  erhalten,  die  sich  bei  der  Nach- 
kommenschaft durch  die  einseitige  Auswahl  der  Mütter  nach  dem  Stick- 
stoffgehalt ergibt,  sei  diese  Abstammungsbeziehung  in  Form  einer 
Korrelation  zwischen  Eltern  und  Kindern  dargestellt  und  der  Korre- 
lationskoeffizient (r)  nach  der  Formel  vonBravais^)  berechnet.  Dabei 
war  natürlich  wegen  der  sonst  zu  klein  werdenden  Zahlenreihen  auf 
die  unterschiedene  Behandlung  der  beiderlei  Zuchtrichtungen  zu  ver- 
zichten, sondern  es  wurden  von  jeder  Linie  die  sämtlichen  Mütter  einer 
Jahresernte  verglichen  mit  sämtlichen  daraus  erzogenen  und  einzeln 
untersuchten  Töchtern,  wobei  die  Stickstoffgehalte  der  Mütter  als  die 
supponierten  (x),  diejenigen  der  Kinder  als  die  relativen  Eigenschaften  (y) 
verwendet  wurden.  Die  Sekundaanalj^sen  wurden  nicht  einbezogen,  weil 
es  schwierig  gewiesen  wäre  zu  bestimmen,  mit  welchem  Grewicht  die 
Zahlen  einwirken  sollten.  Nachfolgend  seien  die  erhaltenen  Rechuungs- 
ergebnisse  mitgeteilt : 

r  R  (o/o  N) 

1907/08    ....     +0,381  +  0,135  +0,458 

1908/09    ....     +0,148  +  0,132  +0,194 

1909/10    ....     -0,200  +  0,119  -0,272 

1910/11    ....     -0,104  +  0,181  -0.116 

1911/12    ....     +0,152  +  0,052  +0,085 

Man  sieht,  dass  diese  zahlenkritische  Untersuchung  die  seit- 
herigen Befunde  in  keiner  Beziehung  angreift,  sondern  völlig  bestätigt. 
Im  ersten  Jahr  besteht  eine  sehr  deutliche  positive  Abhängigkeit  der 
beiden  G-enerationen  voneinander,  die  sich  im  nächsten  Jahr  verringert 
und  im  dritten  ins  Gegenteil  umschlägt;  im  vierten  wird  die  negative 
Beziehung  wieder  abgeschw^ächt,  um  im  fünften  Jahr  wieder  positiv  zu 
werden. 

Der  Umschlag  im  Jahr  1910  ist,  wie  bereits  erwähnt,  nur  ein  schein- 
barer, da  hier  die  Linie  Ng  2  in  einem  Teil  ihrer  Individuen  aus  nicht 
näher  bekannten  Gründen,  jedenfalls  aber  unter  dem  Einfluss  von  Stand- 
ortsverschiedenheiten, Gelegenheit  hatte,  mehr  Stickstoff  aufzunehmen, 
als  der  Reaktion  zwischen  Liniencharakter  und  Jahreswitterung  entsprach. 
In  diesem  Jahr  war,  wie  später  angegeben  ist,  auch  das  Korn  der 
Minuszüchtung    grösser    als    bei    der  Plusreihe    und    im    Gegensatz    zu 


^)  Nach    dem    von    W.    Johannsen    (Elemente    der    exakten    Erblichkeitslehre 
II.  Aufl.,  Jena  1913,  S.  325 ff.)  empfohlenen  Verfahren. 
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anderen  Versuchsreihen  auch  schwerer  wie  1909,  wodurch  gleichfalls 
eine   üppigere   Ernährung   der  betreffenden  Pflanzen   nachgewiesen   ist. 

Das  Jahr  1911  war  abnorm  warm  und  sonnig;  es  brachte  eine 
geringe  Erhöhung  des  Korngewichtes  und  eine  beträchtliche  Erniedrigung 
des  Eiweissgehaltes  der  Gerste,  und  diese  machte  sich  natürlich  ver- 
hältnismässig stärker  bei  den  Plusreihen  bemerklich,  die  infolge  ihrer 
kräftigen  Jugendentwicklung  unter  dem  Einfluss  des  mütterlichen  Stick- 
stoffreichtums besonders-  geeignet  waren,  die  günstigen  Wärme-  und 
Lichtverhältnisse  bei  der  Ausreifung  gut  auszunützen.  Hierauf  erklärt 
sich  die  geringe  negative  Korrelation  zwischen  1910  und  1911,  und  es  ist 
verdeutlicht,  worauf  die  scheinbare  Unwirksamkeit  der  Stickstoffselektion 
in  diesen  beiden  Jahrgängen  beruht.  Vgl.  hierzu  auch  die  Bestätigungen 
in  Abschnitt  H,  S.   119  u.  120  und  Abschnitt  IV,  S.  141  u.  142. 

Der  auf  der  rechten  Tafelhälfte  mitgeteilte  Ausdruck  E  für  die 
verhältnismässige  Änderung  der  beiderseitigen  Beziehungen  (%  Stick- 
stoff-Regression) zeigt,  dass  einem  Mehr  oder  Weniger  von  1  %  Stick- 
stoff im  Gehalt  der  Saatkörner  immer  nur  ein  Bruchteil  Stickstoff- 
änderung im  Gehalt  der  Ernte  entsprach.  Verhältnismässig  am  stärksten 
hat  demnach  die  1.  Auswahl  gewirkt,  während  der  Einfluss  im  letzten 
Jahr  sehr  gering  ist. 

Die  Linie  Fg  2. 

(Siehe  Tabelle  3  auf  S.  97.) 

Auf  den  ersten  Blick  stellt  sich  das  Ergebnis  der  Untersuchung  bei 
der  Linie  Fg  2  etwas  anders  als  bei  Ng  2.  Zunächst  zeigt  sich  die 
Eigentümlichkeit  der  eiweissreicheren  Körner  bei  Fg  2  darin,  dass.  wie 
in  den  Tafeln  angegeben  ist,  in  der  Regel  höhere  Grenzwerte  der  Aus- 
wahl der  Eliten  festgesetzt  werden  mussten.  Ebenso  sind  mit  wenigen 
und  dem  Grade  nach  unerheblichen  Ausnahmen  die  Mittelzahlen  für  die 
Prima-  und  Sekundagehalte  alljährlich  bei  Fg  2  grösser  als  bei  Ng  2. 
Das  gleiche  gilt  auch  für  die  vergleichbaren  Extremzahleu,  nur  dass 
hier  aus  den  bei  Ng  2  erwähnten  mathematischen  Gründen  ebenfalls 
einige  Ausnahmen  vorkommen. 

Abgesehen  von  den  wenigen  Unregelmässigkeiten  macht  nun  der 
Vergleich  durch  die  Reihe  der  Jahrgänge  den  Eindruck,  dass  hier  die 
Züchtung  in  der  gewünschten  Richtung  deutlich  gewirkt  habe;  so  sind 
die  Mittel  der  Eliten,  die  Maxima  und  die  Minima  in  den  Jahren  1909, 
1910,  1911  und  1912  bei  der  Plusreihe  höher,  ebenso  in  den  Jahren 
1908,  1910,  1911  und  1912  die  Mittel  der  Sekunda. 

Es  läge  vielleicht  der  Einwand  nahe,  dass  die  Linie  botanisch 
nicht  rein  war.  Das  war  aber  zunächst  nicht  anzunehmen,  weil  gerade 
diese  Linie  so  charakteristisch  in  allen  ihren  Eigenschaften  ist,  dass 
sich  jede  Verunreinigung  oder  Verwechslung  sofort  hätte  zeigen  sollen. 
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Auch  das  psychologische  Moineut.  das  durch  die  persönliche  Gleichung 
zu  eliminieren  wäre,  kann  nicht  ausschlaggebend  sein,  da  ja  die  Sekunda- 
untersuchungen mit  Ausnahme  von  1909  parallel  mit  den  Priiiia- 
ergebnissen  gehen. 

Hingegen  führte  hier  eine  genealogische  Nachforschung  zu  einem 
nicht  uninteressanten  Resultat.  Die  Linie  Fg  2  stammt  von  einer  1900 
isolierten  Ausgangspflanze,  die  zunächst  mit  4  Töchtern  fortgesetzt 
^vurde.  von  denen  nur  l.  nämlich  a  und  d.  sich  in  der  späteren  Nach- 
kommenschaft forterhielten,  -während  die  Zweige  b  und  c  1902  bezw. 
190G  wegen  nuuigelhafter  Leistung  bei  dem  hier  geübten  Zuchtverfahren 
—  fortgesetzte  Auswahl  innerhalb  der  verschiedenen  Linienzweige  bei 
ständig  getrennter  Nachkommenbenrteilung  —  aus  der  Zucht  ver- 
schwanden. Zu  Beginn  der  Stickstoffuutersuchung  1907  waren  die  ver- 
bliebenen Zweige  mit  ungefähr  gleichviel  Pflanzen  imter  den  Klitepflanzen 
vertreten  (Fga  =  9  Nachkommenschaften  mit  48  P^mzelpflanzen.  Fg  d  = 
8  Nachkommenschaften  mit  40  Einzelpflanzen).  Von  den  zur  Fortzucht 
gewählten  33  ]\linusvarianten  gehörten  23  dem  Zweig  a  und  10  dem 
Zweis:  (1  an.  von  den  22  Plusvarianten  9  dem  Zweis;  a  und  13  dem 
Zweig  (i.  Die  a- Nachkommenschaften  verschwanden  aber  infolge  der 
Auslese  nach  dem  Stickstoffgehalt  sehr  rasch  aus  der  Anreicheruugs- 
züchtung,  so  dass  diese  von  1910  an  nur  noch  den  Zweig  d  enthielt, 
üniüekehrt  enthielt  die  Abminderuns'szucht  1911  nur  noch  2  und  1912 
gar  keinen  Abk(immling  des  Zweiges  d  mehr,  so  dass  also  —  ohne  jede 
Absicht  und  Kontrolle  —  unter  dem  Zwang  der  Auswahlrichtung  eine 
Trennung  der  beiderlei  Zweige  von  Fg  2  eingetreten  ist.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  sei  hinzugefügt,  dass  auch  innerhalb  jedes  Zweiges 
eine  starke  Reduktion  der  Zweige  höherer  Ordnung  eingetreten  ist.  indem 
sich  1912  von  den  ursprünglichen  Nachkommenschaften  von  a  und  d  nur 
noch  je  eine  in  der  Zucht  befand. 

Es  zeigt  sich  nun.  dass  die  Differenz  im  Stickstoffgehalt,  die 
genealogisch  schliesslich  auf  den  Untei'schied  in  den  Zweigen  a  und  d 
von  Fg  2  hinausläuft,  schon  bei  der  Einleitung  der  Versuche  vorhanden 
war:  denn  das  Mittel  aus  den  19t>7  untersuchten  a-Pflanzeu  gibt 
2.375 '''o  N  in  der  Trockensubstanz  an.  während  gleicherweise  bei  den 
d-Pflanzen  im  Büttel  2.425'^,oN  gefunden  wurden.  Ist  der  Unterschied 
auch  nicht  gross,  so  ist  er  doch  vorhanden:  er  wird  noch  unterstrichen 
dadurch,  dass  einem  Minimum  von  1,877  %  N  bei  a  ein  solches  in  der 
Höhe  von  2.054  °  o  bei  d  gegeuübei-steht.  und  dass  gleichsinnig  sind 
die  Maxima  bei  a  =  2.698.  bei  d  =  2.708%  >>'•  ^^'eniger  als  2.1%  N 
enthalten  bei  a  =  9  Pflanzen  unter  48.  bei  d  nur  1  unter  40. 

Entwerfen  wir  nun  nach  genealogischen  Gesichtspunkten  eine 
Tabelle  zum  Vergleich  der  Stickstoffzahlen,  so  erhalten  wir  folgendes 
Bild  (a  --=  Zweitr  a.  d  =  Zweiü:  d  von  Fir2): 
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Prima 

Sekunda 

Mittel 

Minima 

Maxima 

Mittel 

Minima 

Maxima 

a          d 

a 

d 

a         d 

a          d 

a         d 

a 

d 

1907 
1908 
1909 
1910 
1911 
1912 

2,375 
2,291 
2,133 
2,129 
1,949 
2,378 

2,425 
2,310 
2,025 
2,336 
2,129 
2,390 

1,877 
1,842 
1,761 
1,658 
1,626 
1,932 

2,054 
1.808 
1,614 
1,700 
1,496 
2,113 

2,698 
2,780 
2,656 
2,463 
2,290 
2,596 

2,708 
2,777 
2,980 
2,767 
2,448 
2,650 

2,309 
2,034 
2,226 
2,036 
2,429 

2,330 
1,948 
2,372 

2,126 
2,469 

2,127 
1,765 
2,082 
1.947 
2,329 

2,193 
1,833 
2,288 
1,742 
2,431 

2,446 
2,263 
2,327 
2,170 
2,569 

2,447 
2,203 
2,600 
2,385 
2,534 

In  der  Mehrzalil  der  Fälle  hat  demnach  der  Linienzweig  d  die 
höheren  Stickstoff  zahlen  ergeben;  die  Ausnahmen  in  den  Jahren  1908 
(Minima  der  Einzelpflanzen)  und  1909  (Mittel  der  Einzelpflanzen  und 
der  Sekunda)  sind  vielleicht  auf  die  in  beiden  Reihen  sehr  verschieden 
grosse  Anzahl  von  Einzeluntersuchungen  zurückzuführen,  wodurch  die 
Eesultate  etwas  unsicherer  werden. 

Die  genealogische  Trennung  hat  nun  auch  bewirkt,  dass  sich  1909 
Prima  und  Sekunda  gleichsinnig  verhalten,  was  im  Zusammenhang 
mit  der  Differenz  bei  der  Züchtungstrennung  als  ein  Beweis  für  das 
Vorherrschen  des  genealogischen  Momentes  bei  diesem  Auswahlerfolg 
betrachtet  werden  könnte. 

Dass  in  der  Linie  Fg  2  die  beiden  Zweige  a  und  d  nicht  ganz 
gleichartig  waren,  darüber  liegen  auch  sonstige  Erfahrungen  vor.  Es 
Hess  sich  nicht  genau  definieren,  worin  die  Unterschiede  bestehen,  da 
sie  weder  äusserlich  noch  im  physiologischen  Verhalten  irgendwie  fass- 
bar wurden.  Aber  bei  der  Durchwahl  der  Zuchtpflanzen  hat  der  oft 
zu  Unrecht  verlästerte  „züchterische  Blick"  in  verschiedenen  Jahren 
einen  kleinen  Unterschied  zwischen  a  und  d  gefunden,  ohne  ihn  aber 
näher  bezeichnen  zu  können,  und  deshalb  wurde  auch  die  Vermehrung 
der  beiden  Zweige  meist  getrennt  vorgenommen,  ein  Verfahren,  dass  wir 
ohne  besondere  Gründe  sonst  nicht  über  die  Sekundasaaten  hinaus- 
erstrecken. Es  liegen  auch  aus  einigen  Jahren  getrennte  Stickstoff- 
untersuchungen von  Vermehrungen  verschiedener  Zweige  vor,  von  denen 
diejenigen  aus  dem  Jahre  1906  keine  Regelmässigkeit  erkennen  lassen, 
während  die  Sekunda  von  1907  bei  a  =  15,25,  bei  d  =  15,71  %  Roh- 
protein enthielt.  Diese  Zahlen  sind  gut  kontrolliert  durch  die  Stärke- 
bestimmung, die  bei  a  =  60,83,  bei  d  ganz  entsprechend  dem  höheren 
Stickstoffgehalt  nur  59,73  ^/q  (alles  auf  Trockengewicht  berechnet)  ergab. 
Auch  1909  zeigt  die  Vermehrung  von  d  um  0,02  o/q  mehr  Stickstoff  als 
diejenige  von  a. 

Um  das  Bild  zu  vervollständigen,  ist  auch  hier  noch  die  im 
Jahre    1912    an    einer    grossen   Zahl   von   Einzelpflanzen   durchgeführte 
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statistische  Untersuchung  näher  zu  prüfen,  wobei  wiederum  die  eigent- 
lichen Eliten  und  die  sonstigen  Einzelpflanzen  gemeinschaftlich  ver- 
rechnet werden  sollen.     Nachfolgend  die  Verteilung  der  Pflanzen  nach 


dem  Stickstoffgehalt 


Stickstoffklasse  (Prozent  in  der  Trockenmasse): 


< 

2,000 


2,000 

bis 
2,099 


2,100 
bis 

2.199 


2,200 

bis 
2,299 


2,300 

bis 
2,399 


2,4001  2,500 

bis  j    bis 
2,499  2,599 


2,600 

bis 
2,699 


2,700 

bis 
2.799 


2,800 
und 
mehr 


CO 


Anzahl  der  Pflanzen 
bei  Fg  .     .     .  — 

„    Fg  .     .     .  + 

Prozent  der  Pflanzen 
bei  Fg  .     .     .  — 

„    Fg  .     .     .  + 


4 

8 

10 

29 

49 

30 

19 

8 

5 

4 

1 

4 

8 

32 

36 

48 

18 

9 

2 

1 

2,4 

4,8 

6,0 

17,5 

29,5 

18,1 

11,4 

4,9 

3,0 

2.4 

0,6 

2,5 

5,0 

20,1 

22,7 

30,2 

11,3 

5,7 

1,3 

0,6 

166 
159 

100 
100 


Es  ist  also  hier,  ganz  entsprechend  den  Mittelzahlen  und  wie  bei 
Ng  2,  die  Kurve  der  Pluszüchtung  gegenüber  ihrem  Gegenstück  deutlich* 
nach  rechts  verschoben,  was  besonders  bei  der  Maximalfrequenz  hervor- 
tritt. Trennt  man  hier  bei  2,4  °/o  N,  so  enthält  die  Minusreihe  60,2, 
die  Plusreihe  dagegen  nur  50,9  ^/q  Pflanzen  unter  dieser  Grenze.  Somit 
beweist  diese  Untersuchung  noch  im  einzelnen,  was  schon  durch  die 
Mittelzahlen  festgestellt  erscheint,  nämlich  dass  bei  Fg  2  die  Selektion 
ganz  deutlich  gewirkt  ^)  hat.  Und  wenn  man  bei  der  Linie  Xg  2 
wegen  der  Ausnahmejahre  unter  Umständen  nur  an  ein  allerdings  sehr 
merkwürdiges  Zufallsergebnis  glauben  könnte,  so  hat  dieses  Misstrauen 
keine  Berechtigung  mehr  bei  dieser  Linie,  wo  auch  eine  genealogische 
Erläuterung  der  Variantenverteilung  möglich  ist.  (Bei  Ng  2  ist.  was 
an  dieser  Stelle  der  Vollständigkeit  halber  zu  erwähnen  ist.  keine 
derartige  Trennung  in  bestimmte  Linienzweige  wie  bei  Fg  2  infolge  der 
Auswahl  eingetreten.) 

Im  Anschluss  seien  auch  hier  die  Mutterpflanzen  jedes  Jahres 
geordnet  nach  dem  Stickstoffgehalt  mit  ihrer  Nachkommenschaft  auf- 
geführt; bezüglich  der  Einzelheiten  gelten  auch  für  diese  Zusammen- 
stellung die  auf  Seite  93  bei  der  entsprechenden  Tabelle  für  Ng  2  ge- 
machten Angaben. 

(Siehe  Tabelle  4  auf  S.  101  u.   102.) 

Auch  hier  ist  weder  bei  der  Minus-  noch  bei  der  Pluszüchtung 
eine  ganz  regelmässige  Beziehung  zwischen  dem  Stickstoffgehalt  der 
Eltern  und  Kinder  zu  ersehen,  wenn  auch  in  vielen  Einzelfällen  eine 
Abhängigkeit  zu  bestehen  scheint.  Zur  Gewinnung  eines  Mafsstabes 
dieser  Abhängigkeit  wurde  wieder  die  „Erblichkeit''  als  Korrelation  be- 

^)  Die  „Wirkung  der  Selektion"  betrachte  ich  hier  wie  überall,  wo  ich  diesen 
Ausdruck  brauche,  nicht  als  eine  gestaltende,  sondern  nur  als  eine  sondernde. 
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Tabelle  4. 
Prozent  Stickstoff  bei  Fg  2. 


Mütter 


1907. 

1,877 
2,000 
2,054 
2,091 
2,098 
2,155 
2,207 
2,214 
2,234 
2,236 
2,236 
2,236 
a  2,281 
c  2,284 
b  2,291 
2,339 

1908. 

1,893 

1,918 

1,956 

2,027 

2,087 

a  2,089 

a  2,091 

2,103 

2,148 

2,153 

b  2,212 

c  2,218 

2,261 

1909. 

a  1.761 
b  1,813 
c  1,819 

1910. 

c  2,0206 
b  2,0267 
b  2,0589 
a  2,0693 
b  2,1614 


Minuszucht. 


Töchter 


Prima 


Sekunda 


1908. 


2,444 
2,198 
2,214 
2,261 
2,348 
2,347 
2,044 
2,178 
2,259 
2.236 
2,243 
2,662 
2,062 
2,419 
2  212 
2,408 

1,938 
2,519 
1,901 
2,121 
1,797 
1,964 
2,071 
2,073 
1,917 
1,869 
2,169 
1,763 
2,310 

2,312 
2,049 
2,2460 

1,8650 
1,7620 
2,0050 
2,1030 
1,9230 


+  0,1086 
+  0,1059 
±  0,2231 
±  0,0852 
+  0,0752 
±0,1488 
±  0,2424 
±  0,3426 
+  0,2610 


2,245 
2,371 
2,418 
2,374 
2,382 
2,401 
2,294 
2,404 
2,250 


+  0,0928  :  2,303    + 


+  0,1146 
+  0,0945 
+  0,0386 
+  0,2412 


2,332 
2,151 
2,262 
2,193 


+  0,0459  2,301 
1909. 


+  0,0912 
+  0,1644 
+  0,1377 
+  0,0949 
+  0,1715 
+  0,2424 
+  0,1424 
+  0,1076 
+  0,1852 
+  0,1611 
+  0,2552 
+  0,0732 
+  0,1339 


2,148 
1,966 
2,006 
1,983 
1,846 
2,192 
2,245 
2,123 
1,855 
1,859 
1,932 
1,833 
2,203 


1910. 


+  0,1675 
+  0,1261 
+  0,1458 


2,2312 

2,2083 
2,2876 


1911. 


+  0,4430 
+  0,0793 
+  0,0000 
+  0,1286 
+  0,1652 


2,0093 
1,9483 
1,9465 
2,0688 
2,0228 


+  0.0216 
+  0,0084 
+  0,0096 
+  0,0060 
+  0,0024 
+  0,0054 
+  0,0036 
+  0,0072 
+  0,0132 
+  0,0018 
+  0,0282 
+  0,0012 
+  0,0078 
+  0,0036 

+  0,0000 

+  0,0240 
+  0,0240 
+  0,0144 
+  0,0312 
+  0,0186 
+  0,0306 
+  0,0306 
+  0,0012 
+  0,0174 
+  0,0072 
+  0,0120 
+  0,0372 
+  0,0630 

+  0,0126 
+  0,0340 
+  0,0076 

+  0,0165 
+  0,0000 
+  0,0000 
+  0,0241 
+  0,0000 


Pluszucht. 


(Fortsetzung  s.  S.  102.) 


Mütter 


Töchter 


Prima 


Sekunda 


1907. 

d  2,541 

2,555 

e  2,561 

2,629 

1908. 

2,315 

2,330 

e  2,355 

e  2,367 

d  2,374 

2,416 

2,425 

1909. 

d  2,288 
e  2,295 
e  2,605 

1910. 

e  2,5040 
e  2,5838 
d  2,6565 
d  2,6890 
d  2,7321 
d  2,7675 

1911. 

d  2,1851 
d  2,1938 
d  2,1995 
d  2,2305 
d  2,3276 
d  2,4167 
d  2,4203 
e  2,4479 


1908. 


2,167 
2,449 
2,178 
2,373 


2,144 
1,848 
2,057 
2,483 
2,100 
2,153 
2,450 


+  0,123 
+  0,077 
+  0,178 
+  0,0697 


2,407 
2,413 
2,414 
2,447 


1909. 


+  0,233 
+  0,093 
+  0,164 
+  0,146 
+  0,226 
+  0,204 
+  0,173 


1,950 
1,992 
1,928 
1,931 
1,920 
1,969 
1,961 


+  0,0042 
+  0,0000 
+  0,0108 
+  0,0024 

+  0,0324 
+  0,0096 
+  0,0078 
+  0,0252 
+  0,0006 
+  0,0192 
+  0,0330 


1910. 


2,531    +0,163 
2,1230  +  0,2205 
2,4280  +  0,1510 


2,600  +0,0000 
2,4402  +  0,0105 
2,4725  +  0,0107 


1911. 


2,2166  +  0.2776 
2,1361  +  0,1669 
2,1657  +  0,1116 
2,1565  +  0,0887 
2,0132  +  0,2208 
2,3407  +  0,1074 


2,1963  +  0,0307 
2.2785  +  0,0000 
2,3845  +  0,0253 
2,1806  +  0,0247 
1,7420  +  0,0125 
2,1661  +  0,0254 


2,3554  + 
2,4445  + 
2,4249  + 
2,3269  + 
2,3352  + 
2,3096  + 
2,4275  + 
2,4874  + 


1912 

0,0608 
0,0588 
0,0841 
0,0933 
0,1325 
0,0988 
0,0778 
0,1002 


2,4740 
2,5080 
2,5131 
2,4447 
2,4157 
2,4315 
2,4339 
2,5342 


+  0,0119 
+  0,0239 
+  0,0119 
+  0,0238 
+  0,0119 
+  0,0119 
+  0,0118 
+  0,0119 
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Noch  Tabelle  4. 
Minuszucht. 


Mütter 

Töchter 

Prima 

Sekunda 

1911. 

1912. 

c  1,4961 

2,5307  +  0.0422 

2,5692  +  0,0000 

b  1.6255 

2,2860  ±  0,1051 

2,3792  ±  0,0238 

b  1,6467 

2.2434  +  0,1231 

2,3295  +  0,0111 

1,8052 

2,4068  ±  0,1132 

2,4871  +  0,0119 

b  1,8333 

2,3203  +  0,1236 

2,3761  +  0,0262 

b  1,9135 

2,5396  +  0,1869 

2,4320  +  0,0120 

a  1.9317 

2,3765  +  0,0967 

2,3599  +  0.0000 

b  1,9404 

2,2252  ±  0,0739 

2,4704  +  0,0000 

b  1,9763 

2,4516  +  0,1253 

2,4640  +  0,0171 

b  1,9932 

2,3853  ±0,0710 

2,4199  +  0,0000 

handelt  und  nach  der  Bravaisschen  Formel  berechnet,  wobei  folgende 

Zahlen  erhalten  wurden: 

r  R  ^«/o  N) 

1907/08  ....  +0,039  +  0,112  +0,044 

1908/09  ....  +0,286  +  0,102  +0,463 

1909/10  ....  +0,317+0,134  +0,298 

1910/11  ....  +0,417  ±0,144  +0,385 

1911/12  ....  +0,075  +  0,055  +0,048 

Man  sieht  also  von  Anfang  au  bis  zum  Jahr  19 J 1  die  Abhängig- 
keit der  Stickstoffspeicherung  der  Töchter  vom  Gehalt  der  Mütter 
wachsen;  der  Korrelationskoeffizient  für  1910/11  mit  +0,417  ist  schon 
so  beträchtlich,  dass  das  Ergebnis  als  sehr  gesichert  gelten  könnte, 
wenn  nicht  gleichzeitig  der  mittlere  Fehler  des  Koeffizienten  sehr  hoch 
wäre.  In  der  letzten  Generationsfolge  sinkt  der  Koeffizient  wieder  sehr 
weit  herab;  es  ist  bemerkenswert,  dass  das  Jahr  1911  überhaupt  einen 
sehr  niedrigen  Stickstoffgehalt  auch  bei  Fg  2  gezeitigt  hat,  der  im 
Mittel  aller  in  diesem  Jahr  untersuchten  Primapflanzen  nur  2,057  ^/q 
beträgt,  während  das  Gesamtmittel  aus  allen  sechs  Versuchsjahren  für 
Fg2  die  Höhe  von  2,295%  einnimmt.  Das  mag  der  hauptsächlichste 
Grund  für  das  scheinbare  Zurückgehen  der  Korrelation  sein. 

Die  Regressionsberechnung  (R)  zeigt  wieder  die  ausserordentliche 
Modifizierbarkeit  des  untersuchten  Merkmals,  da  einem  Mehr  oder 
Weniger  um  1  ^/q  Stickstoff  der  Elternkörner  im  besten  Fall  nicht  ganz 
V2  %  ^^i  ^^^  Kindern  entspricht  (1908/09),  während  in  der  letzten 
Generationsfolge  das  Verhältnis  sogar  nur  etwa  V20  °/o  beträgt.  Über- 
haupt ist  auf  den  grossen  mittleren  Fehler  der  Korrelationsziffer 
aufmerksam  zu  machen,  der  im  1.  Jahr  sogar  den  Wert  des  posiven 
Koeffizienten  übertrifft  und  auch  in  den  übrigen  Jahren  das  Abhängig- 
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-  0,038 
+  0,335 
+  0,252 
+  0,348 
+  0,015 
früher   für    die 


keitsverhältnis  der  Erntequalität  an  der  Saatbeschaffenheit  recht  unsicher 
erscheinen  lässt.  Für  die  aus  den  Versuchen  zu  ziehenden  Schluss- 
folgerungen ist  daher  die  Gesamtheit  aller  Ermittlungen  heranzuziehen, 
und  dabei  ergibt  sich  doch  eine  recht  deutliche  positive  Beeinflussung. 
Um  die  vorher  angedeutete  Möglichkeit,  dass  die  Linienzweige  a 
und  d  genetisch  nicht  gleichartig  waren,  weiter  zu  klären,  wurden  die 
Untersuchungsergebnisse  nochmals  nach  a  und  d  getrennt  einer  zahlen- 
mässigen  Bestimmung  der  Nachwirkung  der  Stickstoffselektion  in  Form 
einer  Korrelationsberechnung  unterworfen  mit  folgendem  Resultat: 

a  d 

1907/08 +0,225 

1908/09 +0,237 

1909/10 +0,244 

1910/11 +0,062 

1911/12 +0,157 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  den  früher  für  die  Gesamt- 
generationen von  Fg  2  angegebenen  Korrelationskoeffizienten,  so  zeigt 
sich  auch  hier  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Wirkung  der  Auswahl. 
Aber  die  beiden  Linienzweige  verhalten  sich  nicht  ganz  gleich.  Teil- 
weise mögen  die  Abweichungen  auf  die  mathematische  Schwierigkeit 
der  durch  die  Trennung  bewirkten  starken  Verringerung  des  Zahlen- 
materials zurückzuführen  sein,  die  z.  B.  auch  dazu  zwang,  für  1909/10 
und  1910/11  statt  der  Klasseneinteilung  Tabellen  mit  den  wirklichen 
Zahlen  für  die  Berechnung  zu  verwenden. 

Abgesehen  aber  davon  macht  die  obige  Tabelle  in  den  Jahres- 
folgen 1907/08,  1910/11  und  1911/12  den  Eindruck,  als  wenn  sich  die 
Zweige  a  und  d  von  Fg  2  verhalten  wie  zwei  etwas  verschiedene 
Linien,  während  in  den  beiden  anderen  Jahresfolgen  gute  Übereinstimmung 
untereinander  und  auch  mit  dem  gemeinsamen  Korrelationskoeffizienten 
der  Gesamtlinie  besteht.  Dieser  Eindruck  verschärft  sich  besonders, 
wenn  man  die  gemeinsame  Korrelationstafel  für  1910/11  betrachtet,  die 
deshalb  hier  wiedergegeben  sei. 


Sticksto 

ffklassen  (Prozent  in  der  Trockenmasse): 

Mütter 

2,000 

2,100 

2,200 

2,300 

2,400 

2,500 

2,600 

2,700 

Töchter 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

2,099 

2,199 

2,299 

2,399 

2,499 

2,599 

2,699 

2,799 

unter  1,800 

2 

2 











1 

1,800—1,899 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1,900—1,999 

4 

1 

— 

— 

— 

2 

— 

— 

2,000-2,099 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

3 

1 

2,100-2,199 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

2,200-2,299 

2 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

— 

2,300-2,399 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

2,400-2,499 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

2 
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Mau  sieht,  wie  auch  schon  aus  Tabelle  4  bei  Prima  und  Sekunda 
hervorgeht,  dass  das  Gesamtmaterial  sich  nach  der  Korrelationsdiagonale 
ordnet  (der  Ausfall  der  mittleren  Klassen  der  Mütter  ist  selektiv  gewollt) ; 
gleichzeitig  erkennt  man  auch  deutlich,  warum  der  Korrelationskoeffizient 
für  die  Einzelzweige  kleiner  ausfallen  muss  wie  für  das  Gesamtmaterial. 

Gleichartige  Verhältnisse  bei  der  Linie  Ng  2  aufzuspüren,  ist  nicht 
gelungen,  so  dass  der  Verdacht,  die  Linienzweige  a  und  d  seien  nicht 
gleichartig,  also  genotypisch  etwas  verschieden,  durch  diese  Untersuchung 
M'esentlich  an  Sicherheit  gewinnt.  Aber  auch  nach  dieser  Trennung 
zeigt  sich  noch  deutlich  genug,  dass  die  Stickstoffselektion  unabhängig 
von  der  genotypischen  Differenz  positiv  gewirkt  hat,  da  auch  für  die 
einzelnen  Linienzw^eige  die  Abhängigkeit  der  Töchterbeschaffenheit  von 
der  der  Mütter  durch  positive  Koeffizienten  ausgedrückt  ist.  die  in  der 
Mehi'zahl  der  Fälle  gross  genug  sind,  um  der  Kritik  standzuhalten. 

Allgemeine  Ergebnisse  der  Stickstoffzüchtung. 

Da  es  sich  hier  nur  um  einen  Ausschnitt  aus  dem  Gesamtkomplex 
der  Fragen  handelt,  die  sich  mit  dem  Stickstoffgehalt  der  Gerste  be- 
schäftigen, so  wurde  die  Modifikabilität  des  Merkmales  lediglich 
so  w^eit  erwähnt,  als  es  zum  Verständnis  der  vorgetragenen  Auseinander- 
setzungen eben  unbedingt  erforderlich  war.  Es  liegt  eine  grosse 
Eeihe  von  praktischen  Erfahrungen  und  wissenschaftlichen  Versuchen 
und  Erörterungen  vor,  die  den  überwiegenden  Einfluss  der 
Lebensbedingungen  auf  die  Eiweissaufspeicherung  klarstellen;  allein 
die  lückenlose  Zitierung  dieser  Veröffentlichungen  würde  den  Umfang 
dieser  Abhandlung  erheblich  belasten,  ohne  zu  einer  weiteren  Klärung 
der  hier  im  Vordergrund  stehenden  Probleme  beitragen  zu  können.  Es 
sei  daher  für  Leser,  die  sich  hierüber  zu  unterrichten  wünschen,  noch- 
mals auf  die  wertvolle  Arbeit  von  R.  Regel  verwiesen,  wo  der  grösste 
Teil  der  einschlägigen  Literatur  zitiert  und  auch  kritisch  bearbeitet  ist. 
Ausserdem  finden  sich  viele  Spezialarbeiten  und  fast  lückenlose  Literatur- 
berichte in  den  brautechnischen  Zeitschriften,  besonders  in  der  Wochen- 
schrift für  Brauerei  (Berlin)  und  der  Zeitschrift  für  das  gesamte  Brau- 
wesen (München). 

Die  Erfahrung,  dass  der  Stickstoffgehalt  der  Gerste  innerhalb  der 
normalen  Anbaubedingungen  hauptsächlich  von  den  AVachstumsver- 
hältnissen  abhängt,  hat  ja,  wde  bereits  früher  erwähnt  ist,  verschiedene 
Forscher  dazu  bewogen,  den  Einfluss  der  Rasseneigenschaften  hierauf 
mehr  oder  weniger  völlig  zu  verneinen,  und  auf  diesem  Standpunkt 
steht  zweifellos  die  Mehrzahl  der  NichtSpezialisten  und  der  Empiriker. 
Dieser  Fehlschluss  wii'd  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  ganz 
allgemein  die  Modifikationsbreite  unter  annähernd  gleichen  Anbaube- 
dingungen  schon   die   mittlere  Sortendifferenz   um    ein   vielfaches   über- 
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treffen  kann.  Sind  dazu  noch  die  Sorten  nicht  einheitlich,  sondern  ein 
Gemisch  verschiedener  Linien  oder  sogar  Eassen,  dann  sind  überhaupt 
auch  durch  scheinbar  exakte  Versuche  kaum  Sorteneinflüsse  auf  die 
Eiweissaufspeicherung  der  Gerste  nachzuweisen. 

Wie  gross  der  Einfluss  der  Modifikation  gegenüber  der  Rassen- 
differenz ist,  darüber  geben  auch  die  vorstehenden  Versuche  klare 
Beweise,  die  eindeutig  sind,  weil  es  sich  hier  um  reine  Linien  mit 
bestimmter  Reaktionsfähigkeit  handelt.  Die  nachfolgende  Zusammen- 
stellung, welche  nur  den  Liniencharakter  ohne  die  Selektionsrichtung 
berücksichtigt,  gibt  hierüber  eine  Übersicht. 


Linienmittel 

Mittlerer 
Linien- 
unter- 
schied 

Fg  =  100 

Gefundene 
Linienschwankung 

Berechnete 

Linien- 
schwankung 
Maxima  =100 

Fg2 

Ng2 

Fg  2                     Ng  2 
Minima  Maxima  Minima  Maxima 

Fg2 
Minima 

Ng2 
Minima 

1907 
1908 
1909 
1910 
1911 
1912 

2,375 
2,312 

2,078 
2,281 
2,035 
2,382 

2,268 
2,237 
2,121 
2,134 
1,826 
2,141 

95,5 

96,9 

102,1 

93,5 

89,8 
89,1 

1,877 
1,808 
1,614 
1,658 
1,496 
1,795 

2,708 
2,770 
2,980 
2,764 

2,448 
3,084 

2,058 
1,840 
1,498 
1,576 
1,303 
1,284 

2,613 
2,574 
2,649 

2,477 
2,280 
2,914 

69 
65 
54 
60 
61 
58 

79 
71 
57 
64 
57 
44 

1907—1912 

2,295    2,138 

93,2 

1,496 

3,084 

1,284 

2,914 

48          44 

Mi 

ttel 

Span 

nung 

Diese  Tabelle  zeigt,  dass  die  Linienschwankung  im  Durchschnitt 
aller  Jahre  nui^  6,8  %  beträgt  und  die  grösste  mittlere  Liniendifferenz 
10,4%  (1912).  Demgegenüber  steigt  die  Individualschwankung 
innerhalb  einer  Linie  bis  auf  56  ^/q  (Ng  2),  und  es  beträgt  der  geringste 
Individualunterschied   eines   Jahres   immer  noch   21  %   (Ng  2  —  1907). 

0.  Reitmair  (1.  c.  1905,  S.  864)  gibt  an,  dass  sich  nach  den 
Untersuchungen  der  letzten  50  Jahre  der  Eiweissgehalt  der  Braugerste 
zwischen  etwa  6  und  etwa  18  %,  bezogen  auf  Trockensubstanz,  bewegen 
könne.  R.  Regel  fand  unter  russischen  Gersten  (1.  c.  S.  582)  der  Form 
Hord.  dist.  imtans  das  absolute  Minimum  bei  einer  kaukasischen  Gerste 
aus  Kars  mit  7,8  %,  das  Maximum  bei  einer  Gerste  aus  dem  Gouvernement 
Cherson  mit  21,1  o/q. 

Die  in  den  eigenen  vorstehenden  Untersuchungen  festgestellten 
Extreme  sind  etwa  8  °/o  (Ng  2)  und  etwa  20  %  Eiweiss  (Fg  2),  wobei 
hier  im  gleichen  Jahr  1912  die  extremsten  Zahlen  auftreten. 

Die  nachfolgende  kurze  Zusammenstellung  bringt  noch  einige  zahlen- 
kritische Belege  über  die  Stickstoffvariation  der  untersuchten  Linien. 
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Ng2 

rg2 

Jahresmittel 

Jahresmittel 

Jahr 

und  dessen 

Standard- 

Variations- 

und  dessen 

Standard- 

Variations- 

wahrscheinl. 
Fehler 

abweichung 

koeffizieut 

wahrscheinl. 
Fehler 

abweichung 

koeffizient 

1907 

2,268  ±  0,016 

0,157 

6,912 

2,375  ±  0,020 

0,188 

7,934 

1908 

2,237  ±  0,029 

0,186 

8,312 

2,312  ±  0,024 

0,215 

9,292 

1909 

2,121  +  0,033 

0.249 

11,745 

2,078  +  0,029 

0.263 

12,679 

1910 

2,134  +  0,025 

0.199 

9,342 

2,281  +  0,037 

0,251 

11,007 

1911 

1,826  ±  0,051 

0,280 

15,333 

2.035  +  0,042 

0,243 

11,922 

1912 

2,141  ±  0,009 

0,177 

8,277 

2,382  ±  0,010 

0,174 

7,317 

Aus  diesen  Zahlen  geht  zunächst  hervor,  dass  die  Differenz  im 
mittleren  Stickstoffgehalt  der  beiden  Linien  so  gross  ist,  dass  sie  fast 
ausnahmslos  ausserhalb  des  dreifachen  Fehlerspielraumes  liegt.  Dies 
Ergebnis  der  Linienspezifität  hinsichtlich  des  Eiweissauf- 
speicherungsvermögens  ist  also  so  sicher,  dass  es  auch  den 
strengsten  Anforderungen  der  Zahlenkritik  standhält.  Die 
Variation  ist  in  vier  von  sechs  Versuchsjahren  bei  Fg  2  merklich 
grösser  als  bei  Ng2;  diese  Linie  hat  sich  dagegen  als  empfindlicher 
in  den  beiden  Jahren  mit  etwas  abnormer  Witterung  gezeigt,  dem  sehr 
warmen  und  trockenen  Sommer  1911  und  dem  feuchten  Jahrgang  1912. 

Die  Variationsbreite  schw-ankt  auch  von  Jahr  zu  Jahr,  und  es 
ist  wieder  ein  Ausdruck  für  die  grössere  Empfindlichkeit  von  Ng  2,  dass 
hier  der  Variationskoeffizient  einmal  mehr  als  das  Doppelte  des  Minimal- 
wertes erreicht,  während  bei  Fg  2  die  hauptsächlich  durch  die  Jahres- 
witterung beeinflusste  Schwankung  sich  in  engeren  Grenzen  hält.  Man 
könnte  daher  mit  einiger  Vorsicht  folgern,  dass  Ng  2  stärker  durch  die 
AVitterungsverschiedenheiten  und  Fg  2  stärker  durch  die  Standorts- 
bedinguugen  im  engeren  Sinn  modifizierbar  ist.  Dann  würde  also  vom 
rein  praktischen  Standpunkt  aus  Fg  2  unabhängiger  von  den  klimatischen 
Verschiedenheiten  sein,  Ng  2  dagegen  unempfindlicher  gegenüber  Er- 
nährungseinflüsseu.  Diese  Schlussfolgerung  deckt  sich  auch  ungefähr 
mit  den  bei  mehrjährigen  Anbauversuchen  hier  und  auswärts  gemachten 
Erfahrungen,  ohne  dass  aber  verkannt  werden  soll,  dass  alle  derartigen 
Schlussfolgerungeu  eine  recht  vorsichtige  Handhabung  verlangen. 

Denn  diese  Untersuchungen  erschöpfen  noch  nicht  alle  Modifikations- 
möglichkeiten;  sie  beziehen  sich  auf  normale  Anbauverhältnisse,  die  wieder 
durch  die  ganze  Zuchtgartentechnik  möglichst  gleichmässig  zu  gestalten 
versucht  wurden,  und  ausserdem  auf  eine  begrenzte  Anzahl  von  Individuen. 
Bei  Ausdehnung  der  Untersuchung  auf  grössere  Pflanzenmengen,  möglichst 
verschiedene  Anbaulagen  und  Witterungsverhältnisse  wären  jedenfalls  noch 
grössere  Individualabweichungen  zu  erwarten,  so  dass  der  Satz  vom  Über- 
wiegen der  Modifikation  gegenüber  der  Rassenspezifität  hinsichtlich 
der  Eiweissaufspeicherung  der  Gerste  volle  Berechtigung  hat. 
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Und  doch  ist  diese  Spezifität  nicht  zu  vernachlässigen.  So  sagt 
z.  B.  R.  Regel  (1.  c.  S.  538)  hierüber  —  wobei  er  aber  nicht  Linien, 
sondern  unterschiedene  Sorten  und  botanisch  bestimmte  Formenkreise 
im  Auge  hat:  „Wenn  wir  jedoch  in  Betracht  ziehen,  dass  die  durch 
gewisse  konstante  morphologische  Merkmale  charakterisierte  Art,  Varietät 
oder  Rasse  gleichzeitig  durch  bestimmte,  dieselben  begleitende,  aber  von 
ihnen  unabhängige  biologische  Eigentümlichkeiten  gekennzeichnet  wird, 
so  wird  man  verstehen,  dass  auch  die  Bildung  eines  bestimmten 
Quantums  von  Reservestoffen  als  Folge  gewisser  biologischer  Eigen- 
schaften unter  normalen  Vegetationsverhältnissen  verschiedener  Rassen 
einer  Pflanzenart  in  verschiedenem  Mafse  eigentümlich  sein  kann. 
Damit  ist  dui^chaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  entschieden  normale  Vege- 
tationsbedingungen bei  den  verschiedensten  Rassen  sehr  bedeutende 
Abweichungen  von  der  Norm  in  dem  besagten  physiologischen  Prozess 
zur  Folge  haben  können. 

„Dass  der  Proteingehalt  des  Kornes  notgedrungen  von  biologischen 
Eigenschaften  der  einzelnen  Rassen  abhängen  muss,  geht  direkt  hervor 
aus  der  Art  und  Weise  der  Eiweissbildung  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  Entwickelung  der  Gerstenpflanze  und  der  darauffolgenden  sekundären 
Aufspeicherung  des  Proteins  als  Reservestoff  im  Korn.  Aus  Lieb- 
schers  Untersuchungen  ist  zu  sehen,  dass  bei  der  Gerstenpflanze  die 
Eiweissbildung  mit  der  Bildung  der  Hauptmasse  der  Trockensubstanz 
nur  in  der  ersten  Entwickelungsperiode  bis  zum  Beginn  der  Halmbildung 
Schritt  hält;  in  dieser  ersten  Periode  verläuft  die  Stickstoff  auf  nähme 
im  schärfsten  Tempo,  und  am  Beginne  des  Schossens  zeigt,  umgekehrt, 
die  Hauptmasse  der  Trockensubstanz  die  weitaus  grösste  Zunahme,  so 
dass  von  Tag  zu  Tag  bis  zur  beginnenden  Reife  der  Proteingehalt 
relativ  sinken  muss.  In  Remys  Versuchen  bildete  die  Sommergerste 
während  der  ersten  vier  Wochen  ihrer  Entwickelung  nur  Vs  (20  °/o) 
der  Gesamtmasse  der  Trockensubstanz  der  entwickelten  Pflanze,  während 
sie  in  derselben  Zeit  schon  '^/g — ^j^  (40 — 60  ^/o)  der  mineralischen  Be- 
standteile derselben  aufgenommen  hatte.  Daraus  folgt,  dass  bei  günstigen 
Vegetationsbedingungen  zur  Zeit  des  Schossens,  also  besonders  bei  ge- 
nügender Feuchtigkeit,  die  proteinärmsten  Ernteprodukte  erhalten  werden, 
während  jede  Störung  oder  Verzögerung  des  Wachstums,  besonders  die 
durch  Trockenheit  hervorgerufene,  proteinerhöhend  auf  die  Ernteprodukte, 
insbesondere  auf  die  Körner  wirken  muss.  Herrscht  zur  Zeit  des 
Schossens  sehr  trockenes  Wetter  und  trocknet  dabei  auch  der  Boden 
aus,  so  wird  das  Tempo  der  Trockensubstanzzunahme  herabgesetzt,  und 
wir  ernten  proteinreiche  Gerste.  Günstige  Vegetationsbedingungen 
w^ährend  des  Schossens  setzen  im  Gegenteil  den  relativen  Proteingehalt 
herab,  indem  sie  die  Bildung  der  Kohlehydrate,  also  auch  der  Stärke 
begünstigen.     Ein  für  die  betreffende  Gerstenvarietät  normaler  Protein- 
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gelialt  im  Korne  ist  demuacli  das  Resultat  einer  normalen  Entwickelung 
derselben,  da  aber  die  verschiedenen  Rassen  und  Formen  der  Gerste 
ungleiche  Ansprüche  an  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  zur  normalen  Ent- 
wickelung stellen  und  bei  genau  gleichen,  aber  minder  günstigen  Wachs- 
tumsbedinguugen  die  verschiedenen  Gersten  sich  sehr  ungleich  ent- 
wickeln, wie  dies  in  den  Vergleichsaussaaten  des  Bureau  (s.  Bulletin  U, 
pag.  321 — 322)  sehr  deutlich  hervortrat,  so  ist  zu  erwarten,  dass  auch 
der  Proteingehalt  im  Korn  der  verschiedenen  Gersten  bei  minder 
günstigen  Bedingungen  ein  ungleicher  sein  muss." 

IVlan  jnuss  sich  auch  vergegenwärtigen,  dass  es  sich  bei  der  Stick- 
stoffaufspeicherung eigentlich  um  verschiedene  ganz  getrennte  Dinge 
handelt,  die  in  der  Literatur  immer  wieder  miteinander  vereinigt  auf- 
treten, woraus  sich  die  unklaren  Ergebnisse  der  Mehrzahl  der  seitherigen 
Versuche  und  Erörterungen  erklären.  Zunächst  ist  die  Eiweissauf- 
speicherung  der  Sorten  und  Linien  an  und  für  sich  und  losgelöst  von 
den  Einflüssen  der  wechselnden  Lebensbedingungen  zu  betrachten.  Dann, 
wie  diese  Sorten  primär  und  ohne  jede  sonstige  Veränderung  auf  die 
Verschiedenheiten  der  Lebensbedingungen  reagieren.  Endlich,  wie  die 
Eiweissspeicherung  sekundär  durch  anderweitige  Beeinflussung  des 
Pflanzenwachstums,  z.  B.  Lagerung,  Notreife.  Zwiewuchs,  Krankheitsbefall 
u.  s.  f.  verändert  wii'd.  Ausserdem  ist  vorausgesetzt,  dass  man  bei  allen 
diesen  Experimenten  nicht  beliebige  Sorten,  sondern  biologisch  genau 
definiertes  Material  als  reine  Linien  in  gleichmässig  guter  Saatgut- 
beschaffenheit unterwirft. 

Bei  der  Versuchsanstellung  werden  sich  die  obigen  logisch  ge- 
trennten Fragestellungen  nicht  auch  praktisch  ohne  weiteres  scheiden 
lassen.  Man  muss  daher  den  Einfluss  der  Lebenslage  durch  Versetzung 
der  Pflanzen  unter  gleichmässige  und  günstige  Entwicklungsbedinguugen 
und  Wiederholung  der  Versuche  unter  verschiedenen  äusseren  Verhält- 
nissen zu  eliminieren  trachten,  um  die  erste  Frage  beantworten  zu 
können.  Das  ist  in  den  hier  dargestellten  Versuchen  auch  berücksichtigt 
Damit  kann  auch  gleichzeitig  die  zweite  Frage  mit  verbunden  werden, 
indem  man  bestimmte  Vegetationsfaktoren,  z.  B.  die  Wärme,  die  Wasser- 
versorgung, einzelne  Nährstoffe  usw.,  variiert.  Dabei  muss  sich  aber 
die  Variation  noch  innerhalb  der  Grenzen  bewegen,  die  ein  möglichst 
günstiges  und  normales  Wachstum  und  eine  ungestörte  Ausreifung  der 
Pflanzen  sicherstellen.  Durch  diese  Versuchsanordnung,  die  nicht  mehr 
ganz  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  Pflanzenzüchtung,  sondern  mehr  in 
das  der  Agrikulturchemie  gehört,  kann  die  allgemeine  Reaktion  der 
Gerste  und  die  spezifische  der  einzelnen  Linien  auf  die  einzelnen  Ab- 
änderungen der  Lebenslage  erforscht  werden.  Es  lässt  sich  schon  aus 
den  hier  mitgeteilten  Versuchen  schliessen,  dass  jede  Linie  gegenüber 
den    verschiedenen   Vegetationsfaktoren  ihre    eigene   Modifikationskurve 
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zieht,  und  dass  also  die  Ansprüche  an  die  Umgebung  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  Qualität  der  Körner  für  jede  Linie  spezifisch 
sind.  Es  wird  insbesondere  das  Zusammenwirken  von  Stickstoffaufnahme 
und  Wasservorrat  allgemein  und  in  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  eine 
grosse  Rolle  spielen. 

Die  an  dritter  Stelle  erwähnte  sekundäre  Beeinflussung  der  Korn- 
qualität durch  abnorme  Entwicklung  und  Schädigungen  kann  beim 
Studium  der  zweiten  Frage  so  weit  gestreift  werden,  als  man  eben  die 
Grenzen  erkennt,  bei  welchen  ein  variierter  Vegetationsfaktor  allein 
oder  im  Zusammenwirken  mit  anderen  beginnt,  die  Entwicklung  und 
Reifung  der  Pflanzen  ungünstig  zu  beeinflussen.  In  den  meisten  Fällen 
des  praktischen  Gerstenbaues  werden  abnorm  hohe  Eiweisszahlen  auf 
diesem  dritten  Weg  erhalten,  wenn  z.  B.  die  Kornausbildung  und  die 
Ausreifung  infolge  frühzeitig  eintretender  Lagerung,  oder  infolge  unge- 
nügender Wasserzufuhr  in  der  letzten  Wachstumszeit  für  die  Mehrzahl, 
oder  wegen  ungleichmässiger  Reifezeit  bei  Zwdewuchs,  Sortendurch- 
einander usw.  für  einen  erheblichen  Teil  der  Pflanzen  gestört  ist. 

Alle  diese  Gesichtspunkte  sind  bei  der  Behandlung  der  Frage  nach 
dem  Sorteneinfluss  auf  den  Eiweissgehalt  der  Gerste  wohl  zu  berück- 
sichtigen. Für  die  Zwecke  der  vorliegenden  Abhandlung  muss  aber 
eine  breitere  Erörterimg  der  Modifikation  und  ihrer  Ursachen  aus- 
scheiden. Die  Grundlagen  sind  hier  gegeben  durch  die  biologische 
Charakterisierung  des  Materials  nach  den  Forderungen  von  Johann sen, 
die  Gleichmässigkeit  der  Lebensbedingungen  im  gleichem  Jahr  und  den 
Wechsel  der  äusseren  Einflüsse  infolge  der  wechselnden  Jahreswitterung 
und  endlich  die  Unabhängigkeit  der  gefundenen  Zahlen  von  schädigenden 
Wachstumsstörungen,  so  dass  die  Stickstoffgehalte  als  primäre  Reaktionen 
der  Linienveranlagung  auf  die  vorliegenden  Lebensverhältnisse  aufzu- 
fassen sind. 

Und  unter  diesen  Voraussetzungen  hat  sich  gezeigt,  dass  die 
Stickstoff  auf  speicherung  ein  streng  vererbliches  Linienmerkmal  ist,  das 
genau  den  gleichen  Gesetzmässigkeiten  unterliegt,  wie  jedes  andere. 
Innerhalb  der  Linien  kann  die  Auswahl  der  Mütter  nach  dem  Stick- 
stoffgehalt eine  Beeinflussung  der  Nachkommenschaft  bewirken,  die  nicht 
regelmässig,  aber  doch  häufig  und  deutlich  genug  in  die  Erscheinung 
trat  bei  der  Linie  Ng2;  dagegen  ganz  regelmässig  und  unzweideutig 
bei  der  Linie  Fg  2,  falls  man  sie  als  Ganzes  betrachtet,  und  ebenso 
deutlich  bei  getrennter  Betrachtung  der  beiden  Linienhauptzweige. 

Es  ist  nun  zunächst  kurz  zu  erörtern,  ob  durch  die  in  fünf  Gene- 
rationen gleichgerichtete  Auswahl  der  Mütter  der  festgestellte  Einfluss 
im  Sinne  der  Zuchtrichtung  gesteigert  wurde.  Diese  Frage  muss 
rundweg  mit  „Nein"  beantwortet  werden.     Bei  Ng  2   haben   die  beiden 
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ersten  Jahre  die  stärkste  Wirkung  gebracht;  in  den  folgenden  Jahren 
einschliesslich  des  zahlenmässig  am  umfänglichsten  bcjarbeiteten  Jahres 
1912  steht  hier  die  ISelektions Wirkung  deutlich  zurück  gegenüber  den 
ersten  Generationen.  Bei  Fg  2  würde  sich,  wenn  man  von  der  Trennung 
der  Zweige  absieht,  nach  den  Mittelzahlen  aus  den  Elitepflanzen  wie 
den  Sekundauntersuchungen  bis  1911  eine  Vergrösseruug  des  Abstandes 
der  beiden  Zuchtrichtuugen  ergeben;  das  Jahi'  1912  aber  biegt  die 
beiden  Reihen  wieder  nach  dem  Mittel  zu  ab.  Sonach  erstreckt  sich, 
und  das  ist  ein  genügend  fundiertes  Ergebnis,  die  Wirkung  der  Auswahl 
nicht  über  die  erste  Nachkommenschaft  hinaus;  die  fortgesetzte  Aus- 
w^ahl  innerhalb  der  Linien  hat  in  fünf  Generationen  keine  die  Modi- 
fikationswirkungen in  gesteigertem  Ausmafs  überragende 
erbliche  Beeinflussung  des  Stickstoffspeicherungsvermögens  der 
reinen  Linien  zu  bewirken  vermocht.  In  diesem  Sinn  bestätigen  die 
Versuche  die  insbesondere  von  Johannsen  begi^ündete  Lehre  von  der 
Unwirksamkeit  der  Selektion  in  reinen  Linien.  Daraus  kann  natürlich 
absolut  nicht  gefolgert  werden,  dass  etw^a  bei  anderem  Material,  in 
längereu  Zeiträumen  oder  bei  geänderten  Lebensbedingungen  die  gleiche 
negative  Wirkung  notw^endig  ebenfalls  gefunden  w^erden  müsste. 

Bei  der  Linie  Fg  2  hat  die  Selektion  nach  dem  Stickstoffgehalt 
schliesslich  eine  Trennung  bewirkt  in  zwei  verschiedene  Zweige  der 
Linie,  die  sich  auch  sonst  nicht  absolut  gleich  zeigten.  Hier  ist  daher 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  diese  beiden  Linienzweige*  verschiedene 
Genotypen  w^aren  und  die  Linie  also  nicht  wirklich  rein,  sondern  wenig- 
stens in  bezug  auf  das  untersuchte  Merkmal  heterozj^gotisch  oder  auch 
gemischt  war.  Irgend  welche  andere  als  die  bereits  früher  erwähnten 
Anhaltspunkte  zur  Entscheidung  dieser  Frage  sind  in  den  Versuchs- 
akten und  Beobachtungen  absolut  nicht  zu  finden;  äusserlich  findet  sich 
nicht  der  geringste  Unterschied  und  kein  Anzeichen  einer  Spaltung. 
Stellt  man  sich  auf  den  streng  dogmatischen  Standpunkt  von  der  Unbe- 
einflussbarkeit  reiner  Linien  durch  Selektion,  dann  ist  eine  andere 
Deutung  der  Befunde  bei  Fg  2  auch  nicht  möglich,  als  dass  es  sich 
hier  um  eine  Bastardspaltung  oder  das  Vorhandensein  von  verschiedenen 
erblichen  Variationen  in  Mischung  handelt. 

Ich  selbst  bin  geneigt,  dem  Begriff  der  reinen  Linie  nur  eine 
theoretische  Bedeutung  zuzuerkennen,  eine  Bedeutung  allerdings  von 
grösster  methodischer  Tragweite  und  von  grundlegendstem  Wert  für 
die   ganze   Erblichkeitsforschung. ^)     An   anderer  Stelle-)   habe   ich  Er- 

')  Vergl.  hierzu  auch  die  sehr  beachtenswerten  Ausführungen  von  B.  Kajanus: 
Zur  Kritik  des  Mendelismus.  Zeitschr.  f.  indukt.  Abstammungs-  und  Vererbungslehre, 
XII.  Bd.,  1914,  S.  206 ff.,  wo  das  hier  berührte  Problem  der  Linienkonstanz  in  einer 
durchaus  ernst  zu  nehmenden  Weise  kritisch  besprochen  ist. 

2)  Erbanalytische  Untersuchungen  über  die  Spelzenfarbe  des  Weizens.  Landw. 
Jahrbuch  für  Bayern  1914,  S.  102—170. 
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fahrungen  und  Versuche  besprochen,  die  auch  in  sonstigen  rein  äusser- 
lichen  Merkmalen  die  Lehre  von  der  Linienreinheit  in  der  Praxis  züchte- 
rischer Versuche  als  fragwürdig  erscheinen  lassen.  Bei  Aufspaltungs- 
versuchen hinsichtlich  der  Spelzenfarbe  des  Weizens  habe  ich  aus  den 
scheinbar  von  Erbanlagen  freien  Individuen,  also  den  rezessivmerk- 
nialigen  ohne  positive  Gene,  dennoch  immer  wieder  gefärbte  Formen 
erhalten,  die  also  wieder  Faktoren  für  die  Braunfärbung  der  Spelzen 
aufwiesen;  ebenso  habe  ich  viele  Spaltungs Verhältnisse  gefunden,  die 
eine  viel  kompliziertere  Genetik  andeuteten,  als  aus  dem  Vorhandensein 
von  w^enigen  Braunfaktoren  erschliessbar  wäre.  Ich  habe  deshalb  eine 
besondere  Theorie  über  die  Veranlagung  für  Spelzenfarbe  aufgestellt, 
die  auf  einem  verschiedenen  Wirkungswert  (Intensität)  der  Gene  und 
auf  in  Zahlenreihen  ausdrückbaren  Abstufungen  der  Anlagen  wie  der 
Erberscheinungen  (Intensitätszahlen)  beruht,  was  rechnerisch  nach  Ana- 
logie der  Anwesenheits-  und  Abwesenheitslehre  behandelt  werden  kann 
(Intensitätsrechnung). 

Da  die  rechnerisch  ermittelten  und  in  Zahlen  ausdrückbaren 
Spaltungen  solcher  Befunde  ungeheure  Variationsreihen  darstellen, 
während  die  äusseren  Erscheinungen  wiegen  der  Beschränktheit  der 
sinnlichen  und  analytischen  Wahrnehmungsmittel  nur  wenige  Abstufungen 
zulassen,  so  habe  ich  den  sichtbaren  Spaltungen  ein  nur  zahlen- 
technisch zu  beherrschendes,  sinnlich  und  analytisch  aber  unausmess- 
bares  Gebiet  von  unsichtbaren  Spaltungen  gegenübergestellt. 
Ebenso  habe  ich  bei  Spaltungsversuchen  hinsichtlich  des  Chlorophyll- 
merkmals bei  Vicia  Faba^)  gefunden,  dass  solche  unsichtbare 
Spaltungen  besonders  an  den  Endpunkten  der  Verteilungskurve,  also  im 
Gebiet  der  dominant -konstanten  wie  der  rezessivmerkmaligen  bezw. 
scheinbar  anlagenfreien  Kombinationen  eine  Eolle  spielen  können. 

Bewegen  sich  also  heterozygotische  Veranlagungen  in  diesem  ultra- 
analytischen Gebiet,  dann  bleiben  sie  zunächst  und  unter  Umständen  sogar 
immer  unbemerkt  —  und  man  rechnet  mit  dem  Vorhandensein  reiner 
Linien,  wo  schliesslich  nur  die  Spaltungsverhältnisse  nicht  erkennbar 
sind.  In  ähnlicher  Weise  könnte  hier  bei  Fg  2  Heterozygotie  vorliegen, 
ohne  dass  die  äusserliche  und  vorwiegend  auch  analytische  Einheitlich- 
keit irgendwie  gestört  wäre.  Durch  Selektion  der  Extremvarianten 
könnte  dann  trotzdem  eine  genotypische  Sonderung  des  anscheinend 
völlig  reinen  Materials  erreichbar  und  im  vorliegenden  Falle  auch  un- 
willkürlich erzielt  worden  sein. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  ferner  darauf  hinzuweisen,  dass  aus  der 
Linie  Fg  2,  und  zwar  aus  dem  Zweig  a,  auch  eine  Mutation,  Fg  3  be- 


^)  Selektions-  und  Bastardierungsversuche  mit  weissbunten  Pferdebohnen.    Zeitschr. 
f.  Pflanzenzüchtung  II,  1914,  S.  313. 
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nannt,  erhalten  wurde,  über  die  ich  an  anderer  Stelle  berichtet  habe.  ^) 
Diese  zeichnet  sich  durch  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  vor  der 
Ausgangslinie  aus;  hinsichtlich  des  Stickstoff gehaltes  und  Korngewichtes 
hat  sich  die  neue  Form  auch  etw^as  abw^eichend  verhalten.  1910  hatte 
sie  durchschnittlich  in  den  Körnern  der  untersuchten  Einzelpflanzen 
etwas  mehr,  dagegen  1911  und  1912  etwas  weniger  Eiweiss.  Feldsaaten 
ergaben  ebenfalls  1912,  sowie  auch  1914  geringeren  Stickstoffgehalt 
gegenüber  Fg  2.  Das  Korngewicht  zeigte  sich  sow^ohl  in  den  3  Jahren, 
in  denen  Einzelpflanzen  analj^siert  wurden,  wie  nach  Untersuchung  der 
feldmässig  gewonnenen  Ernten  1912  und  1914  bei  der  neuen  Form 
etwas  kleiner  als  bei  Fg  2.  Genauere  Messungen  haben  aber  grössere 
Länge  und  geringere  Dicke  und  Breite  bei  Fg  3  ergeben,  so  dass  dies 
Korn  besonders  unansehnlich  ist.  Es  ist  über  die  neue  Form  nur  w^enig 
analytisches  Material  zu  gewinnen  gewesen  aus  Gründen,  die  hier  nicht 
w^eiter  zu  erörtern  sind,  weshalb  von  einer  ausführlichen  Wiedergabe 
der  Zahlen  und  einer  eingehenden  Besprechung  Abstand  genommen  wird. 
Erwähnenswert  sind  aber  diese  Verhältnisse  deshalb,  weil  sie  auch  ein 
Licht  auf  die  Linienreinheit  w^erfen.  Ich  konnte  nicht  nachweisen,  dass 
die  neue  Form  Fg  3  etwa  durch  eine  Bastardierung  aus  Fg  2  hervorgegangen 
sei,  sondern  musste  mangels  aller  Spaltungserscheinungen  auf  eine 
Mutation  schliessen.  Nach  den  angestellten  Bastardierungsversuchen  mit 
der  Ausgangsform  scheint  auch  dieser  Fall  zu  den  Verlustmutationen 
zu  gehören.  Ebenso  könnte  man  natürlich  annehmen,  dass  auch  einer 
der  hier  behandelten  Linienzweige  Fg  2  a  und  d  durch  Mutation  aus 
der  ursprünglichen  Linie  entstanden  sei.  Nachweisen  lässt  sich  das  aber 
ebensowenig  wie  etwa  der  naheliegende  Verdacht  einer  intralinearen 
Spaltung.  Sicher  ist,  dass  die  Linie  Fg  2  trotz  ihrer  geradezu  hervor- 
ragenden morphologischen  und  physiologischen  Gleichmässigkeit  (w'enn 
man  von  der  etwas  verschiedenen  Fg  3  absieht)  keineswegs  geeignet 
erscheint,  die  Lehre  von  der  Konstanz  reiner  Linien  zu  stützen. 

Bei  der  Linie  Ng  2  liegen  dagegen  gar  keine  Anhaltspunkte  vor, 
die  eine  genealogische  Erklärung  der  Selektionswirkung  zuliesseu.  Hier 
ist  auch  nur  bei  einem  Teil  der  Fälle  die  Beziehung  zwischen  der 
Beschaffenheit  der  Mütter  und  der  Töchter  im  Sinne  der  Auswahl  nach- 
gewiesen. Es  genügt  aber  wohl  trotzdem  das  Material,  um  wenigstens 
für  einige  Jahresfolgen  eine  gewisse  Beeinflussung  mehr  als  bloss  wahr- 
scheinlich erscheinen  zu  lassen.  Da  es  sich  um  echte  Erblichkeit  nicht 
handelt,  weil  keine  sichere  und  noch  weniger  eine  gesteigerte  Über- 
tragung der  mütterlichen  Eigenschaften  auf  die  Töchter,  bezw.  der 
speziellen  Reaktionsfähigkeit  auf  die  Lebensbedingungen  hinsichtlich  der 


^)  Über   eine  Miitatiou   in  einer  reinen  Linie  von  Hord.  dist.  L.     Zeitschrift  für 
indulitive  Abstämmlings-  und  Vererbungslehre  1912,  Bd.  VIII,  S.  48  ff. 
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Stickstoffspeicherung  erfolgt,  so  könnte  nur  an  eine  „Nachwirkung"  oder 
ein  „Nachklingen"  gedacht  werden. 

C.  Fruwirth^)  bezeichnet  diese  Form  der  Nachwirkung  als  Über- 
tragung, deren  Erklärung  nicht  in  Veränderung  der  Anlagen,  sondern 
in  dem  Einüuss  veränderten  Plasmas  der  Mutter  zu  suchen  ist;  die 
Wirkung  kann  sich  bei  Versetzung  unter  veränderte  äussere  Verhältnisse 
kurze  Zeit,  ein  bis  zwei  Generationen  lang,  zeigen. 

E.  Baur-)  erwähnt  als  Beispiele  solcher  Nachwirkungen  bei 
höheren  Pflanzen  die  schwächliche  Nachkommenschaft  aus  runzeligen  und 
kleinen  Samen  von  verkümmerten  Bohnenpflanzen,  ferner  das  teilweise 
Unterbleiben  der  normalen  Wurzelverdickung  und  das  zu  frühe  in  die 
Blüte  Schiessen  von  Radieschenpflanzen  aus  kümmerlichen,  nährstoff- 
armen Samen,  die  von  durch  schlechte  Ernährung,  Wassermangel,  zu 
engen  Stand  usw.  ebenfalls  zu  frühem  Schiessen  gezwungenen  und 
während  der  Blüte  und  Samenreife  ausgehungerten  Pflanzen  gezogen 
wurden.  „Der  Zusammenhang  ist  ...  .  völlig  klar.  Die  Pflanzen 
leiden  in  ihrem  ersten  Entwicklungsstadium  Hunger  wegen  des  fast 
völligen  Fehlens  von  Reservestoffen,  trotz  guter  Behandlung,  und 
schreiten  deshalb  bald  zur  Blüte,  die  schlechte  Ernährung  der  Mutter 
hat  eben  auch  hier  noch  die  Kinder  direkt  mit  betroffen." 

Ich  möchte  mich  in  dieser  Beziehung  keinen  allzu  tiefsinnigen  Speku- 
lationen hingeben,  da  ich  ebenso  wie  Johannsen  und  Baur  auf  dem 
Standpunkt  stehe,  dass  man  mehr  experimentieren  und  weniger  theore- 
tisieren  soll.  Es  lässt  sich  aber  eine  einfache  Erklärung  auch  in 
unserm  Falle  von  der  Nachwirkung  geben.  Die  Stickstoff  reicheren 
Mütter  verdanken  ihren  grösseren  Gehalt  in  der  Regel  einem  Plus 
an  Reserveei weiss.  Bei  der  Keimung  wird  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  der  jugendlichen  Pflanze  deshalb  mehr  stickstoffhaltige 
Nahrung  zur  Verfügung  stehen,  wodurch  die  Jugendentwicklung  kräf- 
tiger vor  sich  geht.  Nach  allen  vorliegenden  Untersuchungen  ist 
aber  die  Jugendentwicklung  in  hohem  Grade  massgebend  für  das 
gesamte  Pflanzenleben.  ^)  Solche  gut  genährte  Pflanzen  können  dann 
auch  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sein,  ihre  Arbeitsorgane  kräf- 
tiger zu  entwickeln  und  damit  den  Bodenstickstoff  besser  zu  ver- 
werten als  schwächere  Individuen.  Die  Folge  der  stärkeren  Stickstoff- 
aufnahme   der  Pflanze  ist   dann   wieder   eine   stärkere  Ablagerung  von 


^)  Zur  Frage  erblicher  Beeinflussung  durch  äussere  Verhältnisse.  Zeitschrift  für 
Pflanzenzüchtung  II,  1914,  S.  52. 

2)  Einführung  in  die  experimentelle  Vererbungslehre.  2.  Auflage.  Berlin  1914, 
S.  52. 

^)  Vergl.  hierzu:  Marek,  Das  Saatgut  und  dessen  Einfluss  auf  Menge  und  Güte 
der  Ernte.  Wien  1875.  Ferner:  WoUny,  Saat  und  Pflege  der  landw.  Kulturpflanzen. 
Berlin  1885  u.  a.  m. 

Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtunci:.    Bd.  III.  8 
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Eohprotein  im  Koni.  Die  sonsti<?eii  Modit'ikationsursachon  worden  diese 
inütteiliehe  Nachwiikim<>"  je  naiii  den  umständen  fördern,  nieht  beein- 
flussen oder  auch  liemmen,  wie  das  bei  allen  iibri«2^en  pliysioloj^isehen 
Vorgängen  der  Fall  ist.  weshalb  immer  nur  bei  einem  Teil  der  Pflanzen 
der  mütterliche  Kinfluss  nachwirken  kann.  Und  dieser  Kinfluss  kann 
gegenüber  den  übrigen  Modifikationsursachen  immer  nur  verhältnismässig 
gering  sein,  woraus  sich  auch  der  geringe  Effekt  erklärt;  er  kann  nicht 
über  das  individuelle  Leben  der  aus  dem  betreffenden  Samenkorn  er- 
wachsenen Pflanze  hinausreichen,  wodurch  der  IVlangel  einer  Steigerung 
des  Kinfhisses  klar  wird.  So  wii'kt  also  der  Stickstoffgehalt  des  Samens 
lediglich  wie  irgend  eine  andere,  auf  die  Entwicklung  des  betreffenden 
Individuums  Kinfluss  gewinnende  Lebensbedingung,  so  dass  also  die 
stiekstoffreichereu  Nachkommen  stickstoffreicher  Mütter  als 
Ernährungsmodifikationen  zu  betrachten  wären,  soweit  nicht, 
wie  vielleicht  bei  Eg  2,  die  Linienreinheit  überhaupt  in  Frage  steht. 
Aber  auch  hier  hat  sich  bei  Ti-eunung  nach  den  möglicherweise 
verschieden  veranlagtiMi  TJnienzweigen  innerhallt  jeder  Komponente  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  genügend  deutliche  positive  \\'irkung  der 
Auswahl  nach  dem  Stickstoffgehalt  des  Mutterkornes  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Früchtt"  der  Nachkommen  ergeben. 

IL  Das  N'erhalten  dos  Korii<;ewichie«  bei  den 
Selektions  versuchen. 

Die  Ivorngrösse  spielt  als  ein  Merkmal  der  botanisch  unter- 
scheidbaren grösseren  Formenkreise,  der  Arten,  Unterarten  uiul  Varie- 
täten schon  in  der  älteren  Literatur  eine  grosse  Rolle;  ausserdem  findet 
sich  ihre  Beziehung  zu  den  Wachstumsbedingungen  genugsam  erörtert, 
und  in  diesem  Zusammenhang  wird  sie  auch  als  Kennzeichen  für  die 
Herkunft  aus  bestimmten  geographischen  Bezirken,  also  für  natürliche 
Rassengruppen,  llerkünfte  und  Sorten  verwandt.  Bei  Untersuchungen 
wurde  die  Koi'ngi'()sse  hauptsächlich  muh  Standi)uukt  der  wirtschaftlich 
oder  technologisch  bedeutsamen  Qualitätsfeststellung  und  in  der  Samen- 
kuiule  im  Hinblick  auf  die  Abhängigkeit  der  Krnten  von  der  Korngrösse 
des  verwendeten  Saatgutes  betrachtet.  So  zieht  schon  E.  Wollny^) 
aus  seinen  Versuchen  den  Schluss  (1.  c.  S.  (>!)),  ,.dass  die  (lUuUität  der 
geernteten  KörniM-  von  der  der  Saatkiu'ner  abhängig  ist;  grosse  geben 
hauptsächlich  wieder  grosse,  kleine  wieder  kleine  Körner''.  Da  Erblich- 
keitsfragen hier  niclit  im  Vordergruiul  standen,  so  war  die  Erklärung 
natürlich  in  (M'stei-  Linie  auf  physiologischen  Krwägungen  aufgebaut. 
In  ähnlicher  Richtung  haben  sich  schon  vorher  die  bemerkenswerten 
Untersuchungen  von  G.  Marek'-^)  u.  a.  bewegt,    ebenso   die   zahlreichen 


*)  Saat  uiiil  I'fleye  der  laiidwiitschaftlichen  Kulturpflanzon.     Berlin  ISiSö. 

")  Das  Saatgut  imd  (Icsseii  Eiiit'luss  auf  Menge  niul  (^ütt>  iler  Ernte.     Wien  1875. 
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Samenwechsel-  und  Einbüi'gerun«^sversuclie.  Allen  diesen  Untersuchungen 
fehlt,  dass  sie  nicht  mit  genotypisch  einheitlichem  Material  arbeiteten; 
ausserdem  sind  diejenigen  F^rmittelungen,  bei  welchen  der  Einfluss  der 
Wachstumsbedingungen,  besonders  der  Anbaulagen  und  dei-  -Tahres- 
witterung  nicht  ausgeschaltet  ist,  für  die  vorwürfige  Frage  ohne  besondere 
Bedeutung. 

Reiches  Material  über  die  Korngrösse  als  Sorteneigenschaft  geben 
die  1889  einsetzenden  Sorten  versuche  der  Deutschen  Landwirtschafts- 
G-esellschaft,  über  die  seit  1890  zunächst  im  Jahrbuch  und  dann  in  be- 
sonderen Arbeiten  der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft  berichtet 
wird.  In  gleicher  Richtung  aufklärend  wirken  bei  der  Gerste  die  Ver- 
suche der  deutscheu  Gerstenkulturstation  in  Berlin  und  die  statistischen 
Ermittelungen  über  die  bei  den  Berliner  und  sonstigen  Gerstenaus- 
stelluugeu  untersuchten  Braugersten.  Ebenso  finden  sich  besonders  in 
den  letzten  Jahrzehnten  in  der  brautechnischen  Literatur  zahlreiche 
Analysen  von  Braugersten  unter  Berücksichtigung  des  Korngewichtes 
mitgeteilt,  die  mit  der  zunehmenden  Schärfe  der  Sortendifferenzierung 
und  dem  Fortschritt  der-  Züchtung  auf  der  Grundlage  der  Linientrennung 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  für  das  Studium  der  Erblichkeits Verhältnisse 
ausgenützt  werden  können.  Es  würde  für  den  Zweck  dieser  Abhandlung 
viel  zu  weit  führen,  auch  nur  die  hauptsächlichsten  Daten  aus  dieser 
grossen  Analysenliteratur  wiederzugeben. 

Dass  sich  aber  selbst  die  landwirtschaftlichen  Sortenkenner  lange 
Zeit  nicht  klar  über  den  Sachverhalt  waren,  zeigt  z.  B.  eine  kurze 
Angabe  von  A.  v.  Liebeuberg,^)  der  sagt,  dass  sich  in  den  1885  ein- 
geleiteten Versuchen  die  Differenzen  im  Korn-  (und  Volum-)  Gewicht 
zugunsten  der  Hannagerste  von  Jahr  zu  Jahr  wiederholen;  „es  lässt 
sich  aber  nicht  entscheiden,  ob  dieses  grössere  Korngewicht  eine  natür- 
liche oder  angezüchtete  Eigenschaft  der  Hannagerste  ist.  Man  kann 
sich  leicht  vorstellen,  dass  wenigstens  zum  Teile  die  Frühreife  die 
bessere  Entwicklung,  also  bedeutendere  Grösse  und  Schwere  des  Korns 
hervorrufen  kann " . 

Hingegen  nahm  C.  Fruwirth^)  schon  1902  auf  Grund  dreijähriger 
Anbauversuche  trotz  nicht  einheitlichen  Verhaltens  der  Sorten  ein  Über- 
ragen des  Tauseudkorngewichtes  wenigstens  für  die  Hohenheimer  Ernten 
von  Prinzessingerste  und  Goldthorpe  (gegenüber  Chevallier-,  Hanna-  und 
Selchower  Gerste)  in  Anspruch;  doch  geht  dieser  Angabe  der  Satz  vor- 
aus (S.  27):  „Ein  deutliches  einheitliches  Hervor-  oder  Zurücktreten 
einer  Sorte   oder   einiger  Sorten   kann  nicht  festgestellt  werden,"   was 


^)  Zur  Naturgeschichte  und  Kultur  der  Braugerste.     Wien  1897.     (Kurze  Berichte 
des  Vereins  zur  Förderung  des  landwirtschaftlichen  Versuchswesens  in  Österreich,  4.  Heft.) 

'^)  Vergleichende    Anbauversuche    mit    verschiedenen    Gersten-    und    Hafersorten. 
Hohenheimer  Festschrift  1902. 
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den  Zahlen  gegenüber  entschieden  zu  vorsichtig  ist.  Erwähnt  sei  auch 
noch  die  Ansicht  von  J.  Vanha.^)  der  nur  eine  „gewisse"  Vererbung 
„unter  normal  günstigen  Verhältnissen"  aus  seinen  bereits  früher  zitierten 
Vegetationsversuchen  folgert. 

1908  habe  ich  auf  Grund  sechsjähriger  Anbauversuche  mit  einer 
Reihe  der  bekannteren  europäischen  Braugerstensorten  gezeigt,'^)  dass 
die  Korngrösse  bei  der  zweizeiligen  Gerste  dennoch  eine  spezifische  und 
vererbliche  Sorteneigenschaft  ist,  die  natürlich,  wie  ich  an  verschiedenen 
Punkten  erwähnte,  im  hohen  Grad  vom  Einfluss  der  Lebensbedingungen, 
besonders  von  der  Ernährung  der  Pflanzen  im  weitesten  Sinne  und  der 
Jahreswitterung  abhängig  ist,  dergestalt,  dass  die  Modifikationsschwau- 
kungen  vielfach  über  die  Sorteuunterschiede  hinausschlagen.  Auch  von 
anderer  Seite  wurde  inzwischen  diese  Erfahrung  bestätigt,  und  zuletzt 
hat  Opitz'^)  unter  Verwertung  von  Versuchsergebnissen  der  Deutschen 
Gerstenkulturstation  und  von  Untersuchungen  der  Brauerei  Haase  in 
Breslau  diese  Frage  neuerdings  mit  dem  gleichen  Ergebnis  bearbeitet. 

Sehr  gründliche  Untersuchungen  über  die  theoretischen  und  be- 
sonders zahlenkritischen  Gesichtspunkte,  die  beim  Studium  der  Korn- 
grösse durch  Vergleich  verschiedener  Versuchsmaterialien  zu  beachten 
sind,  hat  H.  Quante*)  angestellt,  die  aber  bei  unserer  Abhandlung  nur 
zum  geringsten  Teil  einschlägig  sind,  da  hier  einerseits  die  Vererbung 
der  Korngrösse  nicht  im  Vordergrund  der  experimentellen  Fragestellung 
stand  und  bei  der  Selektion  selbst  gar  nicht  berücksichtigt  wurde, 
während  andererseits  die  Zahl  und  Menge  der  untersuchten  Körner  nach 
anderen  Gesichtspunkten  geregelt  werden  musste.  Quaute  hält  die 
Grösse  der  Körner  für  nicht  brauchbar  zur  Unterscheidung  der  Rassen 
der  Gerste,  wohl  aber  vielleicht  zur  Beschreibung  der  verschiedenen 
Rassen  unter  Heranziehung  der  Mittelwerte,  aber  auch  dann  nur  mit 
Vorbehalt  wegen  der  grossen  Variabilität  der  Korngrösse,  besonders  unter 
dem  Einfluss  des  Klimas.  (Die  Gerste  S.  57):  „Zur  Charakterisierung 
von  Varietäten  und  Sorten  bezüglich  ihrer  messbaren  Eigenschaften 
reicht  es  nicht  aus,  aus  einer  geringen  Individueuzahl  Mittelw^erte  zu 
bilden  und  daneben  eveut.  noch  zufällig  gefundene  Grenzwerte  anzugeben. 
Vielmehr  ist  es  erforderlich,  aus  den  Messungen  einer  genügenden  Anzahl 
von  Individuen  (möglichst  nicht  unter  400  Stück)  neben  dem  Mittelwert 
die  Variationsbreite   zu  berechnen."     (1912,  S.  139 — 142).     Dieser  An- 

1)  1.  c.  1905. 

■^)  Sechsjährige  Gerstenanbauversuche.  Zeitschrift  für  das  gesamte  Brauwesen 
1908,  Nr.  9,  10  und  11. 

3)  1.  c.  1913. 

'')  Die  Gewichtsverhältnisse  der  Getreidekörner  und  ihre  Bedeutung.  Fühlings 
landw.  Zeitung  1911,  S.  1.  Ferner:  Die  Grundlagen  der  Variationsstatistik  und  ihre 
praktische  Anwendung.  Ebendort  1912,  S.  116.  Die  Gerste,  ihre  botanischen  und  brau- 
technischen Eigenschaften  und  ihr  Anbau.     Berlin  1913. 
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forderung  konnte  bezüglich  der  vorliegenden  Arbeit  nur  liinsichtlicli  der 
Ernte  1912  Eecbming  getragen  werden,  da  die  übrigen  Jahrgänge  eine 
zu  geringe  Individuenzahl  brachten.     (Vergl.  Abschnitt  III.) 

Es  war  von  vornherein  klar,  dass  die  Spezifität  der  Korngrösse  nicht 
bei  dem  vagen  Sortenbegriff  haltmachen  werde,  sondern  erst  recht  bei  den 
Linien  hervortreten  müsste,  und  in  der  Tat  hat  Johannsen  schon  bei 
Veröffentlichung  seiner  bis  zum  Jahre  1897  reichenden  Versuche  auf  die 
Unterschiede  in  den  Nachkommenschaften  aufmerksam  gemacht  und 
später  waren  Messungen  der  Korngrösse  bei  Gartenbohnen  i)  geradezu 
eine  Grundlage  seiner  Lehre  von  der  Konstanz  reiner  Linien.  Die  Korn- 
grösse hat  sich  auch  bei  den  verschiedensten  anderen  Pflanzenarten  als 
vererbliches  Linienmerkmal  erwiesen,  so  dass  damit  als  einem  wohl  für 
alle  oder  wenigstens  die  meisten  Samenpflanzen  gültigen  Naturgesetz 
zu  rechnen  ist. 

Wie  es  sich  damit  bei  den  vorliegenden  Versuchen  und  den  Linien 
Ng  2  und  Fg  2  verhält,  darüber  sollen  hier  ebenfalls  einige  Mitteilungen 
gebracht  werden.  Dabei  sollen  die  für  die  Analyse  verwendeten 
20  Mittelkörner  der  beiden  bestentwickelten  Ähren  einer  Pflanze  im 
völlig  trockenen  Zustand  den  nachfolgend  angeführten  Mittelzahlen  zu- 
grunde gelegt  werden. 

Fg  2  Ng  2 

-  +  -  + 

1,103  1,055 

0,984 
0,999 
1,083 
1,037 
1,060 

Wie  man  sieht,  ist  ausnahmslos  der  Stamm  Fg  2  im  Korn  grösser 
wie  Ng  2,  und  die  Unterschiede  zeigen  sich  alle  Jahre,  gleichviel  ob  der 
Jahrgang  durchschnittlich  ein  kleineres  Korn  oder  ein  grösseres  hervor- 
gebracht hat. 

Man  könnte  gegen  die  vorstehenden  Zahlen  den  Einwand  erheben, 
dass  hier  vielleicht  die  unter  Umständen  verschiedene  Ährenlänge  beider 
Linien  eine  Rolle  spielen  könnte,  so  dass  trotz  arithmetisch  gleichen 
Sitzes  der  Körner  doch  im  botanischen  Sinn  ihre  Vergleichbarkeit  nicht 
unbestritten  ist.  Deshalb  sollen  nachstehend  einige  Zahlen  aus  dem  Ver- 
mehrungsanbau der  beiden  Stämme  angeführt  werden,  festgestellt  also 
an  Versuchsfeldernten  von  gewöhnlicher  Feldkultur,  aber  gewonnen  unter 
gleichen  Anbaubedingungen  und  bei  gleicher  maschineller  Sortierung. 
Die  Zahlen  bezeichnen  das  Gewicht  von  1000  völlig  gleichmässig  luft- 


1907 

1908 

.  .  0,976 

1909 

.  .  1,026 

1910 

.  .  0,989 

1911 

.  .  1,011 

1912 

.  .  1,039 

0,892 

0,885 

0,920 

0,945 

0,939 

0,853 

1,011 

0,998 

0,893 

0,927 

^)  über  Erblichkeit   in  Populationen  und  in  reinen  Linien.     Jena  1903.     Ausser- 
dem in  späteren  Veröffentlichungen. 
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trockenen  Körnern  nach  mehrmonatlicher  Lagerung  im  Laboratorium 
(Mittelzahlen  aus  den  Berichten  der  K.  Saatzuchtanstalt  Weiheustephan, 
5.— 10.  Stück). 


Fg2 

Ng2 

1906  L 

Vermehrung  ....  44,4 

40,2 

1906  II. 

H 

.  46,9 

42,6 

1907  L 

••           « 

.  51,6 

47,5 

1908  I. 

» 

.  46,2 

43,4 

1909  L 

» 

.  48,3 

44,4 

1909  IL 

» 

.  47,8 

44,3 

1910  L 

u.  IT.  „ 

.  .  47,8 

43,3 

1911  IL 

w 

.  50,0 

48,7^) 

Diese  Zahlen  könnten  aus  den  Akten  noch  weiter  ergänzt  werden; 
die  obigen  Mitteilungen  werden  aber  genügen  zum  Nachweis,  dass  die 
Linie  Fg  2  auch  bei  gewöhnlichem  Feldbau  im  Durchschnitt  der  ganzen 
Kornernte  ein  beträchtlich  höheres  Korngewicht  zeigt  als  die  Linie  Ng  2, 
und  dass  somit  die  Ermittlungen  an  den  in  Dibbelkultur  gebauten  Zucht- 
pflanzen und  bei  Vergleich  der  Mittelkörner  der  Ähre  genau  den  Sorten- 
charakter beider  Linien  wiedergeben.  Allgemein  tragen  die  Zahlen 
also  auch  zur  Stütze  des  Satzes  bei,  dass  bei  der  zweizeiligen  Gerste 
die  Korngrösse  ein  streng  Tererbliches  Linienmerkmal  ist,  was  für  die 
praktische  Pflanzenzüchtung  wie  für  die  Sortenwahl  und  Sorten- 
beurteilung von  erheblichem  Belang  ist. 

Im  Anschluss  sei  angeführt,  dass  beim  Korngewicht  die  gene- 
alogische Nachforschung  in  der  Linie  Fg  2  zu  keinem  Ergebnis  geführt 
hat,  das  dem  bei  der  Stickstofffrage  gefundenen  entspräche.  Denn  1907, 
1908  und  1909  waren  durchschnittlich  die  Abkömmlinge  des  Zweiges  a 
grösser  im  Korn,  in  den  folgenden  drei  Jahren  dagegen  die  d-Nach- 
kommen.  Die  Zahlen  sollen  daher  nicht  mitgeteilt  werden;  der 
Befund  wäre  aber  ein  Beweis  dafür,  dass  hier  bei  Fg  2  die  Stickstoff- 
speicherung  mit  dem  Korngewicht  nicht  fest  Yerbunden  wäre,  falls 
erstere  sich  wirklich  in  den  beiden  Hauptzweigen  der  Linie  differenziert. 
Bei  Ng  2  ist  ohnehin  keine  genealogische  Beziehung  aufzudecken. 

Um  unabhängig  von  der  Zuchtrichtung  die  Variationsverhältnisse 
der  Korngrösse,  bezogen  auf  20  Mittelkörner  der  Ähre,  bei  beiden 
Stämmen   zu  beleuchten,   kann  nachfolgende  Zusammenstellung  dienen: 

(Siehe  die  TabeUe  auf  S.  119.) 

Abgesehen  von  der  bereits  festgestellten  Liniendifferenz  im  Korn- 
gewicht zeigen  obige  Zahlen  auch,  dass  bei  der  grosskörnigen  Fg  2  die 
Variation  des  Korngewichtes   in   der  Mehrzahl  der  Fälle   geringer  ist 


^)  Nach   1911    wurden   die   beiden   Stämme   nicht   mehr   im   gewöhnlichen   Feld- 
anbauversuch geführt. 
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Ng2 

Fg2 

Jahr 

Jahresmittel 

mit  wahrscheinl. 

Fehler 

Standard- 
ab- 
weichung 

Variations- 
koeffizient 

Jahresmittel 

mit  wahrscheinl. 

Fehler 

Standard- 
ab- 
weichung 

Variations- 
koeffizient 

1907 

1,0080  +  0,0056 

0,0536 

5,314 

1,1023  ±  0,0043 

0,0405 

3,677 

1908 

0,8908  ±  0,0092 

0,0589 

6,611 

0,9787  +  0.0064 

0,0574 

5,868 

1909 

0,9259  ±  0,0085 

0,0629 

6,791 

1,0164  +  0,0066 

0.0592 

5,825 

1910 

0,8850  +  0,0114 

0,0921 

10,403 

1,0033  +  0,0115 

0,0778 

7,752 

1911 

1,0008  ±  0,0081 

0,0456 

4,552 

1,0265  +  0,0114 

0,0657 

6,399 

1912 

0,9130  +  0,0045 

0,0840 

9,205 

1,0537  +  0,0043 

0,0773 

7,333 

wie  bei  der  durchschnittlich  kleineren  Linie  Ng  2,  deren  Körner  also 
hinsichtlich  der  Grösse  stärker  den  Modifikationseinflüssen  unterliegen. 
Dies  zeigt  sich  besonders  im  Jahr  1910,  das  nach  den  früheren  Erörte- 
rungen ein  Ausnahmejahr  insofern  war,  als  hier  die  Stickstoffselektion 
bei  Ng  2  scheinbar  wirkungslos  gewesen  ist.  Es  ist  an  früherer  Stelle 
bereits  nachgewiesen,  dass  damals  abnorme  Ernährungsbedingungen  für 
einen  Teil  der  Ng  2 -Pflanzen  vorlagen  und  diese  Abweichung  ver- 
schuldeten; der  oben  berechnete  grosse  Variationskoeffizient  beweist 
ebenfalls  diese  auf  Standortsungleichmässigkeiten  zurückzuführenden 
Ernährungseinflüsse  und  damit  die  Richtigkeit  der  früher  gegebenen 
Erklärung  für  das  abweichende  Verhalten  der  Linie  im  Jahr  1910.  Und 
ebenso  wird  der  die  Kornqualitäten  verbessernde,  aber  auch  ausgleichende 
Einfluss  des  sonnigen  Jahrgangs  1911,  der  früher  gleichfalls  zur  Er- 
klärung des  abweichenden  Verhaltens  der  Stickstoffspeicherung  in  diesem 
Jahr  beigezogen  wurde,  nunmehr  rechnerisch  auch  hinsichtlich  der 
Korngrösse  von  Ng  2  nachgewiesen,  die  in  diesem  Jahr  die  geringste 
Variation  aller  Jahre  zeigt.  Und  dass  das  für  die  vorliegenden  Ver- 
hältnisse abnorm  ist,  geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  der  Variations- 
koeffizient diesmal  sogar  geringer  ist  als  bei  Fg  2.  So  sind  also  gerade 
diese  Zahlen  eine  starke  Stütze  für  die  S.  96  abgegebene  Erklärung 
und  damit  für  die  Ergebnisse  der  gesamten  hier  vorgetragenen  Ver- 
suche über  die  Wirkungen  der  Auswahl  des  Saatgutes  nach  dem  Stick- 
stoffgehalt. 

Da  die  auf  S.  117  angegebenen  mittleren  Korngewichtszahlen 
bei  Fg  2  mit  einer  geringfügigen  Ausnahme  schwereres  Korn  bei  der 
Pluszüchtungsreihe  aufweisen,  während  bei  Ng  2  in  drei  Fällen  die 
Minusreihe  und  in  zwei  Fällen  die  Plusreihe  der  Stickstoffzüchtung 
grössere  Körner  aufweist,  so  soll  nachfolgend  das  Verhältnis  zwischen 
Eltern  und  Kindern  hinsichtlich  des  Korngewichtes  durch  Berechnung 
der  Beziehung  mit  der  Bravaisschen  Korrelationsformel  geprüft 
werden. 
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Auf  den  eisten  Blick  sieht  man.  das^  von  einer  ErMiohkeit  des 
Korag\?wiolites  innerhalb  der  Linie  keine  Kede  ist,  denn  den  geriniren 
positiven  Werten  in  drei  Jahr^sfolgen  stehen  je  zweimal  negtitive  gegen- 
über und  ausserviem  liegen  die  Werte  innerhalb  des  3 — 4  fachen  Fehler- 
sv.elrsumes.  Somit  wirkt  die  Schwere  des  Saatgutes  nicht  auf  die 
nächste  Generation,  wenn  man  r^ine  Linien  vor  sich  hat  imd  normal 
kräftig  ausgebildete  KC»mer  sät:  die  im  Anfang  dieses  Abschnittes 
Dtienen  entgegenstehenden  Befimde  älterer  Autoren  leiden  eben  imter 
der  genot>~pischen  Verschiedenheit  des  Materials  und.  wie  aus  den  Kom- 
g^wichten  hervort:eht,  auch  darunter,  dass  die  bei  jenen  Versuchen 
verwendeten  nietirigen  Korngewichrsklassen  bereits  schwache,  r^eserve- 
SToffanue  imd  daher  nicht  als  produktionskräftiges  Saatgut  anzu- 
sx>r>cehende  KJ^mer  darstellen. 

^':n  Interesse  ist.  dass  die  negativen  wie  die  positiven  Korre- 
laiioiisioeffiiienten  bei  beiden  Linien  genau  in  den  gleichen  Jahren 
auttreten.  so  dass  man.  wenn  nicht  die  grv>ssen  Fehlerschwankmigen 
irär>?n.  schKessen  könnte,  dass  der  Einfluss:  der  Jahres wittenmg  gleich- 
sinnig wirkt  und  jedenfalls  den  Einfluss  der  Komgrfvsse  des  Saatgutes 
unter  den  hier  geKnenen  Einschränkungen  weitaus  überwiegt .  Die 
grössie  negative  Korrelation,  die  auch  im  Zahlenwert  sogar  den  vier- 
feeh<m  Fehlerspielraum  übersehreitet  und  daher  wohl  einige  Sicherheit 
bietet,  findet  sich  bei  der  Linie  }vg2  zwischen  den  Generationen  1909 
und  1910-  Da  hier  also  die  Nachkommenschaft  scheinbar,  was  an  und 
fnr  sich  ein  Widersinn  wäre,  in  umgekehrter  Beziehung  zum  Saatgut 
hinsichtlieh  der  Komgrösse  stehen  würde,  so  ist  auch  diese  Berechnung 
wieder  ein  Beweis  für  die  wiederiiolt  erwähnte  Abnormität  des  Milieus 
für  ^^g2  1910  und  für  die  Stichhaltigkeit  der  früher  gegebenen  Er- 
kjinmg  nbör  das  Ausbleiben  der  Nachwirkung  der  Stickstoffselektion. 

Der  hiör  nachgewiesene  Mangel  einer  deutlichen  und  im  Wechsel 
der  Jahre  gleichgerichteten  Wechselbeziehung  zwischen  der  Komgrösse 
des  Saatgutes  und  derjenigen  der  Ejmte  gilt  natürlich  nur  unter  den 
hiör  gebotenen  Versuchsbedingungen  und  bei  Beachtung  botanisch  gieich- 
S^^aldeter  Köm»,  feiner  imter  der  weiteren  Voraussetzuns.  dass  zur 
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Saat  nur  voll  ausgebildete,  gesunde  Körner  kommen.  Mit  diesen  Ein- 
schränkungen ist  aber  der  Befund  für  die  Kenntnis  des  Verhaltens 
reiner  Linien  von  Wichtigkeit,  und  zwar  gerade  deshalb,  weil  sich  hin- 
sichtlich der  Eiweissspeicherung  die  Gerste  anders  und  auch  durch  die 
Beschaffenheit  des  Saatgutes  als  leichter  modifizierbar  erweist. 

Deshalb  sei  in  diesem  Zusammenhang  eine  anderweitige  Be- 
obachtung erwähnt.  C.  Fruwirth^)  hat  nämlich  bei  Aussaat  ver- 
schieden schwerer  Kömer  einer  und  derselben  Pflanze  einer  reinen 
^V'eizenlinie  aus  den  leichten  Körnern  einen  durchschnittlich  geringeren 
Ertrag  an  Körnern  und  Stroh  erzielt  als  von  den  Pflanzen  aus  schweren 
Kömern  und  erklärt  das  mit  der  besseren  Eraährang.  so  dass  die  Ge- 
neration aus  schwereren  Köraem  üppiger  ^ird,  was  besonders  bei 
weitem  Standraum  in  die  Erscheinung  tritt.  Fruwirth  erwähnt  auch, 
dass  zu  dieser  Frage  zwar  viele  Versuche  vorliegen,  die  aber  alle  nur 
mit  Populationen  angestellt  sind. 

Bei  der  unscharfen  und  schwankenden  Korrelation  hat  natürlich 
auch  die  Berechnung  der  Regression  wenig  Zweck;  die  Zahlen  seien 
aber  für  anderweitige   Verwertung  hier  angeführt  (g  pro  20  Kömer): 

Ng2  Fg2 

1907/08 -H  0,039  +0.273 

1908/09 -0.183  -0.035 

1909/10 -  0,173  -  0.163 

1910/11 4-0,047  -0.291 

1911/12 +0.237  +0,163 

Methodisch  beweisen  die  sämtlichen  Befunde  auch  die  Notwendig- 
keit langjähriger  Versuchsreihen.  Hätte  man  z.  B.  nur  die  Jahre  1908/09 
und  1909/10  gehabt,  so  wäre  zur  Not  eine  gegensätzliche  Beziehung 
aus  den  Zahlen  zu  schliessen  gewesen.  Dagegen  hätten  die  Versuche 
unter  Beschränkung  auf  die  Jahrgänge  1910/11  und  1911/12  recht  gut 
auch  für  reine  Linien  bewiesen,  was  früher  für  genotj'pisch  gemischtes 
Material  festgestellt  war,  nämlich  dass  die  Qualität  der  Ernte  hinsichtlich 
der  Komgrösse  abhängig  sei  von  der  Komgrösse  des  Saatgutes. 

Vergleichen  wir  endlich  noch  die  Variation  des  Merkmales  ..Kom- 
grösse" gegenüber  demjenigen  „Stickstoffgehalt~.  so  zeigt  sich,  dass, 
von  zwei  Ausnahmen  (Xg  2  —  1910  und  1912)  abgesehen,  der  Eiweiss- 
gehalt  weitaus  stärker  variiert  als  das  Komgewicht.  Darauf  ist  es  ja 
auch  zurückzuführen,  dass  zwar  für  die  letztere  Eigenschaft  die  Erb- 
lichkeit als  Linienmerkmal  schon  von  anderer  Seite  auch  bei  der  Gerste 
gefunden  wurde,  während  für  die  Stickstoffspezifität.  abgesehen  von  den 
älteren  und   auf  anderen  Grundlagen  stehenden  J oh annsen sehen  Er- 

')  Zur  Frage  erblicher  Beeinflussung  durch  äussere  Verhältnisse.  Zeitschrift  für 
Pflanzenzüchtung  II,  1914.  S.  62. 


122  Kiessling: 

gebnissen.  erst  die  hier  beschriebenen  Versuche  Yolle  Klarheit  geschaffen 
haben.  Wir  haben  also  den  interessanten  Fall,  dass  die  Korngrösse 
zwar  als  Linienmerkmal  eine  leichter  nachweisbare  Erblichkeit  besitzt, 
bei  Verwendung  voll  ausgebildeter,  normal  grosser  Körner  aber  keine 
positiv  feststellbare  Nachwirkungen  ausübt.  Dagegen  ist  beim  Eiweiss- 
gehalt  ein  Hinüberklingen  von  einer  Generation  zur  andern  bemerkbar; 
indessen  ist  hier  der  Nachweis  der  Linienspezifität  wegen  der  starken 
Modifikabilität  des  Merkmals  weitaus  schwieriger. 

Vergleichen  wir  schliesslich,  inwieweit  eine  Gleichsinnigkeit  im 
Schwanken  der  Modifikationsbreite  der  beiderlei  Eigenschaften  bemerk- 
lich ist,  so  sehen  wü\  dass  bei  Ng  2  wie  Fg  2  der  Variationskoeffizient 
für  beide  Eigenschaften  1908  gegenüber  1907  zugenommen  hat:  im 
nächsten  Jahr  zeigt  er  hinsichtlich  des  Stickstoffgehaltes  bei  beiden 
Linien  eine  gewaltige  Steigerung,  während  derjenige  des  Korngewichtes 
in  beiden  Fällen  gleich  dem  Vorjahr  blieb.  Das  folgende  Jahr  gibt 
dagegen  der  Variation  des  Korngewichtes  bei  Fg  2  eine  deutliche  und 
bei  Xg  2  sogar  eine  sehr  beträchtliche  Ausdehnung,  während  der  Stick- 
stoffgehalt in  beiden  Fällen  zwar  stark,  aber  weniger  wie  im  voraus- 
gehenden Jahre  schwankt.  Hier  zeigt  1911  die  Linie  Fg  2  wieder  eine 
kleine  und  Xg  2  eine  nochmals  sehr  beträchtliche  Zunahme  der  Variation, 
während  diese  im  Korngewicht  bei  Fg  2  etwas  und  bei  Xg  2  bis  weit 
unter  Mittel,  auf  den  niedrigsten  Stand  in  der  ganzen  Jahi-esreüie 
herabsinkt.  Im  folgenden  Jahr  ist  die  Schwankung  wieder  für  die 
Korngrösse  erheblicher,  für  den  Stickstoffgehalt  dagegen  beträchtlich 
niedriger  geworden  als  1911.  und  zwar  bei  beiden  Linien.  Die  Linien 
verhalten  sich  demnach  gleichsinnig,  dagegen  steigt  und  fällt  die 
Variationsbreite  beider  Merkmale  ziemlich  unabhängig  voneinander. 

Es  zeigen  also  diese  Versuche,  dass  sich  das  Merkmal  ..Korngrösse" 
in  vielen  Beziehungen  anders  verhält  wie  der  spezifische  Stickstoffgehalt 
der  Gerste.  Xachdem  hier  keine  Xachwü'kung  der  Selektion  wie  bei  der 
Auswahl  nach  dem  Stickstoffgehalt  gefunden  wk'd,  so  läuft  die  durch 
Selektion  erzielte  Beeinflussimg  des  Eiweissgehaltes  trotz  der  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Korugewicht  und  Stickstoffgehalt  demnach  nicht 
etwa  auf  eine  Selektion  nach  der  Korngrösse  hinaus.  Will  man  also  einen 
Einfluss  auf  diese  letztere  Eigenschaft  gewinnen,  dann  kann  mau  nur 
mit  der  Isolierung  geeigneter  Linien  vorwärts  kommen.  Dabei  können 
diese  Linien  entweder  aus  vorhandenen  Populationen  unbekannter  ge- 
netischer Entstehung  oder  aus  künstlich  gezüchteten  Bastardnachkommen- 
schaften stammen.  Es  bleibt  noch  zu  erweisen,  wieweit  die  mit  dem 
ausgesprochenen  Zwecke  der  Beeinflussung  vorbehandelter  Merkmale 
vorgenommene  Linienkreuzung  rascher  oder  leichter  oder  sicherer  zum 
Ziel  führt  als  die  Linientrennung  aus  vorhandenen  Sorten.  Trotz  des 
Bestehens   von   im   nachfolgenden  Abschnitt   noch  näher  zu  erörternden 
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Beziehungen  zwischen  den  beiden  Merkmalen  zeigen  diese  doch  eine 
weitgehende  Unabhängigkeit  auch  in  der  Modifikation,  so  dass  die  Ver- 
bindung im  positiven  Korrelationsfall  locker  genug  bleibt,  um  Aussicht 
auf  eine  völlige  Beseitigung,  z.  B.  durch  Bastardierung,  zu  bieten. 

III.  Beziehungen  zwischen  Stickstoffgehait  und  Korngewicht. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Grösse  der  Körner  und  ihrem 
Proteingehalt  haben  die  Forschung  schon  frühzeitig  beschäftigt,  freilich 
weniger  vom  Erblichkeitsstandpunkte  aus,  sondern  aus  allgemein  physio- 
logischen Gesichtspunkten,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Saattauglich- 
keit und  den  Produktionswert,  sowie  auf  die  technologische  und  land- 
wirtschaftliche Verwertung  der  Körner.  Nach  v.  Bibra^)  haben  zuerst 
Eeiset  (S.  228)  und  Millon  (S.  230)  hinsichtlich  des  Stickstoffgehaltes 
des  Weizens  (S.  256)  die  Beziehung  zur  Korngrösse  beachtet,  v.  Bibra 
selbst  zieht  aus  seinen  eigenen  Analysen  den  Schluss  (S.  257),  dass  bei 
verschiedenen  Sorten  kein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  Korn- 
grösse und  Stickstoffgehalt  besteht,  dagegen  hat  bei  ungleichkörnigem 
Weizen  derselben  Sorte  das  kleinere  Korn  mehr  Stickstoff  wie  das 
grössere,  was  auch  Reiset  gefunden  habe.  Auch  den  Einfluss  der  Lebens- 
bedingungen weiss  V.  Bibra  wohl  zu  werten,  v.  Bibra  untersuchte 
ferner  Gersten  verschiedener  Varietäten;  er  fand  den  niedrigsten  Stickstoff- 
gehalt mit  0,43  ^/ü  bei  Eldenaer  schwarzer  nackter  Viktoriagerste  (Ge- 
wicht von  20  Körnern  0,740  g),  den  höchsten  bei  nackter  Gerste  aus 
Tunis  mit  2,50  %  (20-Korngewicht  1,080  g)  und  schliesst,  dass  das  ab- 
solute Gewicht  keinen  Anhaltspunkt  für  grösseren  oder  geringeren 
Stickstoffgehalt  gebe;  dagegen  wurde  bei  verschieden  grossen  Körnern 
der  gleichen  Gerste,  wie  bei  Weizen,  der  grössere  Stickstoffgehalt  in 
den  kleineren  Körnern  gefunden  (S.  311/12).  Der  auffällig  geringe 
N-gehalt  der  Viktoriagerste  wurde  durch  Wiederholung  der  Analyse 
bestätigt. 

Die  sonstige  ältere  Literatur  über  die  Frage  hat  E.  Wollny^) 
schon  zusammengestellt  und  später  nochmals  in  Kürze  Th.  Remy. ^) 
Es  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Gerste  hier  keine  grosse  Rolle  spielt. 
Analysen  von  G.  Wunder  (zitiert  bei  Wollny  S.  272)  und  von  WoUny 
(S.  273)  ergeben  grösseren  Stickstoffgehalt  der  kleinen  Körner,  wie  dies 
auch  von  Marek,  Liebscher,  Liebenberg,  Schindler  usw.  für  eine 


^)  Die  Getreidearten  und  das  Brot.  Nürnberg  1860.  Es  ist  im  Hinblick  auf  die 
Entstehung  der  vorliegenden  Arbeit  von  Interesse,  zu  bemerken,  dass  auch  v.  Bibra 
schon  Weiheustephaner  Ernteerzeugnisse  untersucht  hat,  die  er  dem  damaligen  ver- 
dienten Direktor  Helfrich  verdankte. 

^)  Saat  und  Pflege  der  landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen.     Berlin  1885. 

^)  Lässt  das  Korngewicht  Rückschlüsse  auf  den  Stickstoffgehalt  der  Getreide- 
frucht zu?     Blätter  für  Gersten-,  Hopfen-  und  Kartoffelbau  1900,  S.  28. 
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Reihe  anderer  Gattungen  von  Getreide  und  Leguminosen  festgestellt 
wurde.  Diese  an  anderen  Früchten  gefundenen  Verhältnisse  sollen  hier 
nicht  näher  erörtert  werden. 

Im  allgemeinen  stehen  bei  den  älteren  Arbeiten  die  Einflüsse,  die 
wir  heute  unter  der  Bezeichnung  „Modifikationsursachen"  zusammen- 
fassen, im  Vordergrund  der  Betrachtung,  weshalb  die  Ergebnisse  für 
die  Ziele  der  vorliegenden  Abhandlung  wenig  in  Betracht  kommen. 
Doch  seien  einige  Veröffentlichungen  zitiert,  die  eine  besondere  Be- 
achtung verlangen.  Hoffmeister^)  hat  wie  in  einer  vorausgehenden 
Arbeit  den  Hafer,  so  auch  von  verschieden  gedüngten  Feldern  und  auch 
aus  verschiedenen  Gegenden  stammende  Gersteusorten  untersucht  und 
gefunden,  dass  bei  starker  Proteinentwicklung  das  Durchschnittsgewicht 
der  Samen  von  reichen  und  gedüngten  Böden  umgekehrt  zum  Stickstoff- 
gehalt steigt  und  fällt,  was  sich  besonders  scharf  bei  Zerlegung  der 
einzelnen  Proben  nach  der  Korugrösse  offenbart.  Hingegen  zeigten  von 
verschiedenen,  aber  ,, anscheinend  zu  dürftigen"  Böden  stammende  Gersten, 
dass  die  grossen  Samen  auch  gleichzeitig  die  stickstoffreicheren  waren. 
Bei  einer  dritten  Analysengruppe  verschwinden  die  Unterschiede  im 
Stickstoffgehalt  der  verschiedenen  Grössen  oder  erscheinen  doch  un- 
wesentlich. Die  Arbeit  konnte  zu  keiuen  schärferen  und  eindeutigeren 
Ergebnissen  kommen,  weil  hier  zur  Verschiedenheit  des  Materials  infolge 
der  Wachstumsverhältnisse  noch  der  biologische  Mangel  der  Rassen- 
reinheit kommt. 

Schindler-)  hat  auf  Grund  von  Spezialstudieu  vom  Weizen  aus- 
gesprochen, dass  u.  a.  Korngrösse  und  Proteingehalt  in  gegensätzlicher 
Korrelation  stehen,  die  sich  auch  bei  der  Überführung  des  Weizens  in 
andere  Gegenden  derart  geltend  macht,  dass  die  Abänderung  der  einen 
Eigenschaft  immer  auch  die  entgegengerichtete  Abänderung  der  anderen 
nach  sich  zieht.  Er  nimmt  eine  phjsiologische  Verknüpfung  der  von- 
einander abhängigen  Merkmale  an  und  setzt  insbesondere  den  Einfluss 
des  Klimas,  der  Bodenart,  der  Düngung  und  Bearbeitung  auf  die  Ab- 
änderung der  beiden  korrelativ  verbundenen  Eigenschaften  auseinander. 
Da  bei  Weizen  Grösse  und  Proteingehalt  gleichzeitig  wertvoll  sind  (im 
Gegensatz  zur  Gerste),  so  spricht  Schindler  auch  in  dieser  Beziehung 
von  einer  „Unvereinbarkeit  wertvoller  Eigenschaften",  die  nicht  durch 
Züchtung  und  wahrscheinlich  sogar  nicht  einmal  durch  die  Bastardie- 
rung überwunden  werden  kann.  Johannsen  hat  sich  dieser  Lehre 
gegenüber  schon  1898  und  später  entschieden  ablehnend  ausgesprochen 
(vergl.  S.  125). 


^)  Zur  Qualitäts-Beurteüung  der  Gerste.     Landw.  Jahrbücher  1886,  S.  865  ff. 
^)  Der  Weizen   in   seinen   Beziehungen   zum  Klima  und   das  Gesetz   der  Korre- 
lation.    Berlin  1893. 
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W.  Gwallig^)  kritisierte  die  Befunde  der  älteren  (hier  zum  Teil 
genannten)  Autoren,  welche  ein  umgekehrtes  Verhältnis  zwischen  Korn- 
gewicht und  Stickstoff gehalt  feststellten,  und  erwähnt  besonders  die 
von  Nothwang  (Leipziger  Dissertation,  die  mir  nicht  zugänglich  ist) 
an  Roggen  gemachten  Befunde,  wonach,  falls  man  ausgereifte,  vollent- 
wickelte Körner  betrachtet,  bei  Roggen  (Leipziger  und  Schlanstedter) 
der  Eiweissgehalt  mit  dem  Korngewicht  steigt,  wenn  auch  nicht  im 
Verhältnis.  Das  gleiche  sei  nach  den  H offm eis ter sehen  Untersuchungen 
bei  Gerste  und  nach  den  eigenen  Versuchen  von  G wallig  auch  bei 
Leguminosen  der  Fall.  Wenn  die  WoUnyschen  Untersuchungen  an 
Leguminosen  das  Gegenteil  ergeben  hätten,  so  beruhe  dies  auf  dem 
Vergleich  der  grössten  mit  den  kleinsten  Körnern;  lässt  man  die  letzteren, 
also  wohl  nicht  normal  ausgebildeten  weg,  so  ergeben  auch  die  WoUny- 
schen Befunde  von  den  mittleren  zu  den  grössten  Körnern  ein  Steigen 
des  Proteingehaltes. 

Remy-)  fand  bei  Betrachtung  der  Berliner  Ausstellungsgersten 
1897,  1898  und  1899  keine  gesetzmässige  Beziehung  zwischen  Korngrösse 
und  Protein,  ebensowenig  in  den  Ergebnissen  eines  Sortenanbauversuches 
auf  dem  Berliner  Versuchsfeld  1895  und  1896.  Dagegen  ergab  ein  Vege- 
tationsversuch mit  gesteigerter  Stickstoffgabe  (zu  Kaliphosphatgrund- 
düngung) ein  Ansteigen  des  Stickstoffgehaltes  bei  fallendem  Korngewicht, 
in  einem  andern  Versuch  bei  gleichfalls  steigender  Korngrösse.  Remy 
schliesst,  dass  bestimmte  Beziehungen  zwischen  Korngewicht  und  Stick- 
stoffgehalt bei  den  Getreidefrüchten  nicht  bestehen,  und  begründet  dies 
näher. 

Es  verlohnt  sich  nicht,  die  weitere  (nicht  spezialisierte)  Literatur 
vor  1900  zu  besprechen,  da  seitdem  durch  die  Forschungen  von  Jo- 
hannsen  die  ganze  Frage  auf  ein  neues  Fundament  gestellt  wurde, 
zumal  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  nicht  die  landwirtschaftlich- 
physiologischen und  die  technologischen,  sondern  die  erblichkeits-korre- 
lativen  Erwägungen  im  Vordergrund  stehen. 

Johannsen  hat  gezeigt,^)  dass  die  Beziehung  zwischen  dem 
Gewicht  und  dem  Prozentgehalte  der  Körner  au  Stickstoff  bei  genotypisch 
ungleichem  Material  keine  feste  Regelmässigkeit  zeigte.  Im  allgemeinen 
stieg  bei  seinen  Versuchen  der  Gehalt  an  Stickstoff  mit  dem  Korn- 
gewicht; die  verschiedenen  Familien  der  Ernten  zeigten  indes  beträcht- 
liche Unterschiede,  indem  der  Stickstoffgehalt  mit  dem  Korngewicht 
mehr  oder  weniger  stark  steigen  oder   gleichbleiben   oder  sogar  fallen 


^)  Über   die  Beziehungen   zwischen   dem   absoluten  Gewicht  und  der  Zusammen- 
setzung von  Legumiuosenkörnern.     Landvv.  Jahrbücher  1894,  S.  835. 
-)  1.  c.  1900,  S.  32. 
=^)  1.  c.  1899. 
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kann;  er  hat  durch  eine  drei  Generationen  hindurch  fortgesetzte  Zucht- 
wahl Stämme  erhalten,  welche  von  der  erwähnten  Regel  unabhängig  waren. 

Und  in  seinen  späteren  Veröffentlichungen^)  verlangt  Johannsen 
kategorisch,  dass  die  biologische  Analyse  der  statistischen  Behandlung 
solcher  Korrelationsfragen  vorausgehen  muss  (Elemente  S.  363).  Ferner: 
„Die  Korrelationsgesetze  .  .  .  sind  ...  für  den  individuellen  Fall  nur 
Wahrscheinlichkeitsgesetze"  (S.  373).  „Hat  man  es  mit  nicht  geno- 
typisch einheitlichen  Populationen  zu  tun,  wird  eine  Korrelation  ge- 
wöhnlich leicht  durch  Selektion  der  „Ausnahmen"  gebrochen 

So  war  es  leicht,  reine  Linien  von  Gerste  zu  isolieren,  welche  relativ 
hohes  Korngewicht  und  dabei  nur  einen  niedrigen  Sticksstoffgehalt 
hatten-'  (S.  374). 

„Das  ganze  Milieu  während  der  individuellen  Entwicklung,  sowie 
die  Erziehung,  Trainierung,  spezielle  Ernährung  usw.  gibt  den  besonders 
behandelten  Individuen  besonderes  Gepräge;  darum  darf  man  nicht 
Individuen,  welche  unter  ganz  verschiedener  Lebenslage  entwickelt  sind, 

beim   Studium    der  korrelativen  Variabilität  vergleichen Was 

z.    B.    die    Korrelation    zwischen    Körnergrösse    und    Stickstoffprozent 

betrifft,    wurde    schon erwähnt,    dass,   je    früher   die   Aussaat 

geschehen  ist,  desto  grosskörniger,  dabei  aber  zugleich  auch  stickstoff- 
ärmer die  Ernte.  Der  Einfluss  der  Säezeit  äussert  sich  also  gewisser- 
massen  als  eine  gegen  die  Korrelation  wirkende  Änderung  des  mitt- 
leren Korngewichtes  und  Stickstoffgehaltes. 2)  (Aber  es  scheint,  dass  auch 
innerhalb  des  gegebenen  Materials  die  Korrelation  gestört  werden  kann; 
so  gibt  Hoffmeister  schon  1886  an,  dass  auf  saudigem,  leichtem 
Boden  negative  Korrelation,  auf  schwerem  Boden  positive  Korrelation 
zwischen  den  genannten  Eigenschaften  der  Gerste  vorhanden  ist  .  .  .  .)." 
(S.  374/75.) 

Wenn  Johannsen  ausführlicher  zum  Wort  gekommen  ist, 
so  ist  daran  nicht  nur  die  Verehrung  für  den  hervorragenden  Bau- 
meister am  Gebäude  der  modernen  Erblichkeitslehre  schuld,  sondern 
auch  der  Umstand,  dass  dieser  Forscher  besonders  die  vorwürfige  Frage 
studiert  hat.  Es  ist  nun  leicht  festzustellen,  dass  den  angegebenen 
Forderungen  das  hier  angeführte  Material  vollauf  genügt,  da  es  sich  um 
den  Vergleich  reiner  Linien,  nicht  beliebiger  Sorten  oder  Populationen 
handelt,  da  weiterhin  der  Lebenslage  durch  völlig  gleichheitliche  Be- 
handlung aller  Pflanzen  im  Zuchtgarten  (einschliesslich  der  Saatzeit), 
sowie  durch  Ausdehnung  der  Versuche  auf  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  Rechnung  getragen  ist.  Wegen  des  zitierten  Befundes  von 
Hoffmeister  sei  auch  noch  erwähnt,  dass  es  sich  bei  unserem  Ver- 
suchsfeld um  schweren  Boden  handelt. 


^)  Z.  B.  Elemente  der  exakten  Erblichkeitslehre,  2.  Auflage.     Jena  1913. 
^)  Vergl.  hierzu  die  Versuche  des  Verf.  auf  S.  135  dieser  Abhandlung. 
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Es  ist  schon  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  dieser 
Arbeit  festgestellt,  dass  die  beiden  Linien  sich  hinsichtlich  der  Grösse 
und  des  Proteingehaltes  gegensätzlich  verhalten,  indem  Fg  2  beträchtlich 
schwerer  und  zugleich  proteinreicher  ist  als  Ng  2.  Aus  diesem  Rassen- 
gegensatz sind  aber  zunächst  keinerlei  weitere  Schlüsse  zu  ziehen  und 
vor  allem  nicht  auf  ein  gleichsinniges  Fallen  und  Steigen  der  beiden 
Eigenschaften  auch  innerhalb  der  Linien  oder  im  Vergleich  der  beiden 
Selektionsrichtungen.  Nachstehend  folgt  ein  Vergleich  der  Mittelzahlen 
für  die  beiden  untersuchten  Eigenschaften  nach  Zuchtrichtungen  und 
Jahrgängen : 


Tabell 

e  5. 

Alle 

untersuchten  . 

Eliten 

Ausgewählte  Mutterpflanzen 

Ausgeschossene  Mittelpflanzen 

Jahr 

N 

Korngewicht 

N 

Korngewicht 

N 

Korngewicht 

— 

+ 

— 

+ 

— 

+ 

— 

+ 

— 

+ 

— 

4- 

Ng2. 

1907 

2,268 

1,055 

2,125 

2,481 

- 

- 

— 

— 

1908 

2,195 

2,340 

0,8924 

0,8851 

1,827 

2,439 

0,9007 

0,8918 

2,361 

2,167 

0,8858 

0,8733 

1909 

2,095 

2,220 

0,9204 

0,9450 

1,936 

2,327 

0,9185 

1,1110 

2,161 

2.113 

0,8657 

0,7789 

1910 

2,168 

2,127 

0,9389 

0,8527 

1.875 

2,321 

0,8837 

0,8760 

2,254 

2,043 

0,9551 

0,8426 

1911 

1,911 

1,781 

1,0114 

0,9977 

1,799 

2,102 

1,0109 

1,0347 

2,207 

1,738 

1,0127 

0,9845 

1912 

2,137 

2,163 

0,8932 

0,9272 

2,059 

1,990 

0,9668 

0,9348 

2,141 

2,182 

0,8891 

0,9268 

Fg2. 

1907 

2,375 

1,103 

2,236 

2,593 

- 

- 

— 

- 

1908 

2,299 

2,287 

0,9761 

0,9842 

2,070 

2,409 

0,9226 

0,9971 

2,411 

2,020 

0,9987 

0,9775 

1909 

2,021 

2,160 

1.0256 

0,9986 

1,775 

2,239 

1.0399 

0,9942 

2,090 

2,119 

1,0216 

1,0009 

1910 

2,172 

2,363 

0,9890 

1.0830 

2,033 

2,622 

0,9352 

1,4398 

2,404 

2,150 

1,0771 

1,1149 

1911 

1,939 

2,162 

1,0114 

1,0366 

1,813 

2,300 

0,9977 

1,1621 

2,169 

1,9848 

1,0363 

1,0412 

1912 

2,378 

2,390 

1,0387 

1,0596 

2,211 

2,231 

1,0925 

1,0531 

2.410 

2,418 

1,0411 

1,0598 

Wie  die  vorstehende  Tabelle  zeigt,  verhalten  sich  zwar  in  den  meisten 
Fällen  die  Korngewichte  wie  die  Stickstoff gehalte ;  die  wiederholten 
Ausnahmen  (z.  B.  Ng  2  =  1908,  Fg  2  =  1908  und  1909)  zeigen  aber,  dass 
diese  Beziehung  keineswegs  fest  genug  ist,  um  ihr  eine  ausnahmslose 
Bedeutung  beizumessen,  wie  dies  auch  aus  der  mangelnden  Proportiona- 
lität der  Zahlen  hervorgeht. 

Noch  weniger  darf  man  folgern,  dass,  wie  bereits  erwähnt,  schliesslich 
die  hier  durchgeführte  Selektion  nach  dem  Stickstoffgehalt  auf  eine 
Trennung  nach  der  Korngrösse  hinausläuft,  was  besonders  deutlich  aus 
der  Tabelle  5  hervorgeht,  da  hier  eine  Gegenüberstellung  der  Korngewichte 
und  Stickstoff  gehalte  sämtlicher  untersuchter  Elitepflanzen  und  da- 
neben der  für  die  Fortzüchtuug  nach  dem  Stickstoffgehalt  ausgewählten 
Extrempflanzen  und  der  von  der  Züchtung  ausgeschlossenen  Pflanzen 
mit  (in  bezug  auf  Jahrgang,  Sorte  und  Zuchtrichtung)  mittlerem  Eiweiss- 
gehalt  gegeben  ist.  Abgesehen  vom  Ausgangsjahr  der  Züchtung  ent- 
sprechen   bei    der  Linie    Fg  2    in   zwei   von   fünf    Fällen    den   höheren 
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Stickstoffgehalten  niedrige  Korngewichte,  und  bei  der  Linie  Ng  2 
findet  sich  dieser  Gegensatz  sogar  in  drei  von  fünf  Fällen,  so  dass 
also  nach  diesen  Mittelzahlen  weder  die  Züchtung  von  Generation  zu 
Generation  noch  die  unmittelbar  jährliche  Auswahl  durchschnittlich  auf 
einer  festen  Beziehung  zwischen  Stickstoffgehalt  und  Korngewicht  inner- 
halb der  Linien  beruhte. 

Vergleicht  man  schliesslich  noch  das  Anwachsen  und  Abnehmen 
der  Mittelzahlen  aller  untersuchten  Pflanzen  für  die  beiden  in  Beziehung 
gebrachten  Merkmale  in  den  jeweils  aufeinanderfolgenden  Jahrgängen, 
so  bemerkt  mau,  dass  bei  Fg  2  ohne  Rücksicht  auf  die  Zuchtrichtuug 
viermal  und  bei  Ng  2  sogar  nur  dreimal  unter  je  neun  Vergleichsfällen 
einem  Steigen  oder  Fallen  der  einen  Mittelzahl  ein  gleichsinniges  der 
anderen  entspra(;h;  in  den  übrigen  fünf  bezw.  sechs  Vergleichen  war 
es  umgekehrt,  so  dass  man  auch  nach  diesen  Zahlen  mit  Sicherheit 
weder  von  einer  positiven  noch  negativen  Korrelation  sprechen  könnte. 

Die  an  den  Durchschnittszahlen  gewonnenen  Anschauungen  genügen 
also  nicht,  um  die  Frage  für  geklärt  zu  halten.  Da  nun  aus  dem 
Jahre  1912  ein  sehr  reichliches  Anal^senmaterial  zur  Verfügung  steht, 
so  ist  dieses  noch  in  einer  den  Anforderungen  strenger  Zahlenkritik 
entsprechenden  Weise  zur  W' eiteren  Erörterung  der  Sachlage  zu  verwerten. 
Denn  bei  der  grossen  Modifikationsamplitude  der  Gerste  für  die  beiden 
in  Frage  stehenden  Merkmale  ist  ein  zuverlässiges  Bild  nur  zu  erwarten, 
wenn  eine  möglichst  grosse  Individuenzahl,  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen erzogen  und  untersucht,  für  die  Bearbeitung  zur  Verfügung  steht. 

Die  folgenden  Zahlentafeln  sind  mm  in  der  bekannten  Weise  als 
Korrelationstabelleu  mit  den  Stickstoffklassen  in  w^agrechter  und  den 
Korngewichtsklassen  in  senkrechter  Richtung  eingerichtet.  Der  Klassen- 
abstand für  Stickstoff  beträgt  0,1  °/o;  die  Variationsbreite  geht  von 
1,8 — 2,8%;  als  Mittel  für  die  unterste  Klasse  wurde  1,7%,  für  die 
oberste  Klasse  2,85  ^/q  gerechnet.  Beim  Korngewicht  beginnt  die  Stufuug 
bei  750  mg  (Gewicht  von  20  absolut  trockenen  Körnern)  mit  700  als 
Mittelwert  der  untersten  Klasse  und  steigt  bis  1200  mg  mit  1250  als 
Mittelwert  der  obersten  Klasse.  Zur  weiteren  Erläuterung  wurden  ausser 
den  Klassensummen  noch  die  Aufzählungsreihen  gebildet  und  die  mittleren 
Klassenwerte  für  die  in  Beziehung  gesetzten  Eigenschaften  berechnet. 
(Siehe  die  Tabellen  6,  7,  8  u.  9  auf  S.  129—132.) 

Aus  diesen  Tabellen  geht  ohne  weitere  Rechnung  hervor,  dass 
in  gewissen  Grenzen  das  gleichsinnige  Steigen  und  Fallen  von  Korn- 
grösse  und  prozentischem  Stickstoffgehalt  auch  innerhalb  der  Linien 
unverkennbar  ist,  aber  mit  einer  so  grossen  Streuung  nach  beiden 
Dimensionen,  dass,  wie  sich  ja  an  den  Mittelzahlen  erwies,  von  einer 
starken   Korrelation   keine  Rede    sein   kann.     Auch   gilt   die  Beziehung 

(Fortsetzung  des  Textes  s.  S.  133.) 
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nicht  unbegreuzt;  in  allen  4  Versuchsreihen  steigen  zunächst  die  mittleren 
Korngewichte  mit  der  Zunahme  des  Stickstoffgehaltes,  um  in  den 
höchsten  Stickstoffklassen  rasch  wieder  zu  fallen.  Es  handelt  sich  hier 
an  den  Enden  der  Kurven  jedenfalls  um  Pflanzen,  die  auf  irgend 
eine  Weise  in  ihrer  Ausbildung  gelitten  hatten,  so  dass  die  volle  Stärke- 
einlagerung vorzeitig  gestört  wurde,  wodurch  das  Gewicht  niedriger 
blieb,  während  die  Eiweissstoffe  gegenüber  den  übrigen  Kornbestandteilen 
hervortreten.  Umkehrung  tritt  gleicherweise  bei  beiden  Zuchtrichtungen 
auf  und  bei  der  grosskörnigen  und  eiweissreichen  Linie  Fg  2  natürlich 
später  als  bei  Ng  2.  Nicht  so  deutlich  macht  sich  die  Abweichung  der 
Kurven  bei  den  mittleren  Stickstoffprozenten  bemerklich. 

Um  nun  für  den  Grad  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  der  beiden 
gemessenen  Eigenschaften  „Korngrösse"  und  ,, Stickstoff gehalt  der  Körner" 
einen  genaueren  Mafsstab  zu  gewinnen,  wurde  das  Zahlenmaterial  von 
1912  nach  den  Methoden  von  Galton  und  von  Bravais  berechnet, 
worüber  folgende  Tabelle  Aufschluss  gibt: 


20  -  Korngewicht 

Stickstoff 

Korrelationskoeffizient 
nach 

Mittel 
g 

Standard- 
abweichuug 

g 

Mittel 

Standard- 
abweichung 

/o 

Galton 

Bravais 

1912     Ng  — 

,,   + 

1912     Fg  — 

„   + 

0,905 
0,928 

1,042 
1,067 

+  0,083 
+  0,087 
±  0,074 
+  0,077 

2,125 
2.165 

2,378 
2,386 

+  0,183 
+  0,181 

+  0,193 
+  0,153 

+  0,002 
+  0,213 
+  0,383 
+  0,520 

+  0,046  +  0,061 
+  0,233  +  0,087 

+  0,329  +  0,069 
+  0,476  +  0.061 

Zu  den  Zahlen  selbst  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  die  gering- 
fügigen Abweichungen  der  Mittel  gegenüber  den  sonst  angegebenen 
Werten  auf  den  verschiedenen  Rechnungsmethoden  beruhen.  Die 
Differenz  zwischen  den  Höhen  der  beiderlei  Korrelationskoeffizienten  ist 
u.  a.  darauf  zurückzuführen,  dass  bei  der  Berechnung  nach  Galton  in 
den  äussersten  Klassen  nur  deren  in  der  Korrelationstabelle  an- 
gegebene Klassenwerte  verwandt  wurden,  wodui'ch  die  Extreme  mit 
ihrem  tatsächlichen  Wert  nicht  so  scharf  in  die  Erscheinung  traten. 
Insbesondere  traten  bei  Ng  —  einige  Pflanzen  mit  sehr  niedrigem  Korn- 
gewicht bei  sehr  hohem  Stickstoffgehalt  auf.  Mit  dieser  Einschränkung 
stimmen  die  Ergebnisse  nach  beiden  Methoden  genügend  überein. 

Man  sieht  nun  wieder,  dass  den  höheren  Kornmitteln  zwar  höhere 
Stickstoffmittel  entsprechen  —  aber  bei  grosser  Streuung  der  Einzel- 
werte, die  sich  besonders  beim  Stickstoffgehalt  bemerklich  macht.  Eine 
Korrelation  der  beiden  Eigenschaften  ist  bei  Ng-Minuszüchtung  überhaupt 
nicht  festzustellen,  da  hier  die  beiden  Koeffizienten  ganz  nahe  an  +  0 
liegen.     Die  Pluszüchtung  von  Ng  2  gibt  dagegen  eine  deutliche  positive 
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Korrelation,  wenn  sie  auch  noch  den  dreifachen  Fehlerspiekaum  nicht 
überragt.  Bei  Fg  —  und  Fg  +  fällt  aber  auch  diese  Einschränkung  des 
Urteils  weg  und  der  Korrelationskoeffizient  erreicht  im  letzten  Fall  den 
Wert  von  etwa  0,5,  was  schon  recht  beträchtlich  ist.  Die  Korrelation 
ist  in  beiden  Linien  positiv  ausgesprochener  bei  der  Pluszüchtung, 
woraus  man  schliessen  könnte,  dass  die  Anreicherungszüchtuug  bei  den 
gegebenen  Anbauverhältnissen  w^eniger  contra  naturam  geht  als  die  um- 
gekehrte Wahl. 

Suchen  wir  schliesslich  noch  die  Zahlenwerte  der  Eegression  für 
1912,  so  ergibt  sich  folgende  Aufstellung: 


Xg—  =  0,002  o/o  N  für  1  mg  Korngewicht; 
NgH-  =  0,010  „    „     „     1     „ 

Fg  —  =  0,017  "/o  N  für  1  mg  Korngewicht : 


0,019  „    „     „     1 


1,06  mg  Korngewicht  für   1  ^i^  N 

6.30  mg  Korngewicht  für   1  "i^  N 
ii.t?  f     ..  ..  ,.1  ,.    ,, 


Man  sieht  auch  daraus,  dass  die  gegenseitige  Abhängigkeit  im 
vorliegenden  Material  nicht  gross  ist.  Johannsen  gibt  z.  B.  für  einen 
von  ihm  untersuchten  Fall  0,021  ^/q  N  und  16,94  mg  Korngewicht  als 
Kegressionsziffern  an,  die  durch  den  deutlichsten  Fall  obiger  Zahlen, 
bei  Fg  2  +,  noch  nicht  erreicht  werden.  Da  Differenzen  im  Tausend- 
korngewicht von  verschiedenen  Sorten  der  Gerste  von  12  g  bei  gleichem 
Anbauort  und  Jahrgang  ausserordentlich  selten  sind,  so  erhellt  daraus 
die  Schwierigkeit  des  hier  gelieferten  Nachweises.  Deshalb  kamen  auch 
die  früheren  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  zu  so  widersprechenden 
und  häufig  negativen  Resultaten. 

Johannsen  erwähnt  auch,  wie  bereits  oben  zitiert,  auf  Grund 
eigener  Versuche,^)  dass  Gerste  durch  frühzeitiges  Säen  grosskörniger 
und  zugleich  stickstoffärmer  wird.  Es  sei  festgestellt,  dass  die  von 
mir  gefundenen  Zahlen  im  Vergleich  der  verschiedenen  Jahrgänge 
keinen  solchen  Zusammenhang  erkennen  lassen,  wie  nachfolgende  Auf- 
führung zeigt: 


Jahr 

Saattag 

Erntetag 

Wachs- 
tumszeit 

Stickstoffgehalt 

Korngewicht 
(20  Mittelkörner) 

Ng2 

rg2 

Ng2 

Fg2 

Tage 

0( 

lO 

'lo 

ff 

ff 

1910 

15.  lU. 

27.  VII. 

134 

2,134 

2,281 

0.885 

1.003 

1911 

20.  III. 

25.  VII. 

127 

1.826 

2.035 

1,000 

1.026 

1908 

24.  III. 

28.  VII. 

126 

2.237 

2.312 

0.891 

0.979 

1907 

2.  IV. 

3.  VIII. 

122 

2.268 

2.375 

1,008 

1.102 

1909 

3.  IV. 

2.  VIII. 

121 

2.121 

2.078 

0.926 

1.016 

1912 

10.  IV. 

31.  VII. 

112 

2,145 

2,382 

0,913 

1,054 

1)  Elemente  S.  363. 
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Dagegen  wurde  von  mir  einmal  im  gleichen  Jahr  Gerste  normal, 

(1.  h.  am  5.  April  (1907)  und  dann  nochmals  vier  Wochen  später,   also 

für  die  hiesige  Lage  sehr  spät,  gesät,  wobei  folgende  Zahlen  erhalten 

wurden : 

1000  Körner  wiegen         Proteingehalt  Stärkegehalt 

Frühsaat  Spätsaat      Frühsaat     Spätsaat    Frühsaat    Spätsaat 

§•  g-  %  "/o  °/o  \ 

Niederbayer.  Landgerste   46,7  46,4  11,68  13,07  62,27  60,82 

Chevalliergerste     .     .     .   47,6  45,3  11,37  13,24  62,73  58,71 

Goldthorpegerste   .     .     .   51,2  47,7  10,69  13,81  63,39  58,87 

Hier  ist  also  genau  das  dem  Johannsen sehen  Versuch  ent- 
sprechende Ergebnis  gefunden  worden  und  die  Erklärung  ist  sehr  ein- 
fach: Die  nm-  4  Wochen  später  gesäte  Gerste  reifte  nur  13 — 14  Tage 
später  wie  die  frühe,  so  dass  sie  eine  um  zwei  Wochen  kürzere  Vege- 
tationszeit hatte.  Das  hatte  eine  geringere  Stärkeeinlagerung  zur  Folge, 
wie  auch  die  Analysen  zeigten  und  deshalb  musste  das  Korngewicht 
zurückbleiben,  der  relative  Stickstoffgehalt  dagegen  ansteigen.  Diese 
Notizen  waren  hier  noch  zu  geben,  damit  nicht  ein  Leser  die  ge- 
fundenen Hauptergebnisse  mit  den  verschiedenen  Wachstumszeiten  zu 
erklären  versucht. 

Wenn  die  hier  abgehandelten  Weihenstephaner  Zuchten  sowohl 
im  Verhältnis  der  beiden  Linien  zueinander  wie  vorwiegend  auch 
innerhalb  der  Linien  zeigen,  dass  dem  höheren  Korngewicht  auch  ein 
grösserer  Proteingehalt  entspricht,  so  darf  das  keineswegs  dazu  ver- 
leiten, dies  Verhältnis  als  allgemein  gültig  anzusehen.  Innerhalb  der 
Linien  sind  schon  in  den  mitgeteilten  Zahlen  von  der  gefundenen  Regel 
so  viele  Ausnahmen  zu  finden  gewesen,  dass  z.  B.  bei  der  Minus- 
züchtung von  Ng  1912  überhaupt  die  Beziehung  aufgehoben  erscheint. 
Bei  anderen  Linien  mit  anderer  Anlagenkombination  wird  die  Reaktion 
auf  bestimmte  Lebensbedingungen  noch  zu  weiteren  Abweichungen 
treiben,  was  ohne  Beweis  verständlich  ist. 

Aber  auch  das  Verhältnis  von  Linie  zu  Linie  ist,  wie  dies  schon 
Johannsen  gezeigt  hat,  keinesfalls  von  diesem  vorwiegenden  Ver- 
halten beherrscht.  Um  hierüber  einiges  Material  beizubringen,  habe  ich 
aus  den  Ergebnissen  der  vieljährigen  Sortenversuche  der  Saatzucht- 
anstalt Weihenstephan  die  nachstehenden  Zusammenstellungen  heraus- 
gezogen, die  ein  deutliches  Bild  von  der  Verschiedenartigkeit  der  zu 
beobachtenden  Verhältnisse  geben.  Dabei  habe  ich,  soweit  hierüber 
Klarheit  besteht,  nur  reine  Linien  angeführt  und  jeweils  nur  den 
Weihenstephaner  Nachbau,  so  dass  die  Ergebnisse  also  den  gleichen 
natürlichen  Verhältnissen  entspringen,  wie  sie  für  die  Hauptuntersuchung 
massgebend  waren.  Um  die  Proteingehalte  vergleichen  zu  können,  sind 
sie    in    jedem    Jahr    in    Prozenten    des    Feldmittels    ausgedrückt;    die 
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Kiessling: 


Kornorewichte   daffesreu  in  absoluten  Zahlen. 


"b^b 


Die   kSorten  gehören  alle 


der  Gruppe  H.  distichum  an. 


Tabelle  10. 


1911 

1912 

1913 

1914 

Sorte 

Korn- 
gewicht 

Protein- 
relation 

Korn- 
gewicht 

Protein- 
relation 

Korn- 
gewicht 

Protein- 
relation 

Korn- 
gewicht 

Protein- 
relation 

Katterbacher  Nr.  7    .     .     . 

_ 

_ 

_ 



49,6 

96,6 

45,6 

97,8 

»1              ><     " 

— 

■ — 

— 

— 

51,8 

106,0 

47,1 

103,5 

.     4 

— 

— 

— 

— 

51,3 

100,7 

49,1 

105.3 

Frankenthaler  Nr.  6 

48,6 

91,2 

45,2 

94,2 

48.2 

99.3 

45,2 

97.1 

«                          !)       3 

51,7 

91,3 

49,2 

97,2 

49,8 

95,3 

47,6 

98,8 

Heils  Nr.  Hl.. 

53,6 

83,2 

51,6 

95,7 

50,4 

105,6 

— 

— 

Ackermanns  Nr.  5 

47,4 

87,3 

42,2 

97,4 

42,7 

101,7 

44,7 

88,5 

„     4 

51,6 

98,3 

50,5 

99,5 

48,6 

102,9 

46.6 

100,3 

Bethge  Nr.  11  .     . 

47,6 

95,2 

42,8 

96,0 

45,3 

103,5 

43,8 

99.0 

„         „     III.     . 

50,0 

91,0 

45,0 

93,6 

48,1 

96,9 

43,1 

97.4 

?!                     »)•'■•• 

54,2 

105,6 

47,6 

102,4 

— 

— 

— 

— 

Loosdorfer  March  b 

45,3 

91,7 

40,4 

106.3 

41.3 

98,7 

38,2 

92,2 

„          Zaya    . 

45,9 

94,3 

41,0 

107,1 

44,0 

98,4 

89,2 

90,3 

Thaya  . 

49,2 

92.7 

42,8 

96,9 

45.3 

99,7 

— 

— 

Laa      . 

48,3 

92,9 

43,6 

99,3 

46,1 

100,6 

44,7 

94,2 

„          Ideal    . 

51,9 

93,9 

46,8 

97.6 

49,4 

95,7 

— 

— 

„           Norika . 

53,8 

97,4 

47,7 

103.2 

48,5 

95,6 

— 

— 

Zeiners  Franken    . 

— 

— 

48,3 

100,4 

48.4 

96,9 

42.7 

94,7 

(Siehe  Tabelle  11  auf  S.  137.) 

In  der  Zusammenstellung  zeigt  die  Katterbacher  Gerste  (aus  einer 
mittelfräukischen  Landsorte)  im  Verhältnis  von  Nr.  7  zu  9,  sowie  Nr.  7 
zu  4  Gleichsinnigkeit  in  beiden  Merkmalen,  nicht  aber  bei  9  zu  4. 
Völlig  gleichsinnig  verhielt  sich  Stickstoffgehalt  und  Korngrösse  bei 
Ackermanns  Nr.  5  (Danubia)  gegenüber  Nr.  4  (Bavaria),  beide  aus 
niederbayerischer  Landgerste.  Ebenso  zeigt  sich  Bethges  Nr.  III  gegen- 
über Nr.  I;  dagegen  verhält  sich  Bethge  Nr.  II  gegenüber  Nr.  III  in 
allen  Jahren  genau  umgekehrt.  Höheren  Proteingehalt  bei  kleinerem 
Korngewicht  finden  wir  weiter  bei  der  Loosdorfer  Zucht  Zaya  gegen- 
über Norika;  die  übrigen  Loosdorfer  Zuchten  zeigen  miteinander  ver- 
glichen nur  teilweise  Regelmässigkeit. 

Heils  Hl  (aus  Frankengerste)  ist  sehr  grosskörnig;  der  Protein- 
gehalt ist  einmal  niedriger,  einmal  höher  als  z.  B.  bei  der  aus  der 
gleichen  Landsorte  stammenden  Z  ein  er  sehen  Zucht  mit  kleinerem 
Korn.  Diese  wieder  verglichen  mit  Loosdorfer  March  b  und  Zaya, 
die  noch  kleineres  Korn  haben,  zeigt  beim  grösseren  Korn  in  2  von 
3  Jahren  einen  geringeren  Stickstoffgehalt. 
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\',\H  K  i  i'ss  I  i  Ujj;: 


\U'\  den  Noic  scheu  Ziiclilcii  li;il  die  im  K<»iii  Uciiinr  r.dliciiiia 
iiimicr  ;iii(li  ciiicii  iiicdii^cicii  Slicksl(>ri'!i,»'li;ilt  :ils  die  scliwcrcrc  M(»i;ivi;i; 
cImiiiso  isl  das  \'rrli;il|iiis  iiiil  Aiisiialiiiic  von  lÜOl»  /wisclini  der  Allor- 
IViilidStoii  und  dtT  l*Viilicslcii ;  iiiii^ckcliil  diiji;('<;cii  /wisclicii  lloliciiiia 
lind  AII(M  Iriilicslcr,  wäliiviid  di<'  i'il»rij2,('ii  ( Jcficiiiibcislclliiiii^cii  keine 
life^clinässi^keil  aiit'weiseii.  ('I)eiliaii|it  isl,  je  zwei  beliebige  Seilen 
li(U"iiis^enoiiiiiieii,  die  l'nre^eliiiässi^keil  liie<i,(d.  und  paialbdes  oder  div(U'- 
^'ieriMides  Srei<i;eii  und  l^'allen  Aiisnaliiiie.  Mit  vei  liällnisiniissi':;  «grösserer 
Siclierlieil  kidirl  die  Koni^rüsse  aiil'  ihren  l'lal/,  in  ih-r  K'eiheiil'ol«:;« 
wenijJ^steiis  annähernd  immer  \vie(b'r,  während  (h-r  tS(iekslol'l);-ehall  wi^it- 
aiis  sl:irk(M'  Ihickerl. 

Ks  hal  keinen  Zweck,  diese  l'.e/ielinni^cn  an  Hand  (h's  \  (»r;;eh'L;l(Mi 
und  wiMleriMi  mir  /iir  \'eirii<;iiii^'  slehenchMi  Materials  noch  näher  /u 
bes))r(>ch(>ii;  jeih'iil'alls  besläli^l  die  //iisammenstelhinii,'  d(>n  seilhn-  ein- 
^•(Miommeiien  Standpiinkl,  wonach  die  Korn^rösse  häiili;:,',  (h'r  spezil'ischo 
Slicksl(»ri'<;"ehall  aber  iiiii'  sellcMi  als  erblicli  nachw<'isbar  isl.  I  )a  der 
h>t/l(M'e  slärker  th'r  Modil'ikalion  (buch  die  LebeiisiimsliiiKh'  nnlcrlie«!;!., 
so  sind  auch  die  \V(M'hselbeziehiin}::eii  zwischen  beichii  Merkmah'ii  nur 
leiiweis(i  schall'  und  (Mnd(Miti<i:  h(M'ans,i;(diobeii.  PosiÜNc  Koiridalion 
zwischen  Kiniifiewichl  und  Slickslol'l'^ehall  scheinl  innerhalb  dci  Linien 
linier  nonnalen  \'erliäl(iiissen  die  lveo(>|  /n  sein,  aber  eine  l>ei;el.  die 
durch  abweichende  Iveaklionen  der  rilanzen  anl  besondere  Lebeiis- 
bedin^im^iMi  iinlerbrochen  oder  ins  (i(>}>'(Mil(Ml  verkehrl  werden  kann. 
Kibciiiso  scIuMnlcn  dii^  <^rossk(H'iii^"eren  Linien  liäiil'in;(M'  <>lcichzei(it2,  sohdie 
711  sein,  (ii(^  (Mii  s(ärk(M'(^s  Slicksl.oirs|>eicheriin^s\erm()ii('n  lialxMi, 
wiihreiid  die  Lini(Mi  nm^'ekehrlen  N'erlialteiis  selleiier  NorkoninuMi, 
wenigstens  soweit  sicii  das  bei  ^(•w<dinliclieii  l>edin<;iin^en  der  Kultur 
i'lberseheii    lässl. 

|)i(>  physiologische  Lrkläruiifi"  der  Ziisainmenhänp,(>  zwisclu^i 
Korn^ewichl  und  Stickstol'lLi'ehalt  isl  nicht  t^anz  (Mul'ach.  Soweit  (^ilu^ 
ji:e^ensii  I  zlichi^  H(>zi(diiin^'  zwischen  den  beiden  Merkmalen  b(>slehl, 
liejxl  (li<i  l'rsjiclK^  darin,  dass  di(^  (Jr()sseiiziinahme  des  Korns  hanplsächlich 
durch  Anwachsen  (l(»s  der  MtMi^H^  nach  hervoria<;(>ndsl('ii  Kinnbesland- 
leih»s,  nämlich  d(>r  Stärke  h(>rvor^i>rulen  w  ird,  die  in  der  Mehrzahl  d(M' 
Källe  mit  (»0  <»r) 'Vo  •""  'rrockcMiiiinviclil.  der  ( Jerstenlinchl  bet(Mli<2,t  ist. 
Je  m(>hr  von  di(>sem  Hc'slandlcil  ein^(^laJi;ert  wii'd.  desto  mehr  miisseii 
alle  iibri<>(Mi  Kornbeslandlvile.  und  so  auch  der  KiweissanlcMl  relativ  zu- 
riickln^len.  I)iuS(M'  anl  (b>ii  assimilalorisclu^n  l^'l'l'ekl  zuriKdvI'iihrbaro 
l^'all  isl  in  den  vorlie^'cnden  l'iit(>rsiichuii^"eii  zw  eilellos  i!,(>i2,-ebeii  im 
wai'iiUMi  und  soimi^'en  Jahr  l!>!L  wo  dem  hohen  Korni:,ew  ichl  I»im  Ix-ideu 
Linien  der  niedri^slt^  vSlickslol'l'^ehall  <i(>f2:(Miiib(>rsteht.  wenn  auch  aus- 
{XesproclMMMM-  bei  N^i;  2  als  bei  V>j:'2.  (ief;'ensälzliches  \'erhallen  (bei 
\'(M'j;l(Mch    der    viMschiedenen    Jahr|:,;inji,'e    nach    den    hnrchschiiiltszahl(Mi) 


lliitcrancliniigcii  nWv  die  Vererbung-  von  StickstolTgcOuilt  usw.  der  Gerste.      l;{<) 

riiidcl   sicli  ;uicli   noch  lilOS  lici  hcidcii  Liiiioii  (hi(3r  imi<i;(!k('lirt  wie;  li)ll) 
1111(1    l!»rj   hei    N^^'J. 

l)i(s  i'il)ii<»:(Mi  .laliri^  zdij^cii  ('ntw(3dür  koiuo  solche  Regeliii;issi!i,k(Mt 
oder  S()};:if  d;is  (i(^^oiit(Ml,  wi(^  Njj:  2  (l!»()7),  sowio  Kj;- 2  (1907)  und  (li)12), 
wo  dt'iii  liolKin  Koni^'owiclil^  ;ui('li  ein  liöli(u-oi-  Kiwinssjj^ciliiiU,  ontspi'iclii. 
Die  <;l('icli(^  lionioloj^o  Korroliition  spficlit  j;i  ;iu('li  ans  dtun  Vorliällnis 
i\w  liidividnon  oinoi'  Linio  im  ^loiclion  .lalir^anjj^  /ncinaFidcü-,  so  dass 
also  lii(M'  dio  l\ornv(M'fj^r'öss(M'nng  anl'  cincj'  <j:;loi(',liz(;iü;2;('n  Vcnnohrung 
aller  lnlialtsl){'slandl('il(!  ini(,  nüativor  Jkw()r/n«;un<j:  d(!s  rrotcins  IxM'ulit. 
Unter  den  nuMslon  Vcrliällnisson  nnsoror  kliniatisclicn  Laj^ci  vollziolit. 
sich  (d)('n  die  Massonznnahnio  der  IM'lan/en  in  (l(;n  initthM^ni  Waclislnnis- 
zeitiMi  und  hesoiuhMS  /n  Rej^inn  der  Koiiianshiidniiji;  mit  gross(;r  Knei'^ic^, 
wobc^i  der  die  Assimilalion  h(^tT»r(l(M'nde  Kaktor  „Sonnenlicht"  hiuil'i^" 
fjje^'eniilter  diu-  Kencliti^kcMl  nnd  dem  Kinl'lnss  der  nodcMinährstori'u  etwas 
ins  i'(^latiiv<i  Minimum  <i:elaji<2;t-,  wi^sliall»  auch,  wi(i  boi'cits  l'rühor  orwähnt, 
z.  H.  in  Weilienstcplian  nuMst  stickst(»nV(Mcli(U'(3  (icrsten  «i^oerntet  weiden. 
Diese  l^'rlalirnn<2,(Mi  (hu'koii  sicii  innei'liall)  <2;ewisser  (ir(MiZ(Mi  auch  mit 
den  S.  I2()  zitiei'ten  Annalimeii  von  II ol'hnoistor.  HjS  ist  auch  hervor- 
zulieben,  dass  di(^  Anhauv(M'sucho  mit  sonstifj^on  (ilerstcMi  aul'  nuscrn  Ver- 
suchsl'eldein  zu  <2;anz  j2;leichen  Scliliisson  führen,  wie  (li(^s  auch  teil- 
weise aus  den  S.  \'M\  u.  l;i7  ah^'ed ruckten  ^rabellen  horvorji^eht  und 
noch  (^in<;-eliend(M'  in  den  Herichten  der  k.  Saatzuclitanstalt  nac.h^o- 
wiesen    ist.') 

Wi(Ml(^r  and(MS  muss  di(^  bji'klärnu}:;  lautcMi  l'ür  die  na('h}>(;wi(isene 
liomolo<2^e  Korrelation  im  <i;e<;(Uiseitiji,"en  Verhältnis  ckn*  beiden  liiniciU 
Nf!;  2  und  K«;-  2.  Wenn  hier  die  kleinkin-ni^e  Ivasse  (Np:  2)  {^ieichzeitig 
im  Durchschnitt:  auch  stickstollarmer  ist,  so  IxM'uht  dies  auf  den  Vor- 
züji;en  ihrei-  Kornl'oini.  Das  Korn  ist  kurz,  dal'iii'  sehr  bauchig-;  das 
Verhältnis  zwischen  Diinp^e  und  Rrcute,  Län^c  und  Dick(\  sowi(^  Breite 
und  Dicke  ist  enj;'.  \)ov  Anteil  des  (nweissnvichen  Kmbry(»nalteils  ain 
(•i esain t körn  ist  verhiiltnismä.ssi^  kleiner,  und  ebenso  ist.  das  geometrische 
■wi(^  gewichtsmässige  Vc^rhältnis  d(M'  p(U'i|)hereii,  bc^soiiders  stickstoll- 
haltigen  Kndospermschicht-en  (Kleberz(dh^nschicht)  gegcuiüber  deju  (jle- 
saiiitvolumeii  und  (Jesanitgc^wicht  des  Kornes  weite)'  als  bei  di'V  gross- 
körnigen Linie  Kg  2,  dercMi  laiig«5,  v(M-hältnismässig  nicht  sehr  breite  und 
weniger  dicke  KCtrner  beidiM'seits  und  bc^sonders  an  der  Basis  in  längere 
stärkearme  Spitzen  ausgezogen  sind.  I)iese  Feststellung  ist  auch  mit- 
teilenswc^t  als  Bew(MS  l'iir  (li(^  S.  85  beha-upt(>te  Möglichkeit,  die  binden 
Linien  auch  ohne  Analysen  annähernd  hinsichtlich  ihres  J^^iweissverhält- 
nisses  richtig  einzuschälzen. 


')   L.   K  icssl  i  iii>-,    S.,    !l.  iiiiil    10.   lioricht   der  K^l.  Saatznclitansdilt   in  Weihen- 
slt'j)liaii.     liiiiKlwirtscliai'tliclies  .lalirbiich  li'ir   l^vern,   liUl,   li)12  und  15)14. 
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Abgesehen  davon  stellt  die  Erklärung  in  Übereinstimmung  mit  den 
botanischen  Feststellungen.  So  hat  Georg  Holzner ^)  an  der  gemeinen 
Gerste  (ohne  Spelzen)  in  neun  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung 
genaue  Messungen  ausgeführt,  die  ergaben,  dass  die  Frucht  zuerst  rasch 
in  die  Länge  wächst,  während  Breite  und  Dicke  zunächst  nur  wenig 
zunahmen.  Dies  Längenwachstum  erfolgt  nicht  nur  nach  aufwärts, 
sondern  auch  nach  abwärts;  dadurch  bildet  sich  die  sackartige  Vertiefung 
für  den  Keimling.  Hierauf  erfolgt  rasches  Breitenw^achstum  und  zuletzt 
erst  stärkeres  Dickwachstum. 

Im  Zusammenhang  mit  obiger  Darstellung  ist  es  daher  verständlich, 
wie  sich  das  Verhältnis  der  eingelagerten  Stoffe  verschieben  kann,  w^enn 
entweder  infolge  üppigen  Jugendwachstum  des  Fruchtknotens  dessen 
Längenerstreckung  zu  stark  wird  im  Verhältnis  zur  Möglichkeit  der 
Stärkebildung  (z.  B.  bei  zu  wenig  Besonnung  und  bei  zu  feuchter 
Witterung);  oder  wenn  diese  bei  normalem  Längenwachstum  zu  früh- 
zeitig unterbrochen  wird  (z.  B.  bei  zu  grosser  Trockenheit  und  Notreife) 
oder  wenn  eine  Rasse  ohnehin  zur  Verlängerung  der  Frucht  neigt  und 
noch  dazu  sehr  früh  reift,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Linie  Fg  2  der  Fall 
ist,  während  Ng  2  bei  seiner  Verlangsamuug  des  Eeifeprozesses,  bei 
gleichzeitig  frühzeitigem  Abschluss  des  Kornlängenwachstums  aus  innerer 
(erblicher)  Veranlagung,  in  der  Regel  genügend  Gelegenheit  findet,  auch 
Breite  und  Dicke  zu  entwickeln,  und  damit  das  Verhältnis  der  stickstoff- 
ärmeren zu  den  stickstoffreicheren  Gewebspartien  im  Sinn  der  gegen- 
wärtigen Zuchtziele  zu  einem  günstigeren  zu  machen. 

IV.  Der  Kornstickstoifgehjilt  sowie  die  Produktivität 

der  Zuchtpflanzen. 

E.  Jalowetz  hatte  gefunden,^)  dass  das  Produkt  zwischen  Korn- 
gewicht mit  prozentischem  Stickstoffgehalt  für  alle  Körner  derselben 
Ähre  den  gleichen  Wert  hat,  so  dass  also  den  von  oben  nach  unten 
längs  der  Ähre  steigenden  Korngewichten  fallende  Stickstoffprozente 
entsprechen.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  diese  für  die  Körner 
einer  Ähre  behauptete  negative  Korrelation  keinesfalls  gilt  bei  Be- 
trachtung von  in  botanisch  gleicher  Höhe  sitzenden  Körnern  verschiedener 
Pflanzen  einer  Linie,  sondern  dass  hier  im  Gegenteil  eine  von  Linie  zu 
Linie  abweichende  positive  Korrelation  geringen  Grades  besteht.  Der 
von  Jalowetz  ausdrücklich  erwähnte  Fall,  dass  z.  B.  Nachschussähren 
sich  anders  verhalten  und  stickstoffreichere  Körner  haben,  ist  bei  der 
vorliegenden   Arbeit   ausgeschlossen,   da   zur  Untersuchung  regelmässig 


^)  Vortrag-  über:  „Die  Gerste",  gehalten  am  3.  Brauertag  iu  Frankfurt  a.  M.  1876. 
Zeitschrift  für  das  gesamte  Brauwesen  1876,  S.  200. 

'^)  Die  Verteilung  des  Stickstoffes  in  der  Gerstenähre  und  -Pflanze.  Wochen- 
schrift f.  Brauerei  1904,  S.  840. 
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nur  die  zwei  ältesten,    also  vollausgebildeten  Ähren  guter  mehrachsiger 
Pflanzen  dienten. 

Das  als  „Kornstickstoff"  bezeichnete  Produkt  von  Korngewicht 
mal  Stickstoffgehalt  gibt  aber  für  bestimmte  Zwecke  einen  ganz  brauch- 
baren Beurteilungsmafsstab  der  Gerste,  da  besonders  das  physiologische 
Verhalten  der  Frucht  beim  Keimprozess  wesentlich  von  dieser  Relation 
abhängig  ist,  weshalb  das  Analysenmaterial  des  Jahres  1912  auch  in 
dieser  Beziehung  kurz  besprochen  sei. 

Nachfolgende  Tabelle  12  bringt  die  Varianten  Verteilung  der  beiden 
Linien  Ng  2  und  Fg  2  beider  Zuchtrichtungen  in  Kornstickstoffklassen, 
die  der  Einfachheit  halber  durch  Multiplikation  der  Klassenwerte  für 
beide  Faktoren  nach  den  Korrelationstabellen  gewonnen  und  in  Milli- 
gramm N  pro  20  Körner  ausgedrückt  sind. 

Tabelle  12. 


mg  N  in  20  Körnern 


unter  | 
14,0 


14,0 

bis 

15,9 


16,0 

bis 

17,9 


18,0 

bis 

19,9 


20,0 

bis 

21,9 


22,0 

bis 

23,9 


24,0 

bis 

25,9 


26,0 

bis 

27,9 


28,0  I  30,0 
bis       nnd 
29,9    darüber 


g 

S 
Ö 


Anzahl  der  Pflanzen 
bei  Ng  .     .     .  — 

«  Ng  .  .  .  + 
„  Fg  .  .  .  - 
„    Fg  .     .     .  + 

Prozent  der  Pflanzen 
bei  Ng  .     .     .  — 

„  Ng  .  .  .  + 
„  Fg  .  .  .  - 
„    Fg  .     .     .  + 


0,4 
0.8 


16 

58 

80 

52 

16 

6 

1 

7 

18. 

36 

24 

19 

12 

— 

— 

— 

5 

7 

17 

22 

55 

42 

15 

1 

1 

6 

15 

15 

45 

48 

23 

7.0 

25,2 

34,8 

22,6 

7,0 

2,6 

0,4 



6,0 

15,4 

30,8 

20,5 

16,2 

10,2 

— 

— 

— 

3,0 

4,2 

10,2 

13,3 

33,1 

25,3 

9,1 

0,6 

0,6 

3,8 

9,4 

9,4 

28,3 

30,2 

14,5 

3 
5 


1,8 
3,2 


230 

117 
166 
159 

100 
100 
100 
100 


Man  sieht  hier  zunächst  wieder  den  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Linien,  der  beweist,  dass  Fg  2  nicht  nur  in  bezug  auf  die  Ge- 
wichtseinheit, sondern  auch  im  einzelnen  Korn  bedeutend  eiweissreicher 
ist  als  Ng  2.  Die  Berechnung  hebt  sogar,  da  vorwiegend  gleichsinnige 
Bewegung  der  beiden  Faktoren  vorliegt,  die  Differenzen  noch  mehr 
heraus.  Ebenso  zeigt  der  Verlauf  der  Kurven  beider  Zuchtrichtungen 
die  prägnante  Verschiebung  im  Sinne  der  Auslese;  die  Verschiebung 
ist  aber  bei  Ng  wesentlich  geringer  als  bei  Fg.  Bei  Ng  liegt  sogar 
beidemale  die  Maximalfrequenz  in  der  gleichen  Klasse;  aber  die  Ver- 
teilung der  Varianten  beiderseits  der  Mittelklasse  ist  sehr  verschieden. 
Neue  Erkenntnisse  hat  diese  Berechnung  natürlich  nicht  bringen  können, 
sondern  sie  beleuchtet  nur  die  bereits  festgestellten  Ergebnisse  vom 
Standpunkt  der  Verteilung  des  Stickstoffgehaltes  auf  die  einzelnen 
Körner . 
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Der  Vollständigkeit  halber  sei  auch  noch  eine  Tabelle  über  den 
Kornstickstoff gehalt  der  einzelnen  Zuchtjahre  gebracht  nach  Art  der 
früheren  Zusammenstellung  über  den  prozentischen  Stickstoffgehalt,  und 
zwar  ist  hier  nur  das  Mittel  der  Primapflanzen  augeführt  (g  N  in  1000 
trockenen  Körnern). 


Ng  -  Kornstickstoö' 

Ng 

Fg 

gehalt  = 

=  100 

Fg  = 

-  u 

— 

+ 

— 

+ 

— 

+ 

1907  .     . 

1,205 

1, 

326 

110 

1908  .     . 

.     0,979 

1,036 

1,119 

1,137 

114 

110 

1909  .     . 

.     0,964 

1,044 

1,035 

1,079 

107 

103 

1910  .     . 

.     1,018 

0,907 

1,082 

1,225 

106 

135 

1911  .     . 

.     0,966 

0,889 

0,989 

1,129 

102 

127 

1912  E.  . 

.     1.039 

1,008 

1,258 

1,302 

121 

130 

1912  M.U. 

.     0,947 

1,002 

1,239 

1,265 

131 

126 

Auch  diese  Zusammenstellung  bestätigt  die  bereits  gewonnenen 
Erkenntnisse;  hier  ist  der  Unterschied  zwischen  Fg  und  Xg  noch  deut- 
licher als  bei  den  Vergleichen  der  Stickstoffzahlen  für  die  Gewichtseinheit. 
Es  geht  aus  den  letzten  beiden  Spalten,  welche  die  prozentischen  Ver- 
hältnisse zwischen  den  beiden  Linien  darstellen,  hervor,  dass  in  den 
letzten  drei  Jahren  der  Unterschied  zwischen  den  Anreicherungszüch- 
tungen von  Fg  und  Ng  beträchtlicher  ist  als  vor  1910,  während  bei 
der  Minuszucht  das  letzte  Jahr  ein  bemerkenswertes  Wechseln  der 
Differenz  zeigt. 

Es  ist  dann  noch  kurz  die  Frage  zu  prüfen,  ob  die  in  den  Ver- 
suchen hervorgetretene  Nachwirkung  der  Selektion  nach  dem  Stickstoff- 
gehalt der  Körner  auch  noch  in  anderer  Beziehung  in  der  Pflanzen- 
beschaffenheit  zum  Ausdruck  kommt.  Zur  Beantwortung  können  einige 
weitere  Angaben  der  Bearbeitungsprotokolle  dienen,  wie  folgt.  Im  Jahr 
1910  wurde  von  sämtlichen  Ernten  das  Durchschnittspflanzengewicht 
und  die  durchschnittliche  Bestockungsziffer  (Zahl  der  ausgebildeten 
Halme  einer  Pflanze)  ermittelt  mit  folgenden  Ergebnissen: 

Nff- 


Ng  + 

Fg- 

Fg  + 

6,73 

6.73 

6,58 

3,09 

3,03 

2,28 

Durchschnittl.   Gewicht  einer  Pflanze  g    7,08 
Bestockung 3,26 

Es  waren  also  die  Minuspflanzen  in  diesem  Jahr  bei  beiden 
Linien  etwas  stärker  als  bei  der  Pluszüchtung,  und  entsprechend  war 
auch  das  Pflanzengewicht  im  ersteren  Falle  beidemale  deutlich  höher. 
Doch  kann  diese  Regelmässigkeit  in  keinen  gleichsinnigen  Zusammen- 
hang mit  den  hauptsächlich  untersuchten  Eigenschaften  gebracht  werden, 
denn  bei  der  Fg  2-Linie  war  in  diesem  Jahr  Stickstoffgehalt  und  Korn- 
gewicht von  der  Pluszüchtung  höher,   bei  der  Ng -Linie  dagegen  treten 


üntersuchung-eu  über  die  Vererbung  von  Stickstoffgehalt  usw.  der  Gerste.     143 

die  grösseren  Zahlen  entgegengesetzt  der  Zuchtrichtnng  bei  der  Minus- 
züchtnng  auf.  Es  sind  aber  diese  Ermittelungen  ein  neuer  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  Erklärung,  die  früher  für  das  Ausbleiben  der 
Selektionswirkung  bei  Ng  2-Minusreihe  1910  gegeben  wurde,  nämlich 
dass  hier  die  Standortsverhältnisse  der  Minusreihe  die  Stickstoffaufnahme 
begünstigt  und  eine  üppigere  Entwicklung  verursacht  haben.  Hiergegen 
ist  bei  Fg  2  die  Saatgutwirkung  über  die  Bodenbeeinflussung  Herr  ge- 
worden. 

Ferner  wurden  seit  1910  alljährlich  die  sämtlichen  Pflanzen  aller 
Individualsaaten  nach  der  Anzahl  der  an  der  bestentwickelten  Ähre 
gezählten  Ärchenansätze  in  Klassen  gebracht,  die  mit  einem  Abstand 
von  je  zwei  Stufen  die  Variationsbreite  von  18  bezw.  19  bis  zu  36 
bezw.  37  Ährchen  umfassten.  Die  Anzahl  der  Ährchen  kann  als  ein 
Ausdruck  für  die  Produktivität  einer  Pflanze  betrachtet  werden,  und 
hängt  von  dem  Zusammenspiel  der  erblichen  Linieneigenschaften  mit 
den  in  einem  ziemlich  frühen  Jugendstadium  auf  die  Pflanzen  ein- 
wirkenden Lebensbedingungen,  besonders,  nach  den  Untersuchungen 
von  Seelhorst  und  seinen  Mitarbeitern,  von  Wasser  und  Stickstoff- 
gehalt des  Bodens  ab.  Die  nachstehende  Tabelle  bringt  die  Ergebnisse 
dieser  Auszählung,  die  der  Vergleichbarkeit  halber  auf  gleiche- Pflanzen- 
zahl (100)  berechnet  sind. 

Tabelle  13. 


Anzahl  der 
untersuchten 


Indiv.-  Pflan- 
Saaten!   zen 


Von  der  Gesamtpflanzenzahl  treffen  Prozent  auf  die 
Ährchenstufenklassen 


unter 
20 


20  21  22  23 


24  25 


26  27 


28  29 


30  31 


32  33 


34  35 


36  37 


1910  Ng  — 

1910  Fg  — 

1911  Ng  - 

n  55      I 

1911  Fg  — 

n  )5      I 

1912  Ng  — 

1912  Fg  — 

„  + 


13 

6 

9 
9 

5 

12 

10 
9 

14 
6 

10 

8 


607 
666 

703 
553 

170 

308 

275 

115 

413 
236 

436 
294 


0,3 
0,2 

0,7 
0,9 


2,1 

4,6 

10.2 

32,6 

35,3 

13,3 

1,6 



1,2 

3,6 

16,6 

33,3 

39,3 

5,6 

0,2 

— 

2,8 

6,8 

24,1 

31,0 

25,9 

6.1 

2,3 

0,3 

2,7 

8,8 

21,7 

36,8 

20,2 

7,4 

1,1 

0,3 

0,9 

1,1 

1,1 

14,0 

33,4 

33,0 

16.5 

— 

— 

0,3 

5,9 

19,8 

33,4 

24,0 

14,7 

1,6 

— 

1,0 

6,2 

22,2 

41,4 

24,5 

4,0 

0,7 

— 

1,0 

9,5 

13,9 

45,2 

25,2 

5,2 

— 

— 

0,2 

5,1 

9,1 

26,8 

30,2 

21,9 

6,5 

— 

0,8 

5,9 

12,3 

22,1 

32,2 

22,1 

4,2 

0,2 

— 

2,1 

4,4 

16,9 

34,2 

28,9 

13,1 

— 

0,3 

1,0 

4,4 

13,3 

24.8 

36,4 

17,7 

0,3 


0,2 
0,4 

0,2 
2,1 


richtungen 


Diese  Zahlen  ergeben,  dass  die  Maximalfrequenz  bei  beiden  Zucht- 
mit  einer  Ausnahme  immer  derselben  Klasse  angehört,  wobei 
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in  fünf  von  sechs  Fällen  der  Gipfelpunkt  der  Pluskurve  etwas  höher 
liegt,  als  derjenige  der  Minuskurve;  eine  regelmässige  Verschiebung  der 
Kurven  nach  der  einen  oder  andern  Richtung  ist  aber  nicht  eingetreten. 
Bei  Ng  ist  1910  und  1911  die  Minuskurve  nach  rechts  etwas  stärker 
ausholend  als  die  Pluskurve  und  ganz  entsprechend  ist  in  beiden  Jahren 
Stickstoffgehalt  und  Korngrösse  der  Zuchtrichtung  entgegengesetzt  ge- 
funden worden;  1912  besteht  in  den  Kurven  fast  kein  Unterschied, 
während  die  genannten  Mafszahlen  der  Selektionsrichtung  entsprechen. 
Bei  Fg  2  findet  sich  1910  ebenfalls  die  rechte  Seite  der  Minuskurve 
bevorzugt,  während  in  den  anderen  beiden  Jahren  die  PluskuiTe  deutlich 
eine  Verschiebung  nach  rechts  zeigt;  Stickstoff  und  Korngewicht  sind 
in  den  3  Jahren  durchschnittlich  der  Zuchtrichtung  entsprechend. 
Wenn  man  den  Kornstickstoffgehalt  als  den  durch  teilweise  gleichsinnige 
Faktoreuakkumulation  verschärften  Ausdruck  der  Koruqualität  betrachtet, 
so  sieht  man,  dass  gerade  in  den  Jahren  1910  und  1911  die  Differenz 
zwischen  der  Fg-  und  Xg-Minuszüchtung  auffallend  gering  ist.  Aus 
dieser  Berechnung  und  der  Pflanzenproduktivitätskurve  kann  daher 
wieder  gefolgert  werden,  dass  die  Xg-Minuspflanzen  1910  und  z.  T. 
auch  L911  unter  der  Stickstoff  auf  speicherung  besonders  förderlichen 
Modifikationseinflüssen  standen,  so  dass  ihr  Gehalt  als  abnorm  gesteigert 
gegenüber  der  Plusrichtung  und  der  Fg-Linie  anzusehen  ist,  wodurch 
sich  das  ausnahmliche  Verhalten  erklärt. 

Abgesehen  von  dieser  Aufklärung  beweist  die  grosse  Ähnlichkeit 
der  Ährchenstufenkurven  sicherlich,  dass  die  festgestellten  Kornqualitäts- 
unterschiede nicht  darauf  zurückzuführen  sind,  dass  die  eine  Zucht- 
richtung gegenüber  der  andern  durch  andere  Wachstumsbedingungen 
bevorzugt  oder  benachteiligt  war,  und  dass  daher  die  im  Sinne  der 
Selektion  liegenden  Differenzen  nicht  als  auf  äusseren  Einflüssen  be- 
ruhende Modifikationen  anzusehen  sind. 

V.  Ziisauimenfassiiiig  der  Ergebnisse  und  Nutzanwendung 

für  die  Züchtung. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  vorstehend  mitgeteilten  Unter- 
suchung lassen  sich  kurz  folgendermassen  zusammenfassen: 
1.  Die  Fähigkeit  zur  Stickstoffaufspeicherung  in  den  Körnern 
ist  spezifisch  für  die  einzelnen  Gerstenlinien  und  als 
Linienmerkmal  vererblich.  Die  Unterschiede  hierin  zwischen 
verschiedenen  reinen  Linien  sind  meist  nicht  gross  genug,  um  die 
Modifikation  des  Merkmals  wesentlich  zu  übertreffen,  so  dass  also 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Liniendifferenz  weitaus  zurücktritt 
gegenüber  der  Modifikationsbreite.  Trotzdem  ist  die  grössere  oder 
geringere  Neigung  der  einzelnen  Linien,  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen mehr  oder  weniger  Stickstoff  in  den  Körnern  aufzuspeichern, 
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nicM  zu  vernaclilässigen,  weil  bei  einem  Zusammentreffen  von  die 
Eiweissanliäufung  begünstigenden  Modifikationsursachen  mit  starker 
Speicherungsbefähigung  der  Linie  für  die  Praxis  unerwünschte  Korn- 
qualitäten erzielt  werden,  während  andere  Linien  auch  bei  für  die 
Qualitätsbildung  ungünstigen  Wachstumsbedingungen  immer  noch 
ein  für  die  Brauerei  brauchbareres  Produkt  liefern  können.  Über- 
haupt ist  die  spezielle  Veranlagung  der  Linien  immer  mit  Rücksicht 
auf  die  Beziehungen  zu  den  jeweils  vorliegenden  Wachstumsbe- 
dingungen von  Wichtigkeit,  so  dass,  wo  und  solange  die  die  Gerste 
verarbeitende  Brauindustrie  Wert  auf  geringeren  Stickstoffgehalt 
der  Gerstenkörner  legt,  die  Züchtung  von  Gerstenrassen  zu  erstreben 
ist,  welche  für  den  Durchschnitt  der  Verhältnisse  ein  geringeres 
Aufspeicherungsvermögen  für  Stickstoff  haben.  Dies  ist  durch 
Linientrennung  möglich,  wobei  man  von  Landsorten  oder  Bastard- 
nachkommenschaften oder  sonstigen  Populationen  ausgehen  kann. 

2.  Durch  fünfmalige  Selektion  in  reinen  Linien  konnte  eine 
Änderung  der  genotypischen  Konstitution  der  Linien  nicht 
nachweisbar  gemacht  werden;  deshalb  konnte  die  Züchtung 
auf  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Stickstoffspeicherung  durch 
Auswahl  entsprechend  modifizierter  Elternpflanzen  zu  keiner  erblichen 
Veränderung  der  spezifischen  Eiweissgehalte  der  Linien  führen. 
Dagegen  hat  die  Verwendung  derartig  ausgewählter  Körner 
einen  Einfluss  auf  die  daraus  gewonnene  Ernte  insofern 
gezeigt,  als  im  Durchschnitt  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
aus  stickstoffreicheren  Eltern  auch  wieder  Pflanzen  mit  einem 
höheren  Stickstoffgehalt  der  Körner  geerntet  wurden.  Diese  Wirkung 
ist  aber  vorerst  nur  physiologisch  und  als  eine  Beeinflussung  der 
Ernährung  der  Jungpflanzen  und  somit  ebenfalls  als  eine  Modifikation 
aufzufassen;  sie  reichte  in  den  vorstehenden  Versuchen  über  das 
individuelle  Leben  der  aus  den  einseitig  zusammengesetzten  Körnern 
erzogenen  Pflanzen  nicht  hinaus  und  war  keiner  Steigerung  fähig. 
Diese  als  „Nachwirkung"  der  Elternbeschaffenheit  zu  bezeichnende 
Beeinflussung  der  Kinder  ist  auch  in  ihrem  Betrag  so  gering,  dass 
sie  durch  die  anderen  gleichsinnig  oder  entgegengesetzt  wirkenden 
Modifikationsursachen  übertroffen  werden  kann.  Ob  es  aber  nicht 
bei  anderen  Linien  oder  bei  geänderten  Versuchsbedingungen  oder 
auch  in  gehäuften  Generationsfolgen  gelingen  könnte,  andere  Er- 
gebnisse zu  erhalten,  kann  ohne  weiteres  weder  verneint  noch  be- 
jaht werden. 

3.  Die  Korn  grosse  hat  sich  auch  in  den  vorliegenden  Versuchen  als 
erbliches    Linienmerkmal    der    Gerste    erwiesen,    wodurch    die 
hierüber  seither  schon  bestehenden  positiven  Erfahrungen  bestätigt  ' 
und   die   entgegengesetzten   Meinungen   widerlegt   sind.      Somit  ist 
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die    Züchtung   von    Rassen   verschiedener    und    bestimmter   Korn- 
schwere praktisch  ebenfalls  durch  Linientrennung  möglich. 

4.  Innerhalb  der  Linien  hat  sich  ein  Einfluss  der  Korngrösse  der 
Elternpflanzen  auf  diejenigen  der  Töchter  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen  lassen.  Da  aber  hier  in  jedem  Fall  nur  sehr  kräftige 
und  vollausgebildete  Mittelkörner  der  bestgereiften  Ähren  verwendet 
wurden,  weil  eben  die  Frage  der  Beeinflussung  des  Korngewichtes 
zunächst  nicht  im  Uutersuchuugsplan  lag,  so  besteht  immerhin  die 
Möglichkeit,  dass  bei  Verwendung  sehr  verschieden  grosser 
Körner  auch  innerhalb  der  Linien  eine  auf  Ernährungsbeeinflussung 
der  Keimpflanzen  zurückzuführende  Nachwirkung  der  Auswahl  fest- 
zustellen wäre.  Ebenso  gilt  hier  das  bei  Punkt  2  am  Schluss  Er- 
wähnte, nämlich  dass  die  theoretischen  Schlussfolgerungen  aus  allen 
solchen  Versuchen  nicht  vorsichtig  genug  gezogen  werden  können. 

5.  Zwischen  dem  Stickstoffgehalt  und  der  Korngrösse  der  beiden 
verschiedenen  hier  untersuchten  Linien  besteht  eine  positive 
Korrelation.  Doch  haben  die  übrigen  mit  anderen  Linien  erzielten 
Anbauergebuisse,  die  hier  mitgeteilt  sind,  wie  auch  früher  schon 
die  Versuche  von  Johanusen  ergeben,  dass  diese  Korrelation 
keineswegs  ausnahmslos  gilt,  sondern  dass  im  Vergleich  der  Linien 
miteinander  dem  Ausmafs  der  einen  Eigenschaft  gleichsinnige,  gegen- 
sätzliche oder  unentschiedene  Höhe  der  anderen  entsprechen  kann. 
Das  Verhältnis  ändert  sich  ausserdem  vielfach  noch  unter  dem 
Einfluss  der  Jahres  Witterung  und  der  Standortsverhältnisse. 

6.  Innerhalb  der  reinen  Linien  herrscht  ebenfalls  eine  deutliche 
und  unter  Umständen  sogar  ziemlich  beträchtliche  positive  Korre- 
lation zwischen  Korngewicht  und  Stickstoffgehalt.  Doch  erleidet 
diese  Beziehung  ausserordentlich  viele  individuelle  Ausnahmen  und 
steht  so  stark  unter  dem  Einfluss  der  Modifikation,  dass  sie  im 
einzelnen  Fall  oder  sogar  für  eine  ganze  Zucht  aufgehoben  werden 
kann. 

7.  Durch  die  Berechnung  des  Kornstickstoffgehaltes  wird  der 
Unterschied  zwischen  den  in  Grösse  und  Eiweissgehalt  sich  gleich- 
sinnig verhaltenden  Linien  noch  schärfer  hervorgehoben  und  ein 
Licht  auf  das  physiologische  Verhalten  der  Körner  geworfen. 
Ausserdem  wird  durch  diese  Darstellung  die  Wirkung  der  Auslese 
noch  deutlicher  sichtbar. 

8.  Die  Auswahl  der  Mutterpflanzen  nach  dem  Stickstoffgehalt  hat 
keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die  Produktivität  der  Töchter- 
pflanzen gehabt. 

9.  Die  praktische  Pflauzenzüchtung  kann  zur  Erzielung  von 
Zuchten  mit  geringer  Eiweissspeicherung  und  bestimmter  Korngrösse 
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mit  Vorteil  das  Verfahren  der  Linientrennung  mit  mehrjähriger 
Prüfung  der  Nachkommenschaften  unier  verschiedenen  Lehens- 
und Witterungsverhältnissen  durchführen.  Dabei  ist  wegen  der 
grossen  Modifikationsbreite  des  Stickstoff gehaltes  die  Untersuchung 
einzelner  Pflanzen,  auch  der  Ausgangspflanzen,  von  geringem  Wert, 
sondern  es  sind  möglichst  die  Körner  gleichmässig  entwickelter  und 
vollgereifter  Ähren  in  grösserer  Menge  zu  untersuchen.  Eine 
Selektion  zur  Beeinflussung  von  Stickstoffgehalt  und  Korngrösse 
innerhalb  reiner  Linien  bietet  nach  den  bisherigen  und  den  hier 
vorgeführten  Erfahrungen  wenig  Aussicht  auf  baldige  Erfolge.  Das 
Korngewicht  ist  aber  als  züchterischer  Selektionsindex 
für  die  Stickstoffspezifität  der  Gerste  unbrauchbar,  wenn 
auch  die  Fälle  positiver  Linienkorrelation  zwischen  beiden  Eigen- 
schaften häufiger  zu  sein  scheinen  als  die  entgegengesetzten  Ver- 
hältnisse. 

10.  Der  Nachweis,  dass  Stickstoffgehalt  und  Korngewicht  je  für  sich 
als  Liniencharaktere  vererblich  sind,  begründet  die  Möglichkeit, 
durch  systematische  Bastardierungen  beide  Eigenschaften 
in  verschiedenen  Kombinationen  miteinander  bei  einzelnen  Gersten- 
zuchten zu  vereinen,  und  also  Rassen  verschiedener  Eiweiss- 
spezifität  bei  gleicher  oder  verschiedener  Korngrösse, 
oder  gleichen  Eiweissspeicherungsvermögens  bei  ver- 
schiedener Korngrösse  zu  schaffen. 
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Die  Korrelationen  bei  der  Ackerbohne. 

Von 
Mir.  Servit, 

Assistent  der  Station  für  Pflanzenzüchtung  in  Tabor. 
(Mit  8  Textabbildungen.) 


Die  Korrelationen  der  Ackerbohne  sind  schon  eingehend  von 
Fruwirth^)  und  OrphaP)  studiert  worden,  und  namentlich  vom  Stand- 
punkte der  züchterischen  Praxis  sind  diese  Verhältnisse  ziemlich  klar- 
gestellt. Wir  haben  zu  anderen  Zwecken  eine  grosse  Zahl  der  Korrelations- 
schemas auch  für  die  Ackerbohne  zusammengestellt  und  geben  hier  einige 
Interessante  Ergebnisse  wieder.  Die  Ackerbohne  eignet  sich  vorzüglich 
zu  biometrischen  Studien,  indem  der  Bau  der  Pflanze  dem  Messen  und 
Wägen  mehr 'Angriffspunkte  bietet,  als  bei  anderen  Kulturpflanzenarten. 
Dagegen  vermindert  diesen  Vorzug  beträchtlich  der  Umstand,  dass  die 
Ackerbohne  kein  ausgesprochener  Selbstbefruchter  ist. 

Alefeld  und  Körnicke  halten  die  Fremdbestäubung  bei  der  Acker- 
bohne für  normal.  Fruwirth  und  Orphal  sprechen  der  Fremdbestäubung 
eine  nicht  so  grosse  Rolle  zu,  dagegen  hält  Frölich^)  die  spontane 
Bastardation  für  nicht  allzu  selten,  und  vom  züchterischen  Standpunkt 
für  jedenfalls  beachtungswert. 

Unsere  Arbeit  ist  auf  der  ersten  Greneration  der  Nachkommen- 
schaften begründet  und  wir  glauben  das  Material  wenigstens  für  unsere 
biometrischen  Zwecke  anwenden  zu  können,  wiewohl  die  von  Fruwirth 
und  Fr ö lieh  erwähnten  Fälle  der  wahrscheinlichen  Bastardierung  es 
eigentlich  nicht  zulassen.  Deshalb  werden  in  Fällen,  wo  der  Einfluss 
der  Fremdbestäubung  sich  geltend  machen  konnte,  die  Ergebnisse  die 
richtige  Beweiskraft  etwas  einbüssen. 

Das  dieser  Arbeit  zugrunde  liegende  Zahlenmaterial  bezieht  sich 
auf  die  Züchtungen  der  Versuchsstation  für  den  Futterbau  in  Tabor,  und 
zwar  auf  die  Nachkommenschaften  der  ersten  Generation  einer  in  Böhmen 
ziemlich  lange  gebauten  Pferdebohnensorte,  die  in  zahlreichen  Stämmen 
auf  dem  Versuchsfelde  war,  ohne  dass  vorläufige  schärfere  Auslese  statt- 


^)  C.  Fruwirth,  Journal  für  Landwirtschaft  1901. 

^)  K.  Orphal,  Inaugural-Diss.,  U.  Jena,  1907. 

3)  G.  Frölich,  Fühlings  Landw.  Zeitung  1909,  S.  724. 
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gefuudeu  hätte.  ^)  Standrauni  der  Pt'lanzeu  30  cm  x  10  cm.  Von  allen 
Stämmen  sind  Durchschnittswerte  einzelner  Eigenschaften  bestimmt 
worden,  bei  acht  Stämmen  alle  Korrelationskoeffizienten  von  18  Eigen- 
schaften. 

Bei  den  hier  biometrisch  nicht  verwerteten  Merkmalen  differieren 
einzelne  Stämme  in  bezug  auf  die  Blatt-  und  Blütenfarbe,  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Rost  und  sogar  gegen  die  Verlausung,  hauptsäch- 
lich dann  in  bezug  auf  die  Blüte-  und  Reifezeit. 

Die  Korrelation  innerhalb  des  Stammes. 

In  Grenzen  einer  Linie  oder  eines  Stammes  wird  der  Begriff  der 
Korrelation  in  doppeltem  Sinne  angewendet.  Die  Korrelation  bedeutet 
den  Parallelismus  der  Variationen  der  Eigenschaften  entweder  auf  Grund 
der  physiologischen  Wechselbeziehungen  der  Organe  an  einer  Pflanze 
(Symplasie)  oder  auf  Grund  der  Verknüpfung  der  erblichen  Eigeuschafts- 
anlagen.  Dieser  letztere  Fall  ist  bisher  nicht  hinreichend  geklärt  und 
wir  werden  diese  Art  der  Korrelation  im  weiteren  nicht  berücksichtigen, 
sollte  sie  auch  bei  der  Ackerbohne  vorkommen. 

Konstruiert  man  das  übliche  Schema  für  die  Korrelationsverkuüpfung 
zweier  Eigenschaften,  wie  es  z.  B.  in  Fruw^irths  Buche  nach  Orphal 
wiedergegeben  ist,  so  reihen  sich  einzelne  Varianten  nach  einem  Gesetz, 
das  man  als  in  die  Fläche  übertragenes  Gausssches  Fehlergesetz  auf- 
fassen kann.  Je  näher  dem  Mittel,  desto  grössere  Frequenz,  auf  die 
Flächeneinheit  berechnet,  je  entfernter  von  dem  Mittel,  desto  niedrigere 
Frequenz.  Ist  die  mittlere  Abweichung  in  allen  360  Graden  dieselbe, 
so  spricht  man  von  der  Korrelation  gleich  Null,  gew^öhnlich  besteht  diese 
Art  der  Variantenverteilung  nicht,  die  mittlere  Abweichung  bildet  keinen 
Kreis,  sondern  eine  Ellipse. 

Die  längere  Ellipsenachse,  die  Korrelationsachse,  wird  allgemein  als 
Linie  aufgefasst,  was  meistens  zutrifft.  Im  weiteren  wird  man  Gelegen- 
heit finden,  jene  Fälle  zu  erörtern,  wo  der  Verlauf  der  Korrelationsachse 
der  Geraden  nicht  entspricht  und  man  gelangt  zu  ähnlichen,  oder  noch 
markanteren  Kurven,  als  es  diejenigen  von  Roberts")  für  eine  Weizen- 
population sind. 

Die  Queteletsche  Kurve  entspricht  dem  Fehlergesetz  Gauss', 
und  die  Lage  einzelner  Varianten  entspringt  den  unvoraussetzbaren  Zu- 
fälligkeiten, die  in  ihren  Gesamtwirkungen  jene  charakteristische 
Gruppierung  der  Varianten  verursachen.  Diese  Zufalls  Wirkung  bildet 
das  Typische  und  sogar  die  Vorbedingung  für  die  Anwendbarkeit  des 
Gau  SS  sehen  Fehlergesetzes.     Sobald  das  Ausmafs   einzelner  Varianten 


^)  Siehe   diesbezüglich   den  Bericht   über   die  Tätigkeit   der  Versuchsstation   für 
Futterbau.     Tabor,  1912—1913. 

2)  H.  F.  Roberts,  Amer.  Breed.  Assoc.  1912,  S.  100  und  101. 
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durch  einen  oder  mehrere  Vegetationsfaktoreu  bewirkt  wird,  die  ab- 
weichend w^irken,  z.  B.  im  Feldbestande  die  Anwesenheit  der  Boden- 
partien, die  einseitig  wirken,  entstehen  Frequenzkurven  mit  eigenartigem 
Verlaufe,  welche  der  Haupteigenschaft  des  Fehlergesetzes  entbehren, 
nämlich  die  Zufälligkeit. 

Die  Bravaische  Ausrechnungsweise  des  Korrelatiouskoeffizienten 
fusst  auf  der  Gruppierung  der  Individuen  nach  Gauss  scher  Formel,  also 
auf  der  Zufälligkeit  des  Ausmafses  einzelner  Varianten,  und  die  An- 
wendung des  Korrelationskoeffizienten  wird  folglich  nur  in  diesem  Falle 
mathematisch  berechtigt.  Diese  Berechtigung  geht  verloren,  sohald  die 
Gruppierung  einzelner  Variantenpaare  anderen  Faktoren,  als  denjenigen, 
die  in  ihrer  Gesamtheit  den  Zufall  bilden,  entspringt. 

In  Grenzen  einzelner  Stämme,  oder  einzelner  reinen  Linien  ist  die 
ungeradlinige  Korrelation  denkbar,  und  zwar  infolge  einseitig  variierender 
Vegetationsfaktoren,  oder  infolge  der  Verknüpfung  zweier  Eigenschaften, 
die  nicht  gegenseitig  im  geraden  Funktionsverhältnisse  stehen,  deren  Aus- 
mafs  aber  nicht  durch  die  Formel  des  Regressionsgesetzes  der  relativen 
zur  supponierten  Eigenschaft: 

ausdrückbar  ist,  sondern  einer  komplizierteren  Formel  folgt. 

In  der  züchterischen  Praxis  wird  getrachtet,  einzelnen  Individuen 
möglichst  gleichmässige  Vegetationsverhältnisse  zu  verschaffen,  somit 
sind  die  Fluktuationsunterschiede  einzelner  Individuen  grösstenteils 
durch  die  Zufälligkeiten  der  Bodeuzusammensetzung  und  teilweise  auch 
durch  die  Fluktuationsqualität  des  Samens  bedingt.  Grösstenteils  sind 
es  nur  die  Randpflanzen,  die  in  abweichenden  Verhältnissen  aufwachsen, 
also  mehr  Boden,  Nährstoffe,  Luft  und  Licht  zur  Verfügung  haben. 

Bei  den  Randpflanzen  entstehen  Verhältnisse,  die  einseitiges 
Variieren  verursachen.  Die  Fig.  6  veranschaulicht  so  ein  Beispiel 
der  Wirkung  des  Rand  Standortes  einzelner  Individuen  in  dem  Korre- 
lationsschema für  die  Eigenschaften  Hülsenzahl  (Supp.)  und  Anzahl  der 
Samen  (Relat.)  pro  Pflanze.  Die  Randpflanzen,  und  denselben  ent- 
sprechen die  Frequenzen,  welche  von  der  Korrelationsachse  A  gegen 
die  höheren  Klassen  der  Eigenschaft  Hülsenzahl  abbiegen  und  sonst 
das  höchste  Ausmafs  der  beiden  Eigenschaften  aufweisen  mit  der 
Korrelationsachse  B,  produzieren  also  bei  dem  betreffenden  Stamme 
relativ  mehr  Hülsen  als  Samen. 

Ähnlich  verhalten  sich  auch  andere  Stämme,  und  es  kommt  diese 
Erscheinung  nicht  nur  für  dieses  Eigenschaftenpaar  vor,  und  auch  nicht 
bei  allen  Stämmen  in  derselben  Weise.     Diesbezüglich  bestehen  Unter- 


^)  Siehe  Johannsen,  Elemente  der  exakten  Erblichkeitslehre,  1913,  S.  337. 
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schiede  unter  einzelnen  Stämmen,  die  im  Zusammenliange  stehen  mit 
der  Fälligkeit  des  Stammes,  bessere  Lebensbedingungen  auszunützen, 
speziell  grösseren  Standraum,  indem  man  die  Randpflanzen  als  Individuen 
mit  grösserem  Standraume  auffassen  kann. 

Die    Konstanz    der  Korrelationsverhältnisse    zweier  Eigenschaften 
lässt  die  Möglichkeit   gebogener  Korrelationen  dieser  Art,   wie  sie  in 
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der  Fig.  6  eingezeichnet  ist,  nicht  gut  zu.  Johannsen^)  schreibt 
schon  im  Jahre  1903  in  bezug  auf  Phaseolus  vulgaris,  dass  sein 
Zahlenmaterial  ganz  bestimmt  für  die  Auffassung  der  erblichen  Gültig- 
keit der  Korrelationsverhältnisse  spricht,  indem  es  gar  nicht  gelang, 
„durch  Selektion  innerhalb   der  reinen  Linien   die  Korrelation  zwischen 


»)  W,   Johannsen,  Über   Erblichkeit   in   Populationen    und   in   reinen   Linien, 
1903.  S.  65. 


Die  Korrelationen  bei  der  Ackerbohne. 


153 


Länge  und  Breite  der  Bohnen  zn  ändern".  Bei  Phaseolns  vulgaris 
ist  allerdings  die  Selbstbefruchtung  in  viel  höherem  Mafse  gesichert 
als  bei  der  Ackerbohne. 

Als  Grund  der  Abbiegung  in  der  Fig.  6  kann  nicht  gut  das 
oben  erwähnte  mathematisch  kompliziertere  Verhältnis  beider  Merkmale 
anerkannt  werden,  indem  die  übrigen  Varianten,  abgesehen  von  den 
Randpflanzen,  gesetzmässig  verteilt  sind. 

Die  Fig.  7  veranschaulicht  die  Korrelation  zwischen  der  Länge 
und  Breite  einzelner  Bohnen  von  fünf  Individuen  eines  Stammes.     Die 


s 


ro 


/J 


f9 


iS 


Fig.  7. 

Samen  eines  Individuums  sind  mittels  Punkten  eingezeichnet,  die  anderen 
mittels  Dreiecken  usw.  Die  hervortretenden  Verschiedenheiten  in  der 
Lage  der  Korrelationsachsen  einzelner  Individuen  sind  durch  abweichende 
Lebensbedingungen  der  betreffenden  Individuen  verursacht  worden  und 
in  der  Möglichkeit,  das  Mittel  der  Variantenpaare  in  dem  Korrelations- 
schema zu  verschieben,  fusst  die  Erklärung  der  ungeradlinigen  Korre- 
lationen in  Grenzen  des  Stammes.  Die  Randpflanzenrücken  in  unserem 
Falle  etwas  mehr  gegen  die  höhere  Hülsenzahl  vor,  als  ihrer  Samenzahl 
entspricht.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  möglich  auf  Grund 
verschiedengradiger  Reaktion  einzelner  Eigenschaften  des  Paares  auf 
die  Vegetationsfaktoren.  Die  Fig.  8  veranschaulicht  so  einen  Fall. 
Die  Varianten  der   supponierten  Eigenschaft  sind  in  zwei  Quetelets- 
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kurven  dargestellt,  die  zweite  von  dem  Xullpimkte  des  Schemas 
entferntere  Queteletskurve  entspricht  den  dmxh  spezielle  Einwirkung 
aus  dem  Rahmen  der  ersten  Frequenzkmve  verschobenen  Varianten. 
Bei  den  Varianten  der  relativen  Eigenschaft  offenbart  sich  diese 
äussere  Einwirkung  durch  verhältnismässig  kleinere  Verschiebung  des 
Mittels  der  sekundären  Frequenzkurve,  somit  rückt  das  Mittel  der 
Variantenpaare  aus  der  Korrelationsachse  A  in  die  sekundäre  Korre- 
lationsachse B,  und  diese  Lage  der  beiden  Mittel  verursacht  eine  bogen- 
artige  Gruppierung  einzelner  Variantenpaare  in  dem  Korrelationsfelde. 
Die  Erblichkeit  der  Korrelationen  erscheint  somit  von  relativer 
Gültigkeit,   beiläufig  so,  wie  die  Erblichkeit  des  Modus,   der  Staudard- 


abweichung usw.. 


und   zwar 


nicht  nur  in  bezug 


auf  das  Ausmafs  des 


Fig.  8. 

Korrelationskoeffizienten,  sondern  auch  in  bezug  auf  die  Lage  der 
Korrelationsachse  und  des  Mittels  der  Variantenpaare  in  dem  Korre- 
lationsschema. 

Unter  der  Bezeichnung  Korrelation  („Correlation  des  organes") 
Geoffroy  St.  Hilaires  und  Cuviers  wurden  nicht  so  sehr  die  Ver- 
knüpfungen in  den  Ausmafsen  der  Merkmale  einzelner  Eigenschaften- 
paare gemeint,  als  vielmehr  die  Wechselbeziehungen  aller  Organe  und 
Eigenschaften  der  Pflanze.  In  dem  Terminus  Symplasie  kommt  diese 
Auffassungsart  der  Korrelation  besser  zum  Ausdruck.  Einzelne  Eigen- 
schaften beteiligen  sich  an  dieser  allgemeinen  Korrelation  in  verschiedener 
Weise,   beeinflussen  die  anderen  und  lassen  sich  korrelativ  beeinflussen 
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in  einem  für  jede  Eigenschaft  eigenen  Mafse.  Ein  Bild  über  diesen 
aktiven  und  passiven  korrelativen  Verknüpfuugsgrad  kann  man  ans  dem 
Durchschnittswert  der  Korrelationskoeffizienten  der  betreffenden  Eigen- 
schaft mit  allen  übrigen  Eigenschaften  gewinnen. 

Natürlich  ist  die  Zahl  der  Eigenschaften  eine  sehr  unbestimmte 
Nummer  und  folglich  der  Wert  dieses  Durchschnittkoeffizienten  um- 
relativ,  wiewohl  man  annehmen  kann,  dass  sein  Wert,  auf  Grund 
einer  grösseren  Zahl  der  Eigenschaften  bestimmt,  durch  das  Zutreten 
weiterer  Eigenschaften  keine  grosse  Korrektur  erleiden  würde. 

Diesen  Koeffizient  der  Symplasibilität  haben  wir  bei  Bearbeitung 
unseres  Materials  ausgerechnet,  um  die  Eigenschaften  in  ein  Flächen- 
system zusammenstellen  zu  können,  in  ein  System,  das  diese  allgemeine 
Korrelation,  allgemeine  Symplasie  charakterisiert  und  veranschaulicht. 

Als  Mittel  der  Korrelatiouskoeffizienten  sind  die  Grenzwerte  des 
Koeffizienten  der  Symplasibilität  —  1  und  -f  1,  der  Natur  des  arith- 
metischen Mittels  zufolge  w'erden  sie  in  Wirklichkeit  nie  erreicht. 

Der  Symplasibilitätskoeffizient  steht  allgemein  in  keinem  bestimmten 
Verhältnis  zu  der  Standardabweichung  resp.  zu  dem  Variationskoeffizienten. 
Bei  einigen  Stämmen  besteht  deutliche  ungeradlinige  Korrelation  zwischen 
den  beiden  Koeffizienten,  bei  anderen  fehlt  sie,  oder  ist  die  positive 
Korrelation  undeutlich,  so  bei  dem  Stamme,  dem  die  Tabelle  1  entspricht. 

Die  Eigenschaften  sind  in  dieser  Tabelle  nach  den  Symplasibilitäts- 
koeffizienten  gereiht  und  die  Korrelationskoeffizienten  gruppieren  sich 
nebeneinander  ziemlich  regelmässig,  bilden  ein  System,  die  höchsten 
stehen  beiläufig  um  das  Eigenschaftspaar  gh  herum,  und  nehmen  in 
der  Richtung  gegen  a  q  ab.^) 

Geschieht  die  Eigenschaftsgruppierung  nach  dem  Variabilitäts- 
koeffizient, tritt  in  einzelnen  Fällen  auch  ähnliche  Regelmässigkeit  auf; 
es  ist  dies  bei  denjenigen  Stämmen,  wo  die  Symplasibilitätskoeffizienten 
mit  dem  Variationskoeffizienten  in  Korrelation  stehen.  Sonst  ist  die 
Verteilung  der  Korrelationskoeffizienten  in  dem  Bilde  fast  ohne  jede 
Regelmässigkeit,  es  grenzen  aneinander  hohe  mit  niedrigen,  positive  mit 
negativen  Korrelationskoeffizienten. 


^)  Um  die  einzelnen  Eigenschaften  nicht  wieder  ausschreiben  zu  müssen,  wenden 
wir  kurze  Bezeichnungen  mittels  der  Buchstaben  an. 

a  =  durchschn.  Einzelkorngewicht  der  Pflanze,  c  =  durchschn.  Anzahl  der  Hülsen 
an  einzelnen  Noden  der  Pflanze,  d  =  durchschn.  Einzelhülsengewicht  der  Pflanze, 
f  =  durchschn.  Anzahl  der  Samen  in  einer  Hülse  der  Pflanze,  g  =  Gesamtsamenzahl  der 
Pflanze,  h  =  Gewicht  der  Pflanze,  i  =  Länge  der  Pflanze,  k  =  Zahl  der  entwickelten 
Achsen,  1  =  Wurzellänge  (die  Art  des  Messens  im  weiteren  angegeben),  m  =  Gewicht 
der  ausgedroschenen  Hülsen,  n  =  Gewicht  der  Stengel  ohne  Blätter  und  Fruchtstände, 
0  =  Stengeldicke  (bei  mehrachsigen  Pflanzen  nur  der  Hauptachse),  p  =  Anzahl  der 
Hülsen  an  der  Pflanze,  q  =  durchschn.  Hülsenlänge,  t  =  Internodienzahl  unterhalb  der 
hülsentragenden  Noden,  v  =  Zahl  der  hülsentragenden  Noden,  x  =  Samengewicht  der 
ganzen  Pflanze,  z  =  Gewicht  aller  Hülsen  einer  Pflanze. 
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Die  Tabellen  2  und  3  legen  diese  Eigenschaftssysteme  einzelner 
Stämme  dar.  Um  die  Sache  übersichtliclier  zu  gestalten,  haben  wir  in 
der  Tabelle  4  die  Durchschnittswerte  der  Korrelationskoeffizienten  von 
acht  so  bearbeiteten  Stämmen  wiedergegeben,  die  Reihenfolge  der 
Eigenschaften  in  den  Tabellen  2  und  3  entspricht  auch  der  Reihenfolge 
der  Durchschnittssymplasibilitätskoeffizieuten. 

(Siehe  Tabellen  1—4,  S.  157  —  160.) 

Die  Tabellen  1—4  weisen  bestimmte  Gesetzmässigkeiten  in  der 
Verteilung  der  Höhe   der  Korrelationskoeffizienten.     Dieses  System  der 
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Fis.  9. 


Korrelationskoeffizienten  tritt  deutlich  hervor  bei  Durchführung  einer  Ait 
Interpolation,  wo  aus  neun  Koeffizienten,  die  im  Quadrat  stehen,  der 
Mittelwert  bestimmt  und  statt  des  in  der  Mitte  des  Quadrates  stehen- 
den Koeffizienten  eingeschrieben  wird.  Die  Stellen  der  gleichen  inter- 
polierten Koeffizienten  bilden  eigentümliche  Kurven  mit  charakteristischem 
Verlauf.  Im  allgemeinen  differiert  dieses  Bild  einzelner  Stämme  nicht 
prinzipiell  voneinander  und  gestattet  eine  summarische  Charakterisierung, 
eine  Mittelbildung,  wie  sie  in  der  Fig.  9  wiedergegeben  wh^d,  wo  der 

(Fortsetzung  des  Textes  auf  Seite  161.) 
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Verlauf  der  KuiTen  den  Mittelwerten  der  Koeffizienten  einzelner  der 
acht  bearbeiteten  Stämme  entspricht.  Für  jeden  Stamm  ist  aber  der 
Kurvenverlauf  charakteristisch  gekennzeichnet. 

Die  eigentümlichen  Biegungen  der  Kurven  entspringen  nicht  bloss 
der  Gruppierung  der  Korrelationskoeffizienten  nach  ihrer  Höhe,  weil 
sonst  ihr  Verlauf  von  anderer,  einfacherer  Art  wäre.  Sie  sind  etwas 
Eigentümliches  für  jeden  Stamm,  sie  beweisen  ferner,  dass  alle  Eigen- 
schaften der  Ackerbohne  miteinander  korrelativ  verknüpft  sind,  sei  es 
positiv  oder  in  bestimmten  wenigen  Ausnahmen  negativ,  und  zwar  nicht 
nur  in  einzelnen  ausgewählten  Paaren,  sondern  allgemein.  Die  Modifi- 
kabilität  der  Eigenschaften  geschieht  eben  in  bestimmtem  Systeme,  das 
von  Stamm  zu  Stamm  ein  anderes  ist,  und  bildet  ein  charakteristisches 
Merkmal  des  Stammes. 

Die  Diagonale  dieser  Figuren  entspricht  dem  Korrelationskoeffizienten 
der  Eigenschaft  mit  sich  selbst,  ist  also  gleich  1.  Deshalb  haben  wir  die 
Isokorellen  so  eingezeichnet,  dass  sie  mit  dieser  Diagonale  eiuigermassen 
verf Hessen,  oder  mit  ihr  parallel  verlaufen. 

Indem  das  Ausmafs  der  Korrelationskoeffizienten  in  verschiedenen 
Stämmen  nicht  dasselbe  ist,  haben  auch  die  Isokorellen  keine  bestimmte 
Lage  im  Vergleich  einzelner  Stämme.  Bei  den  Stämmen  einer  Population 
hätte  das  Ausrechnen  der  Koeffizienten  und  ihr  Zusammenstellen  in  ein 
Schema,  wie  es  in  den  Tabellen  1 — 3  geschah,  höchstwahrscheinlich 
keine  allzu  grosse  praktische  Bedeutung,  wiewohl  sie  schon  Rückschlüsse 
auf  das  Verhalten  des  Stammes  in  mannigfaltigen  Kulturverhältnissen 
erlauben  in  bezug  auf  die  Ausmafse  der  Eigenschaften.  Jedenfalls 
halten  wir  solche  Schemata  für  gut  geeignet  zum  Charakterisieren  der 
Sorten,  namentlich  w^o  es  sich  um  augenscheinlich  nahe  verwandte  Typen 
handelt,  und  wo  das  Material  homozygotisch  ist. 

Werden  die  Eigenschaften  nach  ihrem  Symplasibilitätskoeffizienten 
in  eine  Reihe  gebracht,  so  ergeben  sich  bei  einzelnen  Stämmen  Ab- 
weichungen in  der  Reihenfolge,  es  wird  aber  doch  eine  gewisse  morpho- 
logisch zu  erklärende  Gruppierung  augenscheinlich. 

Die  Eigenschaften  z,  x,  m,  g,  p  beziehen  sich  auf  die  Reproduktions- 
organe, Anzahl  und  Gewicht  der  Hülsen  und  der  Samen,  die  Eigen- 
schaften n,  h,  k,  V,  0,  1,  i  und  t  auf  die  Vegetationsorgane,  die  Eigen- 
schaften d,  c,  a,  f  und  q  sind  schliesslich  wieder  Mittelwerte  der  mit 
der  Reproduktion  zusammenhängenden  Eigenschaftsausmafse. 

Auffallend  ist  die  Verteilung  der  Eigenschaften  der  Reproduktions- 
orgaue in  zwei  Gruppen,  eine  mit  dem  maximalen  Symplasibilitätskoeffizient, 
die  zweite  mit  demselben  von  minimaler  Höhe  o  e.  Alle  Eigenschaften 
der  zweiten  Gruppe  weisen  eben  fast  keine  Korrelation  mit  den  anderen 
Eigenschaften    auf,    nur  miteinander   lässt    sich    ein    kleiner   Grad    der 
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Korrelation  bemerken,  ebenso  mit  den  Reproduktionseigenschaften  der 
zweiten  Gruppe. 

Bei  diesen  Eigenschaften,  nämlich:  Durchschnittsgewicht  der  Hülsen, 
Anzahl  der  Hülsen  an  einem  Nodus,  Mittelkorngewicht,  Samenzahl  in 
einer  Hülse  und  Durchschnittslänge  der  Hülse  kommen  auch  die 
negativen  Korrelationskoeffizienten  vor.  Diese  Koeffizienten  erlangen 
aber  eine  recht  unbedeutende  Höhe,  die  meistens  innerhalb  der  Grenzen 
des  negativen  Fehlers  verbleibt. 

In  unserem  Zahlenmateriale  verbleibt  der  negativen  Korrelation 
sehr  bescheidene  Bedeutung  und  praktisch  kann  man  sie  unberück- 
sichtigt übergehen.  Die  korrelative  Verknüpfung  der  morphologischen 
Eigenschaften  erscheint  somit  regelmässig  als  positiv.  Negative  Korre- 
lation unter  den  Ausmafsen  der  Organe  eines  und  desselben  Individuuuis 
ist  nicht  möglich,  falls  jedes  Organ  tatsächlich  positiv  bezeichnet  wird, 
nämlich  mittels  seines  Mafses  oder  Gewichtes,  oder  sofern  es  sich  um 
die  Anzahl  diskreter  Varianten  handelt.  In  der  Praxis  hat  man  jeden- 
falls mit  mehr  abstrakten  Eigenschaften  zu  tun,  so  mit  der  Hülsendichte, 
und  in  solchen  Fällen  können  negative  Korrelationen  vorkommen.  Jeden- 
falls aber  dort,  wo  es  um  chemische  Eigenschaften  geht,  so  z.  B.  bei  dem 
Zuckergehalt  der  Rüben,  in  Prozent  ausgedrückt,  im  Verhältnis  zur  Grösse 
oder  Gewicht  der  Pflanze.  Es  wäre  besser,  die  Korrelation  des  ge- 
samten Zuckergehaltes  der  Rübenwurzel  zu  Grösse  oder  Gewicht  zu 
beurteilen,  wollte  man  zu  charakteristischen  Korrelationsbildern  gelangen. 

In  der  Tabelle  4  sind  Durchschnitte  der  Korrelationskoeffizienten 
einzelner  Eigenschaftspaare  deutlich  abzulesen.  Somit  auch  das  Er- 
gebnis unserer  Ausrechnungen  über  die  korrelative  Wechselbeziehung 
einzelner  Eigenschaftspaare  in  den  Stämmen  der  Ackerbohne. 

Allgemein  stimmen  unsere  Zahlen  mit  den  Angaben  Fruwirths^) 
und  Orphals.^)  Das  höchste  Ausmafs  der  Korrelation  gibt  Orphal 
für  das  Eigenschaftspaar  Gewicht  der  Pflanze  und  Gewicht  der 
Körner  an,  den  einzigen  Fall  „vollkommener  Korrelation"  in  seinem 
Material.  Der  Durchschnittskoeffizient  für  unsere  Stämme  steht  ebenso 
an  erster  Stelle. 

Die  Tabelle  4  ist  auf  Grund  des  Zahlenmaterials  von  nur  8  Stämmen 
zusammengestellt,  deren  Korrelationskoeffizienten  ausgerechnet  wurden. 
Deshalb  können  ihre  Werte  nicht  für  unanfechtbar  gelten,  jedenfalls 
gestatten  sie  aber  einen  ziemlich  brauchbaren  Einblick  in  die  korre- 
lativen Verknüpfungen  der  Eigenschaften  im  Rahmen  einzelner  Stämme, 
indem  die  Unterschiede  im  Ausmafs  der  Korrelation  einzelner  Eigen- 
schaften in  unserem  Materiale  zwar  schwanken,  doch  aber  bestimmte 
Grenzen,  wenigstens  bei  Eigenschaftspaaren  mit  höherer  Korrelation, 
bestehen. 

^)  1.  c. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  Tabellen  2 — 4  halten  wir  das  spezielle 
Aufzählen  einzelner  Korrelationen  für  überflüssig.  Die  Anwendung  der 
Kenntnis  der  Korrelationen  innerhalb  des  Stammes  erscheint  uns  ziem- 
lich problematisch,  insofern  man  nicht  mit  heterozygotischem  Materiale 
arbeitet.  Die  Bedeutung  der  Korrelationen  im  Vergleich  der  Stämme 
und  innerhalb  der  Individuen  mit  verschiedenen  erblichen  Anlagen  wird 
im  weiteren  näher  erörtert.  Bei  der  heutigen  Richtung  in  der  züchte- 
rischen Technik,  wo  die  entscheidende  Auslese  möglichst  nur  auf  Grund 
der  Nachkommenprüfung  durchgeführt  wird,  bleibt  dem  Beurteilen  und 
Abschätzen  des  Wertes  einzelner  Individuen  ziemlich  enger  vSpielraum, 
w^eiterer  bei  der  Einführung  der  Züchtung  und  beim  Auswählen,  Aus- 
suchen der  hervorragenden  Individuen  zwecks  wiederholter  Individual- 
auslese  bei  den  Heterozygoten.  Die  dann  in  Betracht  kommenden  Korre- 
lationen gehören  aber  nicht  unter  die  Korrelationen  innerhalb  der  Linie, 
indem  sie  Individuen  abweichender  erblicher  Veranlagung  angehören. 

Die  Tabellen  1 — 4  beweisen,  dass  alle  Eigenschaften  in  Grenzen 
eines  Stammes  fliessend  korrelativ  verbunden  sind,  das  Ausmafs  der 
beliebigen  Eigenschaft  resp.  ihre  Abweichung  von  dem  Mittel  wäre  also 
auf  Grund  der  Formel  für  den  Koeffizient  der  Korrelation  ausrechenbar. 
In  Wirklichkeit  verhalten  sich  aber  die  Eigenschaften  an  einzelnen 
Individuen  nicht  so  gesetzmässig,  die  Verknüpfung  der  Eigenschaften 
entspricht  nicht  der  mathematischen  Funktion,  sondern  es  macht  sich 
hier  verschieden  grosse  Modifikabilität  geltend.  In  allen  Fällen,  bei 
denen  es  nicht  um  die  vollkommene  Korrelation  geht,  und  das  ist  doch 
die  Regel,  liegen  doch  die  meisten  Variantenpaare  des  Korrelatious- 
schemas  abseits  der  Korrelationsachse  und  deshalb  bleibt  es  unmöglich, 
durch  Anwendung  der  Regression  das  Ausmafs  einer  Eigenschaft  auf 
Grund  der  bekannten  zu  bestimmen. 

Die  Eigenschaften  an  einzelnen  Individuen  folgen  im  allgemeinen 
in  ihrer  korrelativen  Verknüpfung  den  für  den  ganzen  Stamm  geltenden 
Koeffizienten. 

Die  Verknüpfung  einzelner  Eigenschaften  geschieht  aber  in  ziemlich 
breiten  Grenzen,  und  wiewohl  ihre  Gesamtheit  den  korrelativen  Zu- 
sammenhang offenbart,  divergieren  die  einzelnen  Eigenschaften  bedeutend 
von  dem  angenommenen  Ausmafse. 

Je  höher  die  Ausmafse  der  Eigenschaften  sind,  resp.  je  entfernter 
sie  von  dem  arithmetischen  Mittel  für  den  Stamm  sind,  desto  grösser 
sind  die  Abweichungen,  absolut  bemessen.  Relativ  bleiben  die  Schwan- 
kungen im  Verhältnis  zweier  Eigenschaften  in  ziemlich  denselben  Grenzen. 

Nach  diesen  Erörterungen  erscheint  zwar  die  Angabe  ■  des  Aus- 
mafses  der  Eigenschaften  an  einem  Individuum,  besitzt  man  das  Aus- 
mafs einer  Eigenschaft,  genau  nicht  möglich,  aber  mit  bestimmtem 
Fehler   erreichbar.     Diese  Fehler   sind  jedoch   so    gross,   dass   sie  vom 

11* 
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züchterischen  Standpunkte  aus  diese  Methode  unannehmbar  machen, 
indem  die  genetischen  Unterschiede  von  ihnen  bedeutend  überholt 
werden.  Nach  dem  Ausmafse  einer  oder  mehrerer  Eigenschaften  lässt 
sich  das  Ausmafs  einer  anderen  Eigenschaft  im  Rahmen  des  Stammes 
nicht  genügend  genau  andeuten,  um  ihn  gleichzeitig  nach  eventuell  be- 
stehenden genetischen  Unterschieden  zu  unterscheiden. 

Unsere  Erläuterungen  können  folgendermassen  rekapituliert  werden : 

Die  Einwirkungen  der  äusseren  Einflüsse  verändern  die  Pflanze 
in  bezug  auf  alle  Eigenschaften.  Die  Modifikabilität  einzelner  Eigen- 
schaften bildet  allgemein  keine  vollständige  Erscheinung,  sondern  führt 
Veränderungen  im  Ausmafs  der  übrigen  Eigenschaften  nach  sich. 

Das  Ausmafs  der  Variabilität  der  Eigenschaft  steht  in  einzelnen 
Fällen  im  geraden  Verhältnis  zur  korrelativen  Beeinflussung  der  übrigen 
Eigenschaften,  eine  Regel  besteht  aber  diesbezüglich  nicht. 

Die  Eigenschaften,  nach  dem  Mittelwerte  ihrer  Korrelations- 
koeffizienten in  bezug  auf  die  übrigen  Merkmale  gereiht,  ermöglichen  die 
Bildung  eines  Flächensystems,  mit  bestimmter  Verteilung  der  höheren 
und  niedrigeren  Korrelationskoeffizienten.  Dieses  Flächenbild  ist  für  den 
Stamm  charakteristisch. 

Die  Reihenfolge  nach  dem  Mittelkorrelationskoeffizieuten  entspricht 
allgemein  bestimmter  funktioneller  resp.  morphologischer  Verwandtschaft 
einzelner  Merkmale. 

Die  Korrelation  zwischen  den  Stämmen. 

Statt  einzelner  Variantenpaare  können  in  das  Korrelationsschema 
für  einzelne  Stämme  die  Mittelwerte  beider  Eigenschaften  eingetragen 
werden  und  ebenso  kann  das  Ausmafs  der  Korrelation  einzelner  Stämme 
entsprechend  graphisch  dargestellt  werden. 

Der  Korrelationskoeffizient  ist  eine  unbenannte  Zahl: 

vDvDw      ih.L 

r  = = =  JN. 

CTr  öV  L  .  L 

L  ist  Symbol  für  die  Strecken,  N  für  die  uubenannte  Zahl.  Die 
Standardabweichung  entspricht  einer  Strecke,  sie  kann  nach  der  Formel 
o':M  =  v:  100  in  einen  Ausdruck,  welcher  der  unbenannten  Zahl  v  ent- 
spricht, überführt  werden.  Umgekehrt  kann  man  den  Koeffizient  r  behandeln, 
indem  statt  ihm  eine  Strecke  an  der  Verbindungslinie  des  Nullpunktes 
des  Schemas  mit  dem  Mittel  abgemessen  wird,  nach  der  Formel 

X  :  100  =  r  :  m. 

Die  Lage  einzelner  Stammesmittelwerte  für  die  Eigenschaftenpaare 
ist  nicht  ausschliesslich  durch  die  Fluktuation  bestimmt,  indem  dieser 
Punkt  durch  die  Mittel  der  beiden  Eigenschaften  bestimmt  ist  und 
somit,  l)ei  gleichen  Vegetations Verhältnissen  aller  Stämme,  genotypische 
Bedeutung   besitzt,   durch   Faktoren  genetischer   Art   bedingt   ist.     Die 
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Erblichkeit  der  Korrelation  in  der  Linie  ist  von  Johannsen*)  wie  folgt 
liervorg-ehoben  worden:  „Innerhalb  reiner  Linien  ist  die  Korrelation 
stabil,  d.  h.  die  Individuen  variieren,  die  Nachkommen  aller  variierenden 
Individuen  bleiben  doch  von  der  betreffenden  Korrelation  geprägt;  die 
Korrelation  ist  mehr  als  eine  phänotypische  Erscheinung,  sie  ist  geno- 
tj'pisch  mitbedingt  ..." 

Die  Verteilung  einzelner  Stämme  in  dem  Korrelationsfelde  kann 
sehr  mannigfaltig  sein.  In  bestimmten  Fällen  verhalten  sich  einzelne 
Stämme  ähnlich  wie  die  Variantenpaare  eines  Stammes,  und  ihre 
Gruppierung  entspricht  dem  erwähnten  in  die  Fläche  übertragenen 
Fehlergesetz.  In  der  Fig.  10  ist  so  ein  Fall  wiedergegeben.  Sonst  ist 
hier  typische  geradlinige  Korre- 
lation der  Eigenschaften  Gewicht 
der  Pflanzen  und  der  ausge- 
droschenen Hülsen  deutlich. 
Ziemlich  übereinstimmende  Bilder 
liefern  die  Eigenschaftenpaare  m  x, 
m  i,   i  X,  g  m  und  g  p.  "^ 

Die  Eigenschaftenpaare  mit     J 
hohem      Korrelationskoeffizienten     ^ 
für  die  Korrelation  resp.  Symplasie     ^ 
innerhalb    des    Stammes    weisen 
häufiger  ausgeprägtere  geradlinige 
Korrelation  der  Population  auf  als 
Eigenschaftenpaare,    die    höherer 
Korrelation  innerhalb  des  Stammes 
entbehren. 

Der  mittlere  Symplasibilitäts- 
koeffizient  unserer  18  Eigenschaf- 
ten ist  0,285.  Der  mittlere  Korrelationskoeffizient  der  genannten  6  Eigen- 
schaftenpaare auf  Grund  der  Tabelle  5  ist  0,654.  Diese  Relation  ist 
so  zu  definieren,  dass  Eigenschaften  mit  deutlicher  geradliniger  Korre- 
lation der  Mittel  der  Stämme,  hohe  Korrelation  derselben  Eigenschaften 
innerhalb  einzelner  Stämme  aufweisen. 

Tabelle  5. 
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gp 

0,807 

m  X 

0,695 

m  i 

0,328 

m  li 

0,731 

mg 

0,823 

ix 

0,538 

^)  1.  c.  S.  379. 


Mittel: 


0,654 
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Dagegen  stehen  Eigenschaf teupaare  mit  diffuser  Verteilung  der 
Stämme  im  Korrelationsfelde  und  diejenigen  mit  Stammverteilung,  die 
als  negative  Korrelation  zu  deuten  ist. 

In  der  Tabelle  6  sind  60  Eigenschafteupaare  samt  ihi-en  Korre- 
lationskoeffizienten (innerhalb  der  Stämme)  eingetragen,  und  zwar: 


Mittel: 


0.520 


Mittel : 


0,450 


Tabe 

lle  B. 

A 

B 

C 

D 

mx 

0,695 

ox 

0,584 

m  q 

0,024 

oq 

0,114 

ml 

0,154 

op 

0,685 

Iv 

0,089 

kl 

0.049 

tv 

0,141 

Ip 

0,160 

kq 

0.152 

ko 

0,264 

1  m 

0,328 

Ix 

0,093 

kt 

0.224 

qt 

0,084 

i  V 

0,160 

tx 

0,344 

li 

0,118 

qp 

0,027 

ix 

0,538 

T  X 

0.675 

qi 

0,013 

ho 

0.224 

hm 

0,731 

km 

0,698 

ti 

0.153 

pm 

0.825 

kp 

0,394 

pt 

0,439 

gm 

0.823 

kx 

0,823 

pv 

0,458 

gv 

0,807 

qv 

0,089 

hl 

0,035 

(IX 

0,145 

hq 

0,074 

ik 

0.228 

ht 

0,129 

ip 

0,424 

gh 

0,634 

px 

0,711 

gi 

0.452 

hv 

0,458 

gl 

0.223 

gx 

0.689 

gt 

g  V 
0  z 
m  t 
m  0 
m  V 
lo 

Iq 

It 

ko 

io 

hk 

hp 

0,448 
0.559 
0,159 
0,504 
0,577 
0.433 
0,094 
0,345 
0,054 
0,385 
0,127 
0,337 
0,587 

I     Mittel:  |     0,277     |    Mittel:  |      0,127 


A  =  Eigenschaftenpaare  mit  ausgeprägter  positiver  Korrelation. 

B  =  Eigenschaftenpaare  mit  diffuser  Verteilung  der  Stämme  im 
Korrelationsschema.  Die  Korrelation  gleich  Null  oder  von  Null  nicht 
viel  abweichend. 

C  =  Eigenschaftenpaare  mit  eigentümlicher  Gruppierung  der  Stämme, 
die  bei  Applikation  der  Galtonschen  Korrelationscharakterisierung  un- 
deutliche positive  oder  negative  Korrelation  aufweisen.  Die  Stämme 
scheinen  korrelativ   gruppiert  zu  sein,    ihre  Korrelationsachse   B    geht 
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aber  nicht  von  dem  Nullpunkt  des  Schemas  aus,  sondern  von  irgend 
einem  Punkte  auf  einer  der  Achsen.  Ferner  sind  hier  die  Fälle  der 
undeutlichen  nichtgeradlinigen  Korrelation  eingeschlossen. 

D  =  Eigenschaftenpaare  mit  deutlicher  negativer  Korrelation. 
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Fig.  13. 


Beispiele  dieser  Korrelationstypen  sind  in  den  Fig.  10 — 13  wieder- 
gegeben. Die  Fig.  10  entspricht  der  Kategorie  A,  die  Fig.  11  und  12  der 
Kategorie  C,  die  Fig.  13  der  Kategorie  D.  Die  Linie  A  verbindet  den 
Nullpunkt  mit  dem  Mittel  aller  eingezeichneten  Stämme. 
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Die  mittleren  Werte  der  Korrelationskoeffizienten  einzelner  Eigen- 
scbaftenpaarkategorien,  wie  sie  die  Tabelle  5  wiedergibt,  sprechen  für 
eine  ziemlich  deutliche  Beziehung  zwischen  der  Korrelation  innerhalb 
der  Stämme  und  unter  den  Stämmen.  Hohe  Korrelation  des  Eigen- 
schafteupaares  der  Population  lässt  hohe  Korrelation  desselben  Eigen- 
schaftenpaares innerhalb  der  Stämme  erw^arten  und  umgekehrt. 

Diese  Erscheinung  ist  vielfach  konstatiert  worden  und  deshalb 
wird  noch  heute  zuweilen  kein  Unterschied  zwischen  der  Korrelation 
innerhalb  des  Stammes  und  in  der  Population  gemacht.  Diesbezüglich 
ist  viel  durch  die  Arbeiten  v.  Tschermaks  im  Sinne  des  richtigen 
Unterscheidens  beider  Korrelationsarten  geleistet  worden.  Vom  Stand- 
punkte der  Evolution  deutet  dieser  Zusammenhang  zwischen  der  hohen 
Symplasie  und  hoher  Korrelation  in  der  Population  auf  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  Modifikabilität  und  der  erblichen  Variabilität. 

Diese  Frage  beabsichtigen  wir  hier  nicht  eingehender  zu  be- 
sprechen, sie  weicht  allzuviel  von  unserem  Thema  ab,  und  es  wird  nur 
unserer  Überzeugung  Ausdruck  gegeben,  dass  die  Korrelation  ein  aus- 
gezeichnetes Mittel  für  das  Studium  der  genetischen  Fragen  bietet. 
Das  Korrelationsschema,  für  wichtige  Eigenschaften  konstruiert,  kann 
gut  die  Wechselbeziehungen  einzelner  Stämme  veranschaulichen,  stellt 
sozusagen  die  Richtungen  und  Bahnen  der  Entstehung  neuer  Elementar- 
arten oder  die  Anwesenheit  quantitativ  abweichender  Gruppen,  infolge 
der  Bastardierung,  dar.  Namentlich  für  analytische  Zwecke,  beim  Studium 
einer  Population  oder  eines  heterozygotischen  Formenkreises,  zum  Zer- 
legen in  einzelne  Typen  kann  das  Korrelationsschema  sehr  lohnende 
Anwendung  finden. 

Deutliche,  regelrechte  negative  Korrelation  w^eist  unser  Material 
nicht  auf,  es  stehen  hier  einige  Fälle  zur  Verfügung,  die  aber  nicht 
genau  dem  Typus  der  biometrisch  richtigen  negativen  Korrelation  ent- 
sprechen, wiewohl  ihr  Charakter  in  dem  —  r  nicht  zum  Ausdruck 
gelangt,  was  schliesslich  überrascht,  weil  typische  positive  Korrelation, 
wie  angeführt,  vorkommt. 

Bei  hohem  Grade  der  Korrelation  unter  den  Stämmen  gelangt  die 
Beurteilung  der  Individuen  zur  relativen  Berechtigung,  wo  die  Verteilung 
der  Mittel  im  Korrelationsfelde  diejenige  der  Individuen  einzelner 
Stämme  stark  überholt.  In  unserem  Materiale  ist  es  das  Eigenschaften- 
paar gp  und  mp,  d.  h.  Samenzahl  und  Hülsenzahl  einer  Pflanze 
und  Gewicht  der  ausgedroschenen  Hülsen  (Hülsenzahl).  Von 
praktischer  Bedeutung  wäre  nur  der  erste  Fall.  Hier  kann  man  also 
bei  Individuen  mit  hoher  Hülsenzahl  einerseits  die  hohen  Mittelwerte 
der  betreffenden  Linie  in  bezug  auf  diese  Eigenschaft  erwarten,  ausser- 
dem auch  hohe  Samenzahl.     Somit  erscheint  bei  unserem  Materiale  die 
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praktische   Anwendbarkeit   der  Korrelationen   bei   der  Auslese  einzelner 
Individuen  aus  der  Population  ziemlich  reduziert  und  kaum  von  Belang. 

Für  die  Pi'lanzenzüchtiuig  sind  wichtig  die  Eigenschaftenpaare  mit 
kleiner  oder  fast  keiner  Korrelation  unter  den  Stämmen.  Das  Ausmafs 
der  Eigenschaften  ist  bei  hoher  Korrelation  zwischen  den  Stämmen 
sozusagen  prädestiniert,  dagegen  bleibt  für  das  Verhältnis  beider  Eigen- 
schaften ein  sehr  breiter  Spielraum,  wo  die  Korrelation  wenig  entwickelt 
ist.  In  diesen  Fällen  sind  sehr  breite  Verhältnisse  der  Eigenschaften 
möglich,  folglich  auch  Verknüpfungen  von  Eigenschaften  in  beliebigem 
Verhältnis.  Die  diffuse  Verteilung  der  Stämme  im  Korrelationsschema 
wäre  von  Belang,  wo  es  um  Verbindung  von  hohem  Ausmafs  einer  und 
niedrigem  Ausmafs  der  anderen  Eigenschaft  geht,  also  in  einem  Fall,  der 
in  der  Pflanzenzüchtung  häufig  vorkommt  und  auch  bei  der  Ackerbohne 
denkbar  ist: 

Die  reinen  Linien,  die  Biotypen,  bilden  ebenso  in  bezug  auf  die 
Erblichkeit  ihrer  Eigenschaften,  als  in  bezug  auf  die  Erblichkeit  der 
Korrelationen  selbständige  erbliche  Einheiten.  Bei  der  diffusen  Ver- 
teilung der  Merkmalmittel  in  dem  Korrelationsfelde,  also  bei  dem  Korre- 
lationskoeffizient gleich  Null,  kommen  überhaupt  keine  berechtigten 
Schlüsse  über  die  zu  erwartenden  Ausmafse  der  Eigenschaften  in 
Betracht.  Ist  die  Korrelation  vollkommen,  dann  kann  man  jedenfalls 
bei  Bekanntsein  des  Mittels  einer  der  betreffenden  Eigenschaften  mit 
hohem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Mittel  der  zweiten  Eigen- 
schaft schliessen.  So  ein  Fall  lässt  sich  aber  in  der  Praxis  zu  schwer 
erwarten,  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  die  morphologischen  Eigen- 
schaften, indem  es  jedenfalls  sehr  unökonomisch  wäre,  statt  des  direkten 
Bestimmens  der  Mittel  resp.  anderer  biometrischer  Indexe  sich  auf  das 
unsichere  Ergebnis  der  Abschätzung  auf  Grund  der  Korrelation  zu 
verlassen. 

Dagegen  mit  Rücksicht  auf  die  biologischen  Eigenschaften,  bei 
denen  doch  ebensolche  korrelative  Verknüpfungen  mit  den  morpho- 
logischen Eigenschaften  bestehen,  nach  dem,  was  z.  B.  von  der  Winter- 
festigkeit des  Weizens  jetzt  bekannt  ist,  kann  genaue  Kenntnis  des 
Verlaufes  der  Korrelationsachse  und  der  Art  der  Korrelation  überhaupt, 
von  sehr  hohem  praktischen  Werte  sein.  Die  Bestimmung  des  Korre- 
lationskoeffizienten ist  aber  in  diesem  Falle  viel  umständlicher  und  uns 
war  es  nicht  möglich,  diesbezügliche  Verhältnisse  näher  zu  studieren. 

Wir  geben  in  der  Tabelle  7  nur  die  Korrelationskoeffizienten  einzelner 
Eigenschaften  mit  der  Früh-  und  Spätreife  wieder.  Diese  Eigen- 
schaften sind  als  alternative  Variabilität  behandelt  worden,  die  Korre- 
lationsschemas haben  mit  Rücksicht  auf  die  Reifezeit  nur  zwei  Klassen 
gehabt,  eine  für  die  früher  reifenden,  die  zweite  für  die  später  reifenden 
Stämme. 
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Ta 

belle  7. 

z 

+  0,291 

h 

+  0.438 

t 

+  0,166 

X 

+  0.171 

k 

+  0.253 

d 

-1-  0.830 

m 

+  0.474 

V 

+  0.091 

c 

—  0,166 

g 

—  0,141 

0 

+  0.164 

a 

+  0,071 

P 

—  0.001 

1 

+  0,153 

f 

+  0,014 

n 

+  0,442 

i 

+  0,054 

q 

+  0,409 

Deutlich  ist  die  positive  Korrelation  zwisclieii  der  Spätreife  und 
den  Eigenschaften  z,  m,  n,  h,  k,  d,  q.  Minder  deutliche  negative  Korre- 
lation weisen  die  Eigenschaften  g  und  e  auf.  Also  die  Eigenschaften 
Anzahl  der  Hülsen  an  einem  Nodus  und  Samenzahl  einzelner 
Pflanzen  sind  unbedeutend  höher  bei  den  frühreiferen  Stämmen,  da- 
gegen Gewicht  der  ganzen  Pflanze,  Anzahl  der  entwickelten 
Achsen,  Gewicht  der  Stengel  ohne  Blätter,  durchschnittliche 
Hülsenlänge,  durchschnittliches  Hülsengewicht,  Gewicht  der 
ausgedroschenen  Hülsen  sind  höher  bei  den  spätreiferen  Stämmen. 
Auffallend  ist  dabei  das  Verhalten  der  Eigenschaften  Hülsenzahl  an 
den  Noden  und  Samenzahl,  was  praktisch  von  hohem  Werte  sein  wii'd, 
sollte  es  allgemeine  Gültigkeit  für  die  Ackerbohne  haben,  mit  Eück- 
sicht  auf  den  Mangel  der  positiven  Korrelation  für  das  absolute  Samen- 
gewicht.    Diese  negativen  Korrelationen   sind  allerdings  ziemlich  klein. 

Die  Samenproduktion  (Eigenschaft  x)  w^eist  undeutliche  Korre- 
lation mit  der  Spätreife,  Korrelationskoeffizient  +0,171,  auf.  Wir  er- 
lauben uns  hier  einige  Eigenschaften  anzugeben,  mit  ihren  Korrelationen 
mit  der  Samenproduktion.  Die  grösste  Korrelation  weist  die  Pflanzen- 
länge mit  0,417,  und  die  Durchschnittslänge  der  Hülsen  mit 
dem  Koeffizient  0,103  auf.  Die  Eigenschaften  Samen  zahl.  Gewicht 
der  ganzen  Pflanze,  Bestückung,  Wurzelläuge,  Stengeldicke, 
Internodienzahl  unter  den  Hülsen  und  die  Xodenzahl  mit 
Hülsen  weisen  keine  Korrelation  auf,  die  Verteilung  der  Varianten- 
paare ist  ausgeprägt  diffus. 

Bezüglich  der  Bestockung,  der  Anzahl  Hülsen  tragender  Stengel 
einzelner  Individuen  besteht  deutliche  Korrelation  mit  der  Internodien- 
zahl unterhalb  der  Hülsen  tragenden  Noden  (Koeffizient  +0.222) 
und  negative  Korrelation  mit  der  Stengeldicke  (Koeffizient  —0.217). 
Die  Korrelation  mit  dem  Samengewichte  der  Pflanze  ist  gleich  Null, 
die  Verteilung  der  Stämme  in  dem  Korrelationsfelde  ist  diffus.  Aus- 
geprägte Korrelation  verbindet  die  Mehrstengeligkeit  mit  keiner  praktisch 
wichtigen  Eigenschaft.  Saraengewicht,  Hülsenzahl  verhalten  sich  in- 
different. Diesbezüglich  sind  also  bei  einzelnen  Stämmen  verschiedene 
Kombinationen  möglich.  Diese  Folgerung  stimmt  mit  den  Ergebnissen 
Fr ö lieh s   überein,   in   dessen    Zuchtmaterial    sich    die    zweistengeligen 
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Stämme  fast  durchweg  in  bezug  auf  den  Ertrag  ebenso  verhielten,  als 
die  einstengeligen :  ,,Ein  deutlicher  Unterschied  in  der  Ertragsfähigkeit 
zwischen  den  Nachkommenschaften  mit  grösserer  oder  geringerer  Ver- 
zweigungstendenz ist  nicht  festzustellen."^) 

Die  Wurzellänge  steht  in  positiver  Korrelation  mit  der  Pflanzen- 
höhe (Koeffizient  +  0,283)  und  dem  Gewicht  der  ausgedroschenen 
Hülsen  (Koeffizient  +0,440),  in  negativer  Korrelation  mit  durchschnitt- 
licher Samenzahl  in  den  Hülsen.  Sonst  besteht  keine  Korrelation, 
abgesehen  von  der  erwähnten  undeutlichen  Korrelation  mit  der  Spät- 
reife (Koeffizient  +  0,153).  Mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der 
Wurzel  für  die  Pflanze  ist  dieses  Resultat  überraschend.  Diese  Zahlen 
sind  aber  nicht  von  hoher  Beweiskraft,  indem  nicht  die  wirkliche 
Wurzellänge  bestimmt  wurde,  sondern  die  Länge  bis  zum  Hauptwurzel- 
abschnitt, der  1  mm  dick  war. 

Wir  glauben  mit  Recht  die  Bedeutung  der  Korrelationen  zwischen 
den  Stämmen  für  die  züchterische  Praxis  nicht  hoch  zu  schätzen.  Es 
ist  nur  in  den  Fällen,  wo  das  Eigenschaftenausmafs  dem  Messen  nicht 
direkt  zugänglich  ist,  wie  es  bei  den  biologischen  und  ebenso  den 
chemischen  Eigenschaften  der  Fall,  wo  die  Kenntnis  der  Korrelationen 
von  direktem  Werte  für  die  züchterische  Technik  sein  kann. 

Die  angegebenen  Korrelationen  zwischen  den  Stämmen,  wiewohl 
sie  einer  bestimmten  Population  entspringen,  besitzen  höchstwahrschein- 
lich allgemeinere  Bedeutung,  also  für  breitere  Formenkreise.  Wenn  es 
möglich  wäre,  für  die  Art  Vicia  faba  solche  allgemeingültige  Korre- 
lationen für  alle  wichtigen  Eigenschaften  festzustellen,  könnte  man  sich 
ein  Bild  über  die  Aussichten  und  Möglichkeiten  des  Erreichens  eines 
Zuchtzieles  machen,  und  das  Zuchtziel  selbst  aufstellen. 

1)  1.  c.  S.  722. 


Versuche  zur  Wirkung  der  Auslese. 

Von 
Prof.  Dr.  C.  Fruwirth, 

a.  o.  Professor  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien. 
(Hierzu  Tafel  I  und  12  Textabbildungen.) 


Spontane  Variabilität.    Reine  Linien. 

Bei  verschiedenen  Kulturpflanzen  hatte  ich  seinerzeit  Versuche 
eingeleitet,  um  die  Wirkung  der  Auslese,  über  die  damals  nur  wenig 
bekannt  war,  studieren  zu  können.  Die  Mehrzahl  dieser  Versuche  wurde 
bis  auf  die  Gegenwart  herauf  fortgeführt  und  einige  sollen  noch  weiter 
fortgeführt  werden.  Die  Versuche  erhielten  bestimmt  umschriebene  be- 
sondere Aufgaben  durch  die  besondere  Beachtung,  die  —  nach  der  Ver- 
öffentlichung von  „Die  Mutationtheorie"  durch  de  Vries  —  den  spon- 
tanen Variationen  geschenkt  wurde  und  durch  die  Frage  der  Auslese- 
wirkung in  genetisch  reinen  Linien,  die  durch  Johannsens  kleine 
Schrift  „Über  Erblichkeit  in  Populationen  und  in  reinen  Linien"^)  auf- 
geworfen worden  ist. 

Bei  den  Versuchen,  die  zum  Teil  gleich  als  genealogische  Linien 
im  Sinne  Johannsens  geführt  wurden,  zum  Teil  erst  in  späteren  Jahren, 
sollte  besonders  auf  das  Auftauchen  spontaner  Variationen  geachtet 
werden  und  es  sollte  bei  verschiedenen  morphologischen  Eigenschaften 
festgestellt  werden,  ob  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzte,  bestimmt  ge- 
richtete Auslese  in  einer  genealogischen  Linie,  die  auch  genetisch  rein 
ist,  einen  Erfolg  bringt. 

Die  längere  Bezeichnung  genealogische  Linie,  die  auch  genetisch 
rein  ist,  oder  genealogische  Linie  im  Sinne  Johannsens,  oder  Johannsen- 
sche  Linie  habe  ich  gewählt,  weil  der  ursprünglich  von  Johannsen 
aufgestellte  Begriff  im  Laufe  der  Zeit  in  verschiedener  Weise  benutzt 
worden  ist. 

Nach  der  ursprünglichen  Begriffsumschreibung  Johannsens  bilden 
die  gesamten  bei  Selbstbefruchtung  gewonnenen  Nachkommen  einer 
selbstbefruchteten   (einheitlich  veranlagten)   Pflanze    eine   reine   Linie.-) 


1)  Jena  1903,  2.  Aufl.  1913. 

^)  „Über  Erblichkeit"  S.  9,  die  oben  in  Klammer  gesetzte  Einschränkung  findet 
sich  in  der  ursprünglichen  Definition  nicht,  erst  in  späteren  Ausführungen:  Elemente, 
1.  Aufl.,  S.  133. 
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Nun  hat  sich  die  Bezeichnimg  Linie  aber  auch  nach  zwei  anderen 
Richtungen  hin  eingebürgert.  Einmal  —  und  da  wohl  recht  unbe- 
rechtigt —  als  Bezeichnung  einer  von  einer  Pflanze  ausgehenden  Ge- 
nerationenfolge auch  dann,  wenn  bei  der  betreffenden  Form  Fremdbe- 
fruchtung auch  oder  selbst  allein  vorkommt.  Eine  solche  Generationen- 
folge wird  besser  mit  dem  auch  eingebürgerten  Wort  Indi  vi  dualauslese 
oder  dem  Wort  Stamm  bezeichnet,  das  bei  Selbst-  und  Fremdbefruchtern 
Anwendung  finden  kann. 

Dann  wird  aber  auch  Linie  zur  Bezeichnung  von  untersten  Formen- 
kreisen verwendet.  Da  der  Hauptversuch  Johannsens  mit  Formenkreisen 
arbeitete,  bei  welchen  nur  Unterschiede  bei  quantitativ  schwankenden 
Eigenschaften,  bei  biologischen  Eigenschaften  vorhanden  w^aren,  so  hat 
man  Linie  auch  als  Bezeichnung  für  solche  unterste  Formenkreise  ver- 
wendet, die  innerhalb  eines  morphologisch  einheitlichen  Formenkreises 
sich  nur  durch  verhältnismässige  Vererbung  der  Mittel  der  Schwankungen 
solcher  Eigenschaften  unterscheiden:  biologischer  Genotypus.  So  wurden 
ja  aus  der  Population  von  Vietsbohnen  durch  Johannsen  Linien  mit 
im  Mittel  grossen  (schweren)  und  solche  mit  im  Mittel  kleinen  (leichten) 
Samen  abgeschieden  und  das  Verhältnis  dieser  Mittel  wui"de  bei  Selbst- 
befruchtung weiter  vererbt,  so  dass  die  Nachkommen  einer  grosssamigen 
Bohne  im  Mittel  grössersamig  waren  als  die  Nachkommen  einer  klein- 
samigen. Dieser  Begriff  Linien,  als  gleich  unterste,  nur  durch  quantitative 
verhältnismässige  Vererbung  unterscheidbare  Formenkreise,  ist  der 
weitere.  Greift  man  beispielsweise  bei  einer  Erbsensorte,  bei  welcher 
Selbstbefruchtung  stattfindet,  aus  einer  Population  eine  Anzahl  Individuen 
heraus  und  erzieht  die  Nachkommenschaft  eines  jeden  derselben  gesondert, 
so  ist  jede  Nachkommenschaft  und  die  Gesamtheit  der  weiter  durch 
Selbstbefruchtung  gewonnenen  Nachkommen  eine  reine  Linie  im  Sinne 
Johannsens.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  je  mehrere  solcher 
Linien  einer  einzigen  Linie  —  Linie  im  Sinne  von  Formenkreis  —  an- 
gehören, die  seinerzeit  durch  spontane  Variabilität  (Linienmutabilität) 
oder  seltene  spontane  Fremdbefruchtung  zwischen  Linien  und  folgende 
Abspaltung  entstanden  ist. 

Um  die  durch  solche  verschiedenartige  Verwendung  des  Wortes 
Linie  jetzt  mögliche  Verwechslung  zu  vermeiden,  habe  ich  nun  bei  Ver- 
w^endung  des  Wortes  im  ursprünglichen  Johann  senschen  Sinn  den 
Namen  dieses  Forschers  hinzugenommen  und  solche  unter  der  Bezeichnung 
Johannsen  sehe  Linie  angeführt.  Wenn  ich  Linien  im  Sinne  von 
untersten  —  zwar  genotypisch  aber  nur  qualitativ  verschiedenen  — 
Formeukreisen,  biologischen  Genotypen  verwende,  so  bezeichne  ich  solche 
nur  als  Linien  ohne  Zusatz.  Bei  Fremdbefruchtern  sind  nur  geschlecht- 
liche Linienmischungen  —  Linien  im  letzten  Sinne  gebraucht  —  vor- 
handen. 
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Als  vegetativ  eLinie  bezeicliue  ich  die  Gesamtheit  der  Pflanzen, 
die  von  einem  Individuum  abstammen  und  durch  Vermehrung  erhalten 
worden  sind.     W  ebb  er  hat  für  solche  die  Benennung-  Klone  eingeführt.^) 

In  letzter  Zeit  hat  man  sich  von  einigen  Seiten  gegen  das  Zu- 
treffen der  Konstanz  genetisch  reiner  Johannsenscher  Linien  gewendet 
und  ist  damit  für  die  Wirkung  einer  Auslese  innerhalb  solcher  einge- 
treten. Diese  Stellungnahme  ging  vonBelling-),  Castle-^),  Kajanus*)aus. 

Belling  war  der  erste,  der  Zweifel  äusserte  und  eine  Wieder- 
holung der  grundlegenden  Versuche  Johannsens,  aber  mit  Auslese 
ganzer  Pflanzen  an  Stelle  der  Auslese  von  Samen  anregte.  Er  betrachtet 
dabei  die  Grössenverhältnisse  der  Samen  als  rein  mütterliche  Eigen- 
schaften, was  er  nur  tun  kann,  wenn  er  annimmt,  dass  die  junge  Pflanze, 
die  im  Embryo  schon  vorliegt,  durch  die  wirklich  rein  mütterliche 
Samenschale  daran  gehindert  wird,  ihre  von  beiden  Eltern  vererbten 
Grössenverhältnisse  zur  Entfaltung  zu  bringen. 

Castle  stellt  bezüglich  der  Johannsen sehen  Vietsbohnenversuche 
die  gleiche  Forderung  wie  Belling  auf  und  wendet  ein,  dass  Samen- 
grösse  keine  mendelnde  Eigenschaft  ist.  Gegenüber  den  bei  vegetativen 
Linien  durchgeführten  Versuchen  Jennings  führt  er  die  Ergebnisse  der 
Versuche  von  Calkins  und  Gregory  an,  bei  welchen  es  —  auch  bei 
Paramaecium  —  gelang  durch  Auslese  innerhalb  einer  vegetativen  Linie 
Zweige  einer  solchen  zu  erhalten,  die  sich  in  mittlerer  Grösse  ihrer 
Angehörigen  mehr  voneinander  unterschieden  als  die  vegetativen  Linien, 
die  Jennings  als  bezüglich  mittlerer  Grösse  genetisch  verschieden  be- 
trachtet. Übrige  Versuche  zur  Frage,  die  mit  landwirtschaftlichen 
Pflanzen  ausgeführt  worden  sind,  berücksichtigt  Castle  sowenig  wie 
Belling  und  verweist  noch  darauf,  dass  Auslese  in  einzelnen  Fällen 
aus  dem  Grund  keine  Wirkung  zeigen  kann,  weil  das  Höchstausmafs 
schon  erreicht  ist. 

Kajanus  endlich  wirft  die  Frage  auf,  ob  bei  den  Versuchen 
Johannsens  nicht  geschlechtliche  Mischungen  während  der  Auslese 
mitgewirkt  haben  können  und  hält  die  Auslese  nach  Samengrösse  für 
wenig  geeignet  für  Beweise  einer  Auslesewirkung,  da  Samengrösse  vom 
Sitz  der  Samen  in  der  Hülse  und  Nahrungszufuhr  zu  den  Samen- 
knospen abhängt. 

In  diesem  in  den  allerletzten  Jahren  begonnenen  Kampf  gegen 
die  herrschende  Ansicht  von  der  Konstanz  der  Anlagen  haben  sich 
A.  u.  C.  Hagedoorn  als  Verfechter  derselben  bekannt  und  speziell  ein 


1)  Science  1913.  S.  501. 

2)  American  Breeders  Magazine.  Bd.  III,  1912,  S.  311. 

")  The  Journal  of  heredity,  Bd.  V,  1914,  S.  93.     Später  (auch  englisch)  in  Zeitschr. 
f.  indukt.  Abstammung  und  Vererbungslehre,  Bd.  XII,  1914,  S.  225. 

')  Zeitschr.  f.  indukt.  Abstammung  und  Vererbungslehre,  Bd.  XII,  1914,  S.  206. 
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Beispiel  aus  der  Züchtung  landwirtschaftlicher  Kulturpflanzen  heran- 
gezogen. ^)  Sie  verweisen  darauf,  dass  bei  der  Firma  Vilmorin-Audrieux 
von  Louis  de  Vilmorin  damit  begonnen  worden  ist,  bei  einer  Anzahl 
von  Weizenformenkreisen  jährlich  eine  typische  Pflanze  auszulesen. 
Meunissier  stellte  nun  eine  Ähre  einer  Pflanze,  die  1911  ausgelesen 
worden  w^ar,  neben  die  Ähre  einer  solchen,  die  man  zu  Beginn 
der  Auslese:  1842,  1850  oder  1852  auslas.  A.  u.  C.  Hagedoorn 
schliessen  daraus,  dass  die  je  beiderlei  Ähren  die  gleiche  äussere  Er- 
scheinung zeigen  (im  Bilde  ist  dies  bei  9  und  10  allerdings  nicht  zu 
erkennen),  dass  Auslese  in  diesen  Johannsenschen  Linien  nichts  ge- 
ändert hat.  Ich  habe  dem  allerdings  entgegen  zu  halten,  dass  die 
Auslese,  die  nach  den  Angaben  immer  die  typischeste  Pflanze  heraus- 
griff, dadurch  ja  gar  nicht  den  Versuch  zu  einer  Änderung  der  Linie 
machte,-)  sondern  geradezu  Erhaltung  des  Liniencharakters  anstrebte. 
Johanns ensclie  Linien  sind  die  Individualauslesen  in  dem  Beispiel 
natürlich  nur  dann,  wenn  mau  annimmt,  dass  die  bei  Weizen  vor- 
herrschende Seldstbefruchtung  ausschliesslich  gewirkt  hat. 

East  und  Hayes  sind  durch  Versuche  auch  wieder  der  Frage 
näher  getreten  indem  sie  nach  einer  Bastardierung  von  Tabakformen 
Johannsensche  Linien  auslasen,  in  welcher  fortgesetzte  Auslese  vor- 
genommen wurde.  ^)  Sie  stehen  auf  dem  Standpunkt,  dass  die  Anlagen 
durch  mehrjährige  Auslese  nicht  verändert  werden,  wenn  sie  es  auch 
offen  lassen,  ob  in  ungemein  langer  Zeit  eine  solche  Verschiebung  er- 
zielt werden  kann  und  zugeben,  dass  bei  einzelnen  Eigenschaften  eine 
praktisch  wichtige  Verschiebung  durch  die  AVahl  verschieden  ernährter 
Samen  einer  Mutter  erzielt  werden  kann. 

Weiter  wurde  von  v.  Rümker  ein  Versuch  zur  Wirkung  der 
Auslese  auf  die  Ertragsleistung  bei  Johannsenschen  Linien  von 
Sommerweizen  vorgenommen  derart,  dass  der  eine  Linienzweig  in  jeder 
der  seit  1906  geführten  Linien  von  1908—1910  weiter  bei  Auslese  ge- 
führt wurde,  bei  dem  anderen  Linienzweig  von  1908  ab  nur  Verviel- 
fältigung erfolgte.'*)  1912  wurde  dann  ein  Vergleich  der  Abkömmlinge 
der  je  beiden  Linienzweige  vorgenommen  und  es  ergab  sich  im  Korn- 
ertrag keine  Überlegenheit  der  Abkömmlinge  der  zwei  Jahre  länger 
fortgesetzten  Auslese,  v.  Rümker  hält  daher  fortgesetzte  Auslese  in 
einer  Johannsenschen  Linie  nicht  für  nötig  und  „Linienreinhaltung 
nach  Bedarf",  worunter  er  die  gelegentliche  Neube  grün  düng  von  Linien- 
zweigen verstellt,  für  genügend.     Frühere  Beobachtungen  bei  derselben 

^)  American  Breeders  Mag.  IV,  1913,  S.  16.5.     Später  —  auch  englisch  —  Zeit- 
schr.  f.  indukt.  Abstämmlings-  und  Vererbungslehre.     Bd.  11,  1914,  S.  145. 
2)  Zeitschrift  f.  Pflanzenzüchtung  II,  1914,  S.  397. 
»)  The  American  Naturalist  1914,  S.  1. 
■■)  Diese  Zeitschrift  II,  1914,  S.  189  und  230. 
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Sommerweizenzüchtimg,  deren  Johanns ensche  Linien  ohne  künstlichen 
Einschluss  einzelner  Pflanzen  nebeneinander  geführt  wurden,  haben  ihn 
dieser  Ansicht  auch  schon  1909  näher  gebracht.^)  Die  Möglichkeit 
einer  Veränderung  Johanns en scher  Linien,  die  ich  immer  betont  habe, 
gibt  er  aber  auch  heute  zu,  so  dass  sein  Standpunkt  sich  von  den  von 
mir  seit  1907  betonten  nur  durch  schwächere  Hervorhebung  dieser  Mög- 
lichkeit unterscheidet.  -) 

Oetken  steht  auf  den  von  mir  eingenommenen  Standpunkt.  Über 
seine  Versuche,  die  durch  Auslese  bewirkte  Veränderung  in  Johann- 
senschen  Linien  bei  verschiedenen  Leistungseigenschaften  zu  studieren, 
liegt  erst  ein  einjähriges  Ergebnis  vor,  das  keinen  Einfluss  fest- 
stellen liess. 

In  der  neuerlichen  Wiedergabe  seiner  Ansichten^)  gedenkt  auch 
Castle  besonders  des  Einflusses,  den  die  Ansichten  über  die  Ver- 
änderlichkeit der  Anlagen  auf  die  züchterische  Praxis  ausüben.  Die 
Tierzüchter,  sagt  Castle,  stehen  der  Ansicht  von  der  Wirkungslosigkeit 
der  Auslese  ja  immer  zweifelnd  gegenüber.  Wohl  mit  Recht,  denn  sie 
haben  es  ja  nie  mit  Johannsenschen  Linien  zu  tim  und  es  ist  auch 
wohl  nur  selten  gelungen  aus  dem  geschlechtlichen  Liniengemisch  durch 
fortgesetzte  Auslese  einheitlich  veranlagte  Lidividuen  auszusondern,  die 
dann  bei  ausschliesslicher  Paarung  unter  ihren  Nachkommen  sich  mit 
diesen  so  wie  Johannsensche  Linien  verhalten  müssten.  Aber,  führt 
Castle  aus,  auch  die  Mehrzahl  der  Pflanzenzüchter  hält  an  der  Richtig- 
keit der  Fortsetzung  der  Auslese  auch  bei  Selbstbefruchtern  fest. 

Ich  habe  diesen  letzterwähnten  Standpunkt  auch  eingenommen*) 
und  auf  dem  intern,  landwirtschaftlichen  Kongress  1907  besonders  zum 
Ausdruck  gebracht.  Das  hinderte  mich  aber  nicht  von  der  Richtigkeit 
der  Annahme  der  Wirkungslosigkeit  der  Auslese  in  Johannsenschen 
Linien  überzeugt  zu  sein  und  diese  geht  wohl  auch  aus  den  folgend 
besprochenen  Versuchen  hervor.  Die  Forderung  nach  Fortsetzung  der 
Auslese  ist  mit  dieser  Ansicht  gut  vereinbar*,  denn  die  letztere  verneint 
nur  eine  allgemeine  Wirkung  der  Auslese  in  Johannsenschen  Linien, 
die  ständig  vorhanden  sein  müsste,  nicht  die  ganz  naheliegende  Wirkung 
der  Auslese,  die  in  der  Erhaltung  von  gelegentlich  aufgetauchten  Vari- 
ationen besteht. 

Die  neuen  Versuche  zur  Frage,  deren  Ergebnis  hier  mitgeteilt 
wird,   umfassen   solche   bei  Hülsenfruchtern   und   bei  weissem  Senf,    die 


1)  Mitteil.  (1.  iaudw.  Institute  der  Univ.  Breslau  V,  1909,  S.  286. 

2)  Diese  Zeitschrift  II,  1914,  S.  445. 

3)  The  Journal  of  heredity,    Bd.  V,    1914,  S.  93.     Später  —  auch  englisch  —  in 
Zeitschr.  f.  indukt.  Abstamm.  u.  Vererbungslehre,  Bd.  XII,  1914,  225. 

*)  Archiv  f.  Rassen-   u.    Gesellschaftsbiologie    1907,    S.    146,    —    Zeitschr.   f.   d. 
landw.  Versuchs wesen  in  Oesterr.  1907,  S.  477. 
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sich  auf  Samenfarbe  beziehen  und  solche  bei  Hafer,  M^elche  die  im  Aus- 
mafs  sehr  stark  schwankenden  Eigenschaften  Behaarung  und  Begrannung 
der  unteren  Blütenspelze  und  Körnigkeit  der  Ährchen  zum  Gegenstand 
haben. 

Die  Sameufarbe  wurde  zu  Beginn  der  Versuche  in  der  allgemein 
üblichen,  wenig  glücklichen  Weise  bezeichnet.  Genauere  Farbenbe- 
zeichnung hoffte  ich  mit  Benutzung  des  Farbenkreisels  von  Milton 
Bradley  &  Co.-Springfield  (Mass.)  geben  zu  können.  Leider  konnte 
ich  denselben  auch  durch  Vermittlung  von  Max  Kohl,  A.-G.-Chemnitz 
nicht  erhalten.  Als  daher  Kajanus  in  einer  seiner  Arbeiten  den  code 
des  Couleurs  von  Klincksieck  und  Valette  erwähnte,  benutzte  ich 
dieses  Buch  zur  Farbenbestimmung,  das  dazu  in  gleicher  Weise  ver- 
wendet werden  kann,  wie  „Nomenclature  of  colors"  von  Kidgeway.  Bei 
Hülsenfruchtern  hat  bei  länger  fortgesetzten  Versuchen  die  Farbenbe- 
stimmung bei  einzelnen  Arten  damit  zu  rechnen,  dass  die  Farben  mehr 
oder  minder  stark  nachdunkeln.  Die  bildliche  Darstellung  der  Schnitte 
durch  die  Samenschale,  welche  den  Sitz  der  Färbung  vorführen  soll, 
erfolgte  durch  den  Assistenten  der  Lehi'kanzel  für  Botanik  an  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Wien,  Dr.  Weese  (jetzt  Professor  an  der  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Wien).  Als  Bezeichnung  der  Schichten  der  Samen- 
haut sind  dabei  die  üblichen  verwendet  worden:  Die  äusserste  Schicht, 
deren  Zellen  einen  nach  unten  zu  breiteren  Zellinuenraum  aufweisen, 
langgestreckt  sind  und  mit  ihrer  Längsrichtung  senkrecht  zur  Oberfläche 
der  Samen  stehen,  wurde  als  Pallsadenzellschichte  bezeichnet.  Die  zweite 
Schicht,  die  dickwandige  Zellen  aufweist,  die  wenig  länger  als  breit 
sind,  ist  Sanduhrzellschicht  benannt  worden.  Das  Zellinnere  dieser 
Zellen  zeigt  bei  einigen  Arten  auf  dem  Schnitt  die  Form  eines  Doppel- 
T-Trägers,  die  an  jene  einer  Sanduhr  erinnert.  An  diese  zwei-,  einzell- 
reihigen  Schichten  schliesst  nach  innen  zu  eine  mehrzellreihige  an,  die 
von  manchen  Farbzeilschichte  genannt  wird.  Häufiger  findet  man  die 
hier  verwendete  Bezeichnung  Pareuchym  zeilschichte  für  diese  Schichte, 
deren  Zellen  dünnwandig  sind  und  mit  ihrer  Längsachse  parallel  zur 
Oberfläche  der  Samen  stehen. 

Soweit  die  einzelnen  den  Vererbungsversuchen  dienenden  Individual- 
auslesen  bei  Selbstbefruchtung  weiter  geführt  wurden,  ist  dieses  in  der 
Folge  bemerkt.  Wenn  Selbstbefruchtung  in  Anwendung  kam,  geschah 
dieses  immer  in  der  Weise,  dass  von  je  einer  Nachkommenschaft  mehrere 
Pflanzen  eingeschlossen  wurden.  Die  Vererbungsverhältnisse  wurden 
bei  allen  Pflanzen  der  Nachkommenschaft  festgestellt,  die  Fortsetzung 
der  Auslese  erfolgt  nm-  unter  Verwendung  einer  oder  mehrerer  der 
eingeschlossen  gewesenen  Pflanzen. 
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Versuche  mit  Hülsenfruclitern. 

Linse  (Lens  esculenta). 

Auslese  zur  Erzielung  reiner  Vererbung  oder  Verstärkung  der  schwarzen 
Zeichnung  der  Samen  der  Krainer  Linse. 

Bei  einer  kleinsamigen  Linse  mit  braunblonden  Samen,  welche  der 
in  Krain  gebauten  „Esaulinse*'  entspricht  und  daselbst  von  mir  ge- 
sammelt worden  war,  findet  sich  bei  einzelnen  Samen  ganz  feine  grau- 
schwarze Zeichnung.  Meist  ist  dieselbe  nur  ganz  schwach  in  wenigen 
Strichen  und  punktförmigen  Flecken  vertreten  (Taf.  I,  Fig.  5),  die  sich 
oft  nur  auf  einer  Seite  des  Samens  finden,  gelegentlich  tritt  sie  aber 
stärker  auf,  so  dass  das  Korn  schwärzlich  marmoriert  erscheint  (Taf.  I, 
Fig.  6)  selten  so  stark,  dass  der  helle  Grund  nur  fleckenweise  durchtritt. 
Die  Farbe  des  Grundes  entspricht  Nr.  133,  jene  der  Zeichnung  Nr.  65.^) 
Pflanzen,  welche  Samen  mit  der  Zeichnung  tragen,  besitzen  fast  durch- 
weg auch  solche  ohne  Zeichnung  (Taf.  I,  Fig.  7).  Die  Samenschale  ent- 
hält braune  Farbstoffkörper  in  den  Palisadenzellen  und  Chlorophyll- 
körner im  oberen  an  die  Sanduhrzellen  anschliessenden  Parenchym. 
Beide  zusammen  bewirken  die  normale  braunblonde  Grundfarbe  der 
Samen.  In  den  Palisadenzellen  trifft  man  bei  einzelnen  Samen  an  ein- 
zelnen Stellen  eine  Häufung  der  schwarzbraunen  Farbstoffkörper  an  und 
diese  bedingt  die  schwärzliche  Zeichnung  der  Samen. 

Es  wurden  einige  Ausleseversuche  (A^,  Ag,  B)  durchgeführt,  deren 
Verlauf  durch  die  Übersicht  (Fig.  14)  vorgeführt  wird. 

A.  Der  Versuch  sollte  zeigen,  ob  durch  Auslese  die  Zeichnung  zu 
reiner  voller  Vererbung  oder  doch  zu  stärkerer  Ausprägung  zu  bringen  ist. 

1.  Zuerst  wurden  aus  der  Ernte  des  Jahres  1898  schwarz  ge- 
zeichnete Samen  ausgelesen.  Die  Nachkommenschaft  blühte  1899  ohne 
Einschluss  ab.  Vor  der  Ernte  1900  und  vor  den  weiteren  Ernten 
wurden  je  einige  Pflanzen  in  den  einzelnen  Nachkommenschaften  ein- 
geschlossen und  nur  Samen  von  diesen  Pflanzen  zur  Fortführung  der 
Auslese  verwendet.^) 

Es  sei  übrigens  an  dieser  Stelle  darauf  verwiesen,  dass  die  Linse 
sehr  wenig  geneigt  ist  Fremdbefruchtung  eintreten  zu  lassen.  Während 
mir  frühere  Versuche  wiederholt  gezeigt  hatten,  dass  Selbstbefruchtung 
anstandslos  eintritt,  wenn  die  blühenden  Pflanzen  in  Gaze-  oder  Perga- 
minbeutel  eingeschlossen  wurden,  zeigte  mir  ein  weiterer  Versuch 
—  von  gelegentlichen  Beobachtungen  abgesehen  —  wie  selten  Fremd- 
befruchtung erfolgt.  Bei  diesem  Versuch  erwuchsen  Krainer  Linse  mit 
Puy-Linse    wiederholt,    1907    in   Hohenheim,    1908   und   1909   auf   dem 


^)  Klincksieck  und  de  Valette  code  des  couleurs  1908. 

^)  Programm   der  landw.   Hochschule  Hohenheim,   1898  —  Naturw.  Zeitschr.   f. 

Land-  und  Forstwirtschaft,  4.  Jahrg. 
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Waldhof  unmittelbar  nebeneinander,  in  abwechselnden  Reihen.  Jährlich 
wurden  aus  der  Ernte  Pflanzen  herausgegriffen  und  ihre  Nachkommen- 
schaft sowie  die  von  Pflanzen  derselben  stammenden  Nachkommen- 
schaften beobachtet.  In  keinem  Fall  zeigten  sich  Bastardierimgsfolgen. 
Im  Versuch  A  w^irden  aus  der  Ernte  von  1899—1904  jährlich  ge- 
zeichnete  Samen   ausgelesen   und  nur  solche   gesät,   demnach  Massen- 
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(7)  =  Pflanze  mit  gezeichneten  und  ungezeichneten  Samen. 

Q  =  Pflanzen  mit  ungezeichneten  Samen. 

=r-pr-Ä  =  Von  einer  Pflanze  ein  nierenförmiger,  ein  ungezeichnetei"  und  verstärkt 

'-'  ^  ®         gezeichneter  Same  gesät. 

@  O      =  Von  einer  Pflanze  verstärkt  gezeichnete  und  ungezeichnete  Samen  gesät. 

0  =  Ernte  von  Pflanzen  mit  gezeichneten  und  ungezeichneten  Samen. 

Q  =von  Pflanzen  mit  ungezeichneten  Samen. 

®         =von  Pflanzen  mit  gezeichneten  und  verstärkt  gezeichneten  Samen. 
0 

Die  neben  den  Kreisen  stehenden  Zahlen  geben  die  Pflanzenzahl  an.    Römische  Zahlen  bezeichnen 

Beginn  und  Ende  eines  Linienzweiges, 

Fig.  14.    Kralner  Linse. 

auslese  getrieben.  Trotz  ständiger  Auslese  und  —  von  Ernte  1900 
ab  —  Selbstbefruchtung  wurden  auch  1905  noch  immer  gezeichnete 
und  ungezeichnete  Samen  geerntet  und  eine  hier  nicht  in  ihren  Einzel- 
heiten angeführte  Auslese  ungezeichneter  Samen,  die  parallel  lief,  ergab 
das  Gleiche.^) 


^)  Naturw.  Zeitschrift  für  Land-  i;n(I  Forstwirtschaft,    4.  Jahrg..   2.  Heft,   S.  75. 
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2.  Im  Jahr  1906  wurde  nun  die  Auslese  in  der  Art  geändert, 
dass  sie  als  ludividualauslese  mit  Auslese  von  Pflanzen  durchgeführt 
wurde.  Zwei  Pflanzen  IV  b  ^  und  IV  b  2  mit  am  meisten  gezeichneten 
Samen  wurden  aus  Ernte  1905  ausgewählt  und  mit  diesen  die  Auslese 
begonnen,  die  in  der  ludividualauslese,  die  von  IV  b  2  ausgeht,  bis  1914 
herauf  (1908  Pause)  fortgeführt  wurde.  Die  Auslese  war  alljährlich 
auch  weiterhin  eine  solche  von  Pflanzen  mit  gezeichneten  Samen,  die 
bei  Selbstbefruchtung  gewonnen  worden  waren.  Daneben  lief  aber  von 
Ernte  1907  (1908  Pause)  ab  bis  1912  in  derselben  Linie  auch  eine  Aus- 
lese von  Pflanzen  mit  ungezeichneten  Samen:  Zweig  IV  u 2  und  ebenso 
eine  derartige  Auslese  von  Pflanzen  mit  ungezeichneten  Samen,  die  von 
Ernte  1909  abzweigt  und  bis  1912  geht:  Zweig  IV3. 

Der  Massenauslese  gezeichneter  Samen  von  Ernte  1898,  die  von 
einschliesslich  Ernte  1900  ab  je  nach  Selbstbefruchtung  vorgenommen 
worden  war,  folgte  demnach  mit  Ernte  1905  eine  in  einer  ludividual- 
auslese durchgeführte  Auslese  von  selbstbefruchteten  Pfanzen  mit  ge- 
zeichneten Samen. 

Trotz  dieser  Auslese,  während  18  Generationen,  die  nach  Selbst- 
befruchtung erwachsen  waren,  konnte  die  Zeichnung  der  Samen  nicht 
zu  reiner,  voller  Vererbung  gebracht  werden.  Auch  die  erwähnten 
Versuche,  durch  Auslese  von  Pflanzen  mit  ungezeichneten  Samen  in 
derselben  Linie  und  bei  Selbstbefruchtung,  zu  Linienzweigen  mit  unge- 
zeichneten  Samen  zu  gelangen,  führten  zu  keinem  Erfolg.  In  beiden 
Fällen  waren  Pflanzen  mit  ungezeichneten  und  solche  mit  gezeichneten 
und  ungezeichneten  Samen  vorhanden.  Auch  eine  Verstärkung  der 
Zeichnung  konnte  durch  die  Auslese  nicht  erzielt  werden.  Eine  solche  trat 
zwar  spontan  während  der  Auslese  mehrmals  auf,  blieb  aber  nie  erblich 
erhalten.  Die  Übersicht  (Fig.  14)  zeigt  das  Auftreten  solcher  Verstärkung 
an,  aber  nicht  die  weitere  Trennung  in  Pflanzen  mit  wenig  und  mit 
viel  gezeichneten  Samen.  Diese  Trennung  wurde  alljährlich  durchgeführt 
aber  um  die  Übersicht  nicht  zu  sehr  zu  beschweren  in  dieser  nicht  dar- 
gestellt.    1914  waren  die  gesamten  Zahlen  z.  B.: 

Zweig  II     Zweig  VI 

1 — 8  verstärkte  Samen  pro  Pflanze  —  entweder 
schiefergraue  oder  stark  marmorierte  —  neben  ge- 
zeichneten und  ungezeichneten 6  7 

Einige  gezeichnete  Samen  pro  Pflanze 8  15 

Viel  gezeichnete  Samen  pro  Pflanze 7  5 

Un^ezeichnete  Samen 13  3 


'ö^ 


Das  erstmalige  Auftreten  einer  solchen  Verstärkung  erfolgte  in 
Ernte  1909  in  Linienzweig  IV  Ug.  Der  getrennte  Anbau  der  verstärkten 
Samen  einer  Pflanze  im  Zweig  VII  gab  1910  keine  verstärkten  Samen 
und  der  Anbau  ungezeichneter,  die  aus  der  1910  erhaltenen  Nachkommen- 
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schalt  stammen,  1911  auch  keine  verstärkten.  Auch  1911  trat  die 
Verstärkung  auf,  und  zwar  in  Zweig  lY  Ui;  die  Ansaat  verstärkter  Samen 
einer  der  Pflanzen  im  Jahr  1912  (Zweig  V)  gab  keine  verstärkten 
Samen  in  der  nächsten  Ernte  und  auch  keine  in  der  zweituächsten. 
Dagegen  trat  (Zweig  VI)  die  Verstärkung  neuerlich  1914  in  der  dritten 
Generation  nach  einem  ungezeichneten  Korn  derselben  Pflanze  auf.  die 
im  Jahr  1911  verstärkte  Körner  aufgewiesen  hatte  und  zeigte  sich  im 
Jahr  1914  auch  im  Hauptzweig  der  Auslese,  in  welchem  sie  seit  Beginn 
der  Individualauslese  nicht  erschienen  war.  Das  Verhalten  bei  Vererbung 
lässt  die  Verstärkung  der  Zeichnung  bis  zur  Marmorierung  nicht  als 
Anzeichen  des  Überganges  zu  reiner  Vererbung  oder  erblicher  Ver- 
stärkung der  Zeichnung  erscheinen,  sondern  kennzeichnet  dieselbe  als 
Modifikation. 

B.  Ein  weiterer  Versuch  betraf  Vererbung  einer  aufgetauchten  Ab- 
änderung einer  Formeigenschaft.  Im  Jahre  1909  zeigte  sich  in  der 
Individualauslese  IV  bg  in  einer  Nachkommenschaft  eine  Pflanze,  welche 
31  reinfarbige,  also  braunblonde  Körner  ohne  Zeichnung  aufwies,  neben 
gezeichneten  und  ungezeichneten,  ein  gut  ausgereiftes  reinfarbiges  Korn 
mit  ausgesprochener  Nierenform.  Die  abweichende  Samenform,  welche 
bei  dieser  Pflanze  auftrat,  war  nach  7  Generationen,  die  je  aus  Samen 
von  Selbstbefruchtung  erwachsen  waren,  aufgetreten.  Der  Versuch  zeigte, 
dass  eine  Vererbung  nicht  stattfand,  auch  kein  neuerliches  Auftauchen 
der  Abweichung  in  einer  späteren  Generation. 

Zusammenfassung.  Bei  der  studierten  Johaunsen sehen  ge- 
nealogischen Linie  der  Krainer  Linse  kann  von  stärkerer  oder  schwächerer 
Ausbildung  einer  Eigenschaft:  Schw\nrzzeichnung  der  Samenschale  ge- 
sprochen w^erde.  Die  Anlage  zur  Ausbildung  dieser  Zeichnung  ist  immer 
vorhanden,  ob  die  Fähigkeit  überhaupt  und  ob  sie  schwächer  oder 
stärker,  in  letzterem  Fall  bis  zur  Marmorierung  in  Erscheinung  tritt, 
hängt  von  äusseren  Verhältnissen  ab,  ist  Modifikation. 

Wiederholte  Auslese,  selbst  bis  13  mal  bei  ständig  aus  erzwungener 
Selbstbefruchtung  hervorgegangenen  Pflanzen  erzielte  daher  auch  keine 
Erfolge  bei  Auslese  zur  reinen  Ausprägung  der  Zeichnung.  Aber  auch 
Auslese,  welche  die  Zeichnung  zum  Verschwinden  bringen  sollte,  brachte 
keinen  Erfolg.  Gleichgiltig  ob  Pflanzen  mit  gezeichneten  oder  imge- 
zeichneten  Samen  gew^ählt  wurden,  immer  ergaben  sich  Pflanzen  mit 
beiderlei  Samen  und  Pflanzen  mit  ungezeichneten  Samen.  Eine  ab- 
weichende Samenform:  Nierenform,  die  auftauchte,  erwies  sich  auch 
als  Modifikation. 

Fisole,  Vietsbohne  (Phaseolus  vulgaris). 
Auslese  auf  volle  Vererbung  der  grünen  Färbung  der  Samen. 

Als  grünsamige  Fisole  Chevrier  war  von  Vilmorin  Andrieux-Paris 
eine  Buschbohne  bezogen  worden,   die  dann  rein  w^eiter  gebaut  wurde. 
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Da  dieselbe  Ernten  lieferte,  welche  nicht  rein  grünsamig  waren,  sondern 
neben  grünen  Samen  (Taf.  I,  Fig.  la  u.  Ib)  auch  solche  enthielten, 
welche  auf  der  einen  Seite  grün,  auf  der  anderen  weiss  (Taf.  I,  Fig.  2  a 
und  2  b)  oder  selbst  auf  beiden  Seiten  weiss  waren,  wurde  versucht, 
durch  Auslese  die  grüne  B'ärbung  zur  reinen  Vererbung  zu  bringen. 

Die  grünen  Samen,  ebenso  grüne  Stellen  (Fig.  15)  von  teilweise 
grün  gefärbten  Samen  weisen  in  der  Palisadenschichte  und  besonders  in 
der  Schichte,  w^elche  der  Sanduhrzellschichte  nach  innen  zu  folgt,  Chloro- 
phyllkörner auf.  Bei  weissen  Samen  und  weissen  Stellen  teilweise  grün 
gefärbter  Samen  fehlt  Chlorophj-U.  Die  Zellen  der  Sanduhrzellschichte 
besitzen  bei  grünen  und  weissen 
Samen  sehr  dicke  Zellwände  und 
ihr  Inneres  ist  fast  vollständig 
von  je  einem  Kristall  von  Kalk- 
oxalat  erfüllt.  Die  Färbung  der 
Keimlappen  ist  grüngel blich  (Taf.  I, 
Fig.  2  b)  bis  grün  (Taf.  I,  Fig.  1  b), 
auch  innerhalb  eines  Samens  der- 
art wechselnd  und  beeinflusst  die 
Farbe  des  Samens  nicht.  Die 
grüne  Farbe  der  Samen  entspricht 
nach  Code  des  couleurs  der  Nr.  267 
und  verblasst  bei  Aufbewahrung 
schon  nach  einem  Jahr  gegen 
weisslich. 

1900  wurde  aus  Ernte  1899 
Massenauslese  grüner  Samen  aus 
dem  Erdrusch  (Population)  vor= 
genommen.  Von  den  dabei  er= 
haltenen  Pflanzen  wurde  ein  Teil 

vor  der  Blüte  in  Gazebeutel  eingeschlossen,  um  Selbstbefruchtung 
zu  sichern.  Auch  in  den  folgenden  Generationen  geschah  dieses  und 
Saatgut  zur  Fortsetzung  der  Auslese  wurde  nm-  von  solchen  Pflanzen 
genommen.  Ausgelesen  wurde  ständig  nach  Grünsamigkeit,  und  zwar 
wurden  von  Ernte  1900  bis  Ernte  1905  Samen,  von  da  ab,  bis 
1915,  Pflanzen  ausgelesen.  Neben  der  Hauptauslese  wurde  einige- 
male  auch  von  gemischtsamigen  Pflanzen  weitergebaut,  und  zwar  so- 
wohl der  sämtliche  Samen  solcher  Pflanzen  zusammen  (1909)  als  auch 
nach  Farbe  innerhalb  der  Pflanze  getrennt  (1910,  1911). 

Den  Verlauf  der  Auslese  sowohl  bei  der  Hauptauslese  grünsamiger 
Pflanzen,  als  auch  bei  der  gelegentlichen  Auslese  gemischtsamiger 
Pflanzen  zeigt  die  Übersicht  (Fig.  16). 


Fig.  15.  Fisole  (Phaseolus  vulgaris)  „Chevrier". 
Schnitt  durch  die  Samenhaut  einer  grünen  Stelle 
eines  teilweise  grün  gefärl)ten  Samens.  *'"'/i.  AV e  e  s  e. 
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Während  des  Versuches  trat  es  schon  zutage,  dass  ein  Erfolg  der 
Auslese  nicht  zu  erreichen  ist  und  es  sich  zweifellos  um  stäudio:e  Modi- 
fizierung   einer   Anlage    handelt. 


Es    wurde    nebenbei    versucht,    die 
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Bei  Saat  ist        •        =  rein  grüne  Samen. 

»\       =  grüne  und  teilweise  grüne  Samen. 

Bei  Ernte  ist      •       =  Pflanzen  mit  nur  grünen  Samen. 

=  mit  grünen  und  teilweise  grünen  Samen. 
=  mit  weissen  Samen. 
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Pfeile  führen  von   der  ausgelesenen  Mutterpflanze  zur  verwandten  Saat.    Die  von   diesen  Pfeilen 

ausstrahlenden   Linien  umgrenzen   die  Nachkommenschaft   dieser  Mutterpflanze.    Zahlen   bei   den 

Nachkommenschaften  geben  die  Zahl  Individuen  der  betreffenden  Beschaffenheit  an. 

Fig.  16.    Vietsbohne. 


Ursachen  der  Modifizierung  zu  finden.  Da  es  mehrfach  schien,  als  ob 
eingeschlossene  Pflanzen  mehr  Neigung  zur  Bildung  grüner  Samen 
hätten,  als  nicht  eingeschlossene  derselben  Nachkommenschaft,  wurde 
1912  ein  Versuch   mit  Überdeckung  einer  grösseren  Zahl  von  Pflanzen, 
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die  von  grünsamigen  des  Vorjahres  abstammten,  gemacht.  Die  erwartete 
Begünstigung  der  grünen  Färbung  der  Samen  zeigte  sich  nicht;  es 
wurden  selbst  einige  ganz  weisssamige  Pflanzen  geerntet,  obwohl,  sowie 
bei  Einschluss  von  Einzelpflanzen,  auch  bei  Überdeckung  dieser  Pflanzen, 
Gaze  —  und  zwar  in  letzterem  Fall  als  Wände  eines  Kastengestelles 
—  benutzt  worden  war.  Bei  einem  1914  vorgenommenen  Versuch  mit 
Anbau  von  Samen  grünsamiger  Pflanzen  in  Töpfen,  die  teils  trocken, 
teils  nass  gehalten  wurden,  ergab  sich  kein  deutlicher  Einfluss  des 
Faktors  Wasser.  Ernte  gegen  Ende  der  Weichreife  gab  mehr  grüne 
Samen  in  derselben  Nachkommenschaft,  als  Ernte  in  Todreife.  Eine  Er- 
klärung des  ständigen  Auftretens  von  Pflanzen  mit  grünen  und  solchen 
mit  grünen  und  weissen  Samen  durch  Xenienbildung  ist  ausgeschlossen. 
Die  Fisolenform  Chevrier  mit  grünen  Keim  läppen  würde  mit  einem 
Formenkreis,  der  gelbe  Keimlappen  aufweist,  Xenien  (Embryoxenien) 
geben  und  in  der  Folge  auch  doppelt  veranlagte  Individuen  liefern,  die 
gelbe  und  grüne  Samen  an  einem  Individuum  bilden  würden.  Wenn 
nun  auch  ganz  davon  abgesehen  wird,  dass  in  der  Auslese  nie  Samen 
mit  rein  gelben  Keimlappen  auftauchten  und  dass  bei  den  Samen  der 
Individualauslese  nur  ein  deutlicher  Einfluss  der  Färbung  der  Samen- 
schale auf  die  Färbung  der  Samen  festgestellt  werden  kann,  wäre  die 
Erklärung  nicht  angängig,  da  nach  den  Feststellungen  v.  Tschermaks 
gelb  dominierend  ist.  Die  Auslese  war  aber  immer  auf  Pflanzen  mit 
grünen  Samen  gerichtet,  es  konnte  daher  das  Ausgangsindividuum  kein 
doppelt  veranlagtes  sein  und  spätere  Bastardierung  war  durch  Einschluss 
unmöglich  geworden. 

Zusammenfassung.  Die  stärkere  oder  schwächere  Ausprägung 
der  Grünfärbung  der  Samen  der  Fisole  Chevrier  erwies  sich  in  der 
studierten  Johann  senschen  Linie  als  Modifikation.  Die  Form  besitzt 
die  Anlage  grüne  Färbung  in  Samenschale  und  in  den  Keimlappen  auch 
bis  in  die  Todreife  hinein  zu  erhalten.  Diese  Anlage  kann  aber  in  ver- 
schiedenem Grad  zur  Wirkung  gelangen,  indem  äussere  Einflüsse  während 
des  Eeifens  den  gebildeten  Farbstoff  an  einzelnen  Stellen  zum  Ver- 
schwinden bringen.  Voraussichtlich  ist  es  längere  und  stärkere  Ein- 
wirkung von  Licht,  welche  das  Verschwinden  begünstigt.  Jedenfalls 
ist  die  verschiedene  Färbung  Modifikation  nicht  Variation.  Es  konnte 
denn  auch  Auslese  nach  grüner  Farbe  der  Samen  trotz  14  maliger  Wieder- 
holung —  5 maliger  von  Samen  vor  Beginn  der  Individualauslese  9 maliger 
von  Pflanzen  in  derselben  —  und  trotz  ausschliesslicher  Verwendung 
von  Samen,  die  durch  Selbstbefruchtung  entstanden  waren,  keinen  Er- 
folg bringen. 

Wicke  (Vicia  sativa). 

Auslese  zur  Erzielung  reiner  Vererbung  der  grünen  Färbung  der  Samen. 

Aus  einer  Population  frei  abgeblühter  Pflanzen,  die  aus  Handels- 
saat von  Ackerwicke   (Vicia  sativa)   erwachsen  war,   wurden  1898   die 
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cremefarbigen  Samen  ausgelesen.  Die  Ernte  ergab  1899  —  zweifellos 
als  Bastardierungsfolge  —  Pflanzen  mit  braunen,  cremefarbigen,  grünen, 
je  einfarbigen  Samen  und  solche  mit  graugrünbraunen  Samen,  die  pur- 
purne Marmorierung  (Punktierung)  aufwiesen. 

Unter  der  Auslesebezeichnung  IV  b  erfolgte  in  ICrnte  1899  eine 
Auslese  grüner  Samen  und  eine  solche  wurde  auch  in  den  Jahren  19U0 
bis  1903  je  in  der  Ernte  vorgenommen  und  zwar  in  den  Ernten  1900, 
1901,  1902  und  1903  nach  vorangegangener,  durch  Einschluss  er- 
zwungener Selbstbefruchtung.     (Übersicht  I.) 

Der  Massenauslese  von  Samen,  die  von  Ernte  1898  ab  —  und 
zwar  von  Ernte  1900  ab  je  nach  vorangegangener  Selbstbefruchtung  — 
lief,  folgte  unmittelbar  —  und  zwar  auch  bei  Selbstbefruchtung  diu'ch- 
geführt  —  eine  Individualauslese.  Diese  Individualauslese,  bei  welcher 
ständig  Pflanzen  mit  möglichst  viel  grünen  Samen  ausgelesen  wurden, 
ist  unter  der  Bezeichnung  IV  b,  gr.,  dann  —  von  Ernte  1906  ab  — 
IV  b,  gr.,  a  als  genealogische  Linie  im  Sinne  Johannsens  geführt 
worden.     (Übersicht  I.) 

Wenn  auch  im  Verlaufe  der  ganzen  Auslese  wiederholt  Pflanzen 
vorhanden  waren,  die  einheitlich  grüne  Samen  (Taf.  I,  Fig.  20),  andere, 
die  einheitlich  creme  (Taf.  I,  Fig.  19)  Samen  aufwiesen,  ja  einzelne 
Ernten  fast  rein  grün  erschienen,  so  enthielt  doch  jede  der  Ernten 
cremefarbige  Samen,  meist  an  einer  Pflanze  mit  grünen  Samen  gemischt 
und  mit  Samen,  die  auf  einer  Seite  grün,  auf  der  anderen  Seite  creme- 
farbig w^aren. 

Übersicht  I. 
Beginn  der  Massenauslese  von  Samen. 

IV. 

Saat:  creme. 

Ernte:    creme,  grün,  hellbraun,  graugrün  mit  purpurner  Marmorierung. 

IV  b. 

Saat:  grün. 

Ernte:  grün  überwiegend,  creme. 

Saat :  grün. 

Ernte:  grün  überwiegend,  etwa  1  "/o  creme. 


1898 


1899 


1900 


Beginn  der  Saat  von  ausschliesslich  bei  Selbstbefruchtung 

gewonnenen  Samen. 

1901  Saat:  grün. 

Ernte:  grün  überwiegend,  creme  und  einseitig  creme. 

1902  Saat :  grün. 

Ernte :  grün  überwiegend,  14  "/o  creme  und  einseitig  creme. 

1903  Saat:  grün. 

Ernte:  grün  überwiegend,  creme  und  einseitig  creme. 

1904  Saat:  grün. 

Ernte:  grün  überwiegend,  creme  und  einseitig  creme. 
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Beginn  der  Individualauslese. 
IV  b,  gr.     (IV  b,  bl.,  siehe  Übersicht  II. 


1905 

Saat 

grün. 

Ernte : 

grün  überwiegend, 

creme,  dabei  auch  in  1 

Hülse  oft. 

1906 

Saat : 

grün. 

Ernte : 

grün  überwiegend. 

IV  b, 

gr.  a.                        VI  b 

,  gr.  b. 

1907 

Saat: 

grün.        (siehe  Übersicht  III,  S.  209) 

Ernte : 

2  Pflanzen  fast  grün,  16  Pflanzen  grün  und  creme  auch  in  Pfla 

ai 

»2 

1909 

Saat: 

fast  grün 

— 

grün  und  creme 

Ernte : 

18  Pfl.  grün 

— 

3  Pfl.  grün. 

aj,  1 

a„  2 

1910 

Saat: 

grün 

grün 

— 

Ernte : 

8  Pfl.  grün 

4  Pfl.  grün. 

— 

1911 

Saat: 

grün 

— 

— 

Ernte: 

1  Pfl.  grün,  9  Pfl. 
grün  u.  creme 

1912 

Saat: 

grün 

grün  und  creme 

— 

Ernte: 

11  Pfl.  grün  u.  creme 

9  Pfl.  grün  u.  creme, 
3  Pfl.  grün. 



1913 

Saat: 

— 

grün 

— 

Ernte : 

— 

6  Pfl.  grün  u.  creme. 

— 

Saat: 

7  fast  gr.,  1  fast  er. 

1914 

1  fast  grün 

1  fast  creme 

— 

Ernte : 

7  gr.  u.  er.,  3  fast  gr. 

5  gr.  u.  er.,  5  fast  gr. 

In  der  genealogisclieii  Linie  wurde  von  der  Ernte  1904  ein  Zweig 
abgespalten,  in  welchem  —  auch  bei  ständiger  erzwungener  Selbst- 
befruchtung —  die  Auslese  nach  Samenfarbe  wechselte  (Übersicht  II), 
imd  zwar  Ernte  1904  und  1905  nach  Cremefarbe,  Ernte  1906  bei  einigen 
Pflanzen  nach  grüner,  bei  einer  nach  gemischter  Samenfarbe,  Ernte  1907 
und  1909  bis  1911  nach  grüner  Samenfarbe  erfolgte,  wobei  bei  der  Ernte 
1910  bei  einer  Pflanze  die  grünen  und  die  grün-  und  cremefarbigen 
je  für  sich  gesät  wurden.  Auch  bei  derartiger  Führung  der  Auslese 
gelang  es  nicht,  eine  der  Samenfarben,  und  zwar  zuerst  die  Cremefarbe 
und  später  die  gTüne  Samenfarbe  zu  reiner  Ausprägung  zu  bringen. 

(Hierher  Übersicht  II  S.  188.) 

Grüne  und  cremefarbige  Samen  unterscheiden  sich  voneinander 
dadurch,  dass  bei  ersteren  Chlorophyllkörner  in  der  Sanduhrzellen-Schichte 
und  in  dem  darunter  liegenden  Teil  der  Samenschale  auch  bis  in  die 
Todreife  hinein  erhalten  bleiben.  Erfolgt  diese  Erhaltung  nur  in  einem 
Teil  der  Samenschale,  so  erscheint  der  Same  nur  teilweise  grün.  Die 
cremefarbigen    Samen    besitzen    farblose    Samenschale    und    die    gelbe 
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Färbung  der  Zellwände  der  Keinilappen  bewirkt  die  Creniefärbung.  Bei 
Samen,  die  zum  Teil  grün,  zum  Teil  cremefarben  sind,  entspricht  der 
grüne  Teil  der  Samenschale  der  Ausbildung  der  Samenschale  grüner 
Samen,  der  cremefarbige  jener  der  Samenschale  cremefarbiger  .Samen 
(Fig.  17).  Mit  verschiedenen  Keifezustäuden  hat  Grün-  und  Cremefärbung 
der  Samen  der  untersuchten  Pflanzen  nichts  mehr  zu  tun,  da  nur  Pflanzen 
mit  todreifen  Samen  geerntet  wurden.  Auch  ein  Einfluss  der  Licht- 
herabsetzung durch  das  Einschlussmittel,  der  nahe  lag,  ist  nicht  vor- 
handen ;  es  erschienen  grüne  und  cremefarbige  Pflanzen  bei  eingeschlossen 
gewesenen  Pflanzen  sowie  bei  frei  abgeblühten.  Trotzdem  ist  es  wohl 
ein  Einfluss  verschiedener  Belichtung,  welcher  den  Unterschied  in  der 
Färbung  der  Samen  hervorbringt.  Die  grüne  Farbe  der  Samen  ent- 
spricht nach  dem  code  des  couleurs  Nr.  197  und  dunkelt  im  Laufe  der 
Jahre  nicht  nach,  die  Cremefarbe  Nr.  103  D  und  dunkelt  auch  nicht  nach. 


1905 

Saat: 

Ernte 

1906 

Saat: 

Ernte 

1907 

Saat: 

Ernte 

Übersicht  II. 

Beginn  der  ludividualauslese. 
IV  b,  bl. 

creme 
grün  überwiegend,  grün  und  creme,  auch  in  1  Pflanze  u.  1  Hülse. 


1909 

Saat: 

Ernte 

1910 

Saat: 

Ernte 

1911     Saat: 


Ernte : 


creme 
11  Pfl.  grün 


grün 

2  Pfl.  fast 
reingrün 


grün 


11  Pfl. 


3  Pfl. 


grün 


grün 


3  Pfl.  grün 

u.  creme  in 

1  Pfl. 


u.  er 


von  einer  Pflanze 


grüne 
Samen 


2  Pfl. 
grün, 
1  Pfl. 
grün  u. 
creme 


grüne  u. 
creme 
Samen 

2  Pfl. 
grün, 
2  Pfl. 
grün  u. 
creme 


grün 


2  Pfl. 

grün, 

13  Pfl. 

grün  u. 

creme 


grün 

15  Pfl.  grün 

u.  creme  in 

1  Pfl. 


I 
grün 

12  Pfl.  grün 


grün 


4  Pfl. 
grün, 
9  Pfl. 
grün  u. 
creme 


1  Pfl.  grün 
u.  creme 

grün  u.  creme 

5  Pfl.  grün 

mit  einigen 

creme 

Körnern 
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Zusammenfassung.  Der  Wechsel  zwischen  Grün-  und  Creme- 
färbung der  Samen  erwies  sich  in  den  verfolgten  Johann  senschen 
Linien  IV  b,  gr.  und  IV  b,  bl.  als  Modifikation.  Der  Formenkreis,  welchem 
diese  Linien  angehören,  besitzt  die  Anlage,  grüne  Färbung  der  Samen- 
schale bis  zur  Todreife  zu  erhalten,  aber  diese  Anlage  ist  sehr  modi- 
fikabel.  Bei  bestimmten  äusseren  Einflüssen  —  wahrscheinlich  stärkerer 
Belichtung  durch  Stellung  und  Lage  der  Hülsen  —  wird  der  von  ihr 
gebildete  Farbstoff  zerstört  und  die  Samen  werden  cremefarben,  da  die 
Farbe  der  Keimlappen  durchscheint;  bei  schwächerer  Belichtung  bleiben 
sie  grün.  Es  war  denn  auch  Auslese,  die  längere  Zeit  hindurch  fort- 
gesetzt wurde,  nicht  imstande,  die  grüne  Farbe  oder  die  Cremefärbung 
zu  reiner  Vererbung  zu  bringen.  In  der  Johanns enschen  Linie  IV  b 
hatte    ständige    Auslese    nach    grüner    Samenfarbe    trotz    10    Auslese- 
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Fig.  17.    Wicke  (Vicia  sativa).    Schnitt  durch  die  Samenhaut  eines  Samens,   der  grün  und  creme 
gefärbt  ist.    Rechts  grüner,  links  cremefarbiger  Teil.    '""Z,.    Weese. 


generationen,  die  je  nach  Selbstbefruchtung  erwuchsen  und  welchen 
zwei  Massenauslesen  von  Samen  von  Pflanzen  bei  Selbstbefruchtung 
vorangingen,  keinen  Erfolg.  Aber  auch  in  der  Individualauslese  IV  b,  bl,, 
in  welcher  zweijährige  Auslese  nach  Cremefarbe  der  Samen  durchgeführt 
wurde,  konnte  weder  durch  diese  Auslese  die  Cremefarbe  noch  durch 
weitere  Auslesen  —  alle  Auslesen  bei  Selbstbefruchtung  —  die  grüne 
Färbung  der  Samen  zu  reiner  Vererbung  gebracht  werden. 

Auch  bei  Viktoria-Erbse  und  bei  früher  brauner  Soja  brachte  Aus- 
lese von  Abstufungen  in  der  Färbung  der  Samen,  die  innerhalb  Jo- 
hannsenschen  Linien  vorgenommen  wurde,  nicht  weiter.  Bei  Viktoria- 
Erbse  bestand  die  Abstufung  in  gelbgrün  (grünliche  Samenschale)  und 
gelb  (farblose  Samenschale),  bei  Soja  in  hellerem  und  dunklerem  braun, 
je  beiderlei  Farben  an  derselben  Pflanze  vorhanden.  Zahlenangaben 
können  nicht  gebracht  werden,  da  bei  dem  je  drei  Jahre  hindurch  fort- 
gesetzten Versuch  solche  nicht  erhoben  wurden.     Es  wurde  nur  festge- 
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stellt,  dass  —  bei  Auslese  von  Pflanzen  nach  gelbgrün  wie  nach  gell), 
bei  Erbse  und  Auslese  von  hellerbraun  wie  solcher  von  dunkelbraun  bei 
Soja  —  immer  wieder  je  beiderlei  Farben  erhalten  wurden. 

Erbse  (Pisiim  arvense). 

Ai-    Auslese   zur  Erzielung  einer  Vererbung  oder  verstärkter  Ausprägung 
der  violetten  Färbung  der  Samenschale  bei  schwarzhülsiger  Erbse. 

Der  Versuch  wurde  mit  einer  Form  von  Pisum  arvense  der  Futter- 
erbse durchgeführt,  die  als  blauhülsige  Erbse  bezeichnet  wii^d,  aber  voll- 
kommen auch  nach  Hülsengrösse  und  Samenschwere,  der  von  Harz  als 
„schwarzhülsige  Erbse*'  bezeichneten  Form  entspricht.^)  Abweichend 
von  den  übrigen  Versuchen  ähnlicher  Art  wurde  bei  diesem  Versuch 
kein  Schutz  gegen  Fremdbestäubung  gegeben.  Trotzdem  kann  jede  der 
beiden  Individualauslesen  als  Johanns ensche  Linie  gelten,  da  Bastar- 
dierung, die  bei  Erbse  ohnehin  sehr  selten  ist,  durch  die  ausgesprochene 
Frühreife  der  blauhülsigen  Erbse  ausgeschlossen  ist,  wenn  nur  Sommer- 
erbsen gebaut  werden.  Eine  Bastardierung  wäre  auch  durch  die  Ver- 
änderung der  Keifezeit  sofort  aufgefallen,  wie  dieses  auch  in  einem  der 
letzten  Jahre  der  Fall  war,  in  welchem  Wintererbsen  unfern  der  Aus- 
lesen standen  und  ein  Samenkorn  ein  Bastardierungsergebnis  war  (s.  S.  193). 

In  dem  Versuch  sollte  angestrebt  werden,  die  violette  Färbung  der 
Samenschale  rein  zur  Ausprägung  zu  bringen  oder  doch  stärker. 

Die  Samen  der  schwarzhülsigen  Erbse  sind  entweder  rein  gelblich - 
grün  (Taf.  I,  Fig.  16),  oder  gelblich-grün  mit  violetten  Flecken  oder 
Bändern  (Taf.  I,  Fig.  15),  oder  es  breiten  sich  die  violetten  Flecken 
derart  aus,  dass  man  die  gelbgrüne  Farbe  nur  in  kleinen  Flecken  (Taf.  I, 
Fig.  17),  oder  auch  gar  nicht  mehr  (Taf.  I,  Fig.  18)  durchtreten  sieht. 
Die  gelblich-grüne  Farbe  entspricht  nach  dem  code  des  couleurs'^)  bei 
frischen  Samen  178,  bei  nach  1 — 4  Jahren  nachgedunkelten  152.  die 
violette  Farbe  504  oder  595-  Dabei  können  Samen  dieser  verschiedenen 
Färbungen  an  einer  Pflanze  rein  auftreten,  aber  auch  gemischt,  und  zwar 
auch  in  einer  einzelnen  Hülse  gemischt.  Ein  Schnitt  durch  die  Samen- 
haut eines  Samens,  der  beiderlei  Farben  aufweist  (Fig.  16),  lässt  erkennen, 
dass  in  den  gelblich -grünen  Teilen  gelblich-grüne  Farbkörper  in  den 
Palisadenzellen  zu  finden  sind,  in  den  violetten,  in  gleicher  Zellen- 
schichte, bräunliche,  schwach  violette  Farbkörper. 

Soweit  bisher  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  violetten 
Färbung  der  Samenschale  vorliegen,  betrafen  dieselben  immer  nur  solches 
Auftreten  derselben,  das  mit  Punktierung  der  Samenschale  verbunden 
war.  V.  Tschermak  hatte  bei  Bastardierung  von  Erbsen  mit  violett 
punktierter    Samenschale    mit   solchen   weit   mit   punktierter  in   Fj    er- 


1)  Landwirtschaftliche  Samenkimrle  1885,  Bd.  2.  S.  647. 
^)  Klincksieck  et  Valette,  Code  des  couleurs. 
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hebliche  Verstärkung  der  Punktierung-  bis  zu  violetten  Flecken  und 
Bändern,  oder  fast  vollständiger  Violettfärbung  der  Samen  beobachtet. 
Es  gelang  ihm  nicht  die  Verstärkung  zur  reinen  Vererbung  zu  bringen. ') 
Lock  erwähnt  auch  gelegentliches  Auftreten  von  Verstärkung  der  Violett- 
färbung der  Samenschale.-)  Kajanus  hat  sich  mit  der  Frage  der  Ver- 
erbung der  dunkelvioletten  Färbung  der  Samen,  die  bei  violett  punk- 
tierten Samen  auftritt  —  er  nennt  solche  Samen  mit  Verstärkung  der 
Violettfärbung  obscuratum-Sameu  —  befasst.  Er  stellte  schliesslich  fest, 
dass  das  Merkmal  als  Modifikation  ganz  regellos  auftritt^),  während  er 
zuerst  Andeutung  eines  stärkeren  Auftretens  nach  Auslese  violetter 
Samen,  je  in  einer  genealogischen,  aber  genetisch  nicht  reinen  Linie 
beobachtet  hatte.*)  Alle  drei  Forscher  sprechen,  wie  erwähnt,  immer 
nur  von  dem  Auftreten  der  Verstärkung  oder  des  obscuratum-Merkmales 


^d^l 


.J 


Fig.  18.    Erbse  (Pisum   arvense).    Schnitt  durch  die  Samenhant  eines   gelblich-grün  und  violett 
gefärbten  Samens.    Rechts  gelblich-grün,  links  violett,    ""/i.    Weese. 


bei  violett  punktierten  oder  violett  punktierten  und  braun  marmorierten 
Samen,  während  im  vorliegenden  Fall  keine  der  beiden  beobachteten 
Johannsen sehen  Linien  je  punktierte  Samen  aufwies.  Nach  solchen 
war  immer  peinlich  genau  gesucht  worden. 

Ausgang  der  ganzen  Auslese  waren  stark  violette  Samen  der  Ernte 
1902  einer  Massenauslese  auf  Frühreife,  die  ihren  Ausgang  von  einer  im 
botanischen  Glarten  in  Hohenheim  gebauten  Population  von  schwarz- 
hülsiger  Erbse  nahm.  In  Ernte  1903  wurde  wieder  Massenauslese  nach 
violetter  Samenfarbe  betrieben  und  erst  aus  Ernte  1904  wurden  zwei 
Pflanzen  gewählt,  welche  den  Ausgang  je  einer  ludividualauslese,  gene- 
alogischen Linie    bildeten.     Die    eine   dieser   Plauzen   hatte   nur   grüne 


^)  Zeitschrift  für  das  landw.  Versuchswesen  in  Österreich  1901.  S.  16  d.  Separatas. 
^)  Annales.  Roy.  Bot.  Gardens,  Peradeniya  IV,  1908,  S.  16. 
^)  Fühlings  landwirtschaftliche  Zeitung  191H. 
*)  Ebenda  1913,  S.  153. 
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Samen:  A,  die   andern  grime  und  violette  Samen,    und  zwar  unter  den 
vorhandenen  derartigen  Pflanzen  am  meisten  violett:  I. 

Die  Übersicht  über  die  von  diesen  zwei  Pflanzen  ausgehenden 
genealogischen  Linien  A  und  I,  den  Zweigen,  die  von  der  Linie  I  aus- 
gehen und  den  je  ausgeführten  Auslesen  wird  durch  die  folgende  Tabelle 
geboten,  während  die  weiter  folgende  Tabelle  (S.  194/195)  einen  Über- 
blick über  die  Auslese  nach  Samenfarbe  gibt. 


1903 

Massen  auslese 

au.« 

Ernte  1902. 

1904 

I 
c 

L 

3 

n 

„        1903.  I 

O 

1905 

1906 

1907 

1908 

) 

c 

1909 

III 

c 

1910 

J 

1 

II 

1911 

IV 

1912 

1913 
1914 

III 

Zweig  mit 

J-i^  JLtC 

Auslese 
Färbung 

menschal 
färbe  v 

1906  ab  b 

A 

auf  grüne 
der  Sa- 
e.  Hülsen- 
3n  Ernte 
eobachtet. 

grüner 
Farbe  der 

Samen- 
schale.   Bei 

Hülsen- 
farbe von 
Ernte  1910 
ab    Auslese 
nach    grün. 

IV 

Zweig  mit  grü-   I 
ner    Farbe    der 

Samenschale. 

Für  Hülsen- 
farbe von  Ernte 

Auslese  nach      II 
violetter  Far- 
be der  .Samen- 
schale.   Für 
Hülsenfarbe 

Zweig  mit  grü- 
ner  Farbe    der 

.Samenschale. 

Für  Hülsen- 
farbe von  Ernte 

1910  ab  Auslese 
nach  grün,  vuu 

von  Ernte 

1908    ab   Aus- 

1910 ab  Auslese 
nach  grün,  von 

Ernte    1911    ab 

lese  nach 

Ernte    19ll    ab 

auch  nach  vio- 

grün. 

auch  nach  ^•io- 

lett. 

lett. 

Die  zweite  der  beiden  Individualauslesen  die  Auslese  I  wurde,  so 
wie  die  Massenauslese,  auch  weiterhin  mit  ständiger  Auslese  jener 
Pflanzen  durchgeführt,  welche  in  der  betreffenden  Nachkommenschaft 
die  meisten  und  am  stärksten  violett  gefärbten  Samen  enthielt.  Das  Er- 
gebnis dieser  Auslese  ist  aus  der  Übersicht  bei  Hauptzweig  I  zu  ersehen. 

Es  gelang  demnach,  durch  10  malige  Auslese  nach  violetter  Samen- 
farbe innerhalb  der  mit  Saat  1905  begonnenen  Johanns enschen  Linie, 
nicht  violett  zur  reinen  Ausprägung  oder  doch  zum  Vorherrschen  zu 
bringen,  obw^ohl  der  Auslese  innerhalb  der  Linie  auch  schon  zwei  Massen- 
auslesen vorangegangen  waren,  die  auch  auf  violette  Samenfarbe  erfolgten. 

Von  zwei  Pflanzen  der  Auslese  I,  welche  Ernte  1909  nur  grüne 
Samen  brachten,  wurde  die  eine  als  Ausgang  der  Individualauslese  II 
gewählt  und  weitere  Auslese  nach  grüner  Farbe  der  Samenschale  durch- 
geführt. 

In  dem  Zweig  II  der  Individualauslese  (genealogischen  Linie)  I 
erhielt  sich  demnach  die  grüne  Farbe  der  Samenschale  weiterhin  rein. 
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Es  musste  bei  einer  Pflanze  der  Ernte  1908  eine  Knospenvariation  er- 
folgt sein,  bei  welcher  die  Anlage  für  violett  verloren  ging.  Ein  weiterer 
Fall  des  Verlustes  der  Anlage  für  violett  zeigte  sich  bei  der  Nach- 
kommenschaft einer  Pflanze  der  Ernte  1913  gleichfalls  in  der  Auslese 
nach  violetter  Samenfarbe  I.  Es  gab  von  vier  Pflanzen,  die  am  meisten 
violette  Samen  in  Ernte  1913  hatten,  eine  nur  grünsamige  Nachkommen. 
In  gleicher  Weise,  wie  Zweig  11  verhielt  sich  der  von  Ernte  1910  aus- 
gehende Zweig  IV;  dass  nicht  etwa  allgemein  Auslese  grünsamiger 
Pflanzen  in  Individualauslese  I  sofort  nur  grünsamige  Pflanzen  liefert, 
zeigt  der  von  einer  grünsamigen  Erbse  der  Ernte  1908  ausgehende 
Zweig  ni. 

Ag.    Auslese  zur  Erzielung  reiner  Vererbung  grüner  Färbung 

der  Samenschale. 

Die  Individualauslese  A  war  von  Ernte  1904  ab  mit  Auslese  nach 
grüner  Samenfarbe  geführt  worden,  nachdem  ihr  zwei  Samen-Massen- 
auslesen auf  violette  Samenfarbe  vorangegangen  waren.  Die  Anlage  für 
Ausprägung  von  violett  war  demnach  auch  in  der  genealogischen  Linie 
A  vorhanden,  wie  sich  auch  durch  das  Aussehen  der  Ernte  1905  noch 
zeigte.     Den  Verlauf  der  Auslese  zeigt  die  Übersicht  S.  194/195. 

Nachdem  die  Pflanzen  während  zweier  Jahre  der  Auslese  1906 
und  1907  nur  grüne  Samen  gebracht  hatten,  tauchte  1908  in  einer 
Nachkommenschaft  unter  41  Pflanzen  mit  grünen  Samen  eine  solche  mit 
grünen  und  violetten  Samen  auf.  Das  Auftauchen  war  ein  ganz  vorüber- 
gehendes, eine  Modifikation,  denn  weder  fünf  der  übrigen  Pfanzen  der 
gleichen  Nachkommenschaft  des  Jahres  1908,  noch  die  abweichende 
Pflanze,  selbst  lieferten  in  ihrer  in  der  Übersicht  nicht  verzeichneten 
Nachkommenschaft  im  folgenden  Jahr  1909  violette  Samen.  Auch  die, 
gleichfalls  in  der  Übersicht  nicht  verzeichnete  3jährige  Fortsetzung 
der  Auslese,  die  aus  der  Nachkommenschaft  der  getrennt  gebaut  ge- 
wesenen grünen  und  violetten  Samen  der  abgewichenen  Pflanze  erfolgte, 
brachte  in  keinem  Jahr  violette  Samen. 

In  der  Auslese  A  war  1913  ein  abweichendes  Individuum  aufge- 
taucht, das  offenbar  einer  spontanen  Bastardierung  mit  einer  rein  violett- 
sämigen  Wintererbse,  die  von  1(^11  ab  gebaut  worden  ist,  entstammte. 
Das  aufgefundene  Individuum,  die  erste  Generation  nach  der  spontanen 
Bastaidierung  war  kugelig-,  klein-  und  violettsamig,  die  Hülse  war 
unreif,  grün^),  nicht  gedrückt,  klein,  etwas  gekrümmt,  so  dass  die  Pflanze 
in  der  Mehrzahl  der  Eigenschaften  der  genannten  Wintererbse  glich. 
Die   zweite  Generation  nach  dieser  Bastardierung  gab  35  Pflanzen  mit 

(Fortsetzung  des  Textes  Seite  196.) 

^)  Das  Verhalten  hei  Hülsenfarbe  weicht  von  dem  sonst  hei  dieser  Eigenschaft 
heobachteten  (s.  S.  199)  ah,  das  für  Fj  auch  ich  bei  einer  Bastardierung  schwarzhülsige 
X  Viktoria  feststellen  konnte. 

Zeitschrift  für  Pflanzenzüclituiig.    Bd.  III.  13 
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196  Fruwirth: 

sdiwarzvioletten  Samen,  11  mit  grünen,  violett  punktierten  und  3  mit 
rein  grünen.  39  der  geernteten  Pflanzen  hatten  grüne,  10  violett  an- 
gelaufene oder  violett  gefleckte  Hülsen '),  32  der  Pflanzen  hatten  schmale, 
17  breite  Hülsen,  24  der  Pflanzen  wiesen  kleine  kugelige,  25  grosse 
eckige  Samen  auf.  Die  Reifezeit  war  bei  46  Pflanzen  deutlich  später: 
'^^6  Blüte,  ^%  Reife,  bei  8  Pflanzen  früh,  aber  doch  später  als  bei  den 
Pflanzen  der  Individualauslese  A,  und  zwar  mit  ^Ve  Blüte  und  -%  Reife. 
Grüne  schmale  Hülsen  und  kleine  kugelige  Samen  finden  sich  bei  der 
erwähnten  Wintererbse,  die  als  Vaterpflanze  betrachtet  werden  muss. 
AVährend  die  zweite  Generation  nach  Bastardierung  bei  einem  Teil  der 
Pflanzen  die  Hülsenfarbe  sowie  in  Individualauslese  A  ausbildete,  fand 
sich  bei  den  Samen  in  keinem  Fall  grün  mit  violett,  sowie  bei  Indi- 
vidualauslese A  gemischt  vor. 

Das  weitere  Verhalten  der  Bastardierung  wird  nicht  verfolgt,  jenes 
in  1.  und  2.  Generation  wurde  nur  erwähnt,  um  zu  zeigen,  wie  deutlich 
sich  eine  Bastardierung  mit  der  schwarzhülsigen  Erbse  bemerkbar  macht. 

B.  Auslese  zur  Erzielung  reiner  Vererbung  der  grünen  Färbung  der  Hülse. 

Die  beiden  Individualauslesen  Johannsensche  Linien,  die  bei 
Samenfarbe  behandelt  wurden,  dienten  auch  teilweise  zui'  Beobachtung 
der  Hülsenfarbe  und  später,  bei  IV,  dann  auch  mit  eigenen  Zweigen, 
zur  Auslese  nach  derselben.  Die  Bezeichnung  der  Hülsenfarbe  der 
Pflanzen  erfolgte  immer  im  unreifen  Zustand  der  Pflanzen,  wenn  die 
Hülsen  ihre  endgültige  Grösse  ungefähr  erreicht  hatten,  und  zwar  mittels 
Fäden.  Die  Hülsenfarbe  tritt  bei  der  schwarzhülsigen  Erbse  bei  unreifer 
Hülse  entweder  rein  violett  —  Code  des  couleurs  504  und  505  —  auf 
(Taf.  I,  Fig.  14),  oder  aber  mit  grün.  Im  letzteren  Falle  kann,  auf 
grüner  Grundfarbe  der  unreifen  Hülse,  das  violett  so  wenig  merklich 
sein,  dass  die  Hülse  als  grün  bezeichnet  werden  kann,  nie  aber  ganz 
frei  von  violett  ist,  oder  aber  stärker  in  Form  von  Tupfen  oder  Flecken 
(Taf.  I,  Fig.  13),  oder  als  violetter  Anflug.  Rein  violette  Hülsen  können 
an  einer  Pflanze  einheitlich  auftreten.  Von  Hülsen,  bei  welchen  grün 
und  violett  vorhanden  ist,  können  die  verschiedenen  Mischuugsgrade 
auch  an  einer  Pflanze  sich  finden.  Grüne  Hülsen  treten  nie  an  einer 
Pflanze  ausschliesslich  auf.  Reif  geworden,  sind  die  unreif  rein  violetten 
Hülsen  noch  durch  bräunlich-gelbe  Färbung  zu  erkennen,  die  Hülsen 
mit  verschiedener  Ausbildung  der  violetten  Färbung  dagegen  nicht 
sicher  voneinander  zu  unterscheiden. 

Harz  gibt  für  die  schwarzhülsige  Erbse  au:  ,.Hülse  unreif  ganz 
oder  teilweise  violettschwarz,   reif   schwarzbraun*';-)    ersteres   trifft   zu, 

')  Das  Verhalten  oei  Hülsenfarbe  weicht  von  dem  sonst  bei  dieser  Eigenschaft 
beobachteten  (s.  S.  1991  ab,  das  für  F^  auch  ich  bei  einer  Bastardierung  schwarzhülsiger 
X  Viktoria  feststellen  konnte. 

*)  Harz,  LandAnrtschaftliche  Samenkunde  IT,  S.  647. 
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letztere  Bezeiclmimg:   lässt   dunklere   Färbung  vermuten,    als    sie   vor- 
handen ist. 

In  Individualauslese  A  (Übersicht  S.  194/195)  war  die  Färbung  der 


—  bezüglich  dieser  zufällig  herausgegriffenen 


Mütter  die  folgende: 


Ernte  Hülsenfarbe,  Stück  Pflanzen 

Saat 
Hülsenfarbe 

mit  Hülsenfarbe 

fast  grün 

grün  und 

violett 

stark  violett 

1906 

nicht  angegeben 

2 

11 

3 

1907 

fast  grün 

— 

18 

2 

1908 

violett 

— 

40 

4 

1909 

etwas  violett 

— 

20 

Ix 

1910 

(  O  etwas  violett 
X  X  stark  violett 

— 

— 

alle 

— 

— 

aUe 

1911 

stark  violett 

— 

— 

alle 

1912 

stark  violett 

— 

— 

alle 

1913 

stark  violett 

— 

— 

alle 

1914 

stark  violett 

— 

— 

alle 

Die  Zeichen  Q  und  X  verweisen  auf  die  Abstammung  aus  der  vorigen  Generation. 

In  Individualauslese  I  (Übersicht  S.  194/195)  war  die  Hülsenfarbe 
auch  erst  von  1906  ab  beobachtet  worden,  eine  Auslese  nach  grüner  Farbe 
der  Hülsen  erfolgte  aber  erst  von  Ernte  1908  ab,  vorher  nur  —  und 
später  in  erster  Linie  —  eine  solche  nach  Samenfarbe.  Die  Ergebnisse 
waren  die  folgenden: 


Ernte,   Stück  Pflanzen  mit  Hülsen 


1906 
1907 

1908 

1909 
1910 
1911 
1912 
1913 

1914 


Saat 

nicht  angeführt 
stark  violett 
[    stark  violett 
l    stark  violett 
[  violett  und  grün 

fast  grün 
(  fast  grün 
I       fast  grün 

fast  grün 
I  fast  grün 
I       fast  grün 

fast  grün 

(fast  grün 
fast  grün 
Igrün  und  violett 
o-rün  und  violett 


fast 
grünen 
1 

10 


alle 
alle 
alle 
14 
21 

4 

8 
17 

6 
10 

9 


grünen  und 

violetten 

3 

1 

15 

38 

49 


stark 
violetten 
6 
21 

2 
1 


4 
4 
3 

11 
6 

19 
8 

10 


Fettdruck  zeigt   die  Pflanzen   an,  aus  welchen   für  die   nächste  Generation   ge- 
wählt wurde. 
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Fruwirth: 


Bei  den  drei  Zweigen  der  Individualauslese  I,  den  Zweigen  11, 
in  und  IV  wurde  von  Ernte  1910  ab  je  Auslese  nach  grüner  Farbe 
der  Hülse  vorgenommen,  daneben  auch  wiederholt  Auslese  nach  violetter 


Farbe  der  Hülse 

• 

Zweig  II 

Zweig  III 

Zweig  IV 

Saat 

Zahl  Pflanzen 
mit  Hülsen 

Saat 

Zahl  Pflanzen 
mit  Hülsen 

Saat 

Zahl  Pflanzen 
mit  Hülsen 

•B 
tß 

TS 

a  -^ 
II 

's, 

a 

:B 

B  -^ 
:§| 

in     > 

bD 

> 
!ß 

:B 
bD 

«4— t 

'B 

a  +j 

B  -^ 

:B  -r 
bD 

1911 
1912 

1913 
1914 

fast  grün 
fast  grün 

fast  grün 

grün  und 

violett 

fast  grün 

grün  und 

violett 

fast  grün 
grün  und 

violett 
grün  und 

violett 

20 

17 

18 

12 

7 
14 

14 
18 

11 

5 
2 

5 
6 

15 

7 

10 
9 

12 



fast  grün 
fast  grün 

fast  grün 
fast  grün 

fast  grün 

19 
20 

19 
12 

5 

3 
4 

2 
6 

16 



fast  grün 
fast  grün 
fast  grün 

fast  grün 
fast  grün 

fast  grün 
grün  und 

violett 
grün  und 

violett 

O  violett 
X  fast 

grün 
XX  fast 

grün 

XXX  gr. 
u.  violett 

©  violett 

22 

11 

18 
5 

23XX 
19 

9X 

15 
10 

3 
2 
5 

17 

8XXX 
8 

18 
10 
14 

alleO 

aUe  @ 

3 
aUe 

Die  Zeichen  Q,   X,  XX,   XXX, 
vorigen  Generation. 


verweisen   auf   die  Abstammung   aus  der 


Übereinstimmend  zeigt  sich  überall  dort,  wo  die  Auslese  nach 
grüner  Farbe  der  Hülse  fortgeführt  wurde,  dass  diese  Farbe  nicht  zur 
Ausprägung  zu  bringen  ist.  Es  finden  sich  immer  Pflanzen  mit  fast 
grünen  und  Pflanzen  mit  grünen  und  violetten  Hülsen,  gleichgiltig  ob 
Pflanzen  mit  fast  grünen  Hülsen  oder  solche  mit  grünen  und  violetten 
ausgelesen  worden  waren.    So  brachte  auch  6  malige  Auslese  der  Pflanzen 
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mit  fast  grünen  Hülsen  in  Individualauslese  I,  sowie  4 malige  solche 
Auslese  im  Zweig  U  von  Individualauslese  I,  3  malige  in  Zweig  III  und 
Zweig  IV  der  Individualauslese  I  keinen  Erfolg. 

Dagegen  konnte  die  violette  Färbung  der  Hülse  voll  in  Erscheinung 
treten,  aber  ohne  irgend  welche  Auslese,  spontan  in  einer  nicht  gut  zu 
erklärenden  Weise.  Es  erschienen  in  der  einen  Individualauslese  A  in 
Ernte  1910,  in  der  anderen  Individualauslese  I  in  Zweig  IV  derselben 
in  Ernte  1912  plötzlich  alle  Nachkommen  mit  violetten  Hülsen.  Von 
den  betreffenden  Mutterpflanzen  hatten  bei  Individualauslese  A  die  eine 
etwas  violette,  die  zweite  stark  violette  Hülsen,  bei  Individualauslese  I, 
Zweig  IV  fast  grüne  Hülsen.  Es  erfolgte  demnach  ein  Übergang  zur 
vollen  Ausprägung  von  violett  nach  Mutterpflanzen  mit  ganz  schwacher, 
schwacher  und  solchen  mit  stärkerer  Ausprägung  dieser  Färbung,  nicht 
in  der  näherliegenden  Form,  dass  eine  Knospenvariation  auftrat.  Es 
musste  die  Anlage  in  der  ganzen  Mutterpflanze  vor  der  Geschlechts- 
zellenbildung verändert  worden  sein,  in  einem  Fall  selbst  ohne  dass  die 
Veränderung  an  der  Pflanze  selbst  zur  Ausprägung  gekommen  wäre. 

Mit  Bastardierungsfolgen  hat  die  verfolgte  Erscheinung  nichts  zu 
tun.  Nach  den  Befunden  v.  Tschermaks  gibt  bei  Bastardierung  grüne 
Hülse  mit  violetter  in  F^  violette  Hülse,  in  Fg  Pflanzen  mit  violetter 
Hülse  zu  solchen  mit  grüner  Hülse  wie  9  :  7  und  in  Fg  spaltet  ein  Teil 
der  in  Fg  violetthülsigen  Pflanzen  wieder.  Da  er  zwei  Anlagen  für 
violett  annimmt,  die  —  wenn  sie  beide  je  1-  oder  2  mal  vorhanden  sind 
—  violette  Farbe  der  Hülsen  bedingen,  müssen  von  den  violetthülsigen 
Pflanzen  von  Fg,  bei  16  Kombinationen  in  dieser,  vier  nach  9  :  7,  vier 
nach  3  :  1  spalten  und  eine  muss  violett  rein  vererben,  während  keine 
der  7  grünsamigen  Pflanzen  von  Fg  spaltet.  Da  demnach  bei  diesen 
Spaltungen  der  violetthülsigen  Pflanzen  immer  grünhülsige  Pflanzen  sich 
ergeben,  die  rein  weiter  vererben,  zeigt  sich  keine  Übereinstimmung 
der  hier  besprochenen  Erscheinungen  mit  den  nach  Bastardierung  be- 
obachteten. 

Für  4  Jahre  wurde  für  beide  Individualauslesen  auch  das  durch- 
schnittliche Korngewicht  pro  Pflanze,  der  durchschnittliche  prozentische 
Anteil  Korngewicht  am  Gesamtgewicht  der  Pflanze,  sowie  das  durch- 
schnittliche Pflanzengewicht  festgestellt: 

G  esamt-Korngewicht 
pro  Pflanze 

g 

Johannsensche  Linie 

Zweig  a^.  1911  11 

1912  6,8 

1913  11,9 

1914  11,3 


Korn- 

Gesamt- 

anteil 

Pflanzengewicht 

«/o 

g 

46 

23,6 

51,5 

13,4 

52,1 

22,5 

45 

25 
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Fruwirth: 

Gesauit-Korngewicht 

Korn- 

Gesamt- 

pro  Pflanze 

anteil 

Pflauzeugewiclit 

g 

"/o 

g 

Zweig  ag. 

1911 

9,5 

46 

20.5 

1912 

9,5 

54,2 

17,3 

Zweig  b. 

1911 

10,4 

47 

21,7 

1912 

9,9 

54 

17.3 

1913 

9,5 

48,3 

19,9 

Johannsensche  Linie 

I. 

Hauptstamm  I. 

1911 

8,7 

40 

21,6 

1912 

129 

57 

22,3 

1913 

12,1 

49,3 

24,5 

1914 

12,9 

45,3 

28,7 

Linienzweig  IL 

1911 

13,3 

45 

29,3 

1912 

12,4 

56,4 

23,6 

1913 

12,5 

49,1 

25,6 

1914 

14,6 

46,2 

32,2 

Linienzweig  III. 

1911 

11,6 

42 

26.9 

1912 

10,3 

55.8 

18,3 

1913 

11,7 

54.4 

22,1 

Linienzweig  IV. 

1911 

9 

44 

15,3 

1912 

11 

58 

20,3 

1913 

12,4 

47,8 

25,7 

1914 

13,8 

44,8 

30,5 

Individualauslese  I  zeigt  gegenüber  Individualauslese  A  eine  ver- 
hältnismässige Vererbung  von  höherem  Korngewicht  pro  Pflanze,  höherem 
Gesamtpflanzengewicht,  weniger  ausgesprochen  höherem  Kornprozent- 
anteil. Dagegen  finden  sich  in  den  Zweigen,  einerseits  der  Linie  A, 
andererseits  der  Linie  I,  keine  ausgesprochenen  Unterschiede  bei  diesen 
Leistungseigenschaften,  während  bei  qualitativen  Eigenschaften  erhebliche 
Unterschiede  zwischen  diesen  Zweigen  vorhanden  sind,  da  der  Haupt- 
zweig I  grüne  und  violette  Samen  und  grüne  und  violette  Hülsen  In-achte, 
Zweig  II  und  IH  grüne  Samen  und  grüne  und  violette  Hülsen  und 
Zweig  IV  grüne  Samen  und  violette  Hülsen. 

Zusammenfassung.  In  beiden  Johannseuschen  Linien  I  und  A 
ist  die  Anlage  zur  Ausbildung  violetter  Farbe  der  Samenschale  vor- 
handen, die  Anlage  ist  aber  stark  modifikabel  und  ausserdem  sind  beide 
Linien  geneigt  spontan  Zweige  abzuspalten,  in  welchen  diese  Anlage 
ihre  Wirksamkeit  ganz  (in  I  die  Zweige  II  von  Ernte  1909,  und  IV 
von  1910  Ernte)  oder  fast  ganz  (in  I  der  Zweig  HI  der  von  Ernte  1908 
abgeht  und  die  Auslese  A)  eingebüsst  hat.  Eine  Neigung  rein  violett- 
sämige  Zweige  abzuspalten,  besteht  nicht. 
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Bei  violetter  Samenfarbe  hat  Auslese  keinen  Erfolg  gebracht. 
Selbst  lOmalige  Auslese  in  der  Johannsenschen  Linie,  der  zwei  Ge- 
nerationen mit  gleichgerichteter  Massenauslese  vorangingen,  konnte  die 
violette  Samenfai-be   nicht  verstärken  oder  rein  zur  Ausbildung  bringen. 

Auslese  nach  grüner  Samenfarbe  war  in  einigen  Fällen  von 
sofortigem  Erfolg  begleitet,  aber  nur  dann,  wenn  spontan  ein  grünsamiger 
Zweig  abgespalten  wurde.  Auch  solche  Zweige  lassen  gelegentlich 
wieder  violett  erscheinen  (Beginn  von  Zweig  III  von  Auslese  I  1909 
und  1910,  Beginn  von  Auslese  A  1905  und  Auftreten  von  violett  in 
Auslese  A  1908). 

In  beiden  Johannsenschen  Linien  ist  die  Anlage  zur  Aus- 
bildung violetter  Farbe  in  der  Hülsenschale  vorhanden,  und  zwar 
ist  die  Anlage  —  sowie  jene  violetter  Farbe  der  Samenschale  —  stark 
modifikabel.  In  beiden  Linien  ist  die  Neigung  vorhanden,  spontan 
Zweige  abzuspalten,  in  welchen  die  Wirkung  der  Anlage  dui'ch- 
schlagend,  ohne  Modifikation  auftritt,  so  dass  dann  nur  violette  Hülsen 
gebildet  werden.  Violette  Färbung  der  Samenschale  ist  ganz  unabhängig 
von  violetter  Färbung  der  Hülsenschale. 

Auslese  nach  grüner  Farbe  der  unreifen  Hülse  ist  wirkungs- 
los,' Auslese  nach  violetter  Farbe  derselben  nur  dann  —  und  dann 
sofort  —  von  einer  Wirkung  begleitet,  wenn  spontan  ein  violetthülsiger 
Zweig  abgespaltet  worden  ist. 

Die  unter  A  erwähnte  spontane  Abzweigung  von  rein  grünsamigen, 
wie  die  unter  B  erwähnte  von  rein  violetthülsigen  Zweigen  ist  nicht 
von  einer  ausgesprochenen  Änderung  von  Leistungseigenschaften  begleitet. 
Insbesondere  bleibt  die  ausgesprochene  Frühreife  beider  Linien  in  allen 
Zweigen  erhalten.  Dagegen  wird  dieselbe,  wenn  eine  Bastardierung 
eingetreten  ist,  deutlich  geändert. 

Linse  (Lens  esculenta). 

Auslese  zur  Erzielung  reiner  Vererbung  der  Schwarzfärbung 
der  Samen  bei  Puy  Linse. 

Die  in  Frankreich  gebaute  Linsensorte  Puj-  zeigt  auf  hellgrünem 
Grrund  ihrer  Samen  schwarze  Marmorierung  von  verschiedener  Stärke, 
normal  (Taf.  I,  Fig.  8)  oder  etwas  verstärkt  (Taf.  I,  Fig.  9).  Schon  in 
Mödling  war  mir  aufgefallen,  dass  ganz  gelegentlich  sich  im  Erdrusch 
ein  schwarz  erscheinendes  Korn  (Taf.  I,  Fig.  10)  findet.  In  Hohenheim 
hatte  ich  Origiualsaatgut  aus  Frankreich  verwendet  und  bei  diesem  wollte 
ich  in  einem  Versuch  verfolgen,  ob  die  Schwarzfärbung  der  Samenschale 
sich  durch  Auslese  von  Pflanzen  mit  viel  möglichst  schwarzen  Samen 
rein  zur  Ausprägung  zu  bringen  ist,  oder  ob  etwa  die  Schwarzfärbung 
gelegentlich  als  spontane  Variation  auftaucht. 
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F  r  u  w  i  r  t  h : 


Rein  schwarzsamiire  Linseiiformen  gibt  es  und  ein  innerer  oder 
äusserer  Unterschied  zwischen  den  Samen  dieser  auch  kleinsamigen 
Formen  und  den  gelegentlich  auftauchenden  schwarzen  der  Fuy  Linse 
ist  nicht  zu  finden.     Bei  beiden  (Fig.  19)   trifft  man  im  inneren   der 


_  -*  y"^,  ^  z:^  t-\ 


^'W^,>=^/W^r^^ 


^^ 


fjj.}j^ 


-UO, 


^ 


Mg.  19.    Lanse  (Lens  esculenta)  ^rny*.    Schnitt  durch  die  Samenschale  eines  schwarzen  Samens. 

'«"i,.    Weese. 

Zellen  der  Palisadenschichte  der  Samenhaut  einen  dunkelblauen  nach 
Zusatz  Yon  Säuren  rötlich  werdenden  Farbstoff  an,  mehr  davon  immer 
im  äusseren  Teil  der  Zellen.  In  den  Sanduhrzellen  und  den  nach  Innen 
zu  an  diese  anschliessenden  Teil  der  Parenchymschicht  finden  sich 
Chlorophyllkörner,  die  auch  gelegentlich  bräunlich  grün  erscheinen.  Die 
grüne  Farbe  ist  demnach  auch  in  den  rein  schwarzen  Samen  vorhanden 


%/v>\^^-,y^/V^.,-..^AyVy-v.- <^.-»-»^■*.•^/--■» 


Fig.  20.    Linse  (Lens  esculenta)  „Puy".    Schnitt  durch  die  Samenschale  eines  marmorierten  Samens. 
Rechts  schwarzer  Fleck,  links  grüne  SteUe.    '^'/,.    Weese. 


und  bei  manchen  Samen,  die  nur  auf  dem  ersten  Blick  schwarz  erscheinen, 
bei  genauem  Zusehen  —  oft  nui'  an  einer  kleinen  SteUe  —  nicht  schwarze 
Flecken  zeigen,  erscheint  sie  an  dieser  auch  äusseiiich.  Bei  normalen 
Samen,  also  solchen,  die  —  wie  es  der  Sorte  Puy  entspricht  —  auf 
grünem  Grund  schwarz  gefleckt  sind  (Fig.  20)  entsprechen  die  schwarzen 
Flecken   Zellwandpartien,    die    so   beschaffen   sind,    wie    die  Wand   der 
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schwarzsamigen  Linsen,  die  grünen  solchen  Wandpartieu,  welchen  der 
blaue  Farbstoff  fehlt. 

1900  wui'den  als  Vorversuch  einige  aus  Frankreich  mitgebrachte 
Samen  von  Originalsaatgut  aus  dem  Heimatsgebiet  der  Puy  Linse  im 
Zuchtgarten  gesät.  Vor  der  Blüte  wurde  eine  Anzahl  der  erwachsenen 
Pflanzen  in  Gazebeutel  eingeschlossen,  somit  gegen  Bestäubung  durch 
andere  Pflanzen  geschützt.  Die  von  diesen  Pflanzen  stammenden  wurden 
1901 — 1904  in  gleicher  AVeise  behandelt.  Nach  zwei  Generationen  mit 
erzwungener  Selbstbefruchtung  trat  nun  1902  eine  Pflanze  auf,  die  ein 
Korn  aufwies,  dessen  schwarze  Zeichnung  so  ausgeprägt  war,  dass  das- 
selbe fast  schwarz  erschien:  IV  a  schw.  Nach  drei  Generationen  mit 
erzwungener  Selbstbefruchtung  wiederholte  sich  derartiges  spontanes 
Auftauchen  der  Verstärkung  der  schwarzen  Flecken;  es  tauchte  eine 
Pflanze  auf,  die  neben  normal  gefärbten  Samen  zwei  schwarze  aufwies: 
IV  a  schw. 

Aj.  Mit  den  eben  erwähnten  drei  abweichenden  Körnern  wurde 
der  Vorversuch  A^  ausgeführt: 

IV  a  seh. 
1903     Saat:     Ein  fast  schwarzer  Same. 

Ernte:  Eine  Pflanze  mit  normalen  und  einigen  schwarzen  Samen. 

IV  a  schw. 

1905  Saat:     Ein  schwarzer  Same  ein  zweiter  schwarzer  Same  derselben  Pflanze. 
Ernte:  Normale  Samen                    eine  Pflanze  mit  normalen  Samen  und  2  Hülsen 

mit  fast  schwarzen  Samen. ^) 

1906  Saat:     Normale  Samen. 

Ernte:         „  „ 

Ag.  Von  der  Ernte  des  Jahres  1902,  demnach  nach  2  Jahren  er- 
zwungener Selbstbefruchtung  war  ein  Teil  für  die  Aussaat  auf  freiem 
Feld  bestimmt  worden  und  es  erwuchs  die  Puy  Linse  dieser  Abstammung 
1903  daselbst  ohne  Einschluss.  Im  Erdrusch  fanden  sich  auch  in  diesem 
Fall  wieder  —  demnach  auch  nach  2  Jahren  Selbstbefruchtung  —  einige 
wenige  schwarze  Samen.  Diese  schwarzen  Samen  wurden  bei  dem  Vor- 
versuch Ag  ausgelesen  und  1904  im  Zuchtgarten  gesät.  Es  wurden  weit 
überwiegend  normale  Samen,  nur  einige  schwarze  geerntet.  Die  schwarzen 
Samen,  die  sich  an  solchen  Pflanzen  fanden,  die  eingeschlossen  waren, 
wurden  —  nicht  nach  Mutterpflanzen  getrennt  —  1905  gesät  und 
lieferten  drei  Pflanzen  mit  schwarzen,  9  mit  normal  und  2  mit  normalen 
und  schwarzen  Samen  (Fig.  21). 

A3.  Nun  wurde  mit  zwei  der  eben  erwähnten  drei  Pflanzen  mit 
schwarzen  Samen  der  Hauptversuch  begonnen.  Bei  demselben  bildeten 
diese  zwei  Pflanzen  den  Ausgang  von  zwei  Individualauslesen,  innerhalb 
welcher  immer  eine  Auslese  von  Pflanzen  stattfand,  die  nach  erzwungener 


*)  Die  Ernte   dieser   zweiten   Pflanze  wurde  im   „Naturw.  Zeitschrift   für  Land- 
und  Forstwissenschaft",  4.  Jahrg.,  2.  Heft,  S.  75  nicht  angeführt. 
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Selbstbefruchtung  möglichst  viel  schwarze  Samen  aufwiesen  (Übersicht, 
Fig.  21). 
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Die  eine  1905  gewählte  Pflanze,  die  nur  schwarze  Körner  getragen 
hatte,  IV  a  gr.j  entstammte  zw^ei  Generationen,  die  nach  Auslese  und 
Saat  schwarzer  Samen  —  Massenauslese  —  erwuchsen,  wovon  die  letzte 
Generation  nach  erzwungener  Selbstbefruchtung  erhalten  worden  war. 
1905  wurde  neuerdings  Selbstbefruchtung  erzwungen  und  ebenso  weiter- 
hin, und  es  wurden  immer  nur  schwarze  Samen  von  Pflanzen,  die  unter 
Hülle  abgeblüht  hatten,  als  Saatgut  verwendet.  Trotzdem  gelang  es 
nicht  die  schwarze  Farbe  dauernd  rein  auszuprägen.  Die  Ernte  1906 
lieferte  zwar  nur  Pflanzen  mit  schwarzen  Samen,  aber  1907  und  1909 
—  1908  ruhte  die  Auslese  und  Saat  —  war  keine  Pflanze  zu  erhalten, 
die  nur  Samen  mit  schwarzer  Farbe  trug.  1910  war  zwar  eine  Xach- 
kommenschaft  mit  solchen  vorhanden,  aber  die  geringe  Zahl  der  Pflanzen 
(2!)  liess  nicht  entscheiden,  ob  nicht  doch  auch  die  andere  Form  wäre 
erhalten  worden,  wenn  mehr  Pflanzen  vorhanden  gewesen  wären.  Die 
Fortsetzung  der  Auslese  zeigte  denn  auch,  dass  es  nicht  gelingt  nur 
Pflanzen  mit  rein  schwarzen  Samen  einige  Generationen  hindurch  zu 
erhalten  (Linienzweige  10,  3,  5  mit  8,  bez.  7,  bez.  6  Generationen  Aus- 
lese). Nachkommenschaften  mit  nur  normalen  Samen  wurden  mehrmals 
abgespalten  (in  Zweig  9  im  Jahr  1910,  in  Zweig  8  im  Jahr  1913),  blieben 
aber  auch  bei  Auslese  normaler  Samen  nicht  rein  normalsamig  (Zw^eig  9). 
Wurden  von  einer  Pflanze,  die  schwarze  und  normale  Samen  trug,  die 
beiderlei  Samen  je  für  sich  gesät,  so  gaben  sowohl  die  schwarzen,  wie 
die  normalen  eine  Nachkommenschaft,  die  Pflanzen  mit  schwarzen 
Pflanzen  mit  normalen  und  Pflanzen  mit  schwarzen  und  normalen  Samen 
enthielt. 

Die  zweite  1905  gewählte  Pflanze,  die  in  diesem  Jahr  auch  nur 
schw^arze  Samen  gebracht  hatte :  IV  a  gr.g  entstammte  gleichfalls  der 
zw^eiten  Generation,  die  nach  Auslese  und  Saat  je  von  schwarzen  Samen 
erwachsen  war  und  die  zweite  dieser  Generationen  war  aus  Samen  ent- 
standen, die  bei  erzwungener  Selbstbefruchtung  gewonnen  worden  war. 
Auch  1905  wurde,  sowie  weiterhin,  durch  Einschluss  Selbstbefruchtung 
erzwungen.  Im  Gegensatz  zu  der  besprochenen  Indi  vi  dualauslese  IV  a  gr. 
lieferte  die  Ausgangspflanze  der  jetzt  behandelten  in  der  Ernte  des 
Jahres  1906  nicht  nur  schwarzkörnige  Pflanzen,  sondern  nur  drei  solche, 
vier  Pflanzen  mit  normalen  und  schwarzen  Samen  je  an  einer  Pflanze 
und  fünf  Pflanzen  mit  nur  normalen  Samen. 

Ein  Zweig  (17)  der  Individualauslese  ging  von  einer  der  drei 
schwarzsamigen  Pflanzen  der  Ernte  1906  aus.  Die  fortgesetzte  Auslese 
von  Pflanzen,  die  nur  schwarze  Samen  trugen,  gab  1907  —  1908  ruhte 
die  Auslese  —  und  1909  neben  solchen  immer  auch  andere  Pflanzen 
und  erst  1910  wurde  von  einer  von  drei  schwarzsamigen  Pflanzen  des 
Jahres  1909  eine  Nachkommenschaft  erhalten,  die  nur  aus  schwarzsamigen 
Pflanzen  bestand.     Die  Auslese  von  drei  dieser  Pflanzen  und  die  weitere 
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von  solchen  mit  möglichst  viel  schwarzen  Samen  lieferte  auch  1912  noch, 
nach  6  Auslesegenerationen,  zwar  Pflanzen  mit  stärkerem  Hervortreten 
der  schwarzen  Farbe,  aber  nicht  nur  rein  schwarzsamige  Pflanzen 
(Zweig  17). 

Die  1906  geerntete  Pflanze  mit  schwarzen  und  normalen  Samen 
begründete  den  zweiten  Zweig  der  Individualauslese  und  gab  keine  rein- 
samige  Nachkommenschaft  (Zweig  16). 

Dagegen  vererbte  die  Pflanze  der  Ernte  1906.  die  nur  normale 
Samen  getragen  hatte  —  dritter  Zweig  (14)  der  Individualauslese  — 
im  allgemeinen  ständig  rein  weiter,  brachte  aber  gelegentlich  auch  immer 
wieder,  auch  1914  nach  7  Auslesegenerationen.  Samen  mit  mehr  oder 
minder  verstärkter  Schwarzfärbimg  oder  normale  und  schwarze  Samen 
an  einer  Pflanze.  Während  der  Auslese  wurde  immer  in  beiden  Indi- 
vidualauslesen  eine  schärfere  Trennung  nach  Samenfarbe  vorgenommen, 
als  sie  in  der  Zusammenstellung,  die  vereinfacht  werden  musste,  gegeben 
worden  ist.  So  wurde  beispielsweise  die  Ernte  1913  wie  folgt  ge- 
kennzeichnet : 


Nach- 
kommen- 
schaft 

Einzelne 

Pflanzen  mit 

Samen 

nur 
schwarzen 

schwarzen  und 

sehr  wenig- 
verstärkten 
oder  normalen 

schwarzen 

und 
normalen 

normalen  und 

l — 7  ver- 
stärkten oder 
schwarzen 

normalen 
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4 
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32 

U 
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— 
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Als  Ergänzung  der  Übersicht  Fig.  21  dient  die  Fig.  22,  welche 
die  Vorläufer  der  beiden  Individualauslesen  und  die  Zweige  der  letzteren 
zur  Darstellung  bringt,  zugleich  mit  der  Angabe  der  in  den  Zweigen 
vorgenommenen  Auslese.  Die  am  Ende  der  einzelnen  Zweige  in  Kreisen 
beigesetzten  Zahlen  finden  sich  auch  in  der  Übersicht  und  sind  Nach- 
kommenschaftsnummern des  Jahres  in  dem  ein  Zweig  begonnen  wurde. 

Zusammenfassung.  Die  zwei  Individualauslesen  IV  a  gr.i  und 
rV  a  gr.2  können  je  als  reine  Johanns ensche  Linien  betrachtet  werden. 
Innerhalb  jeder  derselben  hat  ständige  Auslese  schwarzer  Samen  von 
Pflanzen,  die  möglichst  viel  solche  besassen,  zu  einem  leichten  Erfolg 
geführt,  da  nach  solcher  Auslese  die  Zahl  der  schwarzen  oder  überwiegend 
schwarzen   Samen   zugenommen   hat.     Reine   Vererbung   der   schwarzen 
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Samenfarbe  konnte  aber  trotz  8  maliger  Auslese  in  der  einen,  6  maliger 
in  der  anderen  Individualauslese  nicht  erzielt  werden.  Wurden  bei 
Pflanzen,  die  schwarze  und  normale  Samen  an  einem  Individuum  zeigten, 
diese  je  für  sich  gesät,  so  lieferten  beide  Pflanzen  mit  schwarzen  und 
solche  mit  schwarzen  und  normalen  oder  solche  und  auch  noch  Pflanzen 
mit  nur  normalen. 

Auslese  von  Pflanzen  mit  normaler  Samenfarbe  —  grün  mit 
schwarzen  Flecken  —  führte  auch  zu  einem  gewissen  Erfolg;  es  wurden 
mehr  Pflanzen  mit  nur  normalen  Samen  erhalten  oder  zumeist  daneben 
einige  solche,  mit  normalen  und  schwarzen  Samen  oder  solche,  bei 
welchen  ein  Teil  der  Samen  die  schwarze  Farbe  verstärkt  zeigte.     Aus- 
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gemerzt  wurde  die  Fähigkeit  immer  wieder  Samen  mit  verstärkter  bis 
reiner  Schwarzfärbung  hervorzubringen  in  keinem  mehrere  Generationen 
hindurch  beobachteten  Fall. 

Die  beiden  Individualauslesen  können  nicht  als  solche  einer 
Zwischenvarietät  angesprochen  werden,  da  es  sich  nicht  um  zwei  Eigen- 
schaften handelt,  die  abwechselnd  allein  oder  nebeneinander  zur  Aus- 
prägung kommen,  sondern  nur  um  eine  Eigenschaft,  die  normale  oder 
verstärkte  Ausbildung  des  schwarzen  Farbstoffes.  Bei  normaler  Aus- 
bildung erscheint  derselbe  in  Flecken  in  der  Samenhaut  verteilt,  bei 
verstärkter  über  den  grösseren  Teil  derselben  bis  fast  durchweg.  Im 
Aufbau  der  Samenhaut  und  in  der  Art  des  Farbstoffes  unterscheiden 
sich  normale  von  schwarzen  Samen  nicht,  auch  nicht  von  Samen  rein 
schwarzsamiger  Formenkreise  der  Linse.  Die  Ausbildung  des  Farbstoffes 
erscheint  durch  Auslese  etwas  verstärkbar,  aber  nie  so  weit,  dass  rein 
weiter  vererbende   schwarzsamige  Individuen   erhalten  werden.     Um  zu 
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solchen  zu  gelaugen  müsste  offenbar  erst  eine  spontane  Variation  ein- 
treten. Andererseits  ist  auch  die  Neigung  gelegentlich  Pflanzen  mit 
schwarz  verstärkten  bis  rein  schwarzsamigen  Samen  hervorzubringen 
durch  wiederholte  Auslese  von  Pflanzen  mit  normalen  Samen  zwar  zu 
verringern,  aber  nicht  zu  beseitigen.  Es  bleibt  demnach  der  Linien- 
charakter: Erzeugung  normaler  Samen,  Neigung  zur  Modifikation:  Ver- 
stärkung der  schwarzen  Färbung  in  beiden  Linien  erhalten  und  Auslese 
konnte  nur  Neigung  zu  dieser  Modifikation  verstärken. 


Bei  Krainer  Linse  und  Puy-Linse,  sowie  bei  Fisole  und  Wicke 
war  viele  Jahre  hindurch  Selbstbefruchtung  durch  Einschluss  erzwungen 
worden.  Bei  Krainer  Linse,  Wicke  und  Fisole  war  im  Jahr  1914  die 
dreizehnte  der  je  nach  Selbstbefruchtung  erwachsenen  Generationen  er- 
halten worden,  bei  Puy-Linse  die  9.  Ein  Vergleich  mit  nicht  einge- 
schlossen gewesenen  Pflanzen  gleicher  Abstammung  konnte  nicht  durch- 
geführt werden,  da  keine  Zweige  bei  ständigem  Freiabblühen  geführt 
worden  waren.  Der  Augenschein  zeigte  aber,  dass  Pflanzen,  die  nach 
vielen  vorangegangenen  Grenerationen  nach  Selbstbefruchtung  frei  ab- 
blühten, keineswegs  schwächlich  w\iren,  oder  auffallend  geringen  Korn- 
ertrag gaben.  In  einem  Jahr  (1912),  ergab  sich  beispielsweise  bei  Bau 
30  :  10  cm  bei  Puy-Linse,  in  7.  nach  ständiger  erzwungener  Selbstbe- 
fruchtung gewonnener  Generation,  das  durchschnittliche  Pflanzengewicht 
mit  5,85,  das  durchschnittliche  Korngewicht  mit  2,40  g,  bei  Wicke  in 
der  11.  nach  ständiger  Selbstbefruchtung  gewonnenen  Generation,  das 
durchschnittliche  Pflauzengewicht  mit  13.3,  das  durchschnittliche  Korn- 
gewicht mit  4,14  g. 

Wicke  (Viola  sativa). 
Fälle  von  spontaner  partieller  qualitativer  Variabilität  (Knospenvariabilität). 

Eine  Pflanze  der  schon  besprochenen  Auslese  zur  Erzielung  reiner 
Vererbung  der  grünen  Samenfarbe  zeigte  ein  ganz  auffallendes  Verhalten, 
während  eine  andere  gleicher  Abstammung  (7  a  in  Übersicht  III,  S.  209) 
eine  normale  Nachkommenschaft  lieferte.  Die  erstere  Pflanze,  die  1909 
grünsamig  war  (8  a  in  Übersicht  III,  S.  209),  fiel  durch  die  Beschaffenheit 
ihrer  Nachkommenschaft  auf. 

Es   war  nämlich   in  Ernte  1910,    obgleich   der  Mutterpflanze  (8  a) 

1909  schon  8  Generationen  Selbstbefruchtung  vorangegangen  waren, 

und  zwar  drei  in  der  Individualauslese,  eine  bei  Beginn  derselben,  vier 

vor  Beginn  derselben  und  obwohl  sie  1909  auch  eingeschlossen  worden 

w^ar,  eine  Mannigfaltigkeit  von  Formen  aufgetaucht: 

1.  Neben  einer  weitgehend  grünsamigen  (Taf.  I,  Fig.  20)  Pflanze,  die 

weiter  nichts  Interessantes  bot,  waren  9  Pflanzen  mit  cremefarbigen 

Samen  (Taf.  I,  Fig.  19)  vorhanden,  neben  welchen  aber  auch  etw^as 

dunkler  bräunlich  gefärbte  (Taf.  I,  Fig.  22)  an  je  einer  Pflanze  zu 
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finden  waren.  Creme  entspricht  nach  dem  Code  des  coulenrs  aber 
Nr.  103  D,  während  die  etwas  dunkler  bräunliche  Färbung  zwischen 
Nr.  142  und  162  schwankt  und  als  hellbraun  bezeichnet  werden 
kann  und  die  grüne  Färbung  Nr.  197  entspricht. 

2.  Weiter  waren  5  Pflanzen  mit  ausschliesslich  marmorierten  Samen 
(Taf.  I,  Fig.  21)  vorhanden.  Der  Grund  der  Samen  dieser  Pflanzen 
war  graugrün,  Nr.  163  entsprechend,  die  pupurne  Marmorierung 
(Punktierung)  purpurn  Nr.  590. 

3.  Endlich  fanden  sich  aber  auch  2  Pflanzen,  von  welchen  eine  jede 
creme,  bräunliche  und  auch  die  auf  erwähnte  Art  marmorierten 
Samen  au  einer  Pflanze  trugen. 

Zu  1.  Von  den  Pflanzen  mit  creme  und  bräunlich  gefärbten  Samen 
wui'den  von  einer  Pflanze  die  creme  und  die  bräunlichen  je  für  sich 
gesät.  Beiderlei  Samen  lieferten  1911  nur  hellbraune.  1912  —  bei  Fort- 
setzung der  Auslese  in  der  Nachkommenschaft  der  hellbraunen  Samen 
von  1910  —  in  einer  Nachkommenschaft  auch  wieder  hellbraune,  in  der 
zweiten  daneben  aber  auch  4  Pflanzen,  welche  ausserdem,  wieder  je 
an  einer  Pflanze,  auch  die  abweichenden  graugrünen,  purpurn  marmorierten 
Samen  trugen.  Obwohl  keine  von  den  letzterwähnten  4  Pflanzen  1912 
eingeschlossen  worden  waren,  gaben  die  hellbraunen  Körner  einer 
derselben  in  Ernte  1913  wieder  Pflanzen  mit  hellbraunen,  die  marmorierten 
nur  Pflanzen  mit  marmorierten  und  die  Vererbung  war  auch  1914  rein. 

Zu  2.  Die  5  Pflanzen,  w^elche  einheitlich  Samen  mit  graugrünem 
Grund  und  purpurner  Marmorierung  zeigten,  vererbten  diese  Farbe  1911 
und  1912  rein  weiter.  Auch  diese  5  Pflanzen  waren  1910  nicht  einge- 
schlossen gewiesen. 

Zu  3.  Von  den  2  Pflanzen,  w^elche  1910  dreierlei  Samenfarbe  ge- 
zeigt hatten,  war  die  eine  als  Muster  aufgehoben  worden.  Bei  der 
zweiten  lieferten  die  cremefarbigen  Samen  dieser  Pflanze  1911  hell- 
braune Samen  (23  Pflanzen),  ebenso  1912;  die  hellbrannf arbigen  Samen 
dieser  Pflanze  1911  hellbraune  Samen  (22  Pflanzen),  ebenso  1912;  die 
graugrünfarbigen,  purpurn  marmorierten  Samen  dieser  Pflanze  1911  grau- 
grüne, purpurn  marmorierte  Samen  (24  Pflanzen),  ebenso  1912.  Auch 
1913  und  1914  blieb  die  je  1912  vorhanden  gewesene  Samenfarbe 
erhalten. 

Die  erwähnten  Varianten  sind  durch  Farbstoffbildung  in  der  Samen- 
haut bewirkt.  Bei  den  hellbraunen  Samen  findet  sich  bräunlicher  Farb- 
stoff im  oberen  Teil  der  Palisadenzellen.  Der  graugrüne  Grund  der 
graugrün  gefärbten,  purpurn  marmorierten  (punktierten)  Samen  (Fig.  23) 
wird  durch  schwach  bräunlichen  Farbstoff  in  dem  oberen  Teil  der 
Palisadenzellen  und  grünen  Farbstoff  in  den  Sanduhrzellen  und  in  der 
Parenchymschichte  bewirkt,  während  die  purpurnen  Flecke  von  braun- 
roten Farbkörpern   bedingt   sind,   die   an   einzelnen  Stellen   sich   in  den 
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Palisadenzellen  und  im  oberen  Teil  der  Parenchyniscliiclite  der  Samenhant 
finden.  Die  hell-  und  dunkelbraune  Farbe  der  Samen  entspricht  im  Code 
des  Couleurs  Nr.  142  und  Nr.  162  und  dunkelt  nach  2 — 3  Jahren  auf  Nr.  59 
und  Nr.  108  nach,  während  die  früher  erwähnte  Cremefarbe  kein  Nach- 
dunkeln eintreten  lässt.  Der  graugrüne  Grund  der  purpurn  gefleckten 
Samen  entspricht  Nr.  J  (33  und  dunkelt  gegen  Braun  nach,  die  purpurnen 
Flecken  zeigen  die  Farbe  von  Nr.  590  und  dunkeln  nicht  nach. 

Hellbraun  unterscheidet  sich  von  Cremefarbe  äusserlich  nur  sehr 
wenig,  so  dass  eine  Verfolgung  des  Auftauchens  und  weiteren  Verhaltens 
der  hellbraunen  Farbe  sehr  schwer  ist.  Es  lässt  sich  oft  nicht  sicher 
an  einzelnen  Samen  feststellen,  ob  die  Farbe  ein  Hellbraun  oder  ein 
Creme    ist.     Hellbraun    tritt    auch    in   zwei  Abstufungen   auf,    was   die 
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Fig.  23.    Wicke  (Vicia  sativa).    Schnitt  durch  die  Samenhaut  eines  Samens,  der  auf  grünem  Grund 
purpurne  Punktierung  zeigt.    f=  braunrote  Farbstoff  körperchen,  c/i  =  grüner  Farbstolf,  ChlorophyU- 

körner.    ^""/i.    W  e  e  s  e. 


Unterscheidung  weiter  erschwert.  Innerlich  sind  ja  Creme  und  Hell- 
braun, wie  eben  ausgeführt  worden  ist,  voneinander  verschieden,  aber 
die  Unterscheidung  kann  nur  bei  Schnitten  durch  die  Samenhaut  oder 
beim  Liegenlassen  der  Samen  über  ein  Jahr  erkannt  werden,  ist  demnach 
bei  dem  Vererbungsversuch  nicht  zu  nutzen.  Ich  möchte  daher  auf 
die  Verhältnisse  bei  dem  Auftauchen  der  hellbraunen  Samenfarbe  kein 
Gewicht  legen  und  nur  so  viel  entnehmen,  dass  Bildung  eines  braunen 
Farbstoffes  durch  Auftauchen  einer  neuen  Anlage  bewirkt  wurde  und  der 
braune  Farbstoff  Cremefärbung  wie  Grün  in  der  Samenschale  verdeckt. 

Dagegen  ist  das  Auftauchen  der  zweiten  Variante:  graugrünfärbige 
Samen  mit  purpurner  Marmorierung  (Punktierung)  in  drei  Fällen  (Über- 
sicht ni:  Zweig  IV,  b,  gr.,  b  der  Individualauslese  IV  b,  gr.)  genau  zu 
verfolgen  gewesen. 

In  Ernte  1910  und  1912  trat  diese  Variante,  je  innerhalb  einer 
Pflanze,    neben    hellbraunen    Samen    oder   Samen    mit    hellbrauner    und 

14* 


212  Fruwirth: 

solchen  mit  creme  Färbung  auf,  erschien  demnach  als  partielle  qualitative 
Variation  oder  Knospenvariation  und  vererbte  rein  weiter,  während  die 
hellbraunen  oder  cremefarbigen  Samen  derselben  Pflanzen  in  ihrer  Nach- 
kommenschaft keine  Pflanzen  mit  derartig  marmormierten  Samen  lieferten. 
Nun  kann  allerdings  eingewendet  werden,  dass  die  beobachteten  zwei 
Fälle  des  Auftauchens  der  Variante  Pflanzen  betrafen,  die  frei  ab- 
geblüht hatten.  Wie  weiter  oben  ausgeführt  worden  ist,  wurde  der 
Versuch  in  der  Weise  geführt,  dass  alljährlich  in  jeder  Nachkommen- 
schaft einige  Pflanzen  vor  der  Blüte  in  Gazebeutel  eingeschlossen  wurden 
und  man  nur  von  solchen  Pflanzen  Samen  zur  Weiterführung  der  Auslese 
verwendete.  Bei  der  Seltenheit  des  Auftauchens  der  Variante  wäre  es 
nun  ein  besonders  günstiger  Zufall  gewesen,  wenn  die  Variante  gerade 
bei  einer  eingeschlossen  gewesenen  Pflanze  aufgetreten  wäre.  Es  kann 
der  Umstand,  dass  die  beobachteten  teilweise  variierten  Pflanzen  frei 
abgeblüht  hatten,  aber  die  Erklärung  der  Erscheinung  nicht  stören,  da 
ja  die  vorangegangenen  9,  bez.  11  Generationen  bei  Selbstbefruchtung 
abgeblüht  hatten !  ^^'ollte  man  in  den  beobachteten  Fällen  Bastardierungs- 
einflüsse erblicken,  so  könnte  es  sich  nur  um  Xenien  bei  Samenfarbe 
handeln. 

Die  Variante  graugrüne  Samen  mit  purpurner  Marmorierung  (Punk- 
tierung) trat,  wie  erwähnt,  auch  in  Form  ganzer  variierter  Pflanzen 
auf,  von  w^elchen  in  Ernte  1910  fünf  erschienen.  Auch  diese  Pflanzen 
hatten  frei  abgeblüht,  aber  auch  sie  stammten  von  einer  Reihe  bei 
Selbstbefruchtung  gewonnener  Generationen  und  zwar  9  solcher  Gene- 
rationen ab. 

Der  Erklärung  der  Variation  als  durch  Bastardierung  hervorgerufener 
Xenien  steht,  sowohl  bei  den  zwei  Fällen  mit  marmorierten  und  anders- 
farbigen Samen  an  je  einer  Pflanze,  als  bei  dem  Fall  der  ganz  variierten 
Pflanzen,  das  weitere  Verhalten  bei  Vererbung  entgegen.  Bei  zweierlei 
Samen  an  einer  Pflanze  vererbt  jede  Farbe  rein  weiter,  demnach  auch 
die  Variante,  und  bei  nur  variierten  Samen  an  einer  Pflanze  geben  diese 
eine  Nachkommenschaft  mit  nur  variierten  Samen. 

Ich  brauche  daher  gar  nicht  darauf  zu  verweisen,  dass  es  ein 
besonderer  Zufall  hätte  sein  müssen,  dass  so  zahlreiche  Fremdbefruch- 
tungen eingetreten  wären,  als  es  die  Erklärung  der  variierten  Samen 
als  Xenien  bei  Samenhaut  notwendig  machen  würde,  denn  Fremd- 
befruchtung ist  ja  bei  Wicke  nicht  häufig. 

Ich  hatte  bereits  einmal  auf  diesen  Umstand  verwiesen,  als  ich 
eine  rosablühende  Wicke  in  einem  Bestand  von  violettblühenden  fand 
und  das  rosablühende  Individuum  eine  rein  rosablühende  Nachkommen- 
schaft lieferte.^)  Später  hatte  ich  auch  einen  besonderen  Versuch  aus- 
gefühil,  um  die  Seltenheit  der  Fremdbefruchtung  bei  Wicke  zu  erweisen. 

^)  Naturw.  Zeitschr.  f.  Land-  und  Forstwirtscliaft,  4.  Jahrg.,  S.  74. 
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Bei  diesem  hier  mitgeteilten  Versuch  standen  1907  im  Zuchtgarten 
zwei  Formen,  die  Wicke  Ui  c  und  die  Wicke  IV  a,  derart  nebeneinander, 
dass  immer  eine  Reihe  Pflanzei^  einer  Form  mit  einer  Reihe  Pflanzen 
der  anderen  Form  abwechselte.  Wicke  III  c  besitzt  Samen  mit  grau- 
grünem Grund,  der  purpurne  Marmorierung  aufweist,  Wicke  IV  a  grüne 
und  cremefarbige  Samen. 

Die  Beobachtung  erstreckte  sich  nur  auf  die  Nachkommen  bei  IV  a; 
von  IIIc  wurde  nur  weitergebaut.  1907-Ernte  wurden  6  Individual- 
auslesen  mit  6  Pflanzen  der  Wicke  IV  a  begonnen.  Von  diesen  Individual- 
auslesen,  deren  Pflanzen  —  sowie  alle  Pflanzen  dieses  Versuches  — 
frei  abgeblüht  hatten,  zeigte  eine  im  Jahre  1908  zwei  Pflanzen  mit 
Bastardierungseinfluss,  eine  andere  im  Jahre  1909  drei  Pflanzen  mit 
solchem.  Die  Nachkommenschaft  der  abweichenden  Pflanzen,  die  grau- 
grüne, purpurn  marmorierte  Samen  aufwiesen,  zeigte  Spaltung  in  Pflanzen 
mit  cremefarbigen,  mit  grünen,  dann  mit  graugrünen,  purpurn  marmo- 
rierten Samen  und  Pflanzen  mit  je  an  einem  Individuum  cremefarbigen 
und  graugrün,  purpurn  marmorierten  Samen. 

Zusammenfassung.  In  einer  genealogischen  Linie  im  Sinne 
Johann sens,  die  bis  dahin  5  Generationen  Selbstbefruchtung  aufwies, 
welchen  vier  bei  Selbstbefruchtung  gewonnene  Ernten  bei  Massenauslese 
vorangingen,  tauchten  in  der  Ernte  1910  bei  2  Pflanzen  als  partielle 
qualitative  Variationen  —  Knospenvariationen  —  Samen  mit  graugrünem 
Grund  und  purpurner  Marmorierung  auf.  Dieselbe  partielle  qualitative 
Variante  trat  in  Ernte  1912  bei  4  Pflanzen  derselben  genealogischen 
Linie  auf,  nachdem  zwei  weitere  Generationen  aus  Selbstbefruchtung 
sich  angereiht  hatten,  demnach  nach  7  Generationen  Selbstbefruchtung 
in  der  Linie  und  vier  bei  Massenauslese  aus  Selbstbefruchtung  vorange- 
gangenen Generationen.  Endlich  trat  diese  Variation  auch  als  Variation 
einer  ganzen  Pflanze  bei  5  Individuen  der  Ernte  1910  auf,  nach  9  Ge- 
nerationen aus  Selbstbefruchtung,  fünf  in  der  Linie,  vier  während  der 
vorangegangenen  Massenauslese. 

Die  sofort  rein  vererbende  Variation  ist  durch  spontan  aufgetauchte 
schwache  Bildung  eines  bräunlichen  Farbstoffes  im  oberen  Teil  der 
Palisadenzellen  und  spontan  aufgetauchte  deutliche  Bildung  eines  braun- 
roten Farbstoffes,  der  in  Flecken  in  der  Palisadeuschichte  und  der  oberen 
Schichte  des  Parenchyms  auftritt,  gekennzeichnet. 

Auslese  der  Variation  hatte  sofort  vollen  Erfolg. 

Soja  (Soja  Max). 
Ein  Fall  spontaner  partieller  qualitativer  Variabilität  (Knospenvariabilität). 

Aus  einer  Population  von  Sojabohnen,  die  im  botanischen  Garten 
der  landwirtschaftlichen  Hochschule  Hohenheim  erwuchs,  wurde  im  Jahr 
1901  von  mir  eine  Massenauslese  frühreifender  Pflanzen  vorgenommen. 
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Die  Population  Avar  von  dem  Vorstand  des  botanischen  Gartens  Professor 
Dr.  V.  Kirchner  unter  der  Bezeichnung-  Saugoro  als  Forniengeniisch  durch 
Kellner  aus  Japan  erhalten  und  unter  der  Bezeichnung  frühe  braune 
weiter  gebaut  worden,  unter  welcher  sie  sich  als  biaunsamige  (Taf.  I, 
Fig.  3  a  u.  3  b)  weissblühende  und  frühreife  Form  erwies.  Die  Auslese 
aus  der  Population  wurde  von  mir  ,.ganz  frühe  braune  Soja*'  genannt. 
Aus  der  Massenauslese  wurden  im  Jahr  1902  einige  frühreifende  Indi- 
viduen ausgelesen  und  in  ihrer  nächsten  und  weiteren  Nachkommen- 
schaft in  erster  Linie  auf  Frühreife  verglichen,  wobei  bis  1910  auch 
weitere  Auslese  von  frühreifenden  und  ertragreichen  Individuen  —  je 
innerhalb  der  Individualauslese  erfolgte.  Die  Individualauslesen  wurden 
ohne  Schutz  gegen  Fremdbestäubung  nebeneinander  geführt,  da  solche 
bei  Soja  zwar  nicht  ausgeschlossen,  aber  doch  sehr  selten  ist.  Sie 
werden  daher  auch  als  Linien  im  Sinne  Johannsens  betrachtet.  Von 
den  so  verglichenen  Johann  senschen  Linien  wurden  zwei  behalten  und 
als  ganz  frühe  braune  Soja  A  bez.  B  bezeichnet.  Diese  zwei  Johannsen- 
schen  Linien  gehen  demnach  bis  auf  die  Ernte  1902  zurück  und  waren 
bis  zur  Ernte  1914  —  1907  und  1908  ruhte  der  Same  —  immer  früh- 
reif, weissblühend,  braunsamig,  mit  Ausnahme  des  zu  beschreibenden 
Falles. 

Beide  Johannsensche  Linien  bestehen  aus  Pflanzen  mit  aufrechter 
nicht  kräftiger  Hauptachse.  Die  Abmessungen  des  liegenden  Samens 
nicht  variierter  Pflanzen  sind:  0,7  mm  lang,  6  mm  breit,  4,9  mm  hoch; 
100  Korn  wiegen  12,3  g.  Die  als  braun  bezeichnete  Farbe  der  Samen 
kommt,  sowohl  in  der  ganz  frühen  braunen  als  in  den  beiden  Linien  aus 
derselben,  in  hellerer  und  dunklerer  Abtönung  vor.  Beiderlei  Abtönungen 
finden  sich  auch  innerhalb  einer  Pflanze  und  ist  reine  Vererbung  der 
einen  oder  der  anderen  Abstufung  nicht  zu  erzielen.  Kach  Klincksieck 
und  Valette^)  ist  die  hellere  Abstufung  mit  Nr.  109,  auch  134  zu  be- 
zeichnen, die  dunklere  mit  Nr.  85. 

Bis  Ernte  1910  blieb  bei  beiden  Linien  jährlich  nur  die  erste 
Nachkommenschaft  der  Auslesepflanzen  erhalten;  im  Jahre  1911  erst 
setzte  weitere  Vervielfältigung  ein,  indem  auch  von  der  Ernte  der  ersten 
Nachkommenschaft  ein   Teil   ausgesät   wurde:    2.   Absaat  von   Auslese- 


ns'- 


Saatgut. 


Im  Jahre  1911  wurden  nun  auf  einem  der  zwei,  je  16  qm  grossen 
Vervielfältigungsstücke,  und  zwar  auf  jenem  der  Johannsenschen 
Linie  B  beim  Entkörnern  einzelner  Pflanzen  solche  bemerkt,  welche  — 
neben  den  für  die  ganz  frühe  braune  Soja  normalen  Samen  —  auch  ab- 
weichende enthielten.  Nachdem  zwei  derartige  Pflanzen  aufgefunden 
worden   waren,   wurde   die  Entkörnung  der  übrigen  Pflanzen  besonders 


^)  Code  des  couleurs. 
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sorgfältig"  vorgenommen,  um  auch  über  die  Verteilung  der  abweichenden 
Samen  innerhalb  der  Pflanze  Aufschluss  zu  erhalten.  Es  wurden  noch 
zwei  derartige  Pflanzen  gefunden  und  diese  (Pflanze  1  u.  II  der  Tabelle 
S.  216)  bilden  den  Ausgang  des  Vererbungsversuches.  Die  Anzahl  der  ab- 
weichenden Samen  betrug  bei  der  einen  der  beiden  Pflanzen  5,  gegen- 
über 18  normalen,  bei  der  anderen  7,  gegenüber  21  normalen;  normale 
und  abweichende  Samen  fanden  sich  auch  in  der  Hülse  gemischt.  Die 
abweichenden  Samen  waren  schwarz  gefärbt  und  auch  in  Form  und 
Grösse,  wenn  auch  nicht  erheblich  von  den  normalen  abweichend  (Taf.  I, 
Fig.  4a  u.  4b).  Während  bei  den  normalen  braunen  Samen  sich  in  den 
Palisadenzellen  kleine  braune  Farbkörper  finden  (Fig.  24),  ist  bei  den 
schwarzen  in  diesen  Zellen  ein  dunkelblauer  Farbstoff  enthalten  und 
braune  Farbkörper  sind  nicht  zu  sehen. 


Fig.  24.    Soja  (Soja  Max).    Schnitt  diirch  die  Samenschale  der  ganz  frühen  braunen  Soja. 

3oo|^_    Weese. 

1912  wurden  die  braunen  und  die  schwarzen  Körner  der  beiden 
1911  aufgefundenen  Pflanzen  je  für  sich  gebaut,  1913  dann  die  1912 
bei  Einschluss  gewonnene  Ernte  von  4  Pflanzen  einer  jeden  Nachkommen- 
schaft, endlich  1914  die  bei  Einschluss  gewonnene  Ernte  je  einer  Pflanze 
in  einer  jeden  der  Nachkommenschaften  jeder  der  4  Gruppen.  Die  Über- 
sicht zeigt  das  Ergebnis: 

(Siehe  die  TabeUe  auf  S.  216.) 

Ein  Versuch,  die  Erscheinung  durch  Bastardierung  zu  erklären, 
erscheint  mir  gewagt.  Da  es  sich  um  eine  im  kleinsten  Umfang  be- 
triebene Züchtung  handelt,  bei  welcher  erst  von  1910  ab  eine  Verviel- 
fältigung vorgenommen  wurde,  hätte  eine  Pflanze  mit  abweichend  ge- 
färbten Samen,  die  in  einem  der  Jahre  vor  1911  aufgetaucht  wäre, 
unbedingt  bemerkt  werden  müssen.     Nun  ist  nach   den  Beobachtungen 
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Pipers  schwarze  Samenfarbe  dominierend  über  braune^)  und  eine 
etwaige  spontane  Bastardierung  mit  einer  schwarzsamigen  Form  hätte 
in  der  ersten  Generation  nach  Bastardierung  und  zum  Teil  auch  in  einer 
späteren  G-eneration  schwarzsamige  Pflanzen  liefern  müssen.  Man 
könnte  nur  annehmen,  dass  die  1911  aufgefundeuen  Pflanzen  sämtlich 
solche  der  ersten  Generation  nach  einer  1910  erfolgten  spontanen 
Bastardierung  waren  und  dass  sie  alle  vier  vegetativ  spalteten.  Eine 
Bastardanalj'se  liegt  nicht  vor.  Nimmt  man  die  ganz  frühe  braune  als 
mit  Br  und  s,  die  fragliche  Vaterform  als  mit  Br  und  S  veranlagt  an 
(Br- Anlage  für  Braun,  S  =  Anlage  für  Schwarz.  Braun  von  Schwarz 
verdeckt),  so  hätte  in  den  Pflanzen  der  ersten  Generation  Br  Br  Ss  in 
einem  Teil  der  Blütenanlagen  vor  der  Geschlechtszelleubildung  die  Anlage  S 
hinzutreten,  in  einem  anderen  Teil  derselben  die  Anlage  S  wegfallen 
müssen.  Die  schwarzen  Samen  aus  ersteren  würden  dann  Br  S  Ge- 
schlechtszellen, die  braunen  Br  s  Geschlechtszellen  entsprechen  und 
hätten  somit  rein  schwarz  und  braun  vererben  können. 


Pflanze  I 

Pflanze  II 

1912    13.  Mai  gesät 

braun 

schwarz 

braun 

schwarz 

Blühbeginn    . 

2.  Juli 

2.  JuH 

2.  JuU 

2.  Juli 

Blüte     .     .     . 

weiss 

lila 

weiss 

lila 

Reife     .     .     . 

8.  September 

8.  Oktbr. 

10.  Oktbr. 

14.  Oktbr. 

Same     .     .     . 

braun 

schwarz 

braun 

schwarz 

1918    6.    Mai    gesät 

braun  4  Pfl. 

schwarz  4.  Pfl. 

braun  4  Pfl. 

schwarz  4  Pfl. 

Blühbeginn    . 

alle  15.  Juli 

alle   15.  Juli 

alle  16.  Juli 

aUe  16.-18.  Juli 

Blüte    .     .     . 

alle  weiss 

alle  lila 

alle  weiss 

alle  lila 

Reife     .     .     . 

alle  1.  Oktbr. 

alle  11.  Oktbr. 

alle  2.  Oktbr. 

alle  11.  Oktbr. 

Same     .     .     . 

alle  braun 

alle  schwarz 

alle  braun 

alle  schwarz 

1914    7.   Mai    gesät 

braun 

schwarz 

braun 

schwarz 

Blühbegiun    . 

10.  JuU 

17.  Juli 

10.  Juü 

17.   Juli 

Blüte     .     .     . 

weiss 

lila 

weiss 

lila 

Reife     .     .     . 

9.  Oktbr. 

17.  Oktbr. 

9.  Oktbr. 

17.  Oktbr. 

Same     .     .     . 

braun 

schwarz 

braun 

schwarz 

Näherliegend  scheint  mir  die  Annahme  einer  gewöhnlichen  spontanen 
partiellen  Variation  zu  sein.  Bei  der  Bildung  einiger  Blüteulagen  an 
den  beobachteten  zwei  Pflanzen  der  Ernte  1911  ist  die  Anlage  für 
schwarze  Samenhautfarbe  und  lila  Blütenfarbe,  also  die  Anlage  für 
Bildung  des  blauen  Farbstoffes,  neu  hinzugetreten  oder  aus  ^\'irkungs- 
losigkeit  wirksam  geworden.  Die  gebildeten  Samen  sind  danach  schwarz 
und  die  Samen  der  aus  denselben  erwachsenden  Pflanzen  auch  schwarz, 
ihre  Blüten  lila  geworden.     Ob  sich  die  spontane  Variation  auch  gleich 


*)  Department  of  Agric.  Plant  Industry,  Bull..  197.     1910. 
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auf  die  Lebensdauer  erstreckt,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Während  sich 
1913  und  1914  die  Abkömmlinge  aus  braunen  Samen,  sowohl  jene  von 
Pflanze  I,  wie  jene  von  Pflanze  B,  deutlich  in  der  Lebensdauer  von 
den  Abkömmlingen  der  schwarzen  Samen  unterschieden,  ist  dieses  1912 
noch  nicht  deutlich  der  Fall.  Wohl  aber  hat  gleichzeitig  mit  der 
Änderung  der  Blüten-  und  Samenfarbe  eine  —  wenngleich  nicht  be- 
deutende —  solche  des  Gewichts  und  der  Form  der  Samen  eingesetzt. 
Die  schwarzen  Samen  sind  durchgehend  etwas  schwerer,  etwas  länger 
und  je  etwas  schmäler  und  niederer  als  die  brauneu  Samen.  Sie  waren 
dieses  an  den  Ausgangsindividuen  und  sind  es  an  den  Einzelpflanzen 
der  zwei  Individualauslesen  (=  genealogische  Linien  im  Sinne  Johann- 
sens).  die  von  den  Samen  dieser  beiden  ausgehen.  So  sind  die  ein- 
schlägigen Zahlen  für  1912  und  1914  —  welchen  Zahlen  für  zwei 
schwarzsamige  Sojaformen,  die  auch  gebaut  wurden,  angefügt  sind  — 
die  folgenden: 


1912 

100 
Korn 

1  Korn 

100 
Korn 

lang 
mm 

breit 
mm 

hoch 
mm 

1914 


1  Korn 


laug 
mm 


breit 
mm 


hoch 
mm 


Linie  II  braun  .     . 
„         schwarz    . 
Frühe  schwarze 
Schwarze  de  Podolie 


13,6 

6,07 

5,95 

4,96 

13,2 

6,63 

6,65 

14,3 

6,98 

5,84 

4,59 

13.8 

7,72 

5,67 

— 

— 

— 

— 

15,5 

8,22 

5,54 

— 

— 

— 

— 

15,9 

8,38 

5,57 

4,63 
4,47 
4,12 
4,45 


Zusammenfassung.  In  einer  Individualauslese  von  ganz  früher 
brauner  Soja,  die  seit  1902  ohne  Einschluss  der  Pflanzen  geführt  wird 
—  1907  und  08  gelegen  —  tauchten  1911  vier  Pflauzen  mit  braunen 
und  mit  schwarzen  Samen  auf  Das  Auftreten  der  schwarzen  Samen 
an  diesen  Pflanzen  wird  als  spontane  partielle  qualitative  Variation 
(Knospenvariation)  aufgefasst,  könnte  auch  noch  als  vegetative  Bastard- 
spaltung erklärt  werden.  Die  schwarzen  Samen  geben  schwarzsamige, 
die  braunen  braunsamige  Nachkommen  und  die  Samenfarbe  vererbte  bei 
erzwungener  Selbstbefruchtung 
Samen  hatte  demnach  sofortigen  vollen  Erfolg. 


rein    weiter.      Auslese    der    schwarzen 


Schmalblätterige  Lupine  (Lupinus  angustifolius). 
Spontane  partielle  qualitative  Variabilität. 

Über  einen  bei  schmalblätteriger  Lupine  (Lupinus  angustifolius) 
beobachteten  Fall  einer  spontanen  partiellen  qualitativen  Variabilität 
habe  ich  bereits  kurz  berichtet.^)     In  einer  seit  1902  geführten  Indi- 


^)  Naturwissenschaftliche  Zeitschrift  für  Land-  und  Forstwirtschaft.  4.  Jahrg. 
S.  76  (Ausgang  der  Individualauslese).  Fühlings  landwirtschaftliche  Zeitschrift  1912, 
S.  453  (spontane  Variation). 
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vidualauslese,  die  bei  der  gegebenen  räumlichen  Isolierung  —  seit  1907 
dem  alleinigen  Bau  —  und  der  bei  Lupine  grossen  Seltenheit  der 
Bastardierung  als  genealogische  Linie  im  Sinne  Johannsens  gelten 
kann,  zeigten  sich  1908  in  der  Ernte  variierte  Samen.  Nach  Einschluss 
vieler  Pflanzen  wurden,  bei  sorgsamer  Entkörnung  der  nächsten  Ernte, 
im  Jahre  1909  zwei  Pflanzen  gefunden,  welche  wieder  die  gleiche  Variation 
zeigten  und  von  welchen  die  eine  bei  Einschluss  abgeblüht  hatte. 

Die  letztere  Pflanze  besass,  neben  acht  normalen  Samen,  vier  in 
einer  Hülse  befindliche,  die  keine  Marmorierung  zeigten.  Als  normale 
Samen  wurden  solche  bezeichnet,  wie  sie  die  schmalblätterige  Lupine 
gewöhnlich  bildet  (Taf.  I,   Fig.  23  a  u.  23  b).     Derartige  Samen  zeigen 
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Fig.  25.    Schmalblätterige  Lupine  (Lupinus  angustifolius).    Schnitt  durch  die  Samenschale. 

Bei  -ir-  die  Farbstoffzone.    '"'•/,.    Weese. 

einen  grünlich- grauen  Grund,  der  einzelne,  lichtere,  weissliche  und  einzelne 
lichtbraune  Flecken  aufweist.  Der  Nabelstreifen  und  ein  Fleck,  der 
ungefähr  die  Form  eines  spitzwinkeligen  Dreiecks  zeigt  und  sich  ober- 
halb dem  Würzelchen  befindet,  sind  schwarzbraun.  Die  Samen  ohne 
Marmorierung,  die  aufgetaucht  waren  (Taf,  I,  Fig.  24  a  u.  24  b),  zeigten 
einen  einheitlichen  grünlich-grauen  Grund,  dessen  Farbe  jeuer  des  Grundes 
der  marmorierten  Samen  entspricht;  ganz  leicht  angedeutet  lässt  sich 
bei  einzelnen  derselben  aber  auch  die  Bildung  etwas  lichterer  Flecken 
wahrnehmen.  Der  Nabelstreifen  und  der  Fleck  oberhalb  dem  Wüi'zelchen 
heben  sich  auch  bei  diesen  Samen  deutlich  ab,  das  Braun  ist  aber  heller 
als  bei  den  entsprechenden  Teilen  marmorierter  Samen. 

Bei  schmalblätteriger  Lupiue  findet  sich  in  den  Palisadenzellen 
eine  Zone,  welche  im  Zellinneren  braimen  Farbstoff  aufweist  (Fig.  25). 
Diesen  Ort  nennt  schon  Harz  als  jenen,  welcher  bei  schmalblätteriger 
Lupme  die  Farbe  der  Samenschale  bewirkt  und  er  erwähnt  auch,  gleich 
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Kajanus  (s.  weiter  unten),  das  streckenweise  Vorkommen  des  Farbstoffes 
als  Ursache  der  Marmorierung.^)  Kajanus  bemerkte  zweierlei  Farbstoffe, 
einen  schwarzen  und  einen  braunen.  Ich  konnte  einen  zweiten  Farb- 
stoff nicht  feststellen,  obwohl  mit  freiem  Auge  bei  den  marmorierten 
Samen,  neben  den  grünlich-grauen,  deutlich  lichtbraune  Flecken  wahr- 
genommen werden  können. 

V.  Höhnel  war  so  liebenswürdig  die  Befunde  nachzuprüfen  und 
konnte  auch  nur  einerlei  Farbstoff  feststellen,  und  zwar  einen  braunen, 
der  im  Inneren  der  Palisadenzellen  in  einer  bestimmten  Zone  derselben 
lokalisiert  ist.  Die  dem  unbewaffneten  Auge  verschiedenartig  erscheinende 
Färbung  —  Marmorierung  —  der  Samen  kommt  nur  durch  verschieden 
starkes  Vorkommen  dieses  einen  Farbstoffes  und  Fehlen  desselben  zu- 
stande. Bei  dem  Nabelstreifen  und  dem  Fleck  oberhalb  dem  Würzelchen 
ist  eine  zusammenhängende  (20  ,u)  dicke  Zone  mit  Farbstoff  vorhanden, 
in  der  übrigen  Samenhaut  sind  die  grünlich-grauen  Flecke  durch  weniger 
(10 — 12;it)  dicke,  kleinere  oder  grössere  (50 — 100  ^a  lange)  Zonen  des- 
selben Farbstoffes  bedingt,  die  braunen  durch  noch  dünnere,  kleinere 
oder  grössere  Zonen  desselben,  die  weissen  endlich  durch  Fehlen  des 
Farbstoffes  in  den  Zellen  verschieden  (30 — 100  f^)  langer  Zonen. 

Bei  den  einfarbigen,  spontan  variierten  Samen  war  die  von  dem 
Farbstoff  gebildete  Zone,  mit  Ausnahme  der  Stelle  des  Nabelstreifens 
und  der  dreieckigen  Zeichnung  oberhalb  dem  Würzelchen,  einheitlich 
oder  nur  stellenweise  ganz  unwesentlich  dünner.  Jeder  der  vier  spontan 
variierten  Samen  und  jeder  der  acht  nicht  variierten  der  Ausgangspflanze 
wurde  zum  Ausgang  einer  ludividualauslese  gemacht,  die,  bei  jährlich 
gegebenem  Einschluss  einiger  Pflanzen,  mit  einer  der  letzteren  weiter- 
geführt wurde.  Die  sämtlichen  Nachkommen  der  variierten  einfarbigen 
Samen  brachten  immer  wieder  nur  einfarbige  Samen,  die  Nachkommen 
der  marmorierten  immer  wieder  marmorierte: 

1909  Pflanze  mit: 

einer  viersamigeu 
Hülse  mit  ein- 
farbigen Samen 

1910  Saat     ....     O    O    O    O 


einer  zwei-,       einer  drei-  und  noch  einer  drei- 
samigen  Hülse  mit  je  marmorierten  Samen 


Ernte,  Pflanzen      4-       4       4^      4- 
.    mit  Samen     •     O    O    O    O 


4       4 


1911—1914  Saat    .     .      O    O     O    O 


1911—1914  Ernte, 
Pflanzen  mit  Samen 


4-       4- 

o  o  o  o 


J)  Landwirtschaftliche  Samenkunde  1885,  II.  Bd.,  S.  600. 
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Ein  Unterschied  in  Lebensdauer,  Höhe  der  Pflanzen  und  Gewicht 
der  Samen  zwischen  Ausgangsform  und  der  aus  ihr  spontan  entstandenen 
fand  sich  nicht. 

Seit  meiner  ersten  1912  erfolgten  Veröffentlichung  über  die  er- 
wähnte spontane  Variation  hat  Kajanus  die  Farbvarianten  der  Samen 
der  schmalblätterigen  Lupine  zum  Gegenstand  von  l'ntersuchungen  ge- 
macht. ^)  Er  unterscheidet  bei  jenen  Samen  der  schmalblätterigen  Lupine, 
die  von  mir  als  gew^öhnlich  oder  normal  gefärbt  bezeichnet  wurden, 
vier  Varianten,  die  rein  vererbt  werden.  Die  Unterschiede  sind  in  der 
helleren  oder  dunkleren  Tönung  des  Grundes  und  in  der  Ausbildung 
der  hellen  Flecke  gegeben.  Bei  der  von  mir  beobachteten,  hier  er- 
wähnten Individua  lauslese,  in  welcher  die  spontane  Variation  auftrat, 
findet  sich  jene  Färbung,  die  der  Stufe  4  der  Teilung  von  Kajanus 
entspricht  und  auch  von  ihm  als  die  am  häufigsten  vorkommende  be- 
zeichnet wird. 

Kajanus  gibt  weiter  an,  dass  die  graue  Farbe  der  marmorierten 
Samen  von  schwarzem  Inhalt  der  Palisadenzellen  herrührt,  der  bei 
reichlichem  Vorhandensein  dunkleres,  bei  spärlichem  helleres  Grau  be- 
wirkt. Die  Gruppierung  der  gefärbten  Zellen  beeinflusst  die  Farbe  der 
Samenhaut  gleichfalls.  Die  graubraunen  Flecke  führt  er  auf  das  Vor- 
handensein eines  braunen  Farbstoffes  zurück,  der  sich  in  der  Wand  der 
betreffenden  Palisadenzellen  findet.  Wie  bereits  erwähnt,  Hess  sich 
bei  meinem  Material  zwar  die  Gruppierung  der  Zellen  auch,  dagegen 
aber  nur  einerlei  Färbung:  derselben  feststellen. 


^Ö 


In  meiner  ersten  1912  erfolgten  Mitteilung  hatte  ich  die  beobachtete 
Abweichung  in  der  Samenfärbung  von  marmoriert  zu  einfarbig  als 
spontane  vegetative  partielle  Variation  bei  einer  Hülse  (Blüte)  be- 
trachtet. „Die  Zellen  der  Knospe,  welche  diese  Hülse  geliefert  hatten, 
waren  variiert.  Es  wurde  daher  die  Variante  schon  bei  der  rein  mütter- 
lichen Samenschale  in  dieser  Hülse  ausgebildet,  und  die  Variante  wurde 
auch,  da  auch  die  Geschlechtszellen  gleichsinnig  variiert  waren,  auf 
die  Nachkommenschaft  übertragen."  Ich  nahm  an,  dass  ,.in  dem  1909 
beobachtetem  Individuum  in  der  vegetativen  Knospe,  welche  die  eine 
Hülse  entstehen  Hess,  die  Anlage  für  Marmorierung  der  Samenhaut 
verschwunden  oder  latent  gew^orden"  w'ar.  So  wie  man  nach  der 
Faktorentheorie  zunächst  meist  mehrere  Erklärungen  geben  kann,  lässt 
sich  auch  in  vorliegendem  Fall  ebensogut  annehmen,  dass  eine  Hemmungs- 
anlage spontan  wegfiel.  Diese  Hemmuugsanlage  würde  die  gleichmässige 
Verteilung  des  Farbstoffes  hindern  und  damit  die  Marmorierung  be- 
wirken. Bei  ihrem  Wegfall  kann  sich  der  Farbstoff  dann  gleichmässig 
verteilen  und  der  Same  erscheint,  so  wae  bei  der  spontanen  Variation, 
einheitlich  graugrün  gefärbt. 


')  Zeitschr.  f.  iud.  Abstamm.-  und  Vererbungslehre  1912.  Bd.  VII,  S.  235. 
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Dass  es  sich  bei  dem  Auftauchen  der  in  der  Farbe  veränderten 
Samen  nicht  etwa  nur  um  eine  Modifikation  handelt,  sondern  dass 
wirklich  eine  Veränderung  in  den  Anlagen,  eine  Variation,  vorliegt, 
wurde  schon  durch  den  Vererbungs versuch  klargelegt,  es  wurde  seither 
ausser  durch  die  Fortführung  desselben  auch  durch  einen  Bastardie- 
rungsversuch erwiesen. 

Diese  Bastardierung  wurde  im  Jahre  1912  zwischen  Pflanzen 
einer  der  von  mir  weitergeführten  Individualauslesen  mit  marmorierten 
Samen  und  Pflanzen  einer  der  vier  Individualauslesen  mit  den  ein- 
farbigen Samen  der  spontanen  Variation  durchgeführt.  Alle  diese 
Individualauslesen  gehen,  wie  ausgeführt  worden  ist,  auf  die  eine  Aus- 
gangspflanze des  Jahres  1909  zurück,  die  vier  variierte  und  acht 
normale  Samen  besass.  Die  Bastardierung  wurde  nach  beiden  Kich- 
tungen  hin  ausgeführt  und  das  folgende  Schema  zeigt  den  Verlauf: 


Elter  ^P)  1912 


\      9  d  9  cT 


Direktes  Ergebnis,  je  zwei  Hülsen     .     . 

Gesät  1913 OOO      OO  #®        #® 

Geerntet  F^ ,  Stück  Pflanzen  mit  Samen .         SQ  20  2®  2# 

Gesät  1914  je  eine  Pflanze  mit  Samen   •  O  O  ®  # 

Geerntet  F.^ ,  Stück  Pflanzen  mit  Samen  .  <  m.  a  m  a 

Die  Pflanzen  von  F^  waren  sämtlich  vor  der  Blüte  eingehüllt 
worden,  von  jenen  von  Fg  ein  Teil,  jene  die  für  die  Weiterführung  des 
Versuches  bestimmt  waren.  Die  Hülse,  deren  Nachkommenschaft  im 
Schema  ganz  rechts  dargestellt  ist,  erwuchs  aus  einer  Blüte,  bei  welcher 
die  Bastardierung  nicht  gelungen  war,  sondern  eigener  Pollen  der  Blüte 
gewirkt  hatte. 

Die  Nachkommenschaft  nach  Bastardierung  zeigt  zwar  deutlich 
Spaltung,  dagegen  ist  ein  Einfluss  in  der  F^ -Generation  nicht  festzu- 
stellen und  die  Spaltungszahlen  in  Fg  fügen  sich,  weder  bei  der  einzelnen 
Pflanze,  noch  summiert  in  ein  näherliegendes  Spaltungsschema  ein.  Das 
Verhalten  wird  in  Fg  event.  weiter  verfolgt  werden.  Das,  was  in  dem 
Zusammenhang  dieser  Arbeit  interessiert,  ist  schon  durch  den  bisherigen 
Verlauf  nachgewiesen;  es  hat  in  den  vier  veränderten  Samen  der  Aus- 
gangspflanze des  Jahres  1909  eine  erbliche  Veränderung  stattgefunden, 
es  war  tatsächlich  eine  spontane,  vegetative,  partielle  Variation  eingetreten. 
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Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Samen  der  nicht 
bastardierten  Blüten  der  beiden  Elter  im  Jahre  1913  je  dem  Elter  ent- 
sprechende Samen  brachten,  ebenso  der  Weiterbau  der  von  diesen 
Nachkommenschaften  1913  gewonnenen  Samen  im  Jahre  1914. 

Zusammenfassung.  In  einer  seit  1902  geführten  Individualauslese 
tauchte  1909  eine  Pflanze  auf,  die  neben  3  Hülsen  mit  nornml  gefärbten 
Samen  eine  Hülse  mit  abweichend  gefärbten  aufwies.  Sowohl  die  normal 
als  die  abweichend  gefärbten  Samen  brachten  je  wieder  entsprechend 
gefärbte  Samen  und  auch  der  Weiterbau  von  Pflanzen,  die  gleich  der 
Ausgangspflanze  eingeschlossen  abblühten,  vererbte  die  normale,  bez.  die 
abweichende  Samenfarbe  rein  W'citer.  Bei  Bastardierung  von  Pflanzen, 
welche  von  normalen  Samen  der  Ausgangspflanze  in  3.  Generation  ab- 
stammten mit  solchen  gleicher  Generation,  die  auf  die  abweichenden 
Samen  der  Ausgangspflanze  zurückzuführen  sind,  ergab  sich  in  der 
2.  Generation  nach  der  Bastardierung  Spaltung,  w'ährend  nicht  bastardierte 
Samen  der  zwei  Elter  in  nächster  und  weiter  folgender  Generation  rein 
weiter  vererbten.  Die  abw^eichend  gefärbten  Samen  können,  sowohl  nach 
den  Vererbungs-  als  nach  den  Bastardierungsversuchen,  als  eine  spontane, 
partielle,  qualitative  Variation  betrachtet  werden,  die  in  einer  reinen 
Linie  im  Sinne  Johannsens  auftrat. 

Einige  andere,  hier  noch  nicht  erwähnte  Fälle  genau  beobachteter 
spontaner  Variabilität  habe  ich  bereits  früher  mitgeteilt.^) 

In  einer  seit  1903  bei  Selbstbefruchtung  geführten  Individualauslese 
schwarzsamiger  Lupinen  (Lupinus  Intens),  die  ihren  Ausgang  in  einer 
schwarz-  und  gelbsamigen  Population  nahm,  brachte  in  einem  Fall  eine 
rezessive  Pflanze  (1905)  eine  spaltende  Nachkommenschaft.  Die  Anlage 
für  Schwarz  W'ar  spontan  in  einer  Generation  aufgetaucht.  Der  Weiter- 
bau von  gelbsamigen  Pflanzen  der  gespaltenen  Nachkommenschaft  gab 
dann  in  zw^ei  folgenden  Generationen  (1906,  1907)  wieder  —  wie  sonst 
—  nur  gelbsamige.^) 

In  einer  Individualauslese  violettblühender  schwedischer  Futtererbse 
(Pisum  arvense)  spalteten,  nach  mehrjähriger  erzwungener  Selbstbe- 
fruchtung, rosablühende  Individuen  aus,  die  zum  Teil  rein  vererbten, 
gelegentlich  aber  auch  in  violett-  und  in  rosablühende  Individuen  spalteten. 
Ich  nahm  spontanes  Auftauchen  der  Anlage  für  violette  Blütenfarbe  an 
(Halb Varietät),  v.  Tschermak  erklärte  die  auch  von  ihm  mehrmals 
beobachtete  Erscheinung  als  spontane  Dissoziation.''^)  Die  rosablühendeu 
Individuen  sind  danach  eigentlich  heterozj^gotische  violette  (rote)  mit 
Anlage  für  rosafarbige  Blüte  Ko  und  einer  Anlage,  die  Rosa  in  Violett 
verwandelt    V.      Während   aber   normal    durch    Aufeinanderwirken    der 


*)  Archiv  für  Rassen-  i;nd  Gesellschaftsbiologie  1909,  S.  444.  Tl. 

'')  Zeitschrift  für  induktive  Vererbungs-  und  Abstammungslehre.  VII,   1912,  S.  81. 
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beiden  Anlagen,  Assoziation,  violett  erscheint,  kann  in  Ausnalimsfällen 
spontan  dieses  Aufeinanderwirken  ausbleiben,  Dissoziation,  worauf  Eosa- 
blüte  erscheint  und  es  kann  dann  wieder  spontan  ein  Aufeinanderwirken 
eintreten,  das  wieder  violette  Blüte  schafft.  Das  auch  von  mir  beob- 
achtete Auftauchen  von  rosablühenden  Individuen  nach  2  Generationen 
violetter  Blüte  wäre  sinngemäss  in  gleicher  Weise  zu  erklären. 

In  einer  seit  1900  geführten  ständig  beobachteten  Individualauslese 
einer  violettblühenden  Wicke  (Vicia  sativa)  traten,  nach  3  Generationen 
Fremdbefruchtung,  der  2  Generationen  Selbstbefruchtung  folgten,  zwei 
weissblühende  Individuen   auf,   von  welchen  das  eine  sofort  rein  weiter 

vererbte. 

Zusammenfassung. 

Die  Versuche  mit  Hülsenfruchtern  ergaben  mit  Beziehung  auf.  die 
Frage  der  Auslesewirkuug  das  Folgende: 

In  einer  Linie  im  Sinne  Johannsens  konnte  die  bei  ständiger 
erzwamgener  (bei  Erbse  natürlicher)  Selbstbefruchtung  durchgeführte 
Auslese  von  Pflanzen  bei 

1.  Krainer  Linse,  bei  bis  achtmaliger  Wiederholung,  nach  fünfmaliger, 
auch'  je  nach  Selbstbefruchtung  vorgenommener,  Massenauslese  von 
Samen,  die  schwarze  Zeichnung  der  Samenschale  nicht  verstärken 
oder  rein  bei  allen  Samen  zur  Ausprägung  bringen.  Auch  zum 
Verschwinden  konnte  die  Zeichnung  durch  derartige,  aber  entgegen 
gerichtete  Auslese  nicht  gebracht  werden ; 

2.  Fisole  Chevrier,  bei  bis  neunmaliger  Wiederholung,  nach  vier  Gene- 
rationen, auch  je  nach  Selbstbefruchtung  vorgenommener,  Massen- 
auslese von  Samen,  die  grüne  Farbe  der  Samen  nicht  zu  reiner 
Vererbung  bei  allen  Samen  aller  Pflanzen  zu  bringen; 

3.  einer  Wickenform,  bei  bis  neunmaliger  Wiederholung,  nach  vier- 
maliger, auch  je  nach  Selbstbefruchtung  vorgenommener,  Massen- 
auslese von  Samen,  die  grüne  Farbe  der  Samen  nicht  zu  reiner 
Vererbung  bei  allen  Samen  aller  Pflanzen  zu  bringen.  Gelegentliche 
Versuche,  durch  Auslese  die  Cremefärbung  der  Samen  zu  voller 
Vererbung  zu  bringen,  gelangen  gleichfalls  nicht; 

4.  schwarzhülsiger  Erbse,  bei  bis  zehnmaliger  Wiederholung,  nach 
zwei  Jahren  gleichgerichteter  Massenauslese,  nicht  die  violette 
Zeichnung  der  Samen  zu  reiner  Vererbung  bei  allen  Pflanzen  zu 
bringen  oder  sie  doch  stärker  ausprägen; 

5.  der  gleichen  schwarzhülsigen  Erbse,  bei  bis  sechsmaliger  Wieder- 
holung, nicht  die  grüne  Farbe  der  Hülse  zu  reiner  Vererbung  bei 
allen  Pflanzen  bringen; 

6.  Puy-Linse,  bei  bis  sechs-,  sieben  und  achtmaliger  Wiederholung, 
die  Verstärkung  der  schwarzen  Zeichnung  bis  zur  vollständigen 
Schwarzfärbung   der  Samen    nicht    zur    reinen  Vererbung    bringen, 
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wohl  aber  ein  Vorherrschen  von  Pflanzen  mit  fast  schwarzen  oder 
verstärkt  marmorierten  erzielen.  Die  Auslese  normal  marmorierter 
Samen  konnte  auch  nach  bis  sechsmaliger  Wiederholung  die  Nei- 
gung, verstärkt  marmorierte  bis  fast  rein  schwarze  Samen  hervor- 
zubringen, auch  nicht  beseitigen,  aber  Pflanzen  mit  normal  marmo- 
rierten Samen  herrschten  nach  Auslese  vor. 

Alle  bei  diesen  Auslesen  berücksichtigten  Eigenschaften  sind 
Modifikationen  unterworfen,  die  durch  Auslese  nicht  —  oder  im  Falle 
der  Puy-Linse  nur  wenig  —  beeinflusst  werden.  Nur  spontane  Varia- 
bilität kann  eine  der  Modifikationen  in  eine  Variation  überführen,  die 
dann  —  durch  Auslese  herausgegriffen  —  erhalten  bleibt. 

Auftreten  von  spontanen  Variationen  nach  je  mehreren  nach  Selbst- 
befruchtung gewonnenen  Generationen  wurde  beobachtet  bei 

1.  Wicke.  Auftreten  von  marmoriertsamigen  Individuen  nach  fünf  bei 
erzwungener  Selbstbefruchtung  gewonnenen  Generationen,  dann 
von  marmorierten  neben  normalen  Samen  auf  einem  Individuum 
nach  sieben  bei  Selbstbefruchtung  gewonnenen  Generationen  und 
von  marmoriertsamigen  Individuen  nach  neun  bei  Selbstbefruchtung 
gewonnenen  Generationen; 

2.  schwarzhülsiger  Erbse.  Auftauchen  von  grünsamigen  und  von  violett- 
hülsigen  Individuen  nach  mehrjähriger  reiner  Fortfühning  der  Indi- 
vidualauslese ; 

3.  Sojabohne.  Auftauchen  schwarzer  Samen  an  einem  Individuum, 
neben  normalen  braunen  Samen  der  Form,  nach  6  Jahren  reiner 
Fortführung  der  Individualauslese; 

4.  Schmalblätterige  Lupine.  Verschwinden  der  Marmorierung  einzelner 
Samen  einer  Pflanze  nach  6  Jahren  reiner  Fortführung  der  Indi- 
vidualauslese. 

Weiterhin  lassen  die  Versuche  erkennen,  dass 

1.  Erzwingen  von  Selbstbefruchtung  durch  Einschluss  bei  Linse,  Wicke 
und  Fisole  viele  Generationen  hindurch  fortgesetzt  werden  kann, 
ohne  dass  die  erwachsenden  Pflanzen  schwächlich  werden  oder  auf- 
fallend weniger  Samen  hervorbringen; 

2.  die  sehr  oft  zu  beobachtende  Vielförmigkeit  der  Samenerute  der 
Hülsenfruchter  nicht  ohne  weiters  auf  mechanische  Verunreinigung 
des  Saatgutes  zurückgeführt  werden  muss.  sondern  auch  durch 
spontane  Variabilität  verursacht  und  häufig  durch  Modifikationen 
vorgetäuscht  wird. 

(Zwei  weitere  Teile  folgen.) 
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Das  Fürst  Liechtenstein-Pflanzenzüchfungsinstitut  in  Eisgrub. 

Von 
Dr.  Erich  von  Tschermak. 

Professor  an  der  k.  k.  Hochschiile  für  Bodenkultur,  Wien. 
(Mit  4  Textabbildungen.) 


I.  Gründuiigsgeschichte. 

Die  gleichzeitige  Wiederentdeckung  der  Mendelschen  Vererbungs- 
gesetze ^)  im  Jahre  1900  durch  drei  Botaniker 2)  in  verschiedenen  Ländern 
bewirkte  endlich  die  rasche  Verbreitung  und  allgemeine  Anerkennung 
dieser  bedeutsamen  Errungenschaft  auf  dem  Gebiete  der  modernen 
experimentellen  Vererbungsforschung.  Der  Name  Gregor  Mendel  und 
die  als  Meudelismus  bezeichnete  Forschungsrichtung  bedeutet  den  An- 
bruch einer  neuen  Ära  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Vererbungs- 
kunde. Allenthalben  fand  Mendels  Lehre  begeisterte  Anhänger  und 
Bearbeiter.  Während  jedoch  dieses  neuerschlossene  Gebiet  sehr  bald 
in  Amerika,  etwas  später  auch  in  England  von  selten  staatlicher  Be- 
hörden, privater  Gesellschaften  und  Mäcenaten  eine  ausserordentlich 
reiche  Förderung  durch  die  Gründung  wassenschaftlicher  und  praktischer 
Institute  für  Vererbungsforschung  sowie  durch  Errichtung  von  Lehr- 
kanzeln für  Vererbungslehre  und  Pflanzenzüchtung  erfahren  hat,  blieben 
in  Österreich,  dem  Geburtslande  Mendels  und  in  Deutschland  die  schon 
früher  aufgestellten  Wünsche  und  Forderungen  lange  unberücksichtigt. 
Im  Jahre  1909  unternahm  der  Eeferent  in  Begleitung  seines  Freundes 
Geheimrat  Professor  Dr.  Kurt  von  Rümker  eine  Studienreise  nach  den 
Vereinigten  Staaten,  um  jene  neu  gegründeten  Institute,  Lehrstätte  und 
züchterische  Betriebe  mit  ihren  Forschungsapparat  kennen  zu  lernen. 
Auch  hatte  der  Referent  ein  Jahr  später,    eingeladen  vor  der  Graduate 

'■)  Die  beiden  Abhandlungen  von  Gregor  Mendel  „Versuche  über  Pflanzen- 
hybriden" und  „Über  einige  aus  künstlicher  Befruchtung  gewonnene  Hieracienbastarde" 
wurden  in  Ostwalds  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften  als  121  Bändchen  (1901),  in 
3.  Auflage  1914  von  E.  v.  Tschermak  im  Neudruck  mit  Anmerkungen  herausgegeben. 

-)  Wiederentdeckungs  -  Publikationen :  C.  Correns.  Gregor  Mendels  Regel 
über  das  Verhalten  der  Nachkommenschaft  der  Rassenbastarde.  Ber.  d  d.  bot.  Ges., 
Bd.  XVni,  1900,  Heft  4.  E  v.  Tschermak.  Über  künstliche  Kreuzung  bei  Pisura 
sativum.  Zeitschrift  f.  d.  landw.  Versuchswesen  in  Österreich,  5.  Heft,  1900  und  Ber. 
d.  d.  bot.  Ges.  Bd.  XVIII,  1900,  Heft  6.  Hugo  de  Vries.  Über  das  Spaltungsgesetz 
der  Bastarde.  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  Bd.  XVIII,  1900,  Heft  3.  Vergl.  auch  Sur  la  loi  de 
disjonction  des  hybrides.  Comptes  rendus  de  l'Acad.  des  sciences,  Paris  26.  März  1900. 
Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtung.   Bd.  III.  15 
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school  of  Agriculture  in  Arnes  (Jowa)  Vorträge  zu  halten,  nochmals  Ge- 
legenheit in  den  Vereinigten  Staaten  das  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigernde 
Interesse  für  den  Mendelisnms  wahrzunehmen  und  die  damit  einher- 
gehenden Neugründungen  von  botanischen  und  zoologischen  Forschungs- 
stätten zur  Bearbeitung  der  modernen  Vererbungsfragen  im  Lichte  des 
Mendelisnms  kennen  zu  lernen.  Wir  kamen  mit  der  uns  deprimierenden 
Erfahrung  zurück,  dass  das  in  Deutschland  und  Österreich  trotz  Mangels 
der  wichtigsten  Behelfe  eifrigst  bearbeitete  M ende  Ische  Forschungs- 
gebiet in  seinen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Konsequenzen  in  den 
Vereinigten  Staaten  noch  weit  über  unsere  Erwartungen  eingeschätzt 
und  gefördert  wird.  Wir  Hessen  deshalb  auch  unseren  Reisebericht^) 
ausklingen  in  einen  Appell  an  unsere  Behörden,  sowie  auch  an  jene 
landwirtschaftlichen  Kreise,  denen  die  praktische  Verw^ertung  des  Mende- 
lismus  noch  ungeahnte  Vorteile  bringen  wird.  Auch  bei  den  in 
Europa  begreiflicherweise  viel  spärlicher  gesäeten  Mäcenaten  w'urde  an- 
geklopft: „Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  die  interessierten  Kreise  der 
Landwirtschaft  in  der  finanziellen  Mitarbeit  ein  nobile  officium  erblicken 
lernten,  wie  es  bei  der  Industrie  bereits  mehr  und  mehr  Sitte  wird,  und 

nicht  nur  vom  Staate  Hilfe  erwarteten Auch  bei  uns  könnte  man, 

wenn  man  nur  wollte  und  wir  wünschen  aufrichtig,  dass  dieses  Wollen 
erw^achen  möge;  es  ist  viel  zu  tun  nötig  und  die  Zeit  eilt;  sehen  wir 
zu.  dass  sie  nicht  über  uns  fortrollt,  anderen  Völkern  das  Übergewicht 
gebend,  die  ihre  grösseren  Mittel  mit  Energie  da  einsetzen,  wo  es  not- 
wendig ist". 

Das  Jahr  1909  brachte  zwar  noch  die  Ausgestaltung  der  1906  ge- 
schaffenen ersten  europäischen  Lehrkanzel  für  Pflanzenzüchtung  an  der 
Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien  zu  einem  Ordinariate,  die  Forschungs- 
mittel blieben  aber  unzureichend  zu  Versuchen  in  grösserem  Stile  und 
viel  zu  gering  zu  einer  praktischen  Verweilung  für  die  landwirtschaft- 
liche und  gärtnerische  Pflanzenzüchtuug. 

Der  erwähnte  Reisebericht  gelangte  ohne  unser  Wissen  in  die 
Hände  des  um  die  Förderung  des  Obst-  und  Gartenbaues  in  Österreich 
hochverdienten  fürstlich  Liechtensteinschen  Hofgartendirektors  Regie- 
rungsrates Wilhelm  Lauche  in  Eisgrub.  Die  Lektüre  desselben  ver- 
anlasste Regierungsrat  Lauche,  bereits  gewohnt  die  Versuchstätigkeit 
wissenschaftlicher  Institute  durch  Zuweisung  von  Gartenflächen  in  Eis- 
grub, sowie  durch  seinen  bew^ährten  Rat  zu  unterstützen,  bei  seinem 
speziellen  Interesse  für  gärtnerische  Pflanzeuzüchtung.  Seine  Durch- 
laucht den  regierenden  Fürsten  Johann  von  und  zu  Liechten- 
stein  auf   den  Bericht   aufmerksam    zu   macheu   und   ihm    die  Bitte  zu 


*)  V.  Rümker  und  v.  Tschermak.  Landwirtschaftliche  Studien  in  Xonlamerika 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Pflauzenzüchtung,  ein  Reisebericht  in  V^'ort  und 
Bild.     Verlag  von  Paul  Parey,  Berlin  1910. 
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unterbreiten,  ob  er  eventuell  geneigt  wäre  die  Gründung  eines  Institutes 
für  gärtnerische  Pflanzenzüchtung  in  Eisgrub  ins  Auge  zu  fassen.  Die 
Errichtung  eines  solchen  Institutes  im  Vaterlande  des  heute  weltberühmten 
Forschers  Gregor  Mendel  würde  als  die  erste  Institution  dieser  Art 
in  Österreich  auf  das  freudigste  begrüsst  werden.  Seine  Durchlaucht 
schenkte  bei  seinem  bekannten  Interesse  für  den  Gartenbau  dieser  An- 
regung gerne  Gehör.  Schon  im  Frühjahr  1911  wurde  der  Referent  be- 
auftragt ein  kurzes  vorläufiges  Programm  der  geplanten  Versuchstätigkeit 
für  Sr.  Durchlaucht  auszuarbeiten.  Damit  war  eigentlich  bereits  die 
vom  Referenten  im  Vereine  mit  Regierungsrat  Lauche  gerichtete  Bitte 
erfüllt  „einer  jungen,  für  die  Praxis  vielverheissenden  und  spezifisch 
österreichischen  Wissenschaft  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  ihre  in  den 
letzten  Jahren  gemachten  Entdeckungen  und  Erfahrungen  in  den  Dienst 
des  österreichischen  Gartenbaues  und  der  österreichischen  Landwirtschaft 
zu  stellen.  Wiederholt  sind  in  Österreich  ganz  hervorragende  Ent- 
deckungen gemacht  worden,  die  einer  spontanen  Förderung  bedurft  hätten, 
um  in  ihren  praktischen  Konsequenzen  im  Interesse  unseres  Vaterlandes 
ausgenutzt  zu  werden.  Leider  sind  die  Früchte  solcher  mühseliger  Arbeit 
oft  genug  in  anderen  Ländern  gereift  und  geerntet  worden.  Auf  dem 
Gebiete  der  theoretischen  landwirtschaftlichen  Pflanzenzüchtung  hat 
Österreich  von  allem  Anfange  im  Verein  mit  Deutschland  die  Führung 
gewonnen,  ohne  sie  bisher  einzubüssen.  Auf  den  Wert  der  Landrassen, 
auf  die  Bedeutung  der  Frühreife  der  landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen 
für  das  kontinentale  Klima,  auf  die  Wechselbeziehungen  zwischen  mor- 
phologischen und  physiologischen  Merkmalen  und  ihre  praktische  Ver- 
wertbarkeit ist  zuerst  in  Österreich  hingewiesen  worden.^)  Das  um- 
fassende, weltbekannte  5  bändige  Handbuch  der  landwirtschaftlichen 
Pflanzenzüchtung  wird  von  einem  Österreicher  herausgegeben.^)  Die 
für  die  ganze  Vererbungslehre  und  für  die  gesamten  Züchtungsfragen 
wichtigste  Entdeckung  des  gesetzmässigen  Verhaltens  der  elterlichen 
Merkmale  an  den  Bastarden,  der  freien  Kombinierbarkeit  der  elterlichen 
Anlagen  in  den  Nachkommen,  des  gesetzmässigen  Auftretens  kryptomerer, 
bez.  latenter  Anlagen,  sie  wurde  auf  mährischem  Boden  in  Brunn  von 
dem    verstorbenen    Realschulprofessor    und    Abt    Gregor  Mendel    ge- 


^)  Als  grundlegende  Arbeiten,  welche  den  obigen  Ausspruch  begründen  seien  hier 
angeführt:  E  v.  Proskowetz  und  F.  Schindler,  „Welches  Wertverhältnis  besteht 
zwischen  den  Landrassen  landw.  Kulturflanzen  und  den  sogen.  Züchtungsrassen".  Referat 
Intern,  land-  und  forstw.  Kongress  in  Wien  1890.  Sektion  I.  Schindler:  Der  Weizen. 
Paul  Parey,  Berlin  1893.  v.  Proskowetz,  Nutation  und  Begrannung  der  Gerste.  Landw. 
Jahrbücher  1893.  v.  Liebenberg,  Mitteilungen  des  Vereines  zur  Förderung  d.  landw. 
Versuchswesen  1892,  1893. 

'-)  Verlag  von  Paul  Parey,  Berlin.  Eine  Darstellung  des  Mendelismus  in  spezieller 
Anwendung  auf  die  Getreidezüchtung  hat  der  Referent  im  IV.  Bd,  dieses  Werkes 
gegeben. 
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macht  und  nach  ca.  40  jähriger  ungenutzter  Verschollenheit  ein 
zweites  Mal  wieder  in  Österreich  neugewonnen  und  ans  Licht  gezogen. 
Die  praktischen  Konsequenzen  jener  Entdeckung  sind  aber  infolge  des 
allzugeringen  Unternehmungsgeistes  der  österreichischen  Praktiker 
sowie  infolge  des  Mangels  an  staatlichen  Unterstützungen  nicht  in 
Österreich,  sondern  sehr  bald  in  anderen  Ländern  gezogen  worden. 
Mit  einem  Gefühle  der  Verbitterung  müssen  österreichische  Gelehrte  ohn- 
mächtig zusehen,  wie  viele  für  das  Vaterland  kostbare  Quellen  ins  Aus- 
land abf Hessen  und  dort  zum  mächtig  anschwellenden  Strome  werden. 
Noch  wäre  es  aber  nicht  zu  spät  diese  Erfahrungen  für  spezifisch 
österreichische  Bedürfnisse  auf  dem  Gebiete  der  gärtnerischen  und  land- 
wirtschaftlichen Pflanzenzüchtung  praktisch  zu  verwerten". 

Heute  ist  dieser  noch  vor  3  Jahren  von  mir  erhobene  Vorwurf 
w^enigstens  für  das  spezielle  Arbeitsgebiet  der  Pflanzenzüchtung  im 
Geiste  Mendels  glücklicherweise  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten. 
Einer  der  grössten  Mäcenaten  unseres  Vaterlandes,  der  regierende  Fürst 
Johann  von  und  zu  Liechtenstein,  hat  ein  Institut  für  gärtnerische 
Pflanzenzüchtung  auf  seinem  herrlichen  Besitze  in  Eisgrub  gestiftet. 
Um  dem  Interesse  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  entgegenzukommen 
an  diesem  den  österreichischen  Garten-,  Obst-  und  Gemüsebau  in  hohem 
Mafse  fördernden  Unternehmen  entsprechend  mitwirken  zu  können,  erbat 
sich  Fürst  Johann  von  Liechtenstein  eine  Beteiligung  des  k.  k.  Acker- 
bauministeriums. Exzellenz  Braf  als  seinerzeitiger  Ackerbauminister 
begrüsste  diesen  Wunsch  auf  das  lebhafteste  und  zeigte  sich  nach  vor- 
hergegangenen Beratungen  und  Vorschlägen  des  Sektionchefes  Dr.  Ritter 
von  Ertl  und  des  Hofrates  Professor  Portele  im  Namen  des  Ministeriums 
bereit,  an  der  Gründung  und  Erhaltung  des  Institutes  in  der  erforder- 
lichen Weise  teilzunehmen.  Deshalb  gebührt  den  Herren  Dr.  von  Ertl 
und  Professor  Portele,  die  mit  grösstem  Interesse  die  Vorarbeiten 
förderten,  besonderer  Dank.  Nicht  minder  muss  das  warme  Eintreten 
für  die  Aufgaben  des  Institutes  und  für  dessen  Zustandekommen  von 
Seiten  des  fürstlichen  Zentraldirektors  Hof  rat  Ritter  Böhm  von  Bawen- 
berg  dankend  hervorgehoben  werden. 

Eine  Reihe  von  hervorragenden  Grossgruudbesitzern  hat  ferner  die 
Ausgestaltung  einer  im  Entstehen  begriffenen  Pflauzenzuchtstation  auf  der 
Versuchswirtschaft  der  Wiener  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Gross- 
Enzersdorf  ermöglicht.  Dieselbe  wird  sich  indes  nur  mit  der  Züchtung 
landwirtschaftlicher  Kulturpflanzen  auf  mendelistischer  Grundlage,  in  erster 
Linie  mit  Getreidezüchtung,  befassen.  Auch  das  k.  k.  Unterrichts- 
ministerium hat  in  letzter  Zeit  entsprechend  den  für  Forschungszwecke 
nur  in  knappem  Ausmasse  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  seine 
Mithilfe  wenigstens  in  Aussicht  gestellt.  So  sind  also  für  die 
Entwicklung     der     gärtnerischen     und     landwirtschaftlichen     Pflanzen- 
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Züchtung  auf  wissenschaftlicher  und  speziell  mendelistischer  Grundlage 
seit  dem  Jahre  1913  recht  günstige  Vorbedingungen  geschaffen.  Möge 
der  auch  von  der  Wissenschaft  schwere  Opfer  fordernde  Weltkiieg 
diese  mühevoll  errungenen  Segnungen  für  den  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Fortschritt  der  österreichischen  Pflanzenzüchtung  nicht 
wieder  hinwegfegen! 

Auch  in  Deutschland  sind  die  wiederholten  Vorstellungen  keines- 
wegs unwirksam  geblieben.  Seit  1913  besteht  in  Berlin  an  der  land- 
wirtschaftlichen Hochschule  eine  eigene  Lehrkanzel  für  Vererbungslehre. 
Ein  Institut  für  allgemeine  Vererbungs-  und  Züchtungslehre  mit  einer 
botanischen  und  zoologischen  Abteilung,  das  der  landwirtschaftlichen 
Hochschule  in  Berlin  angegliedert  wird,  findet  seinen  Platz  in  Potsdam, 
wohin  auch  die  Hochschule  selbst  verlegt  werden  soll.  Das  Institut 
wird  von  Professor  Dr.  E.  Baur  geleitet,  dem  die  beiden  Abteilungs- 
leiter mit  je  2  Assistenten  unterstehen.  Die  Anstalt  wird  10  Arbeits- 
räume besitzen,  es  sind  3  ha  Versuchsflächen  und  6  Gewächshausab- 
teilnngen  geplant.  In  noch  viel  grosszügigerer  Weise  wird  das  von 
einem  der  Begründer  des  Mendelismus,  Professor  C.  Correns,  geleitete 
Kaiser- Wilhelm -Institut  für  Biologie  in  Berlin-Dahlem  ausgestaltet. 

II.  Beschreibung  des  Mendelinstitutes  in  Eisgrub. 

A.  Organisation. 

Die  hochherzige  Stiftung  des  Fürsten  Johann  von  und  zu 
Liechtenstein  bedeutet  eine  neue  posthume  Anerkennung  des  durch 
Mendel  begründeteten  Forschungsgebietes.  Mendel  ist  der  erste  Natur- 
forscher, dem  in  Österreich  ein  öffentliches  Denkmal  gesetzt  wurde 
(2.  Oktober  1910  in  Brunn);  nun  ist  seinem  Andenken  auch  eine  For- 
schuugsstätte  gewidmet,  die  wir  deshalb  auch  gerne  Mendelinstitut 
oder  das  Mendeleum  nennen. 

Dank  der  raschen  Initiative  des  Fürsten  konnte  der  Institutsbau  in 
Eisgrub  noch  im  Herbste  1912  in  Angriff  genommen  und  im  Mai  1913 
bezogen  w^erden.  Um  die  zweckentsprechende,  dabei  sehr  schöne  und 
originelle  Ausführung  des  Institutsbaues,  der  Gewächshäuser,  der  Mist- 
beetanlagen, sowie  um  die  rationelle  Einteilung  des  3  ha  grossen  Grund- 
stückes war  Eegierungsrat  Lauche  andauernd  in  der  aufopferungsvollsten 
Weise  bemüht,  so  dass  diese  Arbeitsstätte  fix  und  fertig  dem  Leiter 
desselben  übergeben  wurde.  Die  Verbindung  von  Wien  nach  Eisgrub 
ist  eine  ganz  günstige.  Mit  Benutzung  des  Schnellzuges  nach  Lunden- 
burg  vom  Wiener  Nordbahnhofe  aus  ist  Eisgrub  —  den  Aufenthalt  in 
Lundenburg  mit  eingerechnet  —  im  günstigsten  Falle  in  ca.  2  Stunden 
zu  erreichen.  Die  Örtlichkeit  kommt  den  Zielen  des  Institutes  ganz 
besonders  zu  statten,  da  infolge  der  vorzüglich  geleiteten  und  gut  aus- 
gestatteten höheren  Obst-  und  Gartenbauschule  in  Eisgrub,  einer  Baum- 
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schule,  grosser  Obst-  und  Gemüse-,  Blumen-  und  Staudenkulturen, 
prächtiger  Gewächshäuser,  sowie  einer  Konservenfabrik  auf  fürstlichem 
Besitz  benachbart  gelegen  sind.  Damit  war  ein  Gutteil  des  sonst  müh- 
selig erst  in  mehreren  Jahren  zu  schaffenden  Versuchsapparates  schon 
fertig  gestellt,  so  dass  sofort  mit  der  Arbeit  begonnen  werden  konnte. 
Die  an  Ort  und  Stelle  bereits  seit  vielen  Jahren  gemachten  praktischen 
Erfahrungen  über  den  Wert  so  mancher  für  die  Versuche  in  Aussicht 
zu  nehmenden  Pflanzen  ersparen  viele  zeitraubende  und  kostspielige 
Vorversuche.  Die  Anstalt  besteht  aus  einem  mehrgliedrigen  Kuratorium, 
und  zwar  aus  dem  Herrn  fürstlich  Liechtensteinschen  Zentraldirektor 
F.  Ritter  von  Böhm,  dem  Herrn  Ministerialräte  Professor  Portele, 
Herrn  Hofgartendirektor  Regierungsrat  W.  Lauche  und  dem  Refe- 
renten. Sie  wird  von  letzterem  im  Vereine  mit  Herrn  Regierungsrat 
Lauche  geleitet.  Hinen  zur  Seite  steht  bis  jetzt  eine  wissenschaft- 
liche und  eine  gärtnerische  Hilfskraft,  sowäe  eine  ausreichende  Zahl 
praktischer  Hilfsarbeiter.  Zunächst  w^ar  Dr.  Th.  Roemer  ein  Jahr 
lang  an  dem  Institute  tätig  und  übernahm  dann  die  Stelle  eines  Ab- 
teilungsleiters an  dem  Kaiser -Wilhelm -Institute  in  Bromberg.  An 
seine  Stelle  ist  seit  einem  Jahre  Dr.  Franz  von  Frimmel  getreten. 
Beiden  Herrn,  die  sich  der  keineswegs  leichten  Aufgabe  unterzogen 
haben  die  Vorarbeiten  zu  leiten,  die  ein  solcher  Betrieb  erheischt, 
bevor  die  eigentliche  Tätigkeit  voll  einsetzen  kann,  sei  hier  für  ihre 
wertvolle  Mitwirkung  bestens  gedankt.  Frl.  Marie  von  Heinrich 
(jetzt  Frau  Regierungsrat  Lauche)  leistete  dem  Institute  in 
dankenswerter  Weise  werktätige  Hilfe,  die  demselben  besonders  nach 
dem  Abgange  des  Herrn  Dr.  Roemer  sehr  zu  statten  kam.  Ihre  Stelle 
nimmt  jetzt  Frl.  Waschnitius  ein.  Meinem  langjährig  bewähi'ten 
Gärtner  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien  Franz  Lerch  fiel 
die  Aufgabe  zu  die  Gewächshäuser  und  Mistbeete  für  die  Arbeiten  vor- 
zubereiten, die  Feldereinteilung  zu  machen  usw\,  mühevolle  Arbeiten, 
die  er  mit  gewohntem  Geschick  und  Verständnis  ausführte. 

Die  jährliche  Dotation,  aus  welcher  auch  der  Gehalt  der  Angestellten 
bestritten  wird,  wird  teils  aus  fürstlicher  Kasse  (5000  K.)  teils  vom 
k.  k.  Ackerbau-Ministerium  (jährlich  bis  zu  8000  K.)  gegeben.  Sie  ist 
demnach  noch  eine  bescheidene  zu  nennen. 

B.  Baulichkeiten. 

Das  Institutsgebäude  wurde  nach  den  sehr  zw^eckmässigen  Plänen 
von  Architekt  Kattner  in  Wien  errichtet.  Es  ist  unfern  vom  Eis- 
gruber  Bahnhof  in  der  Feldsberger  Allee  gegenüber  dem  Garten  der 
höheren  Obst-  und  Gartenbauschule  auf  einem  selbständigen  Terrain 
gelegen.  Der  Zugang  von  der  Feldsberger  Strasse  zu  der  nach  Westen 
sehenden  Eingangsfront  (Fig.  26)   wird  von  einer  Rosenallee  begleitet. 
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Das  Haus  iimfasst  vier  Arbeitsräume,  daneben  noch  die  Wohnung  des 
Assistenten  und  eines  Gärtners,  ein  Schlafzimmer  für  den  Direktor  und 
vier  kleinere  Zimmer  zur  Aufnahme  von  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Hilfspersonal.  Man  gelangt  zunächst  in  eine  geräumige 
Halle,  die  dem  Hause  eine  angenehme  Wohnlichkeit  verleiht.  Um 
diese  reihen  sich  ein  geräumiges  Laboratorium,  ein  Arbeitszimmer,  die 
Wohnung  des  Assistenten  sowie  des  Gärtners  und  zwei  kleinere  Wohn- 
zimmer. Im  ersten  Stocke  gelangt  man  über  eine  mit  Blumen  ge- 
schmückte Gallerie  in  drei  weitere  Wohnräume  und  anschliessend  in 
das    äusserst   geräumige   Atelier   samt  Dunkelkammer.     Das  Haus   ist 


Fig.  26.    Fürst  Liechtenstein-Pflanzenzüchtungsinstitut  in  Eisgrub. 


vollständig  unterkellert,  wodurch  grosse,  teilweise  auch  recht  lichte 
Räume  zur  Trocknung  und  Überwinterung  zahlreicher  Versuchsobjekte 
gewonnen  wurden.  An  das  Institutsgebäude  schliesst  sich  eine  3  ha 
grosse  trapezförmige  Gartenfläche  (Fig.  27.)  Dieselbe  ist  eingezäunt  und 
läuft  dem  Zuge  der  Feldsberger  Allee  parallel  von  N.  nach  S.  ansteigend; 
der  tief  gelegenste  Punkt  des  Grundstückes  liegt  in  173,  der  höchst- 
gelegene in  190  m  Seehöhe.  Der  untere  Teil  ist  bewässerbar,  der 
obere  trägt  Kulturen,  die  einer  künstlichen  Bewässerung  nicht  bedürfen. 
Eine  von  der  Firma  Mehlhorn  ausgeführte,  moderne  Gewächshaus- 
anlage (Fig.  28)  besteht  aus  einem  grösseren  Treibhause  und  zwei  kleineren 
Häusern  (Fig.  29)  mit  einem  gemeinsamen  Voraume.     Die  Herstellung  der 
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Baulicbkeiteu  erforderte  ei- 
nen Kostenaufwand  von  rund 
60  OUO  K.  An  die  Gewächs- 
häuser schliesst  sich  eine  aus- 
reichend grosse  Mistbeetan- 
lao:e  an.  Im  Bedarfsfalle 
stehen  aber  auch  noch  w^ei- 
tere  Versuchsflächen.  Glas- 
häuser und  Mistbeete  zur 
Verfügung. 

III.  Ziele  des  Eisgruber 
Mendelinstitutes. 

Das  Institut  soll  in  erster 
Ijinie  der  Neuzüchtung  von 
Gemüsen  (einschliesslich  Kar- 
toffeln) und  Obstsorten  sowie 
gärtnerischer  Gewächse  die- 
nen.    Dieses  Ziel  soll  durch 
die  Anwendung  der  modernen 
Züchtungsmethoden  erreicht 
werden,  welche  sich  auf  dem 
Gebiete  der  experimentellen 
Vererbungsforschuug  bereits 
bewährt  haben  und  für  die 
Praxis      aussichtsreich     er- 
scheinen, ja   zum  Teile  be- 
reits zu  glänzenden  Erfolgen 
auf  dem   Gebiete   der  land- 
wirtschaftlichen und  gärtne- 
lischen  Pflanzenzüchtung  ge- 
führt haben.    Wenn  auch  die 
Züchtung    durch    Bastardie- 
rung in   erster  Linie   ange- 
wendet werden  soll,  so  wird 
speziell    bei    der    Gemüse- 
züchtung auch  mit  Fornieu- 
trennung  und  nachfolgender 
Linienauslese  gearbeitet.  Die 
genaue  Buchführung  über  die 
Züchtungsmethoden,  über  das 
Verhalten  der  einzelnen  wert- 
bildenden Merkmale  in  den 
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aufeinanderfolgenden  Generationen,  über  die  Spaltimg-szahleu  nach 
Bastardierung,  über  das  Neuauftreteu  von  Eigenschaften  wird  auch  eine 
wissenschaftliche  Verwertung  dieser  zunächst  praktischen  Zwecken  dienen- 


Fig.  28.    Gewächshausanlage. 


Fig.  29.    Kleines  Gewächshaus  mit  Streptocarpus-Kulturen. 

den  Arbeiten  gestatten.  In  zweiter  Linie  w^erden  aber  auch  rein 
wissenschaftliche  Züchtungsexperimente  angestellt,  die  Obst,  Gemüse  und 
Blumen  betreffen  und  auf  keine  besondere  praktische  Verwertung  abzielen. 
Hier  soll  nur  ganz  kurz  das  vorläufige  Arbeitsprogramm  skizziert  werden. 
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A.  ßastardierungsversuche  mit  Stein-,  Kern-  und  Beerenübst. 

Es  werden  Bastardierimgea  zwischen  verschiedenen  einheimischen 
sowie  zwischen  einheimischen  und  fremden  Sorten  ausgeführt,  um  neue 
praktisch  verwertbare  Merkmalskombinationen  zu  erhalten,  welche  vor 
allem  den  Geschmack,  die  Grösse,  die  Form,  die  Saftigkeit  und  Härte 
des  Fruchtfleisches,  die  Haltbarkeit,  die  Reifezeit  und  die  Widerstands- 
fähigkeit des  betreffenden  Bastardierungsproduktes  gegen  Pflanzen- 
kraukheiten  und  A\'itterungseinflüsse  im  Vergleich  zu  den  Elterusorten. 
betreffen.  Die  ausgedehnten  Obstplautagen  bei  der  Gartenbauschule  in 
Eisgrub  bieten  dazu  ein  wertvolles  Material,  zumal  bereits  langjährige 
Erfahrungen  über  die  einzelnen  Sorten  vorliegen.  Auch  werden  im 
Herbste  kleinere  Bäumchen  eingetopft,  um  an  ihnen  im  Frühjahre  bei 
schlechter  Witterung  unter  Glas  Bestäubungen  vornehmen  zu  können. 
Ein  ausgedehntes  Quartier  mit  tragfähigen  Kern-  und  Steinobstunterlagen 
wurde  auf  dem  Versuchsareale  des  Institutes  angelegt,  so  dass  bereits 
einige  aus  Bastardierungen  gewonnene  Sämlinge  aufgepfropft  werden 
konnten,  um  so  möglichst  schnell  Früchte  der  ersten  Bastardgenei-ation 
zu  erzielen,  eine  Methode,  die  von  dem  bekannten  amerikanischea 
Pflanzenzüchter  Luther  BurbankM  in  St.  Eosa  in  Californieu i  mit 
grossem  Erfolge  angewendet  wird.  Die  geernteten  Früchte  werden 
nach  völliger  Ausreifung  entkernt,  die  Kerne  resp.  Samen  über  Winter 
in  feuchten  Sand  gelegt  (stratifiziert)  und  zeitig  im  Frühjahre  ausgesät. 
Über  die  jungen  Sämlinge  werden  genaue  Aufzeichnungen  gemacht,  die 
ihr  Aussehen,  ihre  Wüchsigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  betreffen. 
Die  kräftigen  einjährigen  Sämlinge  werden  im  Frühjahre  auf  geeignete 
Unterlagen  gepfropft.  Nur  an  den  sich  rasch  entwickelnden  Eeisern,^ 
die  im  dritten  Jahre  bereits  blühen,  werden  Selbstbestäubungen  vor- 
genommen und  die  Früchte  auf  die  bereits  aufgezählten  Eigenschaften 
hin  untersucht.  Sind  die  Resultate  schon  befriedigend,  so  kann  ja  diese 
erste  Generation  (Fi)  bereits  durch  Stecklinge  vermehrt  werden.  Die 
gewonnenen  Kerne  resp.  Samen  der  Fj  dienen  dann  zur  Anzucht  der 
sehr  vielförmigen  zweiten  Sämlingsgeneration,  die  für  die  weitere  Suche 
nach  günstigen  praktischen  Merkmalskombiuationen  neuerlich  auf  Mutter- 
bäume aufgepfropft  werden. 

Im  Rahmen  des  Institutes  werden  ferner  sehr  ausgedehnte  Versuche 
ausgeführt,  um  besonders  zweckmässige  Unterlagen  für  Obstbäume  ausfindig 
zu  machen.  Zu  diesem  Behufe  werden  Sämlinge  von  bekannter  Herkunft 
(Mostobstsorten)  herangezogen  und  nach  erfolgter  Veredelung  wird  das 
gegenseitige  Verhalten  von  Reis  und  Unterlage  geprüft. 

Für  die  Züchtung  von  Beerenobst  stehen  ausgedehnte  Sortimente 
zur  Verfügung.  Das  Institut  besitzt  das  grösste  derzeit  bestehende 
Stachelbeersortiment  aus  dem  Nachlasse  des  bekannten  Beerenobstzüchters 
Maurer  in  Jena.     Bastardierungen  zwischen  Himbeeren  und  Brombeeren 


^)  Vergl.  den  Reisebericht  S.  86. 
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sind  im  Gange,  zur  Nachprüfung  des  Verhaltens  dieser  Bastarde  in  den 
späteren  Generationen.  Die  Richtlinien  für  die  Erdbeerzüchtung  sind 
dnrch  die  Bedürfnisse  der  Konservenfabrikation  gegeben.  Für  diesen  Zweig 
der  Tätigkeit  steht  ein  nicht  weniger  als  140  Sorten  umfassendes  Sortiment 
zur  Verfügung.  Der  direkte  Einfluss  der  Bestäubung  wilder  Obstformen 
auf  Kulturformen  bezüglich  Form-  und  Geschmacksänderung  der  Früchte 
(Xenienfrage)  wird  studiert. 

B.  Gemüsezüchtung. 
Die  Gemüsezüchtung  ist  ein  in  Österreich  noch  vollständig  ver- 
nachlässigtes Gebiet.  Bis  auf  einige  wenige  auch  im  Auslande  recht 
begehrte,  besonders  frühreifende  und  dem  kontinentalen  Klima  angepasste 
Gemüsespezialitäten,  besonders  in  der  Gruppe  der  Kohlgewächse, 
Eadies,  Gurken,  Salat  u.  a.  wird  gegenwärtig  noch  sämtlicher  Gemüse- 
samen aus  dem  Auslande  bezogen.  Wiederholt  habe  ich  darauf  hinge- 
wiesen^), dass  es  sehr  wohl  möglich  wäre  in  Österreich  mit  Erfolg  Ge- 
müsesamen zu  züchten,  da  wir,  ähnlich  wie  bei  unseren  einheimischen 
Landgetreidesorten,  in  den  von  einigen  wenigen  Gärtnern  alljährlich 
ohne  besondere  Selektion  „auf  Samen"  weitergebauten  oder  in  selteneren 
Fällen  selbst  durch  Massenauslese  gezüchteten  österreichischen  Speziali- 
täten ein  vorzügliches,  unserem  kontinentalen  Klima  bereits  angepasstes 
Ausgangsmaterial  für  weitere  Züchtungen  besitzen.  Die  den  Ort  des 
Anbaues  bezeichnenden  Namen  der  Sorten  verschiedener  Gemüsearten 
wie  z.  B.  Wiener  Glaskohlrabi,  Tullner  Kraut,  Wiener  Radies,  Prager 
Sellerie,  Laibacher  Eissalat,  Znaimer  Gurke  usw.  beweisen  ja  doch  zur 
Genüge,  dass  es  sich  hier  um  Sorten  handelt,  die  sich  für  den  be- 
treffenden Anbauort  besonders  eignen  und  sich  daselbst  auch  einer  be- 
sonderen Beliebtheit  erfreuen.  Vor  allem  ist  es  in  Analogie  zu  unseren 
wertvollen  Landgetreidesorten  die  Frühreife  und  die  damit  in  Korre- 
lation stehende  feine  Qualität  (Zartheit),  die  diesen  Gemüsespezialitäten, 
wenn  sie  durch  individuelle  Auslese  besonders  bezüglich  ihrer  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Witterungseinflüsse  und  Pflanzenkrankheiten  noch 
weiter  verbessert  sein  werden,  auch  im  Auslande  stets  einen  guten  Ab- 
satz sichern  würden.  Es  erscheint  daher  recht  aussichtsvoll,  zunächst 
in  grossen  Sortimenten  die  für  unser  Klima  geeigneten  einheimischen 
und  fremden  Rassen  kennen  zu  lernen,  die  ungeeigneten  auszuscheiden, 
die  vielfach  identischen,  nur  durch  den  Namen  sich  unterscheidenden 
„Spezialformen"  festzustellen  und  an  den  für  unsere  Örtlichkeit  passenden 
mit  Auslese-  und  Bastardierungszüchtung  einzusetzen.  Solche  Versuche 
sind  zunächst  mit  Erbsen,  Bohnen,  Gurken  und  Tomaten  im  Gange. 
Bei  Erbsen  und  Bohnen  wird  besonders  auf  Frühreife,  einhergehend 
mit  möglichst  hohem  Ertrag,  AViderstandsfähigkeit  gegen  Infektion  (Meltau 
bei  Erbsen,  Gloeosporium  bei  Bohnen)  und  Verwendbarkeit  für  Konserven- 

^)  Methoden  der  Veredelung  und  Neuzüchtung  landw.  und  gärtnerischer  Gewächse 
in  Deutschland.  Wiener  landw.  Zeitung  7.  Januar  1898.  Die  Züchtung  neuer  ver- 
besserter Gemüsearten.     Wiener  landw.  Zeitung  18.  Mai  1907. 
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zwecke  (Haltbarkeit  der  grünen  Farbe  der  Erbsen  und  der  Hülsen  bei 
den  Bohnen  nach  dem  Kochen,  Zartheit,  Fadenlosigkeit,  guter  Ge- 
schmak  usw.)  bei   der  Selektions-  und  Bastardieruugszüchtung  geachtet. 

Veredelungsversuche  mit  Kraut,  Kohlrabi  und  Salat  Spezialitäten 
sind  im  Gange. 

In  grossem  Umfange  werden  Veredelungs-  uud  Bastardierungsver- 
suche an  Tomaten  ausgeführt.  Als  Zuchtziel  kommt  wieder  im  Hinblick 
für  Konservierungszwecke  die  Erzeugung  von  besonders  frühen,  glatten 
reichtragenden  nicht  zu  samenreichen,  süssen  Sorten  in  Betracht.  Ein 
reichhaltiges  Sortiment  wird  nun  das  dritte  Jahr  geprüft  und  es  wurden 
bereits  Bastardierungen  zwischen  einzelnen  hervorragenden  Stämmen 
vorgenommen.  Um  diese  Arbeiten  zu  l)eschleunigen  wird  eine  geringe 
Anzahl  von  Samen  einzelner  hervorragender  Individuen  nach  Einbringung 
und  Bestimmung  der  Ernte  schon  im  Spätherbst  wieder  im  Treibhause 
angebaut.  Der  Rest  folgt  dann  als  Freilandanbau  im  Frühjahre.  Über 
einzelne  Ergebnisse  wird  bereits  ein  Sammelreferat  über  Gemüsezüchtung 
in  dieser  Zeitschrift  demnächst  berichten.  Wir  besitzen  sehr  reichtragende, 
frühreifende  Gurke nlandrassen,  die  aber  eine  geringe  Widerstandsfähig- 
keit gegen  den  sogen,  falschen  Meltau  Pseudo  Peronospora  cubensis  be- 
sitzen. Durch  Selektionsversuche  und  geeignete  Bastardierungen  soll 
dieser  „Fehler"  beseitigt  werden. 

Die  infolge  der  Parthenokarpie  bei  Gurken  und  Melonen  recht 
schwierig  zu  untersuchende  Xenienfrage  wird  bezüglich  der  Pollenreiz- 
wirkung sowie  des  Einflusses  der  Fremdbestäubung  auf  die  Zuckerbildung 
der  Früchte  weiter  verfolgt. 

C.  Blumenzüchtiing. 

AVas  die  Blumenzüchtung  betrifft,  so  werden  auch  hier  praktische 
und  theoretische  Ziele  verfolgt.  Ein  gärtnerisch  verwertbarer  allerdings 
steriler  ausdauernder  Bastard  zwischen  Verbascum  olympicum  und  Verb, 
phoeniceum  wird  demnächst  beschrieben  werden.  Eine  recht  wirkungs- 
volle licht-  und  sammtblaue  Primel,  Primula  veris  acaulis  coerulea  und 
elatior  coerulea  ist  bereits  durch  Bastardierung  mit  Pr.  veris  duplex 
calj'Canthemisch  in  einzelnen  Exemplaren  vorhanden  und  soll  mit  einer 
gefüllten  Pr.  veris  acaulis  bastardiert,  im  nächsten  Jahre  in  den  Spaltungs- 
produkten Füllung  und  Calycanthemie  vereinigen.  Es  würde  hier  zu 
weit  führen  über  die  natürlich  noch  im  Anfangsstadium  befindlichen 
zahlreichen  Versuche  und  Züchtungsziele  ausführlicher  zu  berichten. 

Mit  der  Begründung  des  Eisgruber  Institutes  und  der  Pflanzenzucht- 
station in  Gross-Euzersdorf  sind  die  ersten  organisatorischen  Schritte  zur 
praktisch  gärtnerischen  und  landwirtschaftlichen  Auswertung  des  Mende- 
lismus  in  Österreich  geschehen.  Mögen  dieselben  bald  zu  reichen  Er- 
folgen auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenzüchtung  wie  des  Gartenbaues  führen, 
wie  auch  zur  Weiterentwicklung  der  Vererbungswissenschaft  im  Geiste 
ihres  bedeutendsten  Begründers  beitragen! 


III. 

Neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

Pflanzenzüchtung. 


1.  Referate  über  Arbeiten 

in  Zeitschriften,  sowie  über  Dissertationen,  dann  Jahresberichte  und  Bulletins 

von  Versuchsstationen. 

Einsendung  von  Abdrücken  aller  einschlägigen  Arbeiten 
erbeten. 

Einige  Herren  haben  sich  in  liebenswürdiger  Weise  bereit  erklärt, 
für  einzelne  Länder  oder  bestimmte  sachliche  Gebiete  die  Sorge  für 
Erstattung  von  Referaten  ganz  zu  übernehmen.  Für  1915  sind  derartige 
Vereinbarungen  getroffen  worden  mit: 

Professor  Dr.  H.  Nilsson  -  Ehle-Svalöf :  Pflanzenzüchtung, 
Schweden.  —  Prof.  Dr.  Gran,  Universität  Kristiania :  Pflanzenzüchtung, 
Norwegen.  —  Konsulent  E.  Lindhard-Tystofte  pr.  Tjaereby:  Pflanzen- 
züchtung, Dänemark.  —  Dr.  H.  Plahn-Appiani-Aschersleben,  Heinrich- 
strasse 8:  Zuckerrübenzüchtung  in  Deutschland  und  Österreich.  — 
Königl.  landw.  Botaniker  A.  Howard-Pusa  (Bihar),  Indien:  Pflanzen- 
züchtung, Indien.  —  Direktor  A.  v.  Stebutt  der  Versuchsstation 
Saratow,  Russland:  Pflanzenzüchtung,  Russland.  —  Direktor  van 
der  Stok-Buitenzorg  (Java):  Pflanzenzüchtung,  Java.  —  Dr.  Th. 
Rom  er- Bromberg,  Kaiser  Wilhelm  s-Institut:  Pflanzenzüchtung,  Gross- 
britannien. —  Direktor  E.  Grabner-Magj^arövär:  Pflanzenzüchtung, 
Ungarn.  —  Dozent,  Vorstand  Dr.  G.  Höstermann,  Königl.  Gärtner- 
lehranstalt Dahlem:  Gärtnerische  Züchtung. 

Für  die  hier  nicht  genannten  Gebiete  sind  zunächst  Autoreferate 
sehr  erwünscht,  wenn  solche  innerhalb  acht  Tagen  nach  dem  Er- 
scheinen der  Arbeit  abgesendet  werden. 

Die  Referate  sind  entweder  als  Autoreferate  gekennzeichnet  oder 
von  dem  betreffenden  Referenten  gezeichnet;  von  dem  Redakteur  er- 
stattete bleiben  ungezeichnet. 

Babcock,  E.  A  new  walnut.^)  (The  Journal  of  heredity  1915, 
S.  39—45,  4  Abb.)  Von  Juglans  californica  wurde  in  der  Baumschule 
von  Di s her  in  Santa  Ana  canyon  in  Süd-Kalifornien  etwa  ein  Dutzend 


^)  Eine  neue  Wallnus. 
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Sämlinge  mit  abweichendem  Äusseren  beobachtet,  die  später  vom  Verf. 
als  Varietät  quercina  (von  Pierce  als  Juglaus  quercifolia)  beschrieben 
wurden.  Verf.  betrachtet  die  Form  als  spontane  Variante.  Dass  es 
keine  Bastardierungsfolge  ist,  schliesst  er  daraus,  dass  der  von  ihm  er- 
zeugte Bastard  Junglans  californica  X  Quercus  agrifolia  gar  keine  Ähnlich- 
keit mit  der  beobachteten  Form  besitzt.  Die  spontane  Variante  zeigt 
Veränderung  in  Grösse,  Form  und  Farbe  der  Blätter,  Grösse,  Form  und 
Zahl  der  Blütenteile,  Farbe  der  Borke,  Wuchsart  usw.  Die  neue  Form 
bringt  neben  gleichartigen  auch  immer  einige  der  Juglans  californica 
entsprechende  hervor,  so  dass  die  spontane  Variation  in  den  weiblichen 
Blüten  vor  der  Befruchtung  erfolgt  sein  müsste.  Sie  trat  auch  noch  an 
zwei  anderen  Stellen  in  Kalifornien  bei  Juglans  californica  und  an  einer 
w^eiteren  Stelle  bei  Juglans  californica  var.  hindsii  auf. 

Bohutinsky,  G.  Entwicklungsabweichung  bei  Mais.  (Ber. 
der  Deutschen  bot.  Gesellsch.  1914,  S.  222—248,  14  Abb.)  Von  Miss- 
bildungen wird  beschrieben:  Bildung  mehrerer  Keimlinge  in  einem  Korn; 
Erscheinen  eines  Kolbens,  der  nur  auf  einer  Seite  gefärbt  war;  Spindeln 
mit  Höhlung  am  oberen  Ende.  Die  kolbenlosen  Maispflanzen  sind  nicht 
männliche  Pflanzen,  sondern  normal  zweigeschlechtliche,  die  infolge  un- 
günstiger Lebensbedingungen  keine  Kolben  bilden. 

Carlno,  Canina,  E.  Untersuchung  über  die  Keimung  des 
Pollens  bei  Vitis  vinifera.  (Le  Stazioni  sperimentali  agrarie  XLVII 
1914,  S.  480—492.)  Der  Blütenstaub  des  Weines  ist  säureliebend,  für 
Versuche  ist  ein  Gemisch  von  15  °/o  Rohzucker,  2  °/o  neutraler  Gelatin- 
und  Weinsteinlösung  im  Verhältnis  von  1  :  4000  günstig.  Anhaltende 
Niederschläge,  welche  den  Glukose  und  Säure  enthaltenden  Rebensaft 
verdünnen,  bewirken  Platzen  der  Pollenkörner  oder  der  Pollenschläuche. 
Unter  14  ^  keimen  die  Pollenkörner  nicht,  über  35  °  erfolgt  die  Keimung 
unregelmässig.  Die  Mehrzahl  der  zur  Bekämpfung  der  Pilzschädlinge 
der  Rebe  angewendeten  Spritzmittel  schädigt,  wenn  sie  in  die  Blüten 
kommt,  auch  die  Pollenkeimung. 

Castle.  The  cytological  time  of  mutation  in  tabacco.^) 
(Science  XXXIX,  S.  140.)  Zu  den  Ausführungen  von  Hayes  (s.  Referat 
Hayes  und  Beinhart)  wirft  Verf.  die  Frage  auf,  ob  die  Mutation  nicht 
auch  in  der  Weise  aufgetreten  sein  könnte,  dass  eine  veränderte  Eizelle 
sich  partheuogenetisch  entwickelte.  Dabei  wird  auf  die  Tatsache  der 
Beobachtung  von  Parthenogenesis  bei  Tabak  hingewiesen  (s.  dazu  Jahrg.  II 
dieser  Zeitschrift.  S.  95). 

Chapin,  William,  Heredity  in  chimeras.-)  (The  Journal  of 
heredity   1914,  V,  S.  533—546,  7  Abb.)     3  weissbuntblätterige  Pflanzen 

^)  Die  Zeit  des  Eintrittes  von  Mutationen  bei  Tabak. 
^)  Vererbung  bei  Chimären. 
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von  Amaranthus  retroflexus  wurden  bemerkt,  eine  derselben  blühte  — 
in  einen  Topf  verpflanzt  —  in  einem  Fenster  ab.  Samen  von  bunten 
und  grünen  Zweigen  dieser  Pflanze  gaben  74  ^/q  grüne,  2  °/o  bunte, 
24  *^/o  weisse  Pflanzen,  Samen  nur  von  grünen  Zweigen  lieferten  98  *^/o 
grüne,  0  bunte  und  2  weisse.  Weitere  Versuche  mit  Pflanzen  der  derart 
erhaltenen  Nachkommenschaften  und  nach  teilweise  vorgenommener 
Selbstbefruchtung  lassen  die  aufgefundenen  Pflanzen  als  natürliche 
■Chimären  gleich  den  von  Baur  beschriebenen  albomarginatae  Pflanzen 
von  Pelargonium  zonale  erscheinen.  Grüne  Zweige  bunter  Pflanzen  und 
grüne  Sämlinge  geben  nur  grüne  Pflanzen,  weisse  Zweige  nur  weisse, 
wenn  je  selbstbefruchtet.  Buntblätterige  Pflanzen  entstehen  wohl  durch 
Vereinigung  von  Geschlechtszellen  mit  Anlage  für  Grün  und  solchen 
ohne  diese  Anlage,  aber  Bastardierungsversuche  sind  noch  nicht  vor- 
genommen worden. 

Colllns,  G.  N.  A  more  acurate  method  of  comparing  first 
generation  maize  hybrids  with  their  parents.^)  (Journ.  of  agric. 
research  m  1914,  S.  85 — 91.)  Der  sichere  Vergleich  der  Elter  mit  der 
nach  Bastardierung  erhaltenen  1.  Generation  wird  bei  bisher  geübten  Ver- 
gleichen dadurch  erschwert,  dass  der  Same  der  Elter  ein  Jahr  älter  ist,  als 
jener  der  Pflanzen  der  1.  Generation,  dass  die  Zahl  der  Beete  bei  der  ge- 
ringen Zahl  der  Samen  nicht  genügend  gross  sein  kann,  um  die  Abweichungen 
genügend  auszugleichen,  dass  individuelle  Verschiedenheiten  der  Pflanzen 
mitspielen,  dass  nach  Befruchtung  innerhalb  der  Pflanzen  schwächliche 
JSFachkommen  sich  ergeben.  Es  wird  folgende  Methode  vorgeschlagen. 
Von  den  zwei  zu  bastardierenden  Formen  A  und  B  werden  je  zwei 
Pflanzen  gewählt,  Aj  A2  und  B^  Bg,  und  es  werden  die  Bastardierungen 
Ai  Bg  und  A2  B^  sowie  die  Fremdbefruchtungen  A^  Ag  und  B^  B2  aus- 
geführt. Von  den  erhaltenen  Samen  wird  von  jeder  der  Verbindungen 
je  einer  in  eine  Pflanzstelle  gelegt,  deren  jede  demnach  vier  Pflanzen 
aufweist.  Pflanzstellen,  die  zur  Zeit  der  Ernte  nicht  alle  vier  Pflanzen 
aufweisen,  werden  ausgeschieden  und  es  wird  die  Ernte  jeder  einzelnen 
Pflanze  in  Prozenten  des  Mittels  für  ihre  Pflanzstelle  ausgedrückt.  Die 
Prozentzahlen  werden  dann  für  die  Pflanzen  jeder  der  vier  Verbindungs- 
arten zu  einem  Mittel  vereint. 

Cook,  0.  F.  Two  classes  of  h3^brids.  2)  The  journ.  of  heredity 
1915,  S.  55  u.  56.)  Da  in  der  1.  Generation  nach  Bastardierung  die 
gegenseitige  Einwirkung  der  Vererbungssubstanzen  der  Elter,  die  durch 
die  Vereinigung  ihrer  Geschlechtszellen  eingeleitet  wurde,  vor  sich  geht 
und  erst  in  der  2.  Generation  das  abgeschlossene  Ergebnis  derselben 
vorliegt,   will  Verf.  die   beiden  Generationen   auch  in   der  Bezeichnung 


^)  Eine  genauere  Methode  zum  Vergleich  der  F^-Generation  mit  den  Elter. 
^)  Zweierlei  Klassen  von  Bastarden. 
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schärfer  als   bisher   scheiden   und   schlägt   für  die  erste  die  Benennung- 
„conjuofate"',  für  die  zweite  ,.perjugate''  Generation"  vor. 

Detzel,  L.  Morphologische  Untersuchungen  an  Weizen- 
variationeu.  (Inaugural-Dissertation,  62  S.,  5  Abb.  München  1914, 
Gerber.)  Im  Zuchtbetriebe  von  Ackermann-Irlbach  tauchte  in  der 
Züchtung  des  niederbayrischeu  Braunweizens  eine  abweichende  Pflanze 
auf,  in  deren  Nachkommenschaft  sich  verschiedene  Varianten  fanden, 
darunter  auch  solche  mit  Dickkopfähren.  Bei  den  verschiedenen  Formen 
wurde  Halmlänge,  -Gewicht  und  -Dicke  untersucht  und  sehr  eingehend  der 
Bau  der  Ähre.  Zur  Erleichterung  der  Messung  der  Ahrchenspiudelglieder 
wurde  ein  Apparat  konstruiert.  Das  Entstehen  der  abweichenden  Formen 
glaubte  man  ursprünglich  auf  spontane  Variabilität  zurückführen  zu 
können,  die  weitere  Beobachtung  liess  aber  spontane  Bastardierung  mit 
Winterspelz  (Triticum  Spelta)  als  die  Ursache  annehmen.  Dabei  kommt 
der  Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  allgemein  Ausbildung  und  Formenge- 
staltung der  Pflanzen  von  dem  ihnen  innewohnenden  Nährstoffaufnahme- 
vermögen abhängig  sind,  das  eine  feste  erbliche  Anlage  ist,  die  durch 
Bastardierung  in  positiver,  durch  äussere  Einwirkungen,  wie  Frost,  in 
negativer  Richtung  abgeändert  werden  kann.  Bei  Durchführung  der 
Untersuchung  wurden  weiter  verschiedene  Feststellungen  allgemeiner 
Beziehungen  bei  Weizen,  die  von  anderen  Autoren  gemacht  wurden, 
nachgeprüft  und  ergänzt.  So  wurde  ermittelt,  dass  —  mit  dem  relativen 
Halmgewicht  (bezogen  auf  1000  mm  Halm)  das  Ährchengewicht  und 
Korngesamtgewicht  der  Ähre  steigt,  gleichgiltig  wie  Form  und  Länge 
der  Ähre  sind  —  der  Halm  das  Bestreben  hat,  sich  entsprechend  dem 
Nowackischen  Gesetz  aufzubauen,  äussere  Verhältnisse  während  seiner 
Entwicklung  aber  stören  —  unter  verschiedenen  Ährenformen  die  dichteren 
leistungsfähiger  sind,  unter  den  dichten  nicht  die  ausgesprochene  Keulen- 
form, sondern  die  ovallängliche  Eiform  —  die  schwersten  Ährchen  in 
der  Eegel  die  4.  und  5.  von  unten  ab  beiderseits  sind  und  diese  meist 
um  die  abgemessene  Längenmitte  und  dort  wieder  meist  unter  derselben 
stehen  —  die  schwersten  Körner  in  manchen  Ährchen  beiderseits  vom 
schwersten  Ährchen  nach  aufwärts  sich  finden  —  die  Ährenseite,  die 
mit  dem  zweituntersten  Ährchen  beginnt,  die  höhere  Korngewichts- 
summe aufweist. 

Elofson,  A.  Redogörelse  för  verksamheten  vid  Sveriges 
Utsädesföreuings  Ultuna  filiäl  är  1912.^)  (Sveriges  Utsädesförnings 
Tidskrift  1913,  p.  312—333,  3  Figuren.)  Nebst  Ergebnissen  von  Sorten- 
prüfungeu  bei  Getreide  usw.,  die  den  Zweck  haben,  in  einer  Reihe  von 
Jahren  die  Svalöfer-Neuzüchtungen  mit  Hinsicht  auf  ihren  AVert  für  das 
klimatisch   anders   gestaltete  Gebiet  des  mittleren  Schwedens  zu  unter- 


')  Bericht  über  die  Wirksamkeit  der  Svalöfer-Filiale  bei  Ultuna  1912 
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suchen,  enthält  der  Bericht  auch  einige  Mitteikingen  von  allgemeinem 
Interesse.  Ein  bei  Ultuna  schon  vor  vielen  Jahren  angebauter  Stamm 
von  Medicago  media  hat  sich  besonders  winterfest  gezeigt  und  an  Ertrag 
die  besten  Med.  sativa  -  Stämme  erheblich  übertroffen.  Verf.  hat  die 
Züchtung  dieses  alten  Med.  media-Stammes  fortgesetzt,  und  einzelne 
dabei  gezogene  reich  verzweigte  blaublumige  Formen  sind  besonders 
versprechend.  Von  allgemeinem  Interesse  scheint  Ref.  dies  deshalb  zu 
sein,  weil  dadurch  hervorgeht  (ebenso  wie  durch  dergleichen  Mitteilungen 
von  Amerika,  Ref.),  dass  durch  Bastardierung  von  zwei  verschiedenen 
Arten  eine  gewünschte  „Akklimatisierung"  einer  weitvollen  Kulturpflanze 
in  weitgehendem  Mafse  erzielt  werden  kann.  N.-E. 

Hayes,  H.  and  Beinhart,  E.  Mutation  in  tobacco.^)  (Science 
XXXIX,  S.  34  u.  35.)  Verf.  tritt  für  die  Erscheinung  der  Mutation  an 
Hand  eines  Beispieles  ein.  In  Kubatabak,  der  seit  1904  in  mehreren 
genealogischen  Linien  im  Sinne  Johannsens  bei  ständiger  Selbstbe- 
fruchtung geführt  worden  war,  tauchten  1912  drei  abweichende  Pflanzen 
auf,  die  1913  bei  5000  Nachkommen  reine  Vererbung  zeigten.  Sie 
zeichneten  sich  alle  durch  lichteres  Grün  der  Blätter  und  Fehleu  von 
Seitentrieben  an  der  Basis  aus,  sowie  durch  wesentlich  grössere  Blatt- 
erzeugung, die  nicht  wie  bei  normalem  Kubatabak  nach  16 — 25  Blättern 
mit  Bildung  eines  Blütenstandes  schliesst.  Die  Mutation  müsste  nach 
der  Vereinigung  von  veränderten  9  mit  veränderten  d  Geschlechts- 
zellen eingetreten  sein,  da,  wenn  nur  eine  Art  der  Geschlechtszellen 
verändert  worden  wäre,  man  eine  vielförmige  nächste  Generation  hätte 
erhalten  müssen. 

Henning,  E.  Nägra  ord  om  hvetemj^ggan.  (Contarinia  Tritici) 
med  särskild  hänsyn  tili  hennes  härjningar  i  mellersta  Sverige  sommaren 
1912.2)  (Sveriges  Utsädesförenings  Tidskrift  1913,  p.  65—81.)  Enthält 
in  Bestätigung  früherer  ähnlicher  Angaben  u.  a.  die  für  die  Pflanzen- 
züchtung wichtige  Angabe,  dass  verschiedene  Winterweizensorten  in 
sehr  ungleichem  Mafse  von  der  AVeizenmücke  geschädigt  werden.  Die 
Beobachtungen  des  Verf.  umfassen  die  Jahre  1907 — 1912  und  haben  in 
verschiedenen  Jahren  auffallend  parallele  Resultate  gegeben.  Der  frühe 
schwed.  Landweizen  (schwed.  Sammetweizen)  wurde  fast  regelmässig 
am  meisten  angegriffen  (bis  49  ^/q  zerstörte  Körner).  Spätere  Sorten 
können  zwar  auch  unter  Umständen  (wie  1907)  erheblich  geschädigt 
werden  (bis  32  ^/q)  ;  meistens  ist  aber  der  Schaden  bei  ihnen  verhältnis- 
mässig unbedeutend  (einige  Prozent).  Etwa  in  gleicher  Weise  wie  auf 
den  Versuchsfeldern   verhalten   sich  die  Sorten  beim  Anbau  im  grossen 


1)  Mutation  bei  Tabak. 

-)  Einiges   über  die  Weizenmücke  (Contarinia  Tritici)   mit   besonderer  Rücksicht 
auf  ihre  Verheerungen  im  mittleren  Schweden  1912. 

Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtuno-.    Bd.  111 .  16 
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in  verschiedenen  Provinzen  des  mittleren  Schwedens.  Da  die  Frühreife 
aus  anderen  Gesichtspunkten  füi"  viele  Weizengebiete  eine  sehr  wünschens- 
werte Eigenschaft  ist,  wäre  es  von  spezieller  Bedeutung,  wenn  auch 
Sorten,  die  etwa  gleichzeitig  die  Ähren  erscheinen  lassen,  eine  ver- 
schiedene Eesistenz  aufwiesen,  was  vom  Verf.  zwar  nicht  besonders 
hervorgehoben  wird,  jedoch  auf  Grund  seiner  mitgeteilten  Befunde  nicht 
ausgeschlossen  scheint,  zumal  Beobachtungen  in  Dänemark  (vergl.  Vester- 
gaard,  Tidskrift  for  Landbrugets  planteavl,  Bd.  18,  1911)  das  Gleiche 
zeigen.  N.-E. 

Henning,  E.  Landtbruksbotaniska  anteckningar  frän 
Utsädesföreningens  försöksfält  vid  Ultuna  1912.^)  (Sveriges 
Utsädesförenings  Tidskrift  1913,  p.  130 — 141.)  Fortgesetzte  Unter- 
suchungen von  derselben  Art  wie  die  in  dieser  Zeitschrift  bereits  (Bd.  l, 
S.  228)  referierten.  Von  speziellem  Interesse  ist  u.  a.  der  Nachweis, 
dass  bei  flugbrandempfänglichen  Gerstensorten  die  infizierten  Körner 
überwiegend  im  oberen  Teil  der  Ähre  (die  Körner  sind  hier  kleiner  und 
können  durch  scharfe  Sortierung  des  Saatguts  entfernt  werden)  lokalisiert 
sind.  Wenn  die  Körner  jeder  Ähre  in  Ordnung  von  oben  nach  unten 
ausgesät  werden,  entwickeln  die  oberen  Körner  eine  grössere  Anzahl 
von  Brandpflanzen.  Der  schwarze  Rost  (Puccinia  graminis),  der  im 
mittleren  Schweden  für  den  Haferanbau  oft  sehr  gefähi^lich  ist,  befällt 
die  Hafersorten  in  ungleichem  Mafse,  und  zwar  vermehren  die  Beob- 
achtungen des  Verf.  diejenigen  anderen,  welche  zeigen,  dass  auch  unter 
Sorten  mit  etwa  derselben  Frühreife  nicht  unwesentliche  Differenzen 
vorhanden  sind.  N.-E. 

Heribert-Nilsson,  N.  Oenothera-problemet.^)  (Svensk  botanisk 
Tidskrift  1913,  p.  1 — 15.)  Eine  kurze  Zusammenstellung  der  in  Zeit- 
schrift für  induktive  Abstammungs-  und  Vererbungslehre  1912  erschienenen 
Arbeit  des  Verf.  über  Oenothera  sowie  Besprechung  einiger  Resultate 
der  Arbeiten  von  Davis,  Gates  u.  a.  Auch  einige  neue  vom  Verf. 
erhaltene  Resultate,  die  von  grossem  Interesse  sind,  werden  kurz  er- 
wähnt. Es  hat  sich  bei  den  Versuchen  des  Verf.  noch  immer  als  un- 
möglich erwiesen,  homozygot  rotnervige  Linien  von  0.  Lamarckiana 
zu  erhalten,  w^oraus  Verf.  schliesst,  dass  eine  Elimiuierung  der  rot- 
nervigen Homozygoten  stattfinden  dürfte,  eine  Zygotglimination  ähnlicher 
Art,  wie  sie  früher  Correns  bei  Mais,  andere  Autoren  bei  Mäusen.  Vil- 
morin  1913  auch  beim  Weizen  gefunden  haben.  Es  scheint  dem  Ref.. 
als  ob  derartige  Verhältnisse  manchmal  von  der  Pflanzenzüchtung  zu 
berücksichtigen  wären.  N.-E. 


')  Agrikulturbotanische  Annotationen   vom  Versuchsfelde   des  schwed.  Saatzucht- 
vereins bei  Ultuna  1912. 

^)  Das  Oenothera-Problem. 
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Hume,  H.  A  Kaki  klassification.^)  (The  Journal  of  heredity 
1914,  S.  400— 4i)6,  6  Abb.)  Die  Formenkreise  der  Kakibäume  Disos- 
pvTOS  Kaki  wurden  vom  Verf.  im  Verein  mit  Remier  F.  1904  in  ein 
System  gebracht,  dessen  Grundlage  aber,  wie  er  jetzt  erkannt  hat,  eine 
unsichere  ist.  Die  Beschaffenheit  der  Früchte  wird  nämlich  bei  einzelnen 
der  Kakiformen  erheblich  von  der  Samenbildung  in  denselben  beeinflusst. 
Parthenogenetische  Entwicklung  von  Früchten,  die  mehrfach  behauptet 
wird,  konnte  vom  Verf.  in  keinem  Fall  festgestellt  werden.  Die  Formen- 
kreise werden  jetzt  geteilt  in  solche,  bei  welchen  die  Farbe  des  Fleisches 
durch  Samenbildung  nicht  beeinflusst  wii^d  und  in  solche,  bei  welchen 
hellfleischige  Früchte  gebildet  werden,  wenn  keine  Samen  zur  Ent- 
wicklung kommen  und  dunkelfleischige  bei  Samenbildung  (Pollinations 
constants  und  Pollinations  variants).  Bei  den  letzteren  wird  bei  Bildung 
nur  eines  Samens  nur  eine  kleine  umgebende  Partie  des  Fleisches  dunkler 
gefärbt,  bei  zwei  nebeneinander  gebildeten  eine  grössere,  bei  zwei  ein- 
ander gegenüberliegenden  mitunter  schon,  sowie  bei  3  oder  4  Samen, 
das  ganze  Fleisch.  Einige  Formen  von  Disospyros  Kaki  bieten,  da 
mit  der  Farbe  auch  sonstige  Beschaffenheit  des  Fleisches.  Zeit  der 
Reife,  Form  und  Grösse  der  Frucht  geändert  wii'd,  ein  Beispiel  für  den 
verändernden  Einfluss  der  Samenausbildung  auf  die  Ausbildung  der 
Frucht.  Bei  D.  virginiana  und  texana  kommt  ein  solcher  Einfluss  nicht 
zur  Geltung.  D.  Kaki  bietet  die  weitere  Eigentümlichkeit,  dass  ein 
Teil  der  Formenkreise  neben  weiblichen  Blüten  immer  auch  männliche 
am  selben  Individuum  trägt,  während  ein  anderer  Teil  der  Formen  nicht 
alljährlich  solche  erzeugt,  ein  weiterer  Teil  der  Formen  immer  nur 
weibliche  Blüten  bringt.  Erst  nach  wenigstens  5 jähriger  Beobachtung 
einer  grösseren  Zahl  von  Bäumen  ist  die  Einreihung  in  diese  Klassen 
möglich. 

Jeffrey,  C.  The  mutation  myth.^)  (Science  XXXIX  1914, 
S.  488 — 491.)  Eine  Reihe  von  Pflanzen,  darunter  viele  kultivierte 
Gartenpflanzen,  deren  Natur  als  Bastarde  bekannt  ist,  zeigt  mehr  oder 
minder  abortierten  Pollen.  Da  auch  bei  Oenothera  lamarckiana  ein  Teil 
der  Pollenkörner  abortiert,  0.  lata  oft  ganz  steril  ist,  0.  biennis  oft  zur 
Hälfte  abortierte  Pollenkörner  hat,  lässt  sich  auf  verbreitete  Bastardierung 
bei  den  Oenotheren  schliessen.  Verf.  führt  daher  aus  morphologischen 
Gründen  die  bei  Oenothera  lamarckiana  als  Mutationen  betrachteten 
Variationen  auf  Folgen  früherer  Bastardierungen  zurück,  sowie  sie  von 
Anderen   aus   anderen  Gründen   als   solche   bereits   erklärt  worden  sind. 

Kajanus,  B.  Om  rödklöfverns  mängformighet.^)  (Tidskrift 
för  landtmän   1914,   p.  145—148,  160—167.)     Die  Untersuchungen  be- 

^)  Eine  Klassifikation  der  Kakiarten. 

■^)  Der  Mutations-Mythus. 

^)  Über  die  Vielförmigkeit  des  Rotklees. 

16* 
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zieheil  sich  nicht  nur  auf  die  äusserst  grosse  vielseitige  Variabilität  des 
Rotklees,  die  sowohl  in  morphologischen  Eigenschaften  (in  bezug  auf 
Stengel,  Blätter.  Blütenstände,  Blüten  und  Samen)  als  physiologischen 
Eigenschaften  (Entwicklungszeit,  Winterfestigkeit)  zum  Ausdruck  kommt. 
Es  ist  auch  das  Ziel  gewesen,  der  Bedeutung  der  Variationen  für  die 
praktische  Züchtung  nachzuforschen.  U.  a.  bespricht  Verf.  die  Be- 
deutung der  gezeichneten  und  nicht  gezeichneten  Blätter;  die  Typen 
mit  ungezeichneten  Blättern  werden  bevorzugt,  weil  man  annehmen 
kann,  dass  die  gezeichneten  Blätter  mit  lockerem,  chlorophyllärmerem 
Palisadenparenchym  in  assimilatorischer  Hinsicht  schlechter  fungieren. 
Bemerkenswert  sind  die  blaublütigen  Typen,  die  Verf.  isoliert  hat;  die 
blaublütigen  Pflanzen  haben  ausnahmslos  braune  Samen,  jedoch  mit 
einer  von  der  gewöhnlichen  braunen  Farbe  leicht  erkenntlichen  orange- 
farbigen Nuance.  In  bezug  auf  Korrelationen  kann  aber  Verf.  sonst 
vorliegende  Angaben  nur  teilweise  bestätigen.  Bei  Untersuchung  der 
Samen  von  insgesamt  794  Pflanzen,  5  Nachkommenschaften  separat 
vermehrter  Pflanzen  repräsentierend,  hat  Verf.  somit  z.  B.  gefunden, 
dass  jeder  Farbentypus,  von  gelb  bis  stark  violett,  grosskörnig  bis 
kleinkörnig  sein  kann,  was  durch  fünf  Tabellen  näher  beleuchtet  wird; 
ein  fester  Zusammenhang  zwischen  Farbe  und  Gewicht  ist  nicht  vor- 
handen. Gelbe  und  violette  Samen  keimen  etwa  gleich  und  normal, 
braune  dagegen  entschieden  langsamer  und  zeigen  auch  die  zahlreichsten 
harten  Samen;  die  oben  besprochenen  orangebraunen  Samen  keimen 
normal.  Nebst  den  erblichen  Anlagen  spielen  Modifikationen  infolge 
äusserer  Verhältnisse  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  bei  den 
Farbendifferenzen  usw.,  vor  allem  aber  bei  mehreren  Anomalien,  wie 
Überzähligkeit  von  Blättern  und  Blättchen.  Eine  praktische  Bedeutung 
solcher  Anomalien  wird  bezweifelt.  Dagegen  hebt  Verf.  auf  Grund 
seiner  Züchtungserfahrung  hervor,  dass  die  praktische  Züchtung  des 
Rotklees  durch  fortgesetzte  Auslese,  mit  Berücksichtigung  von  Winter- 
festigkeit, Wachstumsart,  Verzweigung,  Grösse  und  Zeichnung  der  Blätter 
sowie  anderer  physiologischer  und  morphologischer  Eigenschaften,  weit 
kommen  kann.  N.-E. 

Kappert,  H.  Untersuchungen  an  Mark-,  Kneifel-  und 
Zuckererbsen  und  ihren  Bastarden.  (Zeitschrift  für  induktive 
Abstammungs-  und  Vererbungslehre  Bd.  XIII,  1914,  S.  1  —  57,  20  Abb.) 
Gregory  und  Darbishire  hatten  beobachtet,  dass  Erbenformen  von 
Pisum  sativum  pachylobum  mit  in  reifem  Zustand  glatten  Samen  ein- 
fache, längliche,  elliptische  bis  bohnenförmige  Stärkekörner  besitzen, 
dagegen  die  Erbsenformen  mit  in  reifem  Zustand  runzeligen  Samen 
zusammengesetzte,  rundliche.  Verf.  wies  nach,  dass  eine  so  scharf 
trennende  Unterscheidung  nicht  vorhanden  ist  und  beiderlei  Erbsen- 
formen   einfache    Stärkekörner    besitzen.      Bei    den    glattsamigen    sind 
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dieselben  länglich,  nicht  oder  einfach  gespalten  und  lösen  sich  durch 
Diastase  und  Ptyalin  ohne  Bildung  neuer  Spalten,  bei  den  runzelig- 
sämigen  werden  die  rundlichen  Stärkekörner,  die  zahlreiche  radiale 
Spalten  aufweisen,  durch  Einwirkung  von  Diastase  und  Ptyalin  zer- 
bröckelt und  können  so  die  Erscheinung  zusammengesetzter  vortäuschen. 
Die  Bildung  der  Spalten  bei  den  runzeligsamigen  Formen  ist  auf  einen 
während  der  Eeife  vorsichgehenden  Auflösungsprozess  zurückzuführen. 
Darbishires  Versuche,  das  Verhalten  der  Beschaffenheit  der  Stärke- 
körner bei  Bastardierung  zu  ermitteln,  wurden  wiederholt.  Es  ergab 
sich  in  der  1.  Generation  nach  Bastardierung  auch  Zwischenstellung  in 
der  Form  der  Stärkekörner,  aber  w^ährend  Darbishire  mehr  Annäherung 
an  die  Form  der  Stärkekörner  der  runzeligsamigen  Form  beobachtete, 
fand  Verf.  grössere  Annäherung  an  jene  der  glattsamigen  Form.  In 
der  2.  Generation  nach  Bastardierung  waren  glatte,  rein  vererbende 
Samen  mikroskopisch  nicht  sicher  von  spaltenden  runzeligen  Samen  zu 
unterscheiden.  Es  zeigten  sich  in  der  2.  Generation  in  einer  Hülse 
Übergänge  in  der  Form  der  Stärkekörner  von  solchen,  wie  sie  der 
glattsamige  Elter  aufw^eist,  zu  Zwischenbildungen.  In  einer  an- 
schliessenden Untersuchung  wurde  als  Ursache  des  Runzeligwerdens  der 
Samen  runzeligsamiger  Erbsenformen  starke  Volumenverringerung  der 
Keimlappen  festgestellt,  die  durch  (auch  von  Darbishire  und  Denaiffe 
festgestellten)  höheren  Wassergehalt  derselben  bedingt  ist  und,  da  ihr  die 
Samenschale  nicht  ausreichend  durch  tangentiale  Zusammenziehung 
folgt,  zum  Runzeligwerden  der  letzteren  führt.  In  der  1.  Generation 
nach  Bastardierung  bewegt  sich  der  Wasserverlust  der  Samen  zwischen 
jenem  der  Elter,  in  der  2.  Generation  finden  sich  Schwankungen,  die 
nicht  parallel  mit  der  Form  der  Stärkekörner  der  zugehörigen  Samen 
gehen. 

Karlsson,  J.  Redogörelse  för  arbetenamedfödderrotfrukter 
och  sockerbetor  vid  Sveriges  Utsädesförening  under  ären  1907 
bis  1913.1)  (Sveriges  Utsädesförenings  Tidskrift  1914,  p.  78—115,  178 
bis  202,  229—259,  11  Figuren.)  Eingehende  Zusammenstellung  mit 
vollständigen  tabellarischen  Übersichten  derjenigen  Ergebnisse,  die  Verf. 
bei  der  seit  1907  ausgeführten  Svalöfer-Züchtung  mit  Runkelrüben,  Kohl- 
rüben, Wasserrüben  und  Zuckerrüben  erhalten  hat,  soweit  diese 
Züchtung  in  Auslese  von  Individuen  aus  vorhandenen  Sorten  und  Ver- 
gleich ihrer  Nachkommenschaften  (mit  allmähliger  Auswahl  der  besten 
Nachkommenschaften  oder  Familien)  besteht.  Bastardierungsergebnisse 
werden  später  erörtert  werden.  Die  ausgelesenen  Familien  sind  die 
letzten  2 — 3  Jahre  in  gewöhnlichen  Sortenversuchen  geprüft  und  haben 
dabei   zum  Teil   die   besten  früheren  Stämme   an  Ertrag  (von  Trocken- 

')  Bericht  über  die  Arbeiten  mit  Futterrüben  und  Zuckerrüben  beim  schwed. 
Saatzuchtverein  1907—1913. 
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Substanz)  übertroffen,  was  aus  den  Tabellen  näher  hervorgeht.  Mit 
jedem  Stamme,  der  der  Praxis  herausgegeben  ist,  wird  ferner  regel- 
mässige Masseuauslese  ausgeführt,  damit  die  Ertragfähigkeit  nicht  zurück- 
geht. Besondere  Tabellen  zeigen  die  fast  regelmässige,  manchmal  (be- 
sonders bei  Runkelrüben  und  Mohrrüben)  erhebliche  Überlegenheit  an 
P^rtrag,  welche  die  durch  Massenauslese  gewonnenen  Elitesamen  über 
Handelssamen  derselben  Sorte  zeigen.  Bei  den  ausgelesenen  Familien, 
die  noch  nicht  im  Handel  sind,  gibt  es  jedoch  vorläufig  keinen  Vergleich 
zwischen  Stammsamen  und  Handelssamen.  N.-E. 

Ljung,  E.  W.  Rägodling  och  rägförädling,  speciellt  pä 
Svalöf.\)  (Sveriges  Utsädesförenings  Tidskrift  1912,  p.  231 — 241.) 
Redogörelse  för  förädlingsarbetet  med  rag  1911  och  1912.-)  (Ibidem 
1913,  p.  224 — 229.)  Züchtuugsmethode:  Vergleiche  von  Nachkommen- 
schaften von  aus  verschiedenen  Sorten  ausgelesenen  Pflanzen,  im  ersten 
Jahre  nebeneinander.  Die  ausgewählten  Linien  (Tndividualauslesen)  werden 
dann  mit  räumlicher  Isolierung  (in  grossen  Weizenfeldern  u.  d.)  weiter 
angebaut  und  jede  für  sich  durch  fortgesetzten  Vergleich  von  Nach- 
kommenschaften ausgelesener  Pflanzen  weiter  selektioniert.  Allmählich 
ausgelesene  Linien  (Individualauslesen)  werden  schliesslich  vermehrt  und 
kommen  in  die  Sortenversuche  zum  mehrjährigen  Ertragsvergleich  mit 
früheren  Sorten,  wonach  die  beste  (bez.  besten)  zur  weiteren  Vermehrung 
gelangen  nnd  der  Praxis  abgegeben  werden.  In  der  Weise  ist  der  jetzt 
im  Handel  befindliche  Sternroggen  aus  Petkuserroggen  gezüchtet.  Die 
Auslese  von  Sternroggen  wird  weiter  fortgesetzt.  Für  Nordschweden 
wii'd  voraussichtlich  in  der  nächsten  Zeit  eine  aus  dem  fiunländischen 
Wasaroggen  gezüchtete  Individualauslese  herausgegeben  werden,  wenn 
diese  Linie  sich  bei  in  Nordschweden  angestellten  Versuchen  ebenso 
winterfest  wie  die  Muttersorte  zeigt  und  ihren  in  den  Svalöfer  Ver- 
suchen gezeigten  höheren  Ertrag  usw.  bewährt.  Der  Vergleich  der  Nach- 
kommenschaften erfolgt  mit  Hinsicht  auf  mittleres  Pflanzengewicht,  m.  Korn- 
gewicht pro  Pflanze,  m.  Halmanzahl  pro  Pflanze,  Lagerfestigkeit,  Ähren- 
dichtigkeit, Anzahl  von  Ährchen,  Gewicht  von  1000  Körnern  und  Hekto- 
litergewicht. Eine  die  Züchtungsart  erläuternde  Stammtafel  einer  Linie 
wird  in  erster  Arbeit  beigefügt.  N.-E. 

Lundberg,  J.  Fr.  Potatisförädlingen  pä  Svalöf  ären  1911 
och  1912.^)  (Sveriges  Utsädesförenings  Tidskrift  1913,  p.  282—289.) 
Enthält  neben  Mitteilungen  über  praktische  Erfolge  der  Züchtung  auch 
Angaben,  wie  die  Kartoffelzüchtung  vom  Verf.  in  Svalöf  betrieben  wird. 
Neben  Sortenschaffung  dui'ch  Samensaat  nach  künstlichen  Bastardierungen 


^)  Anbau  und  Züchtung  von  Roggen,  insbesondere  in  Svalöf. 
*)  Bericht  über  die  Züchtungsarbeiten  mit  Roggen  1911  —  1912. 
')  Die  Kartoffelzüchtung  in  Svalöf  1911—1912. 
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benutzt  Verf.  auch  vegetative  Variationen,  ist  jedoch  dabei  zu  der  An- 
sicht gekommen,  dass  man  auf  dem  letzterwähnten  Wege  mit  sehr 
grossem  Materiale  arbeiten  muss,  um  etwas  neues  wertvolleres  zu  be- 
kommen; in  der  Weise  wurden  aus  mehreren  älteren  Sorten  neue  Linien 
gezüchtet,  die  eine  nicht  unerhebliche  Ertragssteigerung  (ind.  Steigerung 
der   Stäikemenge   pro   Hektar)   als   Mittel   der   beiden  Jahren   erweisen. 

N.-E. 

Kullsch,  P.  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  landw.  Versuchs- 
station Kolmar  im  Elsass  für  das  Jahr  1913  (98  S.)  Hier  inter- 
essiert der  Abschnitt  „Verbesserung  der  einheimischen  Kultursorten  durch 
Zuchtwahl".  Die  Weizenzüchtungsversuche  wurden  eingeschränkt,  Ver- 
suche mit  Züchtung  von  Gerste,  Hafer,  Kartoffel  aufgenommen.  Dass 
grosse  Eeichhaltigkeit  des  Ausgangsmaterials  bei  der  Züchtung  wichtig 
ist,  wurde  auch  vom  Verf.  festgestellt.  Die  neu  eingeleiteten  Züchtungs- 
versuche haben  auch  für  die  Landsorten  von  Gerste,  Hafer,  Kartoffel 
Zusammensetzung  derselben  aus  sehr  verschiedenwertigen  Formenkreisen 
ergeben,  deren  Prüfung  erfolgt. 

Lang,  H.  Die  Pflanzenzüchtung  in  Böhmen.  (Hl.  1.  Zeitg. 
1915,  S.  49  u.  58,  59,  8  +  5  Abb.)  Verf.  f  hat  an  der  2.  Generalver- 
sammlung der  österr.  Gesellsch.  für  Pflanzenzüchtung,  die  in  Prag  statt- 
fand, teilgenommen  und  berichtet  über  die  auf  dieser  Versammlung  ge- 
haltenen Vorträge  und  die  angeschlossenen  Exkursionen.  Er  hat  weiter 
die  fürstl.  Schwarzenbergische  Herrschaft  Postelberg  besucht  und  gibt 
einen  Einblick  in  die  daselbst  von  Prof.  Freu  dl  geleitete  Züchtung 
von  böhmischem  Wechselweizen  und  berichtet  auch  über  die  von  ihm 
privat  besuchte  Zuckerrübenzuchtwirtschaft  von  Zapotiel  in  Vetrusic, 
so  dass  ein  abgerundetes  Gesamtbild  der  Pflanzenzüchtung  in  Böhmen 
gegeben  wird. 

Lehmann.  Über  Bastardierungsuntersuchungen  in  der  Vero- 
nica-Gruppe  agrestis.  (Zeitschrift  für  induktive  Abstammungs-  und 
Vererbungslehre  Bd.  XHI,  1914,  S.  88—175,  1  Tafel,  8  Abb.)  Bei  der 
Bastardierung  zwischen  Veronica  Tournefortii,  Aschersoniana  und  Corren- 
siana  wurde  das  Verhalten  der  Eigenschaften,  Blütengrösse,  Blattgrösse 
und  Beschaffenheit  des  Blattrandes,  Blütenfarbe  und  Gestalt  der  Blüte 
festgestellt.  In  der  1.  Generation  nach  Bastardierung  tritt  Mittelbildung 
in  Erscheinung,  in  der  zweiten  findet  Spaltung  in  zahlreiche  wenig  von- 
einander verschiedene  Typen  statt,  die  auf  die  3.  Generation  rein  weiter 
vererben,  vielleicht  auch  teilweise  weiter  spalten.  Es  wird  besonders 
die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  dass  die  Entstehung  so  vieler  weit- 
gehend konstanter  Formen  in  der  2.  Generation  nach  Bastardierung  für 
den  Artbildungsprozess  von  besonderem  Interesse  ist.  Dies  war  auch 
der  Grund   diese  Arbeit  hier  —  unter  Hinweis   auf  die  Arbeit  Rosens 
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mit  Erophila  und  die  Ausfülirimgeii  Lotsys  —  zu  referieren.  Halbrassen 
mit  5-,  statt  normal  4  blättrigem  Kelch  g:eben  bei  Bastardierung  mit 
Mittelrasseu  mit  5  blättrigem  Kelch  in  der  1.  Generation  Dominanz  der 
Mittelrasse,  in  der  2.  Generation  komplizierte  Spaltung,  die  nichts  mit 
Mendelscher  zu  tun  hat. 

Marshall,  Ch.  Perjugate  cotton  hybrids.^)  (The  Journal  of 
heredity  1915,  S.  57  —  64,  5  Abb.)  Nach  Bastardierung  zwischen  ägyp- 
tischer und  Hindu-Baumwolle  w^urde  in  der  2.  Generation  eine  so  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  Formeneigenschaften  beobachtet,  dass  nicht  zwei 
Pflanzen  gefunden  werden  konnten,  die  w^enigstens  in  einigen  Eigen- 
schaften einander  gleich  waren.  Bei  den  Eliter  nicht  vorhanden  ge- 
wesene Eigenschaften  traten  auch  auf.  Einige  der  Varianten  bei 
Kapseln,  Hochblättern  und  Samen  wurden  beispielsweise  im  Bild  vor- 
geführt und  für  einige  der  Pflanzen,  auch  beispielsweise,  ihr  Gesanit- 
aussehen  beschrieben.  Eine  vollkommene  Darstellung  des  Verhaltens 
einzelner  Eigenschaften  ward  nicht  gegeben. 

Martinet,  G.  Essais  comparatifs  de  diverses  varietes  de 
bles  selectionnes  en  1911 — 1913. 2)  (Annuaire  agricole  de  la  Suisse 
1914,  S.  201—241,  3  Tafeln.)  Die  Samenkontrollstation  zu  Monte  Calme, 
die  mit  13  Landwirten  zusammen  züchtet,  hat  in  den  Jahren  1911  bis 
1913  vergleichende  Versuche  mit  den  Züchtungen  an  verschiedenen 
Orten  des  Landes  ausgeführt  und  berichtet  über  dieselben.  Die  Ver- 
suche stellen  neben  den  Ertrags-  und  Wachstumsverhältnissen  auch 
Mahl-  und  Backwert  der  Körner  fest.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  der  Kulturwert  der  Züchtungen  sich  auf  den  in  der  Schw^eiz  vor- 
herrschenden kleinen  Besitzungen  nicht  sicher  feststellen  lässt,  dass  dazu 
eine  eigene  Wirtschaft,  die  gleichzeitig  als  Saatbauwirtschaft  dienen 
könnte,  nötig  wäre.  Die  jetzt  durchgeführten  Versuche  zeigen,  dass  die 
Züchtungssaaten,  die  nicht  gezüchteten  Sorten  unter  günstigen  Verhält- 
nissen im  Ertrag  übertreffen,  einzelne  unter  ihnen  auch  unter  ungünstigen 
Verhältnissen. 

Martinet,  G.  Des  conditions  de  preparation  et  de  conser- 
sation  des  semenceaux  de  pommes  de  terre.^)  (Annuaire  agricole 
de  la  Suisse  1914,  S.  243 — 254,  4  Abb.)  Wenn  durch  vegetative  Aus- 
lese bei  Kartoffelsorten  verschiedene  Formeukreise  erhalten  werden,  so 
kann  das  darauf  zurückgeführt  werden,  dass  der  Züchter  nach  der 
Bastardierung  nicht  von  einer  Knolle  ausging,  aber  auch  spontane 
Variationen  kommen  vor.  Verf.  konnte  in  einem  Fall  selbst  beobachten,  dass 


^)  2.  Generation  von  Baumwollebastardieruugen. 

^)  In    den    Jahren    1911  — 1913    durchgeführte    vergleichende    Versuche    mit    ge- 
züchteten Weizenfornien. 

3)  Vorbereitung  und  Aufbewahrung  des  Kartoffelsaatgutes. 
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zwei  Triebe  einer  Knolle  violett,  die  übrig-en  derselben  weiss  waren. 
Ein  anderer  Fall  trat  bei  der  Sorte  Mission  bei  J.  L.  Beney  in  Vallayres 
s.  Ursins  ein  und  bestand  darin,  dass  eine  Knolle  einen  violetten  Fleck 
zeigte,  sonst  weiss  war  und  der  Teil  mit  violettem  Fleck  eine  Pflanze 
mit  teils  weissen,  teils  violetten  Blüten  und  mit  nur  violetten  Knollen 
lieferte,  während  der  weisse  Teil  der  Knolle  eine  Pflanze  mit  nur 
weissen  Blüten  und  nur  weissen  Knollen  bervorbraclite.  Als  w-eitere 
Ursache  von  Variationen  hält  Verf.  auch  Verwachsung  unterirdischer 
Teile  verschiedener  Pflanzen,  ähnlich  der  künstlichen  Pfropfung  durch 
Anplatten,  für  möglich.  Pflanzenauslese  innerhalb  einer  Sorte  brachte 
erhöhte  Erträge  und  wird  zum  mindesten  als  ein  Mittel  den  Wert  einer 
Sorte  zu  erhalten  betrachtet. 

Nllsson,  N.  Hj.  Gräsförädlingens  betydelse  för  nyare  tiders 
fullkomnade  betesvallar.^)  (Sveriges  Utsädesförenings  Tidskrift  1913, 
p.  303 — 311,  2  Tafeln.)  Vortrag  gehalten  bei  der  Versammlung  des 
schwed.  Saatzuchtvereins,  worin  die  Bedeutung  der  Züchtung  hervor- 
gehoben wird,  um  speziell  für  Dauerweiden  geeignete  Eassen  der  ver- 
schiedeneii  Grasarten  zu  erzielen.  Um  die  bestmöglichen  Dauerweiden 
herzustellen,  wird  somit  nicht  nur  die  Wahl  von  verschiedenen  Gras- 
arten eine  wichtige  Rolle  spielen.  Bei  derselben  Art  gibt  es  eine  Menge 
erblicher  Unterschiede,  u.  a.  an  Wachstumsart,  Verzweigung,  was  u.  a. 
durch  Beispiele  von  der  Graszüchtung  Wittes  bei  Svalöf  illustriert  wird; 
es  lassen  sich  Rassen  erziehen,  von  denen  man  infolge  ihrer  speziellen 
Verzweigungsweise  aus  guten  Gründen  vermuten  kann,  dass  sie  sich  für 
Dauerweiden  besonders  eignen.  Da  sich  derartige  Unterschiede  bei 
vielen  Grasarten  finden,  z.  B.  Phleum  pratense,  Alopecurus  pratensis 
und  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  auch  bei  einheimischem 
schwedischen  Material  von  Avena  elatior  u.  a.  Gräsern,  so  lässt  sich 
durch  derartige  Züchtung  auch  die  Zahl  der  für  Weiden  geeigneten 
Grasarten  vermehren,  was  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  wünschens- 
wert sei.  N.-E. 

Nilsson-Ehle,  H.  Utsädesföreningens  arbete  för  mellersta 
och  norra  Sveriges  växtodling,  särskildt  ifräga  om  hvete  och 
hafre.-)  (Landtbruksveckans  Handlingar  1913,  p.  257—281,  9  Figuren. 
Auch  in  Sveriges  Utsädesförenings  Tidskrift  1913,  p.  359—377.)  Eine 
kurze  Zusammenstellung  der  sämtlichen  bisherigen  Resultate  der  Svalöfer- 
Züchtung  (mit  Getreide,  Rüben  usw.)  für  mittleres  und  nördliches 
Schweden,  worin  u.  a.  die  letzten,  vom  Verf.  für  diese  Gebiete  Schwedens 
gezüchteten  Bastardierungssorten  von  Weizen  und  Hafer  besprochen  und 
abgebildet  werden.     Beim  Weizen  stellt  für  diese  Gebiete,  wo  grössere 

^)  Die  Bedeutung  der  Graszüchtung  für  die  verbesserten  Dauerweiden  letzterer  Zeit. 
^)  Die  Züchtungsarbeiten   des   schwed.  Saatzuchtvereins    für   mittleres  und  nörd- 
liches Schweden,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Weizens  und  des  Hafers. 
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Winterfestigkeit  als  in  Schonen  notwendig  ist,  die  beste  bis  jetzt  er- 
reichte Kombination  von  Ertragfähigkeit  Frühreife  und  Winterfestigkeit 
(vergi.  Ref.  in  Bd.  I,  p.  239)  der  Thuleweizen  dar  (aus  Bastardierung 
Pudel weizen  x  Schwed.  Landweizen).  Bei  Hafer  ist  es  durch  Bastardierung 
Ton  frühreifen  nordskandinavischen  Sorten  mit  ertragreichen,  mittel- 
frühen und  durch  lange  fortgesetzte  Auslese  einer  grossen  Deszendenz 
der  Bastardierungen  gelungen,  etwa  dieselbe  Frühreife  mit  nicht  un- 
wesentlicher Steigerung  des  Kornertrags  (aber  nicht  Strohertrags)  sowie 
mit  steiferem  Halm  zu  vereinigen.  N.-E. 

Sylven,  N.  Om  kubikmassa  och  form  hos  granar  af  oliha 
förgreningst3'p.  ^)  (Meddelande  frän  Statens  skogsförsöksanstalt. 
Skogsvärdsföreningens  Tidskrift  1914,  p.  635—678,  19  Figuren.  Stock- 
holm.) Nach  umfassenden,  früher  veröffentlichten  Untersuchungen  über 
den  Formenreichtum  der  schwedischen  Fichte  ist  der  Autor  nunmehr 
auch  dahin  gekommen,  seine  Ergebnisse  für  die  praktische  Züchtung  der 
Fichte  zu  verwerten.  Unter  den  vielen  botanisch  und  forstlich  ver- 
schiedenen Typen  gibt  es  mehrere  wohl  unterscheidbare  Verzweigungs- 
typen, von  denen  nach  hier  mitgeteilten  zahlreichen  forstlichen  Analysen 
(über  Kubikmasse,  Höhe  usw.)  die  sogen.  ,.Kammfichten"  die  wertvollsten 
sind,  indem  sie  sowohl  die  grösste  Wachskraft  als  Krankheitsresistenz 
besitzen  und  ausserdem  gegen  Schneedruck  besser  angepasst  als  die 
anderen  Typen  sind.  Es  sollen  daher  die  Samen  der  Kammfichten  in 
erster  Linie  zur  Aussaat  verwendet  werden.  N.-E. 

Plahn-Appiani.  Die  AVertbestimmuug  des  Rübensamens 
nach  ihren  Knäulgrössen Verhältnissen.  (Blätter  für  Zuckerrüben- 
bau 1914,  Nr.  21.)  Der  von  anderer  Seite  erhobene  Einwand,  dass  es 
trotz  wiederholter  Auszählung  ausserordentlich  schwierig,  wenn  nicht 
gar  unmöglich  sei,  die  Knäulgrösse  der  einzelnen  Saaten  zu  bestimmen, 
um  danach  den  neuen  Deutschen  Normen  betreffs  Gross-,  Mittel-  und 
Kleinknäulichkeit  gerecht  zu  werden,  wird  durch  den  durch  Zahlen  be- 
legten Hinweis  auf  die  Zählprozentmethode  zurückgewiesen. 

Autoreferat. 

Plahn-Appiani.  Rübensamenernte  und  Reife  der  Rüben- 
samenknäule.  (Zentralblatt  f.  d.  Zuckerindustrie  1914,  Nr.  12.)  Im 
Anschluss  an  die  Nobbe sehen  Versuche  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
es  empfehlenswert  ist,  die  Ernte  der  Rübensamenstauden  entsprechend 
zeitig,  jedenfalls  aber  vor  völliger  Ausreife,  vorzunehmen,  da  das  Optimum 
der  Keimkraft  bereits  bei  äusserlich  noch  grüner  Knäulfarbe  erreicht  ist. 

Autoreferat. 

Plahn-Appiani.  Methode,  Futterrübensamen  im  Zucker- 
rübensamen  zu   erkennen.     (Zentralblatt  f.  d.  Zuckerindustrie  1914, 

^)  Über  die  Kubikmasse  und  Form  bei  Fichten  verschiedener  Verzweigungstypen. 
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Nr.  8.)  Zur  raschen  Erkennung  von  Futterrübensamen  in  Zuckerrüben- 
samen (Preisfrage  des  Vereins  der  Deutschen  Zuckerrübenindustrie)  wird 
mit  entsprechendem  Zahlenmaterial,  als  Vorversiich  einer  auszuarbeitenden 
Methode,  das  spezifische  Gewicht  der  von  ihrer  Perigonhülle  befreiten 
Samenkeime  erörtert.  Autoreferat. 

Plahn-Appiani.  Einwirkung  äusserer  Faktoren  auf  den 
Proteingehalt  der  Weizenkörner.  (Deutsche  Landwirtschaftliche 
Presse  1915,  Xr.  17.)  Durch  die  äussere  Beschaffenheit  der  Weizen- 
körner ist  nur  ein  sehr  unsicherer  Schluss  auf  den  aligemein  durch 
Glasigkeit  sich  kenntlich  machenden  N-Gehalt  gegeben.  Die  Mehligkeit 
und  Glasigkeit  einer  Probe  kann,  ganz  abgesehen  noch  von  dem  wissen- 
schaftlich erbrachten  Nachweis,  dass  die  Backfähigkeit  des  Mehls  in 
keiner  direkten  Beziehung  zur  Glasigkeit  steht,  durch  das  Auftreten 
indifferenter  Körner  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  werden.  Auch 
wird  die  Theorie  über  den  Einfluss  des  Blattes  auf  die  Proteinbildung 
(nach  Prof.  Kosutany)  durch  ausreichende  Untersuchungen  als  unhaltbar 
dargestellt.  Autoreferat. 

Popenoe,  P.  Origin  of  the  date  palme.^)  (The  Journal  of 
heredity  1914,  S.  498—508,  5  Abb.)  Der  Verf.,  der  sich  in  dem  Buch 
„Date  growing  in  the  new  and  the  old  world"  1913  mit  der  Kultur  der 
Dattelpalme  eingehend  befasst  hat,  kommt  in  der  angeführten  Arbeit 
auch  auf  die  Formenbildung  bei  dieser  Pflanze  zu  sprechen.  In  den 
Subtropen  gibt  es  wohl  nicht  weniger  als  5000  benannte  Formenkreise, 
bei  den  Arabern  ist  von  manchen  der  Formenkreise  ein  Alter  von 
wenigstens  1800  Jahren  nachgewiesen.  Angenommen  wird,  trotz  ständiger 
ungeschlechtlicher  Vermehrung,  für  manche  der  Formen  eine  Veränderung 
innerhalb  dieses  Zeitraumes.  Sichere  Nachweise  für  eine  solche  liegen 
nicht  vor.  Verf.  hält  sie  aber  —  als  durch  Kuospenvariationen  erfolgt 
—  für  möglich.  In  Nordafrika  und  in  Spanien  ist  der  Formenreichtum 
sehr  gross,  da  bei  dortiger  geschlechtlicher  Fortpflanzung  der  Palmen 
keine  Auslese  vorgenommen  wird. 

Praln,  D.  The  sex  of  date  palm  seedlings.^)  (Bull,  of  miscella- 
neous  Information.  Roy.  Bot.  Gardens,  Kew.  1914,  S.  159 — 162.)  Die 
Araber  glauben,  dass  das  Geschlecht  junger  Palmen  geändert  werden 
kann.  T r ab ut- Algier  und  Feilden-Cairo  wurden  um  ihre  Ansicht  ge- 
fragt. Trabut  konnte  keine  bestimmten  Angaben  machen  und  verwies 
auf  den  Grafen  Follney-Biskra,  von  dem  keine  Antwort  einlief.  Das 
Verfahren  der  Araber  zur  Umwandlung  junger  männlicher  in  weibliche 
Pflanzen  soll  in  der  Schlitzung  der  Blätter  der  Pflanzen  bestehen. 
Feilden  teilt  mit,  dass  ihm  von  3  Pflanzern  berichtet  wurde,  dass  die 

^)  Abstammung  der  Dattelpalme. 

^)  Das  Geschlecht  der  Dattelpalmensämlinge. 
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Zahl  der  cf  Pflanzen  66,  33,  33  %  beträgt  und  dass  man  junge  Pflanzen 
als  d'  daran  erkennen  kann,  dass  sie  steifere  Blättclien  besitzen  und  dass 
die  Keimpflanzen,  wenn  mit  einer  Strohmatte  bedeckt,  leichter  durch 
diese  dringen  als  ?  Pflanzen.  Die  Möglichkeit  der  Umwandlung  d  in 
9  Pflanzen  wird  von  zweien  der  Pflanzer  zugegeben  und  als  Weg  dazu 
von  einem  derselben  die  Entfernung  der  knollenförmigen  Bildung  an  den 
Wurzeln,  von  anderen  das  Verpflanzen  zwei  Jahre  alter  Sämlinge  an- 
gegeben. Da  man  es  vorzieht,  junge  Palmen  aus  Schösslingen  zu  er- 
ziehen, weil  man  bei  diesen  Sicherheit  besitzt,  weibliche  Pflanzen  zu 
erhalten  und  solche  mit  sonstigen  Eigenschaften  der  Mutterpflanze,  be- 
sitzt die  Frage  keine  grosse  praktische  Bedeutung. 

Preissecker,  K.  Tabak  Veredlung  in  Dalmatien.  (Fachliche 
Mitteilungen  der  österr.  Tabakregie,  Wien  1914,  48  Seiten,  II  Abb., 
3  Tafeln.)  Die  Qualität  der  Dalmatiner  Tabake  sollte  durch  Bastardierung 
der  Herzego  winer  Tabake  Stolac  und  Drinovci  mit  den  mazedonischen 
Kii'  und  Dschubek  verbessert  werden.  Stolac  und  Kir  wurden  bald  auf- 
gegeben und  nur  Drinovci  und  Dschubek  beibehalten.  Die  Züchtung 
wird  in  der  AVeise  durchgeführt,  dass  Bastardierungen  von  Drinovci  mit 
Dschubek  mehrmals  nacheinander  als  abgeleitete  Bastardierung  durch- 
geführt werden  und  dann  erst  Auslese  vorgenommen  wird.  So  wird  z.  B. 
der  Bastard  Dschubek  x  Drinovci''^  x  Dschubek  wie  folgt  erhalten:  1.  Jahr 
Dschubek  1.  Nachbau  X  Drinovci  1.  Xachbau;  2.  Jahr  (Dschubek  X  Dri- 
novci) X  Drinovci;  3.  Jahr  [(Dschubek  X  Drinovci)  x  Drinovci]  x  Dschubek; 

4.  Jahr    ([Dschubek  x  Drinovci)  x  Drinovci]  X  Dschubek)  x  Dschubek; 

5.  Jahr  (Dschubek  x  Drinovci ^  x  Dschubek-)  x  Dschubek  =  Dschubek  x 
Drinovci^  X  Dschubek^;  6,  7,  8  Jahr  Veredlungsauslese,  Ernte  des  achten 
Jahres  abgegeben.  Ausführlich  wird  über  die  günstigen  Ergebnisse  von 
Anbauversuchen  mit  den  verschiedenen  gewonnenen  Züchtungsergebnissen 
berichtet.  Die  Eigentümlichkeit  der  letzteieu  macht  eine  Änderung  der 
Bewertung  bei  Übernahme  der  Blätter  nötig.  Verf.  kehrt  sich  gegen 
Einwendungen,  die  Lang  dem  Züchtungs verfahren  gegenüber  gemacht 
hat.  Er  führt  aus,  dass  die  Heranziehung  reiner  Linien  der  einheimischen 
Sorten  den  Erfolg,  der  ohnehin  erst  nach  einer  längeren  Eeihe  von 
Jahren  eintritt,  noch  mehr  hinausgeschoben  hätte.  Bei  der  fremden 
Sorte  wurde  die  Qualität  bei  fortgesetztem  Anbau,  wie  er  zur  Gewinnung 
reiner  Linien  notwendig  gewesen  wäre,  schlechter,  man  erzielte  den 
besten  Erfolg  bei  der  Bastardierung,  wenn  man  Pollen  vom  1.  Nachbau 
nahm.  Grössere  Üppigkeit  der  1.  Generation  nach  Bastardierung,  die 
mehrfach  von  anderer  Seite  festgestellt  worden  ist.  konnte  nicht  be- 
obachtet werden,  was  auf  genetische  Unreinheit  der  Elter  zurückgeführt 
werden  könnte. 

Raum.  Einige  Beobachtungen  über  den  Formenreichtum 
der  Futterpflanzen.     (111.  laudw.  Zeitung  1915,   S.  69—70,  14  Abb.) 
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Auf  den  Zuchtfeldern  der  bayrisclien  Saatzuchtanstalt  werden  auch  Ver- 
suche mit  Graszüchtung  ausgeführt.  Von  denselben  werden  Bilder  vor- 
geführt, welche  die  Formenkreismannigfaltigkeit  von  Knaul-,  Ray-,  Liesch- 
gras, Wiesenfuchsschwanz,  Wiesenschwingel  und  Wiesenrispengras  vor- 
führen sollen,  sowie  jene  der  auch  untersuchten  Populationen  von  Weiss- 
und Rotklee,  wie  Esparsette. 

Schmidt,  J.  Investigations  on  hops.  III.  Winge  0.  The 
pollination  and  fertilisation  processes  in  Humulus  lupulus  L. 
and  Humulus  Japonicus  Sieb  et  Zucc.^)  (Comptes  rendus  des 
travaux  du  laboratoire  de  Carlsberg  11.  Bd.,  1914,  1  Lieferung  44  Seiten, 
22.  Abb.,  2  Tafeln.)  Besonders  ausführlich  behandelt  die  Arbeit  den 
Aufbau  der  Geschlechtsorgane  und  die  nur  mittels  mikroskopischer 
Untersuchung  verfolgbaren  Vorgänge  bei  der  Befruchtung.  Dabei  stellt 
er  —  entgegen  Zinger  —  fest,  dass  eine  micropyle  vorhanden  und 
dass  aporogamy  nicht  nachzuweisen  ist,  ferner,  dass  die  Zahl  der  Chromo- 
somen in  vegetativen  Zellen  von  Kulturhopfen  20,  in  jenen  von  japa- 
nischem Hopfen  16  ist,  dann  das  bei  abnormen  zwitterigen  Hopfenpflanzen 
zwar  eine  Reduktionsteilung  in  den  Pollenmutterzellen  stattfindet,  dann 
aber  die  Gonoktonten  absterben,  bei  abnormen  gynomorphen  Pflanzen 
überhaupt  keine  Gonoktonten  entwickelt  werden.  Hier  mehr  interessierende 
Ermittelungen  sind  jene  welche,  die  Befruchtungsfolgen  betreffen.  Im 
trockenen  Räume  eines  Laboratoriums  aufbewahrt  wirkte  Pollen  des 
Kulturhopfens  noch  nach  3  Tagen  befruchtend  —  ohne  Bestäubung  bildet 
sich  (wie  schon  mehrfach  festgestellt,  Referent)  kein  Same  bei  Kultur- 
hopfen —  die  Bastardierung  Kulturhopfen  X  japanischer  Hopfen  gelang, 
gab  aber  nur  unvollkommenen  Embryo,  der  sich  nicht  weiter  entwickelte. 
Der  Pollenschlauch  des  japanischen  Hopfens  drang  dabei,  sowie  jener 
bei  normaler  Bestäubung  ein  —  bei  normaler  Bestäubung  vergingen  im 
Warmhaus  bis  zur  erfolgten  Befruchtung  der  Eizelle  bei  japanischem 
Hopfen  70  Stunden,  bei  Kulturhopfen  währte  es  eine  doppelt  so  lange 
Zeit  —  das  Reifen  der  Früchte  erfolgte  bei  japanischem  Hopfen  in 
14  Tagen,  bei  Kulturhopfen  in  etwa  1  Monat. 

Schmidt,  Jobs.  Investigation  on  hops.  V.  On  the  aroma 
of  hops.  (Comptes  rendus  des  travaux  du  laboratoire  de  Carlsberg 
11.  Bd.,  3  Lieferungen  1915,  S.  149—163.)  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  des  Aromas  bei  Hopfen  nach  Versetzung  unter  andere  äussere 
Verhältnisse  können,  sowie  andere  Untersuchungen  über  Vererbung  und 
Einwirkung  äusserer  Verhältnisse,  nur  bei  einheitlichem  Material  vor- 
genommen werden.  Verf.  arbeitet  daher  mit  vegetativen  Linien.  Vege- 
tative Linien  von  Saazer  Hopfen   erhielten   bei  Kultur  von  1911 — 1914 


^)  Die   Bestäubuugs-   und  Befruchtungsverhältnisse   bei  Kultur  und  japanischem 
Hopfen. 
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ZU  Carlsberg'  ihr  typisches  Aroma,  ebenso  wurde  das  auffallende,  an 
Terpentin  erinnernde  Aroma,  das  zwei  vegetative  Linien  von  Hopfen 
aus  Nordamerika  (Oregon  Cluster  und  New  York  Spaulding  English 
Cluster)  besassen,  bei  Kultur  in  Carlsberg  von  1911 — 1914  nicht  ver- 
ändert. Die  beiden  amerikanischen  Hopfen  wurden  je  mit  einem  dänischen 
Hopfen  bastardiert.  Dieser  war  in  Nordseeland  bei  Jaegerspris  gefunden 
und  zu  Carlsberg  als  vegetative  Linien  weiter  erhalten  worden.  Das 
charakteristische  Aroma  der  genannten  amerikanischen  Hopfen  wurde 
bei  der  Bastardierung,  in  welcher  Oregon  Cluster  die  Mutter  war,  auf 
^/4  der  erhaltenen  Pflanzen  der  1.  Generation  übertragen,  bei  der 
Bastardierung,  bei  welcher  New  York  Spaulding  die  Mutter  war,  auf 
ungefähr  V2  tler  Pflanzen.  Die  Übertragung  des  Aromas  erfolgte  unab- 
hängig von  der  Übertragung  äusserer  Formeigenschaften  die  den  amerika- 
nischen Hopfen  von  dem  europäischen  unterscheiden. 

Sinz,  E.  Beziehung  zwischen  Trockensubstanz  und  Winter- 
festigkeit bei  verschiedenen  Winterweizen-Varietäten.  (Journal 
für  Landwirtschaft,  62.  Bd.,  1914,  S.  301—335.)  Bei  sehr  ausgesprochen 
in  ihrer  Winterfestigkeit  (gegen  Kältetod)  verschiedenen  Sorten  zeigte 
sich  besonders  ein  Unterschied  im  Gehalt  an  Wasser  und  stickstofffreien 
Bestandteilen,  der  am  einfachsten  durch  Trockensubstanzbestimmung 
festgestellt  wird.  Diese  lässt  bei  grösseren  Unterschieden,  wenn  die 
verglicheneu  Formenkreise  unter  gleichen  Verhältnissen  erwuchsen,  einen 
Schluss  auf  die  Winterfestigkeit  gegen  Kälte  zu,  höherer  Trocken- 
substanzgehalt entspricht  höherer  Winterfestigkeit.  Bei  höherem  Wasser- 
gehalt des  Bodens  wird  der  Trockensubstanzgehalt  der  Pflanzen  erheblich 
gedrückt.  Es  scheint,  dass  gegen  Frost  widerstandsfähigere  Formen 
auch  ihr  Wasser  durch  Verdunstung  schwerer  abgeben  und  so  auch  gegen 
eine  andere  Winterschädigung  (Vertrocknen)  geschützter  sind.  Verschiedene 
Zuchten  eines  Züchters  sind  nicht  in  die  Untersuchung  einbezogen  worden. 

Tedin,  H,  Växtförädling.^)  (Populär  naturveteuskaplig  revj^ 
1912,  p.  155 — 217.)  Allgemeine  Darstellung  der  Analyse  von  reinen 
Linien  in  alten  Sorten,  der  Wirkungslosigkeit  der  Auslese  innerhalb 
konstanter  Linien  bei  der  praktischen  Züchtung  sowie  einiger  wichtiger 
Ergebnisse  der  theoretischen  Bastardforschuug  und  ihrer  Bedeutung  für 
die  Züchtung.  Auch  einige  Originalergebnisse  des  Verf.  werden  kurz 
erwähnt:  transgressive  Spaltung  von  a)  Frühreife  nach  Bastardierung 
konstanter  Erbsensorten  derselben  Frühreife  (erbliche  Formen  mit  ent- 
schieden kürzerer  bez.  entschieden  längerer  Entwicklungszeit  wiu'den 
gebildet),  b)  Länge  des  Halmes  oberhalb  des  obersten  Blattes  bei  der 
Gerste  und  c)  Neigung  der  Ähren  bei  der  Gerste  (aus  Bastardierung 
zweier  Nutansformen   mit  neigenden  Ähren   wurden  Formen    gezüchtet, 

M  Pfianzenzüchtung. 
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einerseits  mit  fast  aufrechten  Ähren,  andererseits  mit  Ähren  stärkerer 
Neigung  als  bei  den  Eitersorten).  Auch  wird  ein  Fall  von  Verlust- 
mutation  bei  der  Kornfarbe  von  Pisum  sativum  erwähnt;  dagegen  hat 
Verf.  keinen  Fall  von  Mutation  konstatiert  (ebensowenig  wie  Ref.  bei 
Weizen  und  Hafer),  der  eine  Bedeutung  für  die  praktische  Züchtung 
haben  könnte.  N.-E. 

Tedin,  H.  Redogörelse  för  förädlingsarbetet  med  körn 
1911—1914.1)  (Sveriges  Utsädesförenings  Tidskrift  1914,  S.  339—371, 
schwed.,  deutsches  Resume.)  Bei  Züchtung  der  2  zeiligen  Gerste  wird 
Formenkreistrennung  bei  Landsorten  und  Bastardierung  ausgeführt.  Bei 
ersterer  werden  die  Samen  von  mindestens  100  Pflanzen  einer  Sorte 
15  :  5  cm  in  Reihen  gesät,  jede  Reihe  entspricht  einer  Linie.  Im  2.  und 
3.  event.  auch  4.  Jahr  werden  alle  Linien  auf  je  1,5  X  3  m  grossen 
Parzellen  miteinander  verglichen  und  die  Auswahl  nach  Feststellung 
von  Durchschnittsgewicht  pro  Pflanze,  Kornprozentanteil,  Kornform, 
Kräuselung  der  Spelzen,  Korngrösse,  Hektolitergewicht  und  den  während 
des  Wachstums  gemachten  Aufzeichnungen  vorgenommen.  Es  folgt  dann 
ein  Vergleich  der  ausgelesenen  Linien  auf  grossen  0,75  X  6  m  Parzellen. 
Bastardierung  wurde  1908  ausgeführt.  Bei  allen  beobachteten  Eigen- 
schaften ergab  sich  Spaltung  in  der  2.  Generation  nach  Bastardierung, 
bei  einigen  derselben  (Reifezeit,  Ährchendichte,  Nicken  der  Ähren  und 
Halmfestigkeit)  spalteten  dabei  auch  Individuen  aus,  die  über  das  bei 
den  Elter  vorhandene  Ausmass  hinausgehen.  So  wurde  z.  B.  bei  der 
Bastardierung  Svalöfs  Chevallier  II  x  Svalöfs  Goldgerste  eine  Form  er- 
halten, die  deutlich  später  reifte  und  weniger  stark  nickte  als  jeder  der 
Elter.  Bei  allen  Bastardierungen  wurde  bei  einem  Teil  der  Nachkommen 
auch  an  Stelle  gleich  vorgenommener  Auslese  gemischter  Weiterbau  für 
spätere  Auslese  durchgeführt.  Bei  4  zeiliger  Gerste  wurde  vornehmlich 
Formenkreistrennung  bei  Landsorten  vorgenommen.  Wenn  sich  auch 
zentral  züchten  lässt,  so  sind  zur  Prüfung  gezüchteter  Formen  Versuche 
an  Ort  und  Stelle  in  den  Anbaugebieten  notwendig,  für  welche  die 
Formen  bestimmt  sind. 

Ulander,  A.  Redogörelse  för  verksamheten  vid  Sveriges 
Utsädesförenings  Filial  i  Luleä  äs  1913.-)  (Sveriges  Utsädes- 
förenings Tidskrift  1914,  p.  260—281,  5  Figuren).  Graszüchtung  dieser 
weit  nach  Norden  belegenen  Station  (vergl.  Bd.  I,  S.  252)  ist  nunmehr 
so  weit  gekommen,  dass  von  957  Ursprungsnummern  verschiedener 
Grasarten  nur  247  für  weitere  Auslese  der  besten  übrig  sind;  von 
Phleum  pratense  und  Festuca  elatior  wird  je  eine  Linie  (Individual- 
auslese)  von  den  besten,  ertragreichsten  jetzt  vermehrt.     Die  Züchtung 


^)  Bericht  über  die  Gerstenzüchtuugsarbeiten  zu  Svalöf  in  den  Jahren  1911—1914. 
■-)  Bericht  der  Svalöf s-Filiale  in  Lulea  für  das  Jahr  1913. 
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bei  Gerste  und  Hafer  durch  Individualauslese  uordskaudinavischer  Sorten 
und  durch  Bastardierungen  wird  tabellarisch  dargestellt.  N.-E. 

Wacker,  H.  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  K.  württem- 
bergischeu  Saatzuchtanstalt  Hohenheim  im  Jahre  1913/14. 
(Plieniugen,  Stuttgart  1914,  71  Seiten.)  Der  Tätigkeitsbericht  erscheint 
zum  zweitenmal  als  selbständige  grössere  Veröffentlichung.  Unter  „All- 
gemeines" wird  über  Personalstand,  Tätigkeit  des  Beirates,  Besucher 
der  Anstalt  berichtet.  Teil  11  „Versuchstätigkeit  der  Anstalt"  nimmt 
den  grössteu  Raum  ein  und  unterrichtet  über  die  Züchtungs-  und  Anbau- 
versuche, die  am  Sitz  der  Anstalt  durchgeführt  wurden,  sowie  über 
einige  andere  dort  geführte  Versuche,  dann  über  die  im  Lande  aus- 
geführten Sortenversuche.  Im  Teil  III  wird  der  Förderung  der  Züchtung 
und  des  Saatgutbaues  im  Lande  gedacht.  Er  berichtet  über  die  Zuclit- 
stätten  im  Lande,  von  welchen  jetzt  6  tätig  sind,  die  zusammen  10  Sorten 
züchten,  weiter  über  die  Durchführung  der  Anerkennung  von  Saatbau- 
wirtschaften (5),  Saatzuchtwirtschaften  (4)  und  Kartoffelbaustationen  (4), 
sowie  über  die  Anerkennung  von  Saatfeldern  auf  diesen  Wirtschaften, 
dann  über  Ausstellungen  (4)  und  die  Förderung  durch  Ackerbauvereine, 
von  welchen  bisher  9  gebildet  worden  sind.  Teil  IV  bespricht  die 
Lehrtätigkeit  und  zählt  die  Veröffentlichungen  auf.  In  diesem  Teil, 
gelegentlich  auch  in  den  Teilen  II  und  III,  ist  auch  der  Tätigkeit  ge- 
dacht, die  der  Vorstand  als  Professor  der  Pflanzenbaulehre  entwickelte. 

Wimmer,  G.  Die  Kalimangelerscheinungen  der  Pflanzen. 
(Pflanzeuphysiologische  Versuchsstation  Beruburg,  1915.)  Querfolio  mit 
16  farbigen  Tafeln  nach  Originalen.  Die  Arbeit  ist  für  den  Pflanzen- 
züchter besonders  durch  die  Parallele  von  Interesse,  die  sich  zwischen  den 
äusserlich  erkennbaren  charakteristischen  Erscheinungen  und  den  „  gehalts- 
vollen" Merkmalen  ziehen  lässt,  was  dann  auf  die  Selektionsarbeiten 
zu  übertragen  wäre.  Plahn-Appiani. 

Witte,  H.  Växtförädling  i  Ryssland  och  Finland  jämte 
andra  i  samband  med  växtkultur  stäeude  frägor. ^)  (Sveriges 
Utsädesförenings  Tidskrift  1914,  p.  30—63,  116—139,  9  Figuren.) 
Reisebericht,  in  dem  nebst  landwirtschaftlicher  Statistik  und  Angaben 
über  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  im  allgemeinen  besonders 
die  Pflanzenzüchtung  in  Charkow,  Guty,  Moskwa,  Schatilowskaja  (Gouv. 
Tula),  Kiew,  Anas  bei  Helsingfors  usw.  besprochen  wird.  Besondere 
Aufmerksamkeit  wird  ferner  dem  Samenbau  von  Futterpflanzen,  Klee, 
Gräsern  und  Rüben,  in  Russland  und  Finnland  gewidmet.  N.-E. 

Wohltmann,  F.  Führer  durch  das  Winterungs-  und  Som- 
merungssortiment samt  den  Züchtungen  auf  der  Pflanzenzucht- 


^)  Pflanzenzüchtung  in  Russland  und  Finnland  nebst  anderen  in  Verbindung  mit 
Pflanzenbau  stehenden  Fragen. 
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Station  des  landwirtscliaftlicheii  Institutes  der  Universität  zu 
Halle  a.  S.  (Jahrg.  1914/15,  Verf.  Kalt,  Verlag  des  Institutes).  Der 
Führer  des  laufenden  Vegetationsjahres  enthält  unter  genauer  Angabe 
der  Düngung,  der  Vorfrucht,  der  Aussaatmenge  und  des  Aussaatdatums 
ein  Verzeichnis  der  in  den  Sortimenten  feldmässig  angebauten  Sorten 
und  umfasst:  13  Raps-  und  Rübsen-,  148  Wintergetreide-,  200  Sommer- 
getreide-, 160  Kartoffel-,  27  Mais-,  10  Mohrrüben-  und  8  Bohnen-Sorten. 
Die  pflanzenzüchterischen  Versuche  in  den  Zuchtgärten  und  Vermehrungs- 
feldern sind  in  70  Beeten  in  Einzelkornaussaat  mit  über  2500  Parzellen 
und  in  200  Drillsaat-Parzellen  ausgeführt  und  in  Überschriften  und  An- 
merkungen näher  erläutert.  Eine  Individualprüfung  sämtlicher  Sommer- 
getreidesorten, sowie  der  Winterroggen  und  Wintergerstensorten  ist  den 
Züchtungsversuchen  angegliedert.  Bei  den  Sortimenten  ist  die  Bezugs- 
quelle, bei  den  Züchtungen  sind  die  Vorfahren  im  einzelnen  angegeben. 
Versuche  zur  Bekämpfung  pflanzlicher  und  tierischer  Schädlinge  wurden 
neu  aufgenommen.  B.  Kalt. 

Zade,  A.  Die  Antigen-Mischmethode.  (Zentralblatt  für 
Bakteriologie,  Parasitenkunde  und  Infektionskrankheiten,  42.  Bd.,  1914, 
S.  712—718,  2  Abb.)  Die  bisherigen  Versuche  der  Unterscheidung  von 
genetisch  verschiedenen  Sorten  durch  die  Präzipitinmethode  machten  es 
notwendig,  für  jede  Sorte  ein  hochwertiges  Serum  zu  besitzen.  Verf. 
glaubt,  dass  die  Antigen-Mischmethode  dies  umgehen  lässt.  Bei  der- 
selben wird  Extrakt  aus  Mischmehl  aus  mehreren  Sorten  zur  Injektion 
der  Tiere  verwendet,  deren  Serum  nun  Präzipitinreaktion  mit  den 
Antigenen  aller  dieser  Sorten  gibt,  am  stärksten,  wenn  auf  dasselbe 
Extrakt  aller  derselben  wirkt,  schwächer,  wenn  eine  derselbe  fehlt.  Die 
Reaktion  wird  daher  stärker  sein,  wenn  bei  der  Prüfung  zu  den  beispiels- 
weise fünf  anderen  Sorten  die  ursprüngliche  sechste  kommt,  als  wenn 
die  zu  prüfende  Sorte  nicht  diese  sechste,  sondern  eine  fremde  ist. 


2.  Bücherbesprechungen. 

Einsendung  von  allen  einschlägigen  selbständigen  Neuerscheinungen  an 

die  Redaktion  erbeten. 

Chun  t  und  Johannsen.  Allgemeine  Biologie.  Bearbeitet  von 
E.  Baur,  P.  Boysen-Jensen,  P.  Clausen,  A.  Fischel,  E.  Godlewski, 
M.  Hartmann,  W.  Johannsen,  E.  Laqueur,  f  B.  Lidforss,  W. 
Ostwald,  0.  Porsch,  H.  Przibram,  E.  Rädl,  0.  Rosenberg,  W.  Roux, 
W.  Schleip,  G.  Senn,  H.  Spemann,  0.  zur  Strassen.  (Mit  115  Abb., 
XI  und  691  S.,  Lex.-Oktav.  Verlag  von  L.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin 
1915,  Geh.  M.  21,  in  Leinw.  23,  in  Halbfranz  25.)  In  dem  grossangelegten 
Werk  „die  Kultur  der  Gegenwart,  ihre  Entwicklung  und  ihre  Ziele-'  bildet 
das  vorliegende  Buch  einen  Band  des  auf  19  Bände  berechneten  3.  Teiles 
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„Die  matliematischen,  naturwissenschaftliclieu  und  niediziuisclieu  Kultur- 
gebiete''. Das  von  Jolianiisen,  einem  der  beiden  Bandredakteure  ge- 
schriebene Vorwort  betont,  was  bei  Durchsicht  des  Buches  auffällt,  dass 
Vertreter  sehr  verschiedener  biologischer  Anschauungen  sich  in  dem 
Bande  zusammenfinden.  Das  sorgfältig  gearbeitete  30  Seiten  umfassende 
Register  ermöglicht  es,  soweit  bei  einem  Gegenstand  verschiedene  An- 
schauungen zum  Ausdruck  gekommen  sind,  diese  zusammenzufinden. 
Die  22  Einzelarbeiten  des  Bandes  sind  von  Zoologen  und  Botanikern 
geschrieben  und  bei  einer  Anzahl  der  behandelten  Stoffe  finden  wir  die- 
selben sowohl  von  einem  Botaniker  als  von  einem  Zoologen  dargestellt. 
Von  den  Arbeiten  haben  für  den  Pflanzenzüchter  drei  direkte  Bedeutung, 
und  diese  drei  sind  auch  von  allen  Pflarizenzüchtern  bestbekannten 
Forschern  geschrieben  worden.  Baur  hat  eine  Abhandlung  über  Rege- 
neration und  Transplantation  im  Pflanzenreich  beigesteuert.  Johannsen 
hat  die  zwei  anderen  hier  in  erster  Linie  interessierenden  Arbeiten  ge- 
liefert „Periodizität  im  Pflanzenreich"  und  „Experimentelle  Grundlagen 
der  Deszendenzlehre,  Variabilität,  Vererbung,  Kreuzung  und  Mutation". 
In  der  Arbeit  Baurs  ist  es  der  2.  Teil,  der  von  der  Regeneration  bei 
vielzelligen  Organismen  handelt  und  dabei  auch  die  Vermehrungs- 
erscheinungen bespricht  und  der  dritte,  Transplantationen,  der  hier  Be- 
ziehungen hat.  Im  3.  Teil  kommen  die  eigenen  Forschungen  des  Verf. 
mit  Chimären  zur  Geltung.  Parallel  mit  dieser  Abhandlung  Baurs  wird 
derselbe  Gegenstand  für  das  Tierreich  von  Przibram  behandelt.  Die 
Arbeit  von  Johannsen  über  Periodizität  gibt  Gelegenheit  zu  Ausblicken 
auf  die  Verteilung  des  Korngewichtes  in  den  Fruchtständen  unserer  Ge- 
treidearten und  des  Samengewichtes  in  Früchten.  Die  Abhandlung  von 
Godlewski  jun.  über  Fortpflanzung  im  Tierreich,  bringt  sehr  viel  in- 
teressante Einzelheiten,  die  parallel  laufende  Abhandlung  über  Fort- 
pflanzung im  Pflanzenreich  ist  eine  ausführliche  Erörterung  des  Gene- 
rationswechsels, neben  welcher  für  andere,  hier  wichtige  Erscheinungen 
sehr  wenig  Raum  bleibt.  Eine  vollständige  Darstellung  der  Grundlagen 
der  Pflanzenzüchtung  bringen  die  Ausführimgen  Johannsens  über 
Variabilität,  Vererbung,  Bastardierung  und  Mutation,  die  zugleich  die 
Grundlagen  für  die  Deszendenzlehre  bilden,  wenn  diese  experimentell  — 
nicht  spekulativ  —  behandelt  wird.  Zweifellos  ist  es  dieser,  über 
50  Seiten  umfassende  Abschnitt  des  Buches,  der  dem  Pflanzenzüchter 
am  meisten  bringt.  Da  Johannsen  den  Gegenstand  für  Pflanzen-  und 
Tierreich  zusammen  behandelt,  eröffnen  sich  dem  Pflanzenzüchter  ver- 
schiedene Gelegenheiten  zu  wertvollen  Vergleichen.  Referent  kann  es 
nicht  unterlassen,  gerade  auch  für  Züchter  landwirtschaftlicher  Pflanzen 
eine  Stelle  aus  den  Ausführungen  des  Genannten  hier  anzuführen,  „die 
allerdings  fast  unheimlich  steigenden  Komplikationen  der  Vererbuugs- 
erscheinungeu   müssen   allmählich   eine  Reaktion   gegen  die  übergrossen 
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Hoffnungen  begeisterter  Mendelianer  hervorrufen  —  Hoffnungen,  welche 
wohl  darin  gipfelten,  die  ganze  Organisation  eines  gegebenen  Biotypus 
in  diskrete  „Faktoren"  auflösen  zu  können.  So  leicht  geht  das  aber 
nicht;  die  ganze  bis  jetzt  ausgeführte  Mendelsche  Analyse  betrifft  ja 
doch  nur  recht  oberflächliche  Charaktere  der  fraglichen  Organismen". 
Die  Austattung  des  Bandes  ist  eine  vornehme. 

Leidner,  R.  Der  praktische  Getreidezuchtbetrieb.  (Mit 
26  Textabb.,  Kleinoktav,  88  Seiten,  Verlag  von  Paul  Parey,  Berlin  1915, 
Kart.,  Preis  3  M.)  Das  Buch  soll  Jenen,  der  sich  mit  den  theoretischen 
Grundlagen  der  Pflanzenzüchtung  vertraut  gemacht  hat,  in  die  praktische 
Durchführung  der  Einzelarbeiten  der  Technik  der  Getreidezüchtung  ein- 
führen und  dieser  Aufgabe  kann  es  in  sehr  zufriedenstellender  Weise 
gerecht  werden.  Wenn  von  der  Verrechnung  der  Ergebnisse  der  Leistungs- 
prüfungen nach  der  Ausgleichungsrechnung  abgesehen  wird,  ist  die 
Fassung  des  Textes  auch  überall  eine  solche,  dass  der  Praktiker  die 
Ausführung  ohne  weiters  nutzen  kann.  Der  Verf.  bemerkt  aber  auch  zu 
dem  erwähnten  Gegens^nd:  „Also  es  geht  bei  sachgemässer  technischer 
Durchführung  der  Versuche  mit  einer  ausreichenden  Kontrollparzellenzahl 
auch  ohne  minutiöse  Rechnungsmethode,  wie  man  aus  vorliegendem  Fall 
(dem  gebrachten  Beispiel)  schliessen  könnte".  Der  Verf.  war  nach 
Vollendung  seiner  militärischen  Tätigkeit  Schüler,  dann  Gehilfe  und 
schliesslich  selbstständiger  Mitarbeiter  v.  Rümkers.  Letzterer  gibt  dem 
Buch  auch  ein  Geleitwort  mit.  Zweck  und  Besonderheiten  des  Buches 
werden  wohl  am  besten  beleuchtet,  wenn  Stellen  aus  diesem  Geleitwort 
hier  Raum  gegeben  wird:  „Sein  Zweck,  dem  Anfänger  in  die  Einzel- 
heiten der  technischen  Handgriffe  der  Arbeit  der  Getreidezüchtung  hinein- 
zuhelfen, ist  meiner  Ansicht  nach  erreicht  und  gerade  im  Unterricht  auf 
diesem  Gebiete  ist  Verf.  durch  die  Fragen  und  Wünsche  der  Studierenden 
und  Interessenten  auf  manche  Punkte  erst  aufmerksam  geworden  und 
hat  sie  seiner  Darstellung  eingefügt,  an  die  der  in  der  Arbeit  Bewanderte 
gar  nicht  gedacht  hätte,  weil  er  sie  für  ganz  selbstverständlich  hielt". 
„Da  Verf.  damit  die  Technik  unserer  gemeinsamen  Arbeit  auf  diesem 
Gebiete  zusammenfasste,  mag  es  ihm  nicht  verargt  werden,  wenn  er  sich 
vorwiegend  auf  meine  Veröffentlichungen  und  Lehren  stützte.  Diese 
Einseitigkeit  ist  aber  in  der  Natur  der  Sache  begründet  und  allen  der- 
artigen Veröffentlichungen  gemein". 
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Kleine  Mitteilungen. 


Persoiialnachrichten. 

Prof.  Dr.  W.  Johannsen  von  der  Universität  Kopenhagen  sollte 
sich  im  Laufe  des  Sommers  nach  Nordamerika  begeben,  um  an  der  Univer- 
sität zu  Berkeley  (Cal.)  Vorträge  zu  halten,  hat  aber  die  Reise  wegen 
des  Krieges  aufgegeben. 

Unser  Mitherausgeber  Dozent  Dr.  H.  Nilsson-Ehle  hat  einen  Ruf 
an  die  Universität  Lund  erhalten  und  wird  die  dortige  ordentliche  Pro- 
fessur für  Botanik  übernehmen.  Er  gedenkt  am  1.  Oktober  von  Svalöf 
nach  Lund  zu  übersiedeln.  Verschiedene  in  Svalöf  begonnene  Ai'beiten 
werden  auch  nach  diesem  Zeitpunkt  daselbst  von  ihm,  bis  zu  ihrer  Be- 
endigung, weiter  geführt  werden. 

Der  bisherige  Saatzuchtinspektor  des  Nordostbayerischen  Saatbau- 
verbandes Herr  Hans  Schwamberger  trat  mit  Kriegsbeginn  aus  dem 
Dienst  und  wird  sich  nach  Friedensschluss  dem  landwirtschaftlichen 
Lehramt  zuwenden.  In  Vertretung  ist  der  geprüfte  Lehramtskandidat 
Johann  Rottenkolber  als  Saatzuchtinspektor  des  Nordostbayerischen 
Saatbauverbandes  in  Marktredwitz  tätig. 

Zum  weiteren  Assistenten  wurde  an  der  Königl.  bayrischen  Saat- 
zuchtanstalt Weihenstephan  vom  1.  Mai  an  der  Diplomlandwirt  Alfons 
Gassner  aus  Gars  a.  Inn  ernannt. 

Geo  H.  Shull,  Cold  spring  harbor  (Long  Is.)  U.  S.  A.  hat  einen 
Ruf  als  Professor  für  Vererbungslehre  an  der  Universität  Princeton 
(N.-Jers.)  erhalten  und  denselben  angenommen. 

Der  Assistent  der  Lehrkanzel  für  Pflanzenzüchtung  an  der  Königl. 
böhmischen  deutschen  landwirtschaftlichen  Akademie  Tetschen  Liebwerd 
Schöler  fiel  in  den  Kämpfen  auf  dem  nördlichen  Kriegsschauplatz. 

Domänenpächter  W.  Rimpau-Schlanstedt,  der  Sohn  von  Amtsrat 
Dr.  A.  W,  Rimpau  f  wurde  zum  königl.  Oberamtmann  ernannt. 

Auf  dem  westlichen  Kriegsschauplatz  fand  am  2.  April  den  Helden- 
tod fürs  Vaterland  der  bei  der  Königl.  bayrischen  Saatzuchtanstalt 
Weihenstephan  seit  längerer  Zeit  tätig  gewesene  Saatzuchttechniker 
Josef  Riedlberger   und   am  9.  Mai,    der   in   gleicher  Eigenschaft  be- 
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schäftigt  gewesene  F.  Pfenniug.  Die  Saatzuclitaiistalt  betrauert  in 
ihnen  besonders  tüchtige  Mitarbeiter,  deren  Andenken  stets  in  Ehren 
gehalten  werden  wird. 

Bertram  Kalt  hat  die  Leitung  der  Pt'lanzenzuchtstation  des  land- 
wirtschaftlichen Instituts  Halle  a.  S.  übernommen,  nachdem  Dr.  Claus 
am  1.  August  1914  zur  militärischen  Dienstleistung  herangezogen  wurde, 
in  welcher  er  das  eiserne  Kreuz  erwarb.  Herr  Kalt  war,  nach  mehr- 
jähriger Tätigkeit  als  Landwirtschaftslehrer,  ein  Jahr  lang  als  Assistent 
der  Pflanzuchtstation  tätig. 

Der  Pflanzenzuchtleiter  von  H.  Strube-Schlanstedt,  Dr.  Werner 
Oetken  fiel  im  Kriege  gegen  Russland.  Er  w^ar  am  15.  April  1883 
auf  dem  väterlichen  Landgut  zu  Linswege,  Gemeinde  Westerstede  ge- 
boren, hatte  sich  der  landwirtschaftlichen  Praxis  auf  Gut  Feldhus  und 
Domäne  Sillium,  dann,  und  zwar  an  der  Universität  Leipzig  dem  land- 
wirtschaftlichen Studium  gewidmet.  Während  seines  Hochschulstudiums 
wandte  er  sich  bereits  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenbaues  zu. 
Der  Pflauzenzüchtung  trat  er  erst  näher,  als  er  1908  wissenschaftlicher 
Leiter  in  Hadmersleben  bei  Heines  Zuchtbetrieb  wurde.  Von  1912  ab 
war  er  bei  Strube-Schlanstedt  als  Pflanzenzuchtleiter  tätig.  In  letzter- 
wähnter Stellung  konnte  er  sich  umfassend  der  Durchführung  von  Versuchen 
widmen  und  eine  wertvolle  Tätigkeit  bei  Einrichtung  der  russischen 
Zuchtstätte  Strubes  entfalten.  Der  Verlust,  den  Praxis  und  Wissenschaft 
der  Pflanzenzüchtung  durch  den  so  frühen  Tod  Oetkens  erleiden,  ist 
ein  bedeutender. 

Von  Pflanzenzüchtern  erwarben  weiter  das  eiserne  Kreuz  H.  Pflug- 
Baltersbach  und  J.  Raecke-Hemsdorf. 

Der  Referent  für  das  Zuchtbuch  der  österreichischen  Gesellschaft 
für  Pflanzenzüchtung  Fruwirth  W'Urde  von  der  königl.  schwedischen 
Akademie  für  Landwirtschaft  zu  Stockholm  zu  ihrem  auswärtigen  Mit- 
glied gewählt. 


SacIiHches. 

Der  Wurzeltötei*.  Eingehend  hat  A.  Stift,  Wien  in  der  Öster- 
reich-Ungarischen Z.  f.  Z.  1914,  S.  445  diese  Krankheit  an  der  Hand 
der  in  der  Literatur  vorkommenden  Beobachtungen  besprochen. 

Mir  ist  nun  bei  der  diesjährigen  Auswahl  der  Mutterrüben  eine 
eigentümliche  Erscheinung  begegnet.  Auf  einem  Plan  waren  die  Rüben 
im  Zuckergehalt  vollkommen  zurückgegangen,  trotzdem  sie  von  gerade  hoch- 
prozentigen Müttern  abstammten;  sie  waren  im  Zuckergehalt  um  4 — 5% 
niedriger  als  diese,  einzelne  Exemplare  waren  ganz  herunter.  Es  deckt 
sich  dies  mit  der  Beobachtung  Stoklasas,  dass  durch  Überhandnehmen 
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des  Pilzes  Rhizoctonia  violacea  der  Zuckergehalt  rapid  zurückg-eht.  Die 
Rübe  sieht  scheinbar  ganz  gesund  dabei  aus. 

Beim  Einmieten  im  Herbst  war  an  den  Rüben  nichts  zu  merken, 
sie  waren  vollständig  normal.  Beim  Herausholen  der  Rüben  aus  den 
Mieten  im  Februar,  zur  Auswahl  im  Laboratorium,  war  der  grössere 
Teil  sichtbarlich  von  dem  Wurzeltöter  befallen.  Alle  Stadien  des  Befalls 
konnte  man  beobachten,  von  ganz  kleinen  braunen,  rotbraunen  Pünktchen 
auf  der  Epidermis,  besonders  am  oberen  Körper  der  Rübe  bis  zu  Rüben 
mit  vollständig  dunkelviolettem  Überzug,  der  meist  mit  dem  Fingernagel, 
wenn  die  Infektion  noch  nicht  zu  stark  war,  sich  leicht  abheben  Hess 
worauf  darunter  scheinbar  kerngesundes  Fleisch  zum  Vorschein  kam. 

Andere  Rüben  wieder  sehen  vollständig  gesund  aus,  beim  Durch- 
schneiden aber  zeigte  sich,  dass  das  Innengewebe  ganz  zersetzt  war, 
das  Äussere  aber  der  Rübe  in  einer  Stärke  von  5 — 6  mm  aus  scheinbar 
gesundem,  tadellos  weissem  Rübenfleisch  mit  normaler  Epidermis  bestand. 

Wieder  bei  anderen  Rüben  war  Kopf  und  Körper  gesund,  der 
Schwanz  dagegen  von  dem  Pilz  so  durchsetzt,  dass  pinselartig  die  Fetzen 
herunterhingen.     Alles  aber  in  schön  dunkelvioletter  Farbe. 

Weder  auf  dem  Rübenplan  noch  dort,  wo  die  Rüben  alljährlich  für 
das  Laboratorium  unter  allen  Vorsichtsmassregeln  eingemietet  werden, 
hat  sich  je  etwas  von  dem  Pilz  gezeigt. 

Nach  Stift  ist  stauende  Nässe  eine  Hauptursache.  Wenn  nun  auch 
gerade  von  stauender  Nässe  bei  sorgfältig  angelegten  Rübenmieten  nicht 
die  Rede  sein  kann,  so  dürfte  doch  der  andauernde  Regen  des  letzten 
Winters  während  der  Zeit  der  Lagerung  der  Rüben  in  den  Mieten  Ver- 
anlassung zur  Bildung  des  Wurzeltöters  gegeben  haben  auf  einem  be- 
günstigteren  Nährboden. 

Wir  hatten  im  Oktober  ...     23  Regentage  mit  58,2  mm, 
,,    November    .     .     19  „  ,,     15,6 

„    Dezember    .     .     19  „  ,.     48,1      „ 

,.    Januar    ...     19  ,.  „     56,9      „ 

das  wären:     80  Regentage  mit   179   mm 

und  kämen  somit  pro  Tag  dieser  Periode  1,4  mm.  Eine  bedeutende 
Menge,  die  ein  Trockenliegen  der  Rüben  nicht  geduldet  hat. 

Gern  würde  ich  hören,  ob  auch  an  anderen  Stelleu  ähnliches  bei 
Rüben-  oder  Kartoffelmieten  beobachtet  worden  ist. 

Ein  Entfernen  und  Unschädlichmachen  derartiger  kranker  Rüben, 
besonders  wenn  es  sich  um  ganze  Familien  handelt,  ist  selbstverständlich 
geboten  und  ebenso  eine  entsprechende  Behandlung  des  Ackers. 

P.  Sc  hu  hart,  Bernburg. 
Rübensamenzucht  C.  Braune. 


Drucli  von  Fr.  Stollberg,  Merseburg. 
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Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtung. 

I. 

Wissenschaftliche  Originalarbeiten,  Aufsätze. 


Studien  über  die  Variations-  und  Korrelationsverhältnisse 

von  Gewicht  und  Zuckergehalt  bei  Beta-Rüben, 

insbesondere  der  Zuckerrübe. 

IL  Teil 

von 

Dr.  Werner  Ötken-Schlanstedt  f. 

(Hierzu  2  Textabbildungen.)  ^) 


Inhalt:  Korrelation  (Allgemeines,  Korrelation  zwischen  Einzelindividuen, 
Korrelation  bei  Durchschnittsleistungen  von  Zuchtstämmen,  Schlussfolgerungen),  Erblich- 
keit, Literatur. 

Begleitwort. 

Der  in  Fachkreisen  wohl  bekannte  Zuchtleiter  Dr.  Werner 
Ö  t  k  e  n  hatte  vor  Kriegsausbruch  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  Leipzig  eine  umfangreiche,  auf  sorgfältig  gesammeltem 
Material  aufgebaute  Dissertation  mit  obigem  Titel  eingereicht.  Kurz 
nach  Ablegung  des  mündlichen  Examens  gesellte  sich  ö  t  k  e  n  zu  den 
2  Millionen,  die  als  Kriegsfreiwillige  dem  Kaiser  den  Fahneneid  leisteten. 
Vom  Oktober  bis  zum  Februar  teilte  Ö  t  k  e  n  die  Strapazen  des  Winter- 
feldzuges in  den  Schützengräben  Flanderns  mit  seinem  Bruder,  der  am 
28.  Februar  in  den  Champagnekämpfen  den  Heldentod  starb,  ö  t  k  e  n  s 
Leistungen  fanden  äussere  Anerkennung  in  der  Beförderung  zum 
Leutnant  d.  R.  nach  nur  8  monatlicher  Dienstzeit  und  seine  Tapferkeit 
vor  dem  Feinde  wurde  durch  die  Verleihung  des  oldenburgischen 
Friedrich  August-Kreuzes  belohnt.  Anfangs  Mai  1915  war  ötken  mit 
dem  2.  Garde-Regmt.  zu  Fuss  auf  dem  galizischen  Kriegsschauplatz. 
Am  5.  Mai  erreichte  ihn  die  todbringende  Kugel  bei  der  Erzwingung  des 
Überganges  über  die  Wisloka.  Am  6.  Mai  erlag  er  seiner  schweren 
und  schmerzhaften  Verwundung;  er  ist  auf  dem  Schlachtfelde  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Lipnica,  unweit  der  Stadt  Kolazszyce  zur  ewigen  Ruhe 
bestattet. 


1)  Betreffend  Nummer  der  Tafeln   siehe  Begleitwort. 
Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtung.    Brl.  III.  18 
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Vieles  durfte  von  ötken  in  der  Zukunft  erwartet  werden.  Er 
vereinigte  in  sich  Wissenschaft  und  Praxis,  Wissen  und  Können  in 
selten  glücklicher  Weise;  dessen  ist  auch  diese  Veröffentlichung  Zeuge. 

Gerne  erfülle  ich  die  Bitte  des  Vaters  des  Gefallenen,  des  Herrn 
Ökonomierates  ötken-  Oldenburg,  die  Veröffentlichung  der  gesamten 
Arbeit  Ö  t  k  e  n  s  auszuführen.  Leider  ist  es  nicht  möglich,  die  ganze 
Arbeit  in  einer  Zeitschrift  erscheinen  zu  lassen,  einerseits  des  erheb- 
lichen Umfanges  und  des  grossen  Zahlenmateriales  wegen,  andererseits 
waren  Bestimmungen  des  Verfassers  zu  achten,  die  er  hinterlassen  hatte. 
Es  erscheint  der  1.  Teil  unter  dem  nämlichen  Titel  in  den  Land- 
wirtschaftlichen Jahrbüchern  Bd.  49.  Dieser  2.  Teil  schliesst  an 
jenen  unmittelbar  an;  daher  beginnen  auch  die  Bezeichnungen  der  im 
Text  befindlichen  ,, Übersichten"  und  der  im  Anhang  sich  befindenden 
„Tafeln"  mit  Nr.  15  bezw.  Nr.  VIIL  Die  Übersichten  1—14  und 
Tafeln  I— VII  (I  hier  wiederholt)  finden  sich  im  1.  Teil.  Dort  finden 
sich  auch  die  genauen  Angaben  über  das  zugrunde  gelegte  Zuchtmaterial, 
das  aus  3  Zuchtwirtschaften  stammt,  die  angewandten  Methoden  der  Ver- 
suchsanstellung und  Zuckerbestimmung,  die  Methoden  der  Berechnung 
und  die  Bezeiclinungen  der  Bestimmungswerte  (Mittelwerte,  mittlerer 
Fehler,  Standardabweichung  usw.).  Ich  habe  jedoch  aus  letzteren  die 
Ausführungen  über  die  Bereclmung  des  Korrelationskoeffizienten  und 
der  Regression  in  diesen  2.  Teil  herübergenommen.  Im  übrigen  liegt  die 
Arbeit  in  der  Fassung  ö  t  k  e  n  s  vor,  abgesehen  von  kleinen  Änderungen, 
die  sich  aus  der  Trennung  in  zwei  verschiedenen  Orts  erscheinenden  Teile 
ergaben.  Trotzdem  sind  für  den  aufmerksamen  Leser  noch  eine  Reihe  von 
Unebenheiten  dieser  Art  vorhanden,  die  sich  nicht  vermeiden  Hessen. 
Ich  bitte  daher  um  Nachsicht. 

Von  den  Tabellen  der  Originalarbeit  ist  ein  Drittel  ausgeschaltet, 
um  das  noch  reichliche  Tabellenwerk  nicht  zu  sehr  anschwellen  zu  lassen. 
Diese  Auswahl  vollzog  ich  nach  Randbemerkungen  ötkens,  aus 
welchen  ersichtlich  war,  welche  Tabellen  er  bei  Drucklegung  weg- 
zulassen beabsichtigte. 

Bromberg,  den  31.  August  1915. 

Th.  Roemer. 


Korrelation. 

a)  Allgemeines. 

Nach  den  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Variabilität  von 
Gewicht  und  Zuckergehalt  liegt  es  nahe,  zu  untersuchen,  ob  diese  beiden 
Eigenschaften  unabhängig  voneinander  variieren  oder  ob  bestimmte 
Zusammenhänge  bestehen,  eine  Frage,  welche  für  die  praktische 
Züchtung   von   gross  t  er   Bedeutung   ist. 
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Unter  Korrelation  haben  wir  eine  gegensinnige  (negative 
Korrelation)  oder  gleichsinnige  (positive  Korrelation)  Beeinflussung 
einer  Eigenschaft  mit  dem  Steigen  oder  Abnehmen  einer  andern  Eigen- 
schaft zu  verstehen.  Diese  Beeinflussung  kann  auf  einer  rein  physio- 
logischen Wechselwirkung  beruhen,  indem  die  durch  äussere  Verhält- 
nisse bedingte  Entwicklung  einer  Eigenschaft  die  Entwicklung  einer 
andern  fördert  oder  hemmt. 

Die  korrelative  Beziehung  ist  dann  entweder  eine  direkte,  indem 
die  Abänderung  des  einen  Merkmales  die  Ursache  bezw.  die  Wirkung 
des  andern  ist,  oder  eine  indirekte  derart,  dass  dieselben  Ursachen, 
welche  die  Abänderung  des  einen  Merkmales  bewirken,  auch  die  des 
andern  hervorrufen  (Symplasie). 

Wirkungen  der  ersteren  Art  sind  auf  Grund  der  äusserst  mannig- 
fachen Zusammenhänge  der  verschiedenen  Funktionen  des  Organismus 
ohne  weiteres  zu  erklären.  Erscheinungen  indirekter  Beziehung  können 
z.  T.  ebenfalls  auf  einfachen  physiologischen  Reaktionen  beruhen,  z.  T. 
fallen  sie  aber  in  das  Gebiet  der  Wechselwirkungen  verschiedener  Erb- 
einheiten untereinander.  Mit  diesen  Beziehungen,  die  gerade  bei  neueren 
Untersuchungen  über  Erblichkeit  nach  Bastardierung  wiederholt  be- 
obachtet sind  (z.  B.  Baur,  N  ils  so  n-Ehle,  Tammes)  kommen 
Avir  zu  einer  andern  wichtigen  Mögliclikeit  der  Erklärung  korrelativer 
Erscheinungen.  —  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  bisweilen  bestimmte  Erb- 
faktoren mehrere,  äusserlich  nicht  ohne  weiteres  im  Zusammenhang 
stehende  Faktoren  gleichzeitig  beeinflussen.  Weiter  können  auch  be- 
stimmte Erbeinheiten  das  Vorhandensein  anderer  Erbanlagen  aus- 
schliessen  und  deren  Entwicklung  unterdrücken  (Koppelung,  Ab- 
stossung).  Auch  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  eine  Erbeinheit  in  ihrer 
Reaktionsfähigkeit  durch  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  anderer  Gene 
beeinflusst  wird,  dass  sie  sich  z.  B.  in  der  einen  Kombination  von  Eigen- 
schaften ganz  anders  äussert  als  in  einer  andern. 

Für  die  Beurteilung  des  vorliegenden  Falles  müssen  wir  uns 
vergegenwärtigen,  dass  wir  es  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nicht 
mit  einzelnen,  bestimmten  Anlagen  zu  tun  haben,  von  denen  die  eine 
z.  B.  ,, hohen  Zuckergehalt",  die  andere  ,, hohes  Gewicht"  verursacht, 
sondern  wir  müssen  annehmen,  dass  die  mehr  oder  minder  ausgeprägte 
Entwicklung  der  vorliegenden  ,, komplexen"  Eigenschaften  durch  das 
Zusammenwirken  einer  Vielheit  von  Faktoren  bedingt  wird.  Dabei 
mag  es  sich  um  eine  polymere  Vererbung  handeln,  nach  welcher  z.  B.  für 
die  Eigenschaft  ,, Zuckergehalt"  oder  „Gewicht"  je  mehrere  Erbanlagen 
vorhanden  sind,  deren  Zusammenwirken  kumulativ  das  Ausmaß  der 
Eigenschaft  erhöht,  oder  es  mögen  ( —  und  das  letztere  kommt  für  die 
Äusserung  der  Korrelation  jedenfalls  besonders  in  Betracht  — )  mehr- 
fach ganz  andersartige  Eigenschaften  durch  physiologische  Wechsel- 
te* 
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Wirkung  die  hier  betrachteten  Erscheinungen  beeinflussen.  Zuletzt 
können  auch  beide  Mögliclikeiten  zusammen  vorliegen,  und  dies  ist 
meines  Erachtens  das  Wahrscheinlichste. 

Durch  die  Vielheit  der  möglichen  Beziehungen,  von  denen  ich  im 
folgenden  noch  Beispiele  geben  werde,  ist  einmal  die  Mögliclikeit  ge- 
geben zu  mannigfachen  Zusammenhängen  und  verschiedenartigen  Rück- 
wirkungen, die  je  nach  den  Einflüssen  der  äusseren  Umwelt  sich  ver- 
schieden abspielen  werden,  andererseits  besteht  aber  eine  um  so  reichere 
Möglichkeit,  auf  dem  Wege  der  Züchtung  etwa  bestehende  Beziehungen 
zu  brechen  und  durch  Neukombination  günstigere  Wechselwirkungen 
zu  schaffen. 

Das  wird  gerade  bei  der  Rübe,  bei  welcher  wir  eine  überaus  reich- 
liche Mannigfaltigkeit  verschiedenartiger  Formen  und  Eigenschaften 
sowie  eine  überaus  vielseitige  Variabilität  haben  (vgl.  v.  P  r  o  s  k  o  - 
wetz  [9],  Schindler  [12],  Munerati  usw.  [6]^)  besonders  leicht 
der  Fall  sein. 

Auf  Grund  dieser  Überlegungen  können  wir  schon  von  vornherein 
schliessen,  dass  zwischen  den  hier  behandelten  Eigenschaften  zwar 
Wechselbeziehungen  bestehen  werden,  dass  dieselben  aber  nicht  unter 
allen  Umständen  werden  in  Geltung  bleiben  brauchen. 

Dass  an  und  für  sich  hoher  Zuckergehalt  und  hohes  Gewicht  ein- 
arider nicht  ausschliessen,  zeigen  ja  die  in  jedem  Rübenmaterial  vor- 
handenen, sog.  „Blender",  Individuen,  die  sowohl  bezüglich  ihres  Ge- 
wichtes als  auch  ihres  Zuckergehaltes  sich  wesentlich  über  den  Durch- 
schnitt erheben  (ohne  ihre  Eigenschaften  zu  vererben).  Ein  Blick  auf 
die  hier  beigegebenen  Korrelationstafeln  (s.  S.  328/31)  zeigt  dies  sofort, 
und  zwar  bezüglich  der  Einzelindividuen  sowohl  als  auch  bezüglich  ganzer 
Zuchtstämme  (wobei  zunächst  aber  die  Frage  gleichgültig  bleibt,  ob 
das  Emporschnellen  der  Leistung  über  das  Mittel  jeder  Eigenschaft 
durch  Zufälligkeiten  oder  durch  innere  Anlagen  bedingt  ist). 

Trotzdem  lehrt  scheinbar  die  praktische  Erfahrung, 
dass  im  grossen  Durchschnitt  sowohl  in  der  Züchtung  als  im  Anbau  der 
Zuckerrübe  (also  sowohl  in  der  genotypischen  Veranlagung  als  in  der 
Reaktion  auf  modifizierende  Einflüsse)  Gewicht  und  Zuckergehalt  in 
gegensinniger  Korrelation  zueinander  stehen. 

Was  nun  aber  zunächst  die  Wirksamkeit  der  ,, Korrelation"  in 
der  Züchtung  anbelangt,  so  dürften  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  doch 
einige  Zweifel  am  Platze  sein. 

Immer  wieder,  und  zwar  ganz  besonders  in  neuester  Zeit  wird  die 
Behauptung  aufgestellt,  unter  dem  Einflüsse  der  Züchtung,  die  den 
Zuckergehalt  der  Rübe  im  Laufe  der  Zeit  fast  verdoppelt  haben  soll,  sei 
infolge    einer    naturgesetzlichen    Notwendigkeit    die    Gewichtsleistung 


*)  Siehe  Literaturverzeichnis  S.  332. 
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zurückgegangen. \)  Aber  immer  wieder  wird  diesen  Behauptungen  ent- 
gegengetreten mit  Beweismaterial  für  die  Ansicht,  dass  auch  die  Ge- 
wichtsleistung der  Rübe  wesentlich  erhöht  sei,  dass  aber  zum  mindesten 
ein  Gewichts  rückgang  bei  der  Zuckerrübe  durchschnittlich  in 
nennenswertem  Umfange  nicht  stattgefunden  habe,  und  dass  ferner, 
wenn  heute  in  den  alten  Rübenbezirken  über  niedrige  Ernten  geklagt 
werde,  dies  zu  einem  beträchtlichen  Teil  auf  die  zunehmende  Rüben- 
müdigkeit unserer  Böden  zurückzuführen  sei.') 

Wir  wollen  aber  trotzdem  zugeben,  dass  namentlich  in  der  aller- 
letzten Zeit,  seitdem  durch  Einführung  der  Familienauslese  eine  be- 
sonders intensive  Steigerung  des  Zuckergehaltes  erstrebt  und  erreicht  ist, 
die  Gewichtsleistung  zurückgegangen  ist,  wenn  auch  nicht  überall,  so 
doch  in  manchen  Zuchten.  Aber  es  braucht  dies  keineswegs  eine  Folge 
korrelativer  Einflüsse  zu  sein,  sondern  es  ist  ganz  erklärlich,  dass  die 
alleinige  Auslese  eines  besonders  zuckerreichen  Zuchtmaterials  (wie  sie 
bis  vor  kurzem  mit  Rücksicht  auf  den  Absatz  noch  vorwiegend  üblich 
und  angebracht  war)  als  nach  den  Regeln  der  Wahrscheinliclikeit  selbst- 
verständliche  Folge   den   Rückgang  des   Gewichtes   mit    sich   bringt.^) 

1)  Die  diesbezüglichen  Angaben,  nach  welchen  sich  allerdings  die  Ausbeute  der 
Fabriken  verdoppelt  hat,  sind  nicht  ohne  weiteres  massgebend,  weil  hiervon  zu  einem 
erheblichen  Teil  die  verbesserten  ■  Fabrikationsverfahren  die  Ursachen  sind,  ebenso  wie  die 
mit  der  Steigerung  des  Zuckergehaltes  parallel  gehende  höhere  Saftreinheit  der  Rübe, 
die  eine  bessere  Ausbeute  gestattet. 

Zur  Produktion  von  1  kg  Rohzucker  waren  erforderlich  (nach  Meyer  [5]): 

1871—1880 11,61  kg  Rüben. 

1881—1890 9,24    „ 

1891—1900 7,73    ., 

1901—1910 6,34    „ 

Immerhin  ist  aber  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  allein  in  den  letzten  beiden  Jahr- 
zehnten durch  die  Züchtung  der  Zuckergehalt  um  4—5  "/(,  gesteigert  ist  (vgl.  Schulze- 
L  ip  s  chi  t  z  [14]). 

2)  Nach  Mitteilungen  von  Schröder  z.  B.  betrug  Anfang  des  Jahrhunderts  in 
Frankreich  die  durchschnittliche  Rübenernte  ca.  400  dz  pro  Hektar  bei  einer  Zucker- 
ausbeute von  6 — 8  "/o- 

In  Böhmen  wTirden  von  über  100  ha  grossen  Flächen  geerntet  bei  einer  Ausbeute 
von  6^/2  %  weisser  Ware : 

1831 102  dz  pro  Hektar. 

1832 107    „     „ 

1833 244    „     „ 

1834 192    „     „ 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  schon  damals  Jahre  mit  sehr  hohen  Rübenerträgen  (unter 
Berücksichtigung  der  geringen  Kultur)  gewechselt  haben  mit  Erträgen,  die  auch  unter 
Berücksichtigung  der  damaligen  Kulturverhältnisse  wohl  noch  als  niedrigere  anzusehen 
sind  wie  die  heute  üblichen. 

•'')  Die  Beobachtung,  dass  hochgezüchtete  Eliten  überhaupt  einen  geringeren 
Massenertrag  geben,  ist  gewiss  zum  Teil  auf  die  verminderte  Wachstumsenergie  infolge 
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Schon  wenn  wir  bei  der  Auslese  anstatt  der  einen  Eigenschaft  „Zucker- 
gehalt" nur  zwei  Eigenschaften,  Gewicht  und  Zuckergehalt  berück- 
sichtigen, ist  die  Möglichkeit,  Rüben  zu  finden,  die  rein  äusserlich  beide 
Eigenschaften  vereinigen,  nur  halb  so  gross,  die  Auslese  also  doppelt 
so  schwer.  —  J  o  h  a  n  n  s  e  n  drückt  ähnliches  in  seiner  Erblichkeits- 
lehre folgendermassen  aus: 

„Wünschen  wir  z.  B.  die  höchsten  Intensitäten  dreier  Eigen- 
schaften bei  einem  Individuum  vereinigt  zu  finden,  und  sagen  wir 
etwa  nur  e  i  n  Individuum  auf  100  habe  für  die  einzelne  Eigenschaft 

den  gewünschten  Grad.    Dann  würde  man,  indem  y7-„-  X  ^^  X  j      = 

nur  in  einem  Fall  auf  eine  Million  das  Gewünschte  finden 

1000  000 

können.     Dieses  ist  aber  nicht  identisch  mit  Unvereinbarkeit.''  •*) 

Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  ausserordentlich  viel  schwieriger  die 
Sache  wird,  wenn  wir  nicht  nur  die  Auslese  berücksichtigen,  sondern 
uns  klar  machen,  dass  das  Massgebende  die  Erblichkeit  ist.  Diese 
wird  aber  nicht  durch  2  oder  3  Faktoren,  sondern  durch  eine  Mehrheit 
bedingt.  Hinzu  kommen  noch  viele  Fehlgriffe,  durch  Auswahl  von  nicht- 
erblichen Modifikationen  und  heterozygoten  Individuen.  Das  Zurück- 
bleiben des  Ertrages  hinter  dem  Zuckergehalt  wird  also  allein  durch  die 
technisch  grössere  Schwierigkeit  der  Züchtung  erklärt,  zumal  die  Fest- 
stellung der  Erblichkeit  des  Gewichtes  durch  Prüfung  der  Nachkommen 
infolge  der  höheren  Variabilität  eine  viel  zweifelhaftere  Sache  ist  als  die 
Prüfung  des  Zuckergehaltes.  Dass  daneben  noch  weitere  ScliAvierig- 
keiten  infolge  von  ungünstigen  Wechselbeziehungen  zwischen  den  in 
Betracht  kommenden  Faktoren  bestehen  können,  wurde  bereits  an- 
gedeutet. 

Damit  kommen  wir  zurück  auf  die  physiologischen 
Wechselwirkungen,  welche  für  unsere  Frage  von  Bedeutung  sein 
müssen,  insofern  als  Wachstumsfaktoren,  welche  die  Entwicklung  der 
einen  Eigenschaft  begünstigen,  diejenige  der  andern  Eigenschaft  herab- 
setzen können,  unter  Umständen  sogar  müssen. 

Die  Mögliclikeit  zu  solchen  Wechselwirkungen  ist  eine  sehr 
grosse.     Ich  will  nur  einige  Beispiele  namhaft  machen. 

Das  Gewebe  einer  Rübe,  die  durch  stark  wachstumsfördernde 
Reize  in  schneller  und  unnatürlicher  Weise  gross  geworden  ist,  muss 
eine  ganz  andere  Struktur  aufweisen  als  das  einer  langsam  und  gleich- 

der  bei  der  Hochzüchtimg  mehr  oder  weniger  regelmässig  durchgeführten  und  mehr  oder 
■weniger  streng  erzwungenen  Selbstbefruchtung  oder  ganz  allgemein  auf  die  betriebene 
„Inzucht"  zurückzuführen. 

M  Bei  der  Rübe  z.  B.  liegen  die  Verhältnisse  für  die  praktische  Züchtung  tat- 
sächlich ähnlich.  Es  sind  3  Eigenschaften  zu  berücksichtigen:  Schönheit  der  Form, 
Gewicht,  Zuckergehalt. 


Studien  über  die  Variations-  und  Korrelationsverhältnisse  bei  Beta-Rüben.     271 

massig  unter  normalen  Verhältnissen  herangewachsenen.  Für  die  Ab- 
lagerung einer  prozentisch  grossen  Zuckermenge  sind  dadurch  un- 
günstigere Verhältnisse  geschaffen. 

Eine  Rübe,  die  in  der  ersten  Jugendentwicklung  unter  ungünstigen 
Verhältnissen  gekümmert  hat,  wird  dadurch  vielleicht  gehindert,  später 
noch  einen  grossen  Rübenkörper  auszubilden,  doch  wird  unter  un- 
günstigen Witterungsverhältnissen  des  Herbstes,  und  wenn  der  Blatt- 
apparat ein  gutentwickelter  war  (wie  das  häufig  der  Fall  ist),  noch  eine 
reichliche  Zuckerassimilation  stattfinden  können,  womit  dann  also 
ein  prozentisch  hoher  Zuckergehalt  erzielt  wurde.  Überhaupt  wird  der 
Einfluss  verschiedener  Witterungs-  und  anderer  von  aussen  kommender 
Faktoren  in  sehr  verschiedenem  Grade  auf  die  Entwicklung  der  Rübe 
einwirken,  ]e  nach  dem  verschiedenen  Entwicklungsstadium,  in  welchem 
die  letztere  sich  gerade  befindet  (und  natürlich  auch  nach  den  sehr  ver- 
schiedenartigen Fähigkeiten  verschiedener  Individuen  oder  Sorten  auf 
diese  Reize  zu  reagieren). 

Es  gibt  bestimmte  Ausseneinflüsse,  die  auf  geringere  oder 
stärkere  Ausbildung  des  Blattapparates  der  jungen  Rübe  einwirken,  und 
zwar  oft  derart  (z.  B.  die  Witterung  1913),  dass  dadurch  die  Entwick- 
lung des  Rübenkörpers  beeinträchtigt  wird.  Die  relativ  starke  Ent- 
wicklung des  Blattapparates  kann  nun  später  eine  sehr  intensive 
Assimilation  und  bei  Stagnation  in  der  Entwicklung  des  Rübenkörpers 
einen  sehr  hohen  Zuckergehalt  bedingen,  bei  Verhältnissen  aber,  die 
später  mehr  ein  kräftiges  Weiterwachsen  der  Rübenwurzel  be- 
günstigen, einen  mittleren  Zuckergehalt  zur  Folge  haben  (aber  hohe 
Zuckererträge!). 

Nehmen  wir  weiter  z.  B.  an,  von  zwei  Rüben  entwickle  sich  in  der 
Jugend  infolge  irgendwelcher  Einflüsse  die  eine  zunächst  mehr  rasch 
und  massenwüchsig,  die  andere  mehr  langsam  und  unter  zeitiger  An- 
häufung eines  höheren  Zuckergehaltes.  Wie  sich  bezüglich  beider  Ptüben 
schliesslich  das  Endergebnis  gestaltet,  wird  ganz  davon  abhängen,  ob 
z.  B.  der  Herbst  eine  langanhaltende  intensive  Vegetation  gestattet, 
oder  ob  vielleicht  eine  plötzliche  Dürreperiode  oder  Nährstoffmangel 
der  Vegetation  vorzeitig  ein  Ende  setzt.  —  Derartiger  Möglichkeiten 
sind  äusserst  viele,  und  so  ist  anzunehmen,  dass  auch  bezüglich  der 
Wechselbeziehungen  zwischen  Gewicht  und  Zuckergehalt  geringe  Zu- 
fälligkeiten verschiedenartige  Ergebnisse  herbeiführen,  und  zwar  in 
einem  Jahr  und  an  einem  Ort  oft  abweichend  von  dem  andern. 

Ausserordentlich  gross  sind  auch  die  Verschiedenheiten  in  der 
Bildung  des  Blattes  und  der  Form  des  Rübenkörpers.  Früher  glaubte 
man  auf  Grund  einzelner  Beobachtungen  schliessen  zu  können,  dass 
Form  und  Farbe  des  Blattes,  Form  der  Rübe,  des  Rübenkopfes  usw. 
in  bestimmten  Korrelationen   zu  Gewicht   und   Zuckergehalt  ständen-. 
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Heute  ist  man  von  derartigen  Ansichten  stark  zurückgekommen,  einmal 
auf  Grund  der  Ergebnisse  der  neueren  Bastardierungslelire  (Eigen- 
scliaften-Kombination),  dann  aber  auch  dadurch,  dass  man  endlich  durch 
viele  widerspruchsvolle  Befunde  stutzig  wurde.  Es  ist  nämlich  für  den 
Skeptiker  manchmal  nicht  ganz  uninteressant,  in  der  Literatur  zu 
beobachten,  wie  der  eine  bald  diese,  bald  jene,  der  andere  gleich  darauf 
die  entgegengesetzte  Korrelation  beobachtet  hat.  Es  ist  zwar  auch  hier 
nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  gewisse  Wechselbeziehungen  mannig- 
fachster Art  bestehen,  denn  jede  noch  so  kleine  Verschiedenheit  eines 
Teiles  muss  eine  bestimmte  Rückwirkung  auf  das  Ganze  ausüben.  Aber 
es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Art  der  Rückwirkung  eine  ganz  ver- 
schiedene sein  kann,  je  nachdem,  mit  welchen  der  unendlich  mannig- 
fachen äusseren  und  inneren  Reize  sie  zusammentrifft  und  in  diese  oder 
jene  Richtung  gedrängt  wird.  Es  ist  anzunehmen,  dass  auch  Gewicht 
und  Zuckergehalt  von  sehr  vielen  Faktoren,  von  jedem  einzelnen  aber 
bald  stärker,  bald  in  sehr  geringem  Maße  beeinflusst  werden,  ganz  unter 
dem  Drucke  des  Zusammentreffens  verschiedener   Zufälligkeiten. 

Dass  im  grossen  und  ganzen  dort,  wo  das  Gewicht  einseitig  er- 
höht wird,  die  Rübe  also  sich  besonders  bezüglich  Bildung  neuer  Ge- 
webe betätigt,  die  Ablagerung  von  Reservestoffen,  also  die  Erhöhung 
des  prozentischen  Zuckergehaltes,  für  diese  Zeit  zurückbleibt,  ist  wohl 
kaum  verwunderlich.  Jedes  Individuum  vermag  schliesslich  nur  ein 
gewisses  Maß  von  Energie  aufzuwenden,  und  wenn  der  Aufwand  infolge 
irgendwelcher  Anreize  überwiegend  in  eine  Richtung  gelenkt  wird,  bleibt 
für  andere  Zwecke  wenig  übrig.  Es  ist  damit  aber  noch  nichts  darüber 
gesagt,  weshalb  eine  Rübe  mit  erblicher  Veranlagung  zu  guter  Gewichts- 
leistung nicht  in  ebenso  hohem  Maße  die  Anlage  sollte  besitzen  können, 
bei  dieser  guten  Gewichtsleistung  auch  einen  hohen  Zuckergehalt  aus- 
zubilden. Dass  einer  solchen  Mögliclikeit  offenbar  und  erfahrungs- 
gemäss  prinzipielle  Hindernisse  nicht  im  Wege  stehen,  wurde  schon 
gesagt. 

Nicht  zu  vergessen  ist  ferner,  dass  auch,  wenn  bei  grossem  Rüben- 
gewicht die  Ablagerung  von  Reservestoffen,  also  der  prozentische 
Zuckergehalt  zurückblieb,  doch  die  Zuckerassimilation  in  der  Regel  eine 
mindestens  ebenso  umfangreiche  war,  als  bei  geringerem  Gewicht  und 
höherem  Gehalt.  Das  geht  daraus  hervor,  dass  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit die  grösseren  Rüben,  die  mehr  Blattwerk  produzieren  und 
geräumigere  Gewebe  für  die  Ablagerung  des  Zuckers  darbieten,  auch 
die  grössere  Zuckermenge  besitzen.  Überall,  wo  es  auf  die  letzteren 
ankommt,  muss  deshalb  bei  der  Züchtung  eine  gute  Massenwüchsigkeit 
zunächst  angestrebt  werden,  als  unentbehrliche  Vorbedingung,  da 
eine  kleine  Rübe  die  notwendigste  Vorbedingung  für  die  Aufspeicherung 
von  Zucker,  den  Lageraum,  nicht  bietet. 
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Die  hier  zwischen  Gewicht  der  Rübe  und  produzierter  Zucker- 
masse bestellende  Korrelation  ist  eine  so  deutliche  und  ausgesprochene, 
dass  ich  nur  eine  Tafel  mit  Mittelwerten  von  Zuchtstämmen  zur  Wieder- 
gabe bringe  (Tafel  XIII,  s.  S.  321). 

Bei  Bearbeitung  des  besonderen  Rübenmaterials  der  Ernte  1913 
habe  ich  geglaubt,  die  Gelegenheit,  ein  Material  wie  es  für  derartige 
Untersuchungen  selten  zur  Verfügung  stehen  dürfte,  auch  nach  ander- 
weitigen Korrelationen  zu  mustern,  nicht  vorüber  gehen 
lassen  zu  dürfen,  zumal  derartige  Feststellungen  zur  Klärung  der  mich 
hier  beschäftigenden  Frage  sehr  beitragen  müssen.  Ich  führe  hier  ganz 
kurz  die  bei  einigen  Familien  gemachten  Beobachtungen  an,  aus  welchen 
ersichtlich  ist,  dass  Gewicht  und  Zuckergehalt  der  Rübe  keineswegs 
(wenigstens  nicht  stets  und  überall)  in  der  eklatanten  Weise,  wie  man 
bisher  annahm,  mit  anderen  äusserlichen  Merkmalen  in  Wechsel- 
beziehungen stehen,  dass  aber  doch  sehr  geringe  Beeinflussungen  dieser 
beiden  Eigenschaften  durch  gewisse  andere  Faktoren  nachgewiesen 
werden  können.  Natürlich  ist  keineswegs  zu  bezweifeln,  dass  unter 
dem  Einflüsse  eines  andern  Bodens,  anderer  Düngungs-  oder  Witterungs- 
verhältnisse diese  Beziehungen  vielleicht  einen  wesentlich  anderen  Aus- 
druck gefunden  hätten. 

In  der  Hauptsache  habe  ich  meine  Untersuchungen  an  2  Sorten 
gemacht,  einer  Mischzucht  (laufende  Nr.  88)  und  einer  besonders  aus- 
geglichenen Familie  (laufende  Nr.  91).  Von  ersterer  wurden  in  dieser 
Beziehung  200  Rüben,  von  letzterer  300  untersucht.  —  Zwischen  Ge- 
wicht und  Zuckergehalt  bestand  bei  beiden  Sorten  eine  sichtbare  Korre- 
lation nicht. 

Übersicht  15. 

Übersicht  über  verschiedene  1913  beobachtete 

Beziehungen    verschiedener    äusserer    Merkmale    zum 

Gewicht  und   Zuckergehalt  von   Rüben  und 

untereinander. 

1.  Absolutes  Blattgewicht  pro  Rübe  zum  Rüben- 
ge wicht:   Deutliche  gleichsinnige  Korrelation. 

Bemerkt  sei  hierzu,  dass  alle  das  Blattgewicht  betreffende 
Feststellungen  natürlich  sehr  unter  dem  Einfluss  des  Ausreifungs- 
zustandes  stehen.     Hier  war  die  Rübe  ziemlich  gut  ausgereift. 

2.  Absolutes  Blattgewicht  pro  Rübe  zum  prozenti- 
schen Zuckergehalt:  Schwach  angedeutete  gleichsinnige 
Korrelation. 

3.  Absolutes  Blatt  gewicht  pro  Rübe  zum  Zucker- 
ertrag pro  Rübe  (Gramm  Zucker):  Recht  deutliche  gleich- 
sinnige Korrelation  (was  nach  1  selbstverständlich  war  unter  Be- 
rücksichtigung des  auf  S.  269  Gesagten). 
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4.  R  e  1  a  t  i  V  e  s  B  1  a  1 1  g  e  w  i  c  h  t  (Blatt  auf  1  ü  ü  Rüben) 
pro  Rübe  zum  Rüben  gewicht:  Gegensinnige  Korrelation 
angedeutet  bis  zum  mittleren  Blattgewicht,  dann  völliges  Fehlen 
(bei  beiden  Sorten).  Durchgehends  gegensinnige  Korrelation 
konnte  bei  Durchschnittsleistungen  von  Familien  festgestellt 
werden. 

5.  Relatives  Blattgewicht  pro  Rübe  zum  prozenti- 
schen Zuckergehalt:  Völliges  Fehlen  bei  88,  gleichsinnige 
Korrelation  selir  schwach  angedeutet  bei  91. 

6.  Relatives  Blattgewicht  pro  Rübe  zum  Zucker- 
ertrag pro  Rübe:  Völliges  Fehlen.  Unregelmässigkeit  im 
Sinne  von  4. 

7.  Glätte  des  Blattes  (bewertet  mit  1  =  sehr  stark  gekräuselt 
bis  5  =  sehr  glatt)  zum  Gewicht  der  Rübe:  Fehlen  einer 
Beziehung. 

8.  Glätte  des  Blattes  (bewertet  mit  1  =  sehr  stark  gekräuselt 
bis  5  =  sehr  glatt)  zum  Zuckergehalt  der  Rübe:  Bei  88 
völliges  Fehlen,  bei  91  schwach  angedeutete  gleichsinnige  Korre- 
lation. 

9.  Relative  Länge  des  Blattstieles  (im  Vergleich 
zur  Blattbreite)  zum  prozentischen  Zuckergehalt: 
Sehr  schwach  angedeutete  gleichsinnige  Korrelation  bis  zum 
Mittelwert  der  Blattstiellänge,   dann  entgegengesetzt. 

10.  Relative  Länge  des  Blattstieles  zur  relativen 
Länge  der  Rübe  (Verhältnis  von  Länge  zu  Breite) :  Sehr 
schwache  gleichsinnige  Korrelation. 

11.  Blatt  Stellung  (1  =  selir  steil  bis  5  =:  ausgesprochen  rosettig 
niederliegend)    zum   Rübengewicht:    Fehlen   einer  Beziehung. 

12.  B  1  att  s  t  eilung  (wie  11)  zum  Zuckergehalt:  Schwache 
gleichsinnige  Korrelation  bei  der  Mischzucht  88,  fehlend  bei  der 
Familie  91. 

13.  Form  der  Rübe  (ausgesprochen  keilförmig  [1]  bis  aus- 
gesprochen oval  [3])  zum  Rübengewicht:  Gering  gleich- 
sinnig bei  91,  etwas  mehr  bei  88. 

14.  Form  der  Rübe  (wie  13)  zum  Zuckergehalt:  Fehlen 
einer  Beziehung. 

15.  Relative  Länge  des  Blattes  (Länge  zu  Breite)  zur 
relativen  Rübenlänge  (Länge  zu  grösster  Breite):  Schwach 
gegensinnig  bis  zum  mittleren  Wert  der  Rübenlänge,  dann  schwach 
entgegengesetzt. 


Studien  über  die  Variations-  und  Korrelationsverhältnisse  bei  Beta-Rüben.      275 

16.  Relative  Länge  der  Rübe  (wie  15)  zum  Rüben- 
gewicht: Mit  Unregelmässigkeiten  schwach  gleichsinnig  (bei  88 
gänzlich  fehlend). 

17.  Relative  Länge  der  Rübe  zum  Zuckergehalt: 
Ziemlich  deutlich  gegensinnig  bei  91;  gerade  entgegengesetzt 
bei  88. 

18.  Drehung  der  Wurzel  (1  =  ganz  glatt,  5  =  stark  spiralig 
gedreht)  zum  Zuckergehalt:  Bis  2  schwach  gegensinnig, 
dann  gänzlich  fehlend. 

19.  Wurzeligkeit  zum  Zuckergehalt:  Fehlen  einer  Be- 
ziehung. 

20.  Aus  der  Erdewachsen  der  Rüben  zum  Zuckergehalt 
im  unterirdischen  Teil:    Fehlen  einer   Beziehung. 

21.  Grösse  des  Kopfes  zu  Prozent  Zuckergehalt: 
Schwach  gleichsinnige  Korrelation  bei  97. 

22.  Farbe  der  Haut  (1  =  ganz  weiss  bis  5  =  tiefrot,  97)  z u 
Prozent   Zuckergehalt:    Fehlen  einer  Beziehung. 

23.  Länge  der  Rübe  zu  Prozent  Zuckergehalt  (97) : 
Sehr  schwach  gleichsinnige  Korrelation. 

Von  diesen  Angaben  stehen  manche  in  Widerspruch  zu  bisher 
verbreiteten  Ansichten.  Es  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass 
in  verschiedenen  Sorten  oder  Zuchten  und  in  verschiedenen  Jahren  ganz 
verschiedene  Verhältnisse  bestehen,  dass  es  sich  also  nicht  um 
bestimmte  Korrelationsgesetze  handelt,  sondern  um  ver- 
schiedenartige Reaktionsweisen  verschiedener  Biotypen 
(Typen  mit  gleicher  genotypischen  Anlage  im  Gegensatz  zu  Phäno- 
typen, d.  s.  rein  äusserlich  gleiche  Typen)  auf  gleiche  Milieuverhältnisse 
oder  von  gleichen  Biotypen  auf  verschiedenartige  Einflüsse. 

Augenscheinlich  können  diese  mannigfachen,  wenn  auch  im  einzeln 
nur  geringfügigen  Einflüsse  doch  addiert  recht  intensive  Rückwirkungen 
auf  Gewicht  oder  Zuckergehalt  zur  Folge  haben. 

b)  Korrelation  zwischen  Einzelindividuen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Betrachtung  der  tatsächlich  zwischen 
Gewicht  und  Zuckergehalt  zahlenmässig  zum  Vorschein  kommenden 
Verhältnisse  zu,  so  haben  wir  offenbar  zu  unterscheiden  zwischen  der 
korrelativen  Variabilität  von  Einzelindividuen  und  den  Äusse- 
rungen einer  Korrelation,  die  in  Durchschnittswerten  verschiedener 
Zuchten  zum  Ausdruck  kommt. 

Die  Beziehungen  zwischen  Gewicht  und  Zuckergehalt  der 
Einzelrüben  verschiedener  Sorten  gehen  aus  den  aufgestellten  Korre- 
lationstafeln hervor.  Aus  der  Menge  der  bearbeiteten  Tafeln,  deren 
vollständige  Wiedergabe  nicht   durchführbar   war,    sind   die   hier   bei- 
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gefügten  eine  Auslese  besonders  typischer  bezw.  cliarakeristiseher,  unter 
besonderer  Berücksichtigung  des  besten  Materials  1912  und  1913  (vgl. 
Anhang  Tafel  VIII— XI,  s.  S.  319/20). 

Schon  die  oberflächliche  Durchmusterung  zeigt,  dass  die  be- 
stehende Korrelation  nicht  eine  sehr  ausgesprochene  sein  kann,  denn 
eine  solche  würde  den  Tafeln  ein  wesentlich  anderes  Gepräge  geben 
(vgl.  z.  ß.  die  Tafel  XIII,  s.  S.  321,  über  die  Beziehungen  zwischen 
Gewicht  und  Zuckerproduktion  der  Rübe). 

Allein  auf  Grund  der  Inaugenscheinnahme  der 
Korrelationstafeln  können  wir  seh  Hessen,  dass  in 
der  überwiegenden  Hauptsache  jede  Eigenschaft 
selbständig  variiert  und  dass  von  einem  bestimmten 
Gesetz  einer  de  ut  liehen  gegen  sinnigen  Korrelation 
keine  Rede  sein  kann. 

Es  ist  nun  aber  nötig,  eine  zahlenmässige  Bewertung  für  den 
in  jedem  Material  vorliegenden  Grad  der  korrelativen  Variabilität 
zu  finden. 

Eine  einfache  Darstellung  der  Korrelation  wird 
auf  die  Weise  ermöglicht,  dass  man  in  jeder  Klasse  der  supponierten 
Eigenschaft  (x)  das  Mittel  der  Leistung  bezüglich  der  relativen  Eigen- 
schaft (y)  berechnet.  Dieses  Verfahren  ist  bisher  bei  Untersuchungen  über 
Korrelationen  am  meisten  zur  Anwendung  gebracht  worden.  Mit  seiner 
Hilfe  lässt  sich  die  Korrelation  auch  graphisch  darstellen,  indem  man 
die  Klassenabstände  äquidistant  auf  einer  Abszisse  abträgt  und  über 
denselben  die  gefundenen  Mittelwerte  der  relativen  Eigenschaft  als 
Ordinate.  Indem  man  nun  die  Endpunkte  dieser  Ordinaten  verbindet, 
erhält  man  eine  Linie,  welche  den  absteigenden  (negativen)  oder  an- 
steigenden (positiven)  Verlauf  der  Korrelation  veranschaulicht.  Auf 
diese  Weise  ist  für  eine  Reihe  von  Sorten  mit  grösserer  Individuen- 
zahl der  Verlauf  der  Korrelation  gezeichnet  (vgl.  Fig.  30  und  31, 
s.  S.  331). 

Es  wird  aber  sofort  einleuchten,  dass  diese  Darstellung  einen 
grossen  Mangel  hat,  indem  eine  Klasse  mit  einer  sehr  grossen  Individuen- 
zahl einer  solchen  mit  sehr  geringer  Individuenzahl  als  völlig  gleich- 
wertig erachtet  wird.  Auch  wenn  man  sich  auf  die  graphische  Dar- 
stellung beschränkt,  tritt  dieser  Mangel,  dass  die  Klassen  mit  geringer 
Individuenzahl  für  die  Gesamtbeurteilung  nicht  entsprechend  geringer 
gewürdigt  werden  können,  unangenehm  in  die  Erscheinung.  Ferner  muss 
man  diese  Endklassen  bei  grösserer  Variabilität  von  der  Betrachtung 
ausschliessen,  wenn  man  nicht  infolge  von  Zufälligkeiten  sehr  störende, 
stark  abweichende  Werte  in  die  Darstellung  aufnehmen  will. 

Nun  könnte  man  durch  umständliche  Rechnungen  (jedes  Klassen- 
mittel   bezw.    jede    berechnete    Differenz    kann    entsprechend    der    zu- 
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gehörigen  Individuenzahl  in  Rechnung  gesetzt  werden)  die  Klassen  mit 
geringer  Variantenzahl  richtiger  bewerten  und  so  einen  Gesamtwert 
für  die  durchschnittlich  bestehende  Korrelation  erhalten,  würde  dann 
aber  immer  noch  den  störenden  Einfluss  stark  abweichender  Mittel- 
werte (Zufälligkeiten  durch  zu  geringe  Zahl)  in  den  extremen  Klassen 
haben.  Weiter  verlöre  auch  der  so  entstehende  Begriff  dadurch  an 
Bedeutung,  dass  wir  nur  mit  sehr  umständlichen  Rechenoperationen 
durch  Bestimmungen  eines  mittleren  Fehlers  seinen  Wert  kritisch  be- 
leuchten könnten. 

Der  hauptsächlichste,  nicht  zu  vermeidende  Mangel  bleibt 
schliesslich  der,  dass  wir  die  Korrelation  nicht  in  Verbindung  mit  der 
Grösse  der  Variation  zur  Berechnung  bringen  können,  und  es  erscheint 
doch  unbedingt  notwendig,  den  Grad  der  Abweichung  jeder  Variante 
in  der  einen  oder  andern  Reihe  mit  Bezug  auf  das  Maß  der  Variabilität 
dieser  Reihen  zu  bewerten. 

Eine  neuere  Methode,  einen  zahlenmässigen  Ausdruck  für  den 
Gesamtwert  der  Korrelationsintensität  zu  finden,  stammt  von  0  r  p  h  a  1 
(8).  Dieser  teilt  das  Material  nach  demselben  Prinzip,  wie  es  bei 
der  sofort  zu  schildernden  Korrelationsbereiehnung  nach  B  r  a  v  a  i  s 
erfolgt,  in  vier  Quadranten:  a)  die  zwei  einander  gegenüberliegenden 
„Korrelationsquadranten"  (z.  B.  I  und  IV);  b)  die  beiden  übrigen,  die 
„Deklinationsquadranten"  (II  und  III).  Die  Anzahl  der  in  jedem  der 
Quadranten  liegenden  Varianten  wird  bestimmt  (f i  in  a,  fo  in  b),  und 
die  Frequenz  von  f.,  in  Prozenten  von  f,  gibt  den  Korrelations- 
koeffizienten (hier  als  r  (0)  bezeichnet)  an.    r(0)=:-^^ — .     Ist  fj  =  fa, 

so  ist  r  (0)  =  100,  d.  h.  die  Korrelation  fehlt.  Ist  dagegen  f^  =  0.  dann 
ist  auch  r  (0)  =  0,  die  Korrelation  also  vollständig. 

Diese  Methode  hat  den  Fehler,  dass  sie  dem  Abstand  der  Varianten 
vom  Mittelwert  nicht  Rechnung  trägt,  also  bloss  die  Zahl  berücksichtigt. 
Auch  fehlt  die  Möglichkeit  zur  Berechnung  des  Fehlers  und  die  Bezug- 
nahme auf  die  Variationsgrösse.  Da  die  Methode  aber  recht  einfach 
ist,  und  in  einer  Zahl  ein  anschauliches  Bild  des  Grades  der  Korre- 
lation gibt,  da  sie  weiter  nach  den  Befunden  von  Roemer  (10)  auch 
mit  dem  hier  benutzten  Bravais  sehen  Korrelationskoeffizienten 
leidlich  übereinstimmende  Werte  gibt,  habe  ich  um  umständlichere 
Rechnungen  (die  sich  in  diesem  Falle  nicht  lohnten)  zu  vermeiden,  für 
die  Korrelation  von  Gewicht  und  Zuckergehalt  den  Korrelations- 
koeffizienten nach  Orphal  berechnet,  um  damit  ein  ungefähres  Bild 
der  in  diesem  Material  auftretenden  Korrelationen  zu  geben  ^)  (vgl. 
Tafel  II,  letzte  Spalte,  s.  Landw.  Jahrbücher  48.  Bd.,  1915). 

1)  Es  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  aus  später  zu  erörternden  Gründen  (nicht 
geradlinige  Korrelation)  die  Korrelationsberechnung  nach  B  r  a  v  a  i  s  für  diese  Tafel  nicht 
angebracht  ist. 
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Den  besten  Ausdruck  für  den  Grad  der  korrelativen  Variabilität 
gibt  nach  Johannsen  und  anderen  massgebenden  Forschern  der 
heute  in  der  Biologie  allgemein  eingeführte  K  o  r  r  e  1  a  t  i  o  n  s  - 
k  0  e  f  f  i  z  i  e  n  t   (r)   nach  der  B  r  a  v  a  i  s  s  c  h  e  n   Formel: 

,^    [Dx.Dyl 

n  .  (Tx  .  (Ty 

Für  diese  Berechnung  müssen  wir  den  Wert  der  Abweichung 
jeder  Variante  sowohl  vom  Mittelwert  des  Gewichtes  (D  x)  als  vom 
Mittelwert  des  Zuckergehaltes  (D  y)  kennen.  Wir  drücken  diese  Ab- 
weichung auch  wieder  aus  in  Klassenspielraums-Abweichungen  (a)  von 
dem  angenommenen  Mittelwert  (A)  und  rechnen  dann  natürlich  unter 
Berücksichtigung  der  Korrektur  b  nach  der  Formel: 


P  •  3-X  .  a.y 


n 


—  bx .  bv 


[p  .  ax  .  ayl  —  n  .  bx  .  bv 
r  =  ^ '—   oder  r  = 

n  .  (Xx  .  «Ty  Gx  .  öy 

Um  den  Abweichungswert  der  einzelnen  Varianten  zu  erhalten, 
betrachten  wir  nun  die  Korrelationstabelle.  In  derselben  sind  die 
als  Ausgangspunkte  dienenden  A-Klassen  (mit  der  Abweichung  0) 
durch  fetten  Druck  hervorgehoben.  Vor  den  Klassenmitteln  ist  in 
kleinen  Ziffern  der  Wert  iln*er  Abweichung  (+  oder  — )  in  Klassen- 
spielräumen vermerkt  (+1,   +2,   +3  usw.). 

Es  leuchtet  nun  ein,  dass  die  Abweichungen  z.  B.  in  der  Gewichts- 
klasse 550  g  mit  Bezug  auf  den  Gewichtsmittelwert  (Ax)  alle  die 
Abweichung  —  1  haben,  während  ihre  Abweichung  von  dem  Zucker- 
gehaltsmittelwert (A  y)  verschieden  ist :  in  der  Klasse  20,3  =  0.  in 
20,8  =  +  1,  in  18,8  =  —  3  usw.  Der  Gesamtabweichungswert  der  ge- 
nannten Variation  im  Sinne  von  a  x .  a  y  (also  in  bezug  auf  Gewicht  x 
und  Zuckergehalt  y)  stellt  sich  somit  dar  als  das  Produkt  von  —  1x0, 
—  lx  +  1,  —  Ix  —  3  usw.,  was  die  Zahlen  — 0,  —  1,  +3  ergeben.  So 
können  wir  für  alle  Klassen  ihren  Abweichungswert  in  Klassenwerts- 
einheiten durch  das  Produkt  aus  dem  x-  und  dem  y-Wert  berechnen 
und  setzen  ilin  in  kleinem  Druck  in  die  Klasse  ein.  Der  Abweichungs- 
wert, der  in  jeder  einzelnen  Klasse  liegenden  Varianten,  ist  dann  das 
Produkt  der  Variantenzahl  mit  dem  Klassenwert,  also  für  die  Klasse 
550  g  (links  beginnend),  1  x  +  3,  1  x  +  2,  9  x  +  1,  15  x  0,  24  x  —  1  usw.^ 

Die  Vorzeichen  sind  in  jedem  der  gebildeten  4  Quadranten  gleich. 
Im  oberen  Quadranten  links  (I)  wird  das  Produkt  +  ( — x — ),  oben 
rechts  (II)  wird  es  —  ( — x +),  unten  links  (III)  —  (+ x — ),  unten 
rechts  (IV)  +  (+  x  +). 


1)  Vergl.  hierzu  Tafel  I,  S.  318. 
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Die  Produkte  aus  den  Mittelklassen,  die  alle  den  Wert  0  erhalten, 
können  wir  unberücksichtigt  lassen.  Bilden  wir  nun  für  die  einzelnen 
Quadranten  die  Produkte  und  die  Summe:  [p.a.x.a.y],  so  erhalten 
wir  für: 


I(+) 

II(-) 

III  (-) 

IV  (+) 

15 

5 

5 

26 

16 

24 

4 

18 

12 

24 

9 

9 

8 

15 

14 

12 

8 

24 

11 

5 

15 

9 

16 

40 

18 

46 

8 

56 

18 

48 

6 

6 

10 

18 

27 

16 

6 

16 

36 

33 

8 

24 

15 

36 

12 

22 

16 

18 

9 

24 

24 

24 

2 

8 

16 

16 

3 

15 

16 
10 
40 
72 

18 

15 

160 

322 

15 
12 

357 

12 

—  377 

Verrechnen  wir  die  Plus-  und  Minussummen,  so  ergibt  sich 

+  160  -  377 

+  357  -322 


+  517  -699 

-699 

+  517 

=  -182 

Berechnungen  von  b  und  a  geben  folgende  Grössen: 

bx  =  +  0,363  Kl.  1) 

by  =  + 0,477  Kl. 

(Tx  =  ±  2,261  Kl. 

öy=±  1,684  Kl. 


^)  Der  Korrelationskoeffizient  von  0  r  p  h  a  1  kann  (wie  es  hier  nach  dem  Vor- 
gange von  R  0  e  m  e  r  geschieht)  direkt  mit  dem  B  r  a  v  a  i  s  sehen  Korrelations- 
koeffizienten verglichen  werden,  nach  der  Formel :  r  (B  r  a  v  a  i  s)  =1  —  -^ .    Für  einige 
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=^  -  (+  0,363  +  0,477) 
Wir  haben  dann   r  = ^,261  .  1,684 ' 

-0,361 -(+0,173) 


=  -0,140. 


3,800 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  r  immer  den  höchsten  positiven 
Wert  (+1)  erreichen  muss,  wenn  alle  Varianten  in  den  Plusquadranten 

I  und  IV  liegen,  wenn  also  eine  ausgesprochene  gleichsinnige  Korrelation 
besteht;   den  höchsten  negativen    ( — 1)    dagegen,   wenn   alle   in 

II  und  III  liegen,  wenn  also  völlig  gegensinnige  Korrelation  besteht. 
r  ist  dagegen  gleich  0  beim  Fehlen  jeder  Korrelation,  wenn  sich  also 
die  Varianten  auf  die  4  Quadranten  so  gleichmässig  verteilen,  dass  die 

+  -  und Produkte  einander  aufheben,    r  =:  +  1  bedeutet  daher  völlige 

gleichsinnige,  r  =  —  1  völlige  gegensinnige  Korrelation. 

Der     mittlere     Fehler     des     Korrelationskoeffizienten     ist 

1  -  r^ 


nir  = 


v/n 


Ein  anschauliches  Bild  über  das  Ausmass  der  korrelativen 
Variabilität,  über  den  absoluten  Wert  der  Beeinflussung  der  einen 
Eigenschaft  durch  die  andere,  gibt  der  für  viele  Tafeln  berechnete  Be- 
griff der  Regression  (R),  welcher  uns  angibt,  um  wieviel  in 
absolutem  Maße  die  eine  Eigenschaft  zu-  oder  abnimmt,  wenn  die 
andere   um   eine    Einheit    zugenommen    hat.      Es    bedeutet    also    z.  B. 

ß  —  (y  =  °/o  Zucker,  x  =  g  Gewicht) :  die  Regression  von  y  bezogen  auf  x. 

V 
R  ^^  =  —  0,003  würde  also  bedeuten,  dass  eine  Abnahme  von  0,003  "/o 

Zucker   pro    Zunahme  von   1  g   Gewicht   im   Durchschnitt   des   ganzen 
Materials  zu  verzeichnen  ist.    Der  Übersicht  halber  ist  die  Regression 

y 

R  -^  immer  mit  dem  100  fachen  Wert,  also  bezogen  auf  100  g  Gewichts- 
zunahme, angegeben). 

Die  Benutzung  der  Bravaisschen  Formel  ist  jedoch  nur  zu- 
lässig, wenn  die  Korrelation  (wie  das  in  der  Regel  der  Fall  zu  sein 
pflegt)  einigermassen  geradlinig  verläuft,  d.  h.  wenn  die 
Abnahme  bezw.  die  Zunahme  jeder  Eigenschaft  einigermassen  pro- 
portional der  Ab-  bezw.  Zunahme  der  andern  Eigenschaft  vor  sich 
geht.     Wir  werden  weiterhin  die  überraschende  Tatsache  festzustellen 


Tafeln  berechnete  ich  r  (nach  B  r  a  v  a  i  s)  und  r  (0),  wobei  ich  zwar  keine  gute,  aber  doch 

immerhin  leidliche,  prinzipielle  Übereinstimmung  fand. 

Sorte:  Nr.  45  Nr.  7  Nr.  21         Nr.  43 

r  (0) —  0,36        —  0,12         +  0,04         +  0,33 

r  (Bravais)     .     .     .     —0,23        —0,11         +0,16         +0,12 
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haben,  dass  bei  verschiedenen  Sorten  die  Korrelation  in  dem  einen  Teil 
der  Tafel  eine  umgekehrte  ist  wie  im  andern.  Hier  ist  also  die  Be- 
rechnung nach  B  r  a  V  a  i  s  (und  ohne  Anwendung  besonderer  Mass- 
nahmen auch  die  nach  Orphal)  vollkommen  wertlos/)  so  dass  wir 
auf  die  Darstellung  durch  Berechnung  der  Klassenmittel  zurückgreifen 
müssen,  die  nach  der  Forderung  anderer  Autoren  sonst  als  rückständig 
aus  der  Literatur  verschwinden  sollte. 

Da  es  vor  einer  jeden  Berechnung  nötig  ist,  die  Korrelations- 
tafeln aufzustellen,  würde  sich  ein  abnormaler  Verlauf  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit sofort  ergeben,  so  dass  es  leicht  zu  vermeiden  ist,  infolge 
der  Berechnung  von  r  nach  B  r  a  v  a  i  s  zu  Trugschlüssen  zu  kommen. 
Wo  r  nach  B  r  a  v  a  i  s  berechnet  ist,  und  ein  nennenswerter  Ansatz  zu 
abnormalem  Verlauf  den  Wert  der  Berechnung  stört,  ist  dies  jedesmal 
bemerkt. 

Die  berechneten  Klassenmittel  sowohl  wie  die  gezeichneten  Korre- 
lationslinien zeigen  aber,  dass  im  allgemeinen  der  Verlauf  der  Korre- 
lation ein  geradliniger  ist.  Das  Letztere  ist  um  so  mehr  der  Fall  in 
den  Materialien,  denen  die  niedrigen  Gewichtsklassen  fehlen,  da  ein 
abweichender  Korrelationsverlauf  sich  immer  in  den  Klassen  mit  dem 
niedrigsten  Gewichte  zeigt.  Es  sind  demnach  diese  Materialgruppen 
für  die  Berechnung  nach  B  r  a  v  a  i  s  besonders  geeignet,  allerdings  hat 
der  für  r  gefundene  Wert  auch  immer  nur  Gültigkeit  für  das  Rüben- 
material von  der  jedesmal  in  Betracht  kommenden  Gewichtsklasse  an 
(hier  durchgehends  von  etwa  100  g  unter  dem  Mittelwert  des  Gesamt- 
durchschnitts der  betreffenden  Sorte  ab). 

Abweichungen  zeigen  sich  allerdings  manchmal  auch  in  den  höheren 
Gewichtsklassen  insofern,  als  hier  die  Korrelation  stärker  zum  Ausdruck 
kommt.  Wirklich  abweichende  Korrelationslinien  sind  hier  aber 
meistens  auf  Zufälligkeiten  infolge  geringer  Individuenzahl  zurück- 
zuführen. 

In  den  beigefügten  Tabellen  gebe  ich  nunmehr  eine  Zusammen- 
stellung der  berechneten  Korrelationen,  wobei  ich  der 
Übersicht  halber  nochmals  die  Mittelwerte  für  Gewicht  und  Zucker- 
gehalt anführe.  Wo  der  Gewichtsmittelwert  in  Klammern  angegeben 
ist,  handelt  es  sich  um  erheblich  unvollständiges  Material.  Für  das 
besonders  wertvolle  Material  (laufende  Nr.  75 — 99)  habe  ich  auch  die 
Werte  für  die  Variationsgrössen  nochmals  übersichtlich  zusammen- 
gestellt (Tafel  XV,  s.  S.  324/5).  Einige  Werte  für  r,  die  ich  aus  ander- 
weitig veröffentlichtem  Material  berechnete,  habe  ich  diesen  Zusammen- 


1)  Die  in  r  zum  Ausdruck  kommende  Korrelation  würde  in  solchen  Fällen,  wie  der 
Anblick  einer  Tafel  leicht  zeigt,  zu  klein  sein,  ev.  gänzlich  fehlen,  da  ja  die  Korrelation 
in  einem  Teil  der  Tafel  durch  die  anders  verlaufende  im  anderen  Teil  ganz  oder  teilweise 
bei  der  Berechnung  aufgehoben  würde. 
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Stellungen  (XXI)  meines  eigenen  Materials  mit  angefügt  (vgl.  Tafel  XIV 
und  XV,  8.  S.  322—325). 

Wir  können  eine  Korrelation  nach  der  Grösse  des  Korrelations- 
koeffizienten folgendermassen  bewerten: 

Korrelationskoeffizient  [v):  l'ie  Korrelation  ist: 

0,00 — 0,10 nicht  vorhanden, 

0,11 — 0,20 schwach  angedeutet, 

0,21 — 0,40 schwach  vorhanden, 

0,41 — 0,60 deutlich  vorhanden, 

0,61 — 0,80 ausgesprochen, 

0,81 — 0,90 sehr  ausgesprochen, 

0,91—1,00 vollkommen. 

Auf  Grund  dieser  Bewertungsskala  können  wir  bei  einer  ver- 
gleichenden Musterung  sämtlicher  gefundener  Korrelationskoeffizienten 
für  Einzelindividuen  feststellen,  dass  bei  den  Zuckerrüben  vielfach 
bezw.  fast  durchgehends  eine  schwach  gegensinnige  Korrelation 
zwischen  Gewicht  und  Zuckergehalt  besteht.  In  sehr  vielen,  fast  den 
meisten  Fällen  ist  sie  als  schwach  bis  kaum  angedeutet  anzusehen  und 
nur  relativ  selten  (z.  B.  10,  12,  27,  31,  42,  45,  73,  102,  104,  108)  über- 
schreitet sie  den  Wert  — 0,3;  über  0,4  erhebt  sie  sich  nur  bei  der 
Nr.  93,  um  dafür  aber  in  mehreren  Fällen  auch  umgekehrt  zu  einer 
schwach  angedeuteten  oder  gar  (relativ)  nicht  unbedeutend  ausgeprägten 
gleichsinnigen  Wechselbeziehung  zu  werden  (z.  B.  23,  43,  90). 

Die  Regression  des  Zuckergehaltes  pro  100  g  Rübengewicht 
bleibt  in  der  Regel  unter  0,1  °/o  und  erhebt  sich  nur  selten  über 
diesen  Wert. 

Durchschnittlich  am  grössten  ist  die  Korrelation  bei  dem  auf 
Zuckergehalt  weniger  hochgezüchteten  Material  C,  und  wie  Nr.  107 
zeigt  nicht  nur  infolge  von  Standortseinflüssen. 

Bei  den  Halbzuckerrüben  und  Futterrüben  finden 
sich  für  r  und  R  zwar  durchgehends  höhere,  aber  doch  keineswegs 
bedeutende  Werte.  Auch  hier  überschreitet  r  die  Grenze  von  — 0,3 
nur  wenige  Male  (96  und  97)  und  steigt  über  — 0,4  nur  bei  97  und  114. 

Während  jedoch  bei  den  Futterrüben  bei  hohem  durchschnitt- 
lichen Gehalt  die  Korrelation  am  meisten  ausgeprägt  zu  sein  scheint, 
ist  bei  den  Zuckerrüben  eher  (aber  keineswegs  regelmässig!)  das 
Gegenteil  der  Fall. 

Alles  lässt  darauf  schliessen,  dass  es  tatsächlich  durch  die 
Züchtung  auf  Zuckergehalt  und  Gewicht  gelungen  ist,  eine  früher  be- 
stehende stärkere  Neigung  der  Rübe,  mit  zunehmendem  Gewicht  an 
Zuckergehalt  einzubüssen,  zu  beseitigen.  Wir  haben  ja  bei  der  all- 
gemeinen Besprechung  der  Modifikabilität  bereits  festgestellt,  dass  die 
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Neigung  der  Rübe  bezüglich  ihres  Zuckergehaltes  nach  der  ungünstigen 
Seite  zu  variieren,  stark  abgenommen  haben  dürfte.  Dass  damit  auch 
ein  geringeres  Auftreten  korrelativer  Erscheinungen  in  Verbindung  steht, 
ist  wohl  ausser  Zweifel.  Alle  Faktoren,  die  eine  leichtere  Beeinflussung 
des  Zuckergehaltes  durch  äussere  Einflüsse  bedingen,  müssen  einer 
Äusserung  korrelativer  Beziehung  günstig  sein  und  alle  diejenigen, 
welche  auf  eine  grössere  Konstanz  des  Zuckergehaltes  von  Einfluss 
sind,  müssen  ihr  entgegenwirken.  Die  ersteren  Faktoren  sind  nun  aber 
nach  unserer  Annahme  durch  die  fortgeschrittene  Züchtung  mehr  und 
mehr  entfernt,  die  letzteren  mehr  gefestigt.^) 

Im  ganzen  werden  wir  dort,  wo  wir  eine  stärkere  Variabilität 
des  Zuckergehaltes  sehen,  deshalb  auch  eine  grössere  Mögliclikeit  zum 
Auftreten  von  Korrelationserscheinungen  finden.  In  der  Tat  nimmt 
im  grossen  und  ganzen  mit  der  Variabilität  des  Zuckergehaltes  das 
Ausmass  der  Korrelation  zu.  Man  kann  aber  mit  demselben  Recht 
sagen,  dass  dort,  wo  Faktoren  in  Wirksamkeit  treten,  die  eine  Korre- 
lation bedingen,  die  Äusserung  der  Variabilität  eine  grössere  werden 
muss  durch  die  Verschiebung  der  Gewichtsreihen  gegeneinander. 

Wo  also  besonders  starke  äussere  Einflüsse  wirksam  sind,  wo 
das  Gleichmass  der  natürlichen  Wechselbeziehungen  im  Organismus  der 
Rübe  am  meisten  gestört  wird,  da  werden  auch  am  leichtesten  Korre- 
lationserscheinungen zum  Ausdruck  kommen,  und  das  ist,  wie  wir 
später  bestätigt  sehen  werden,  am  meisten  bei  den  kleinsten  und 
grössten  Rüben  der  Fall. 

Dass  hier  aber  sehr  viel  andere  Faktoren  mit  im  Spiele  sind, 
erkennen  wir  daraus,  dass  eine  Beziehung  zwischen  Grösse  der 
Variabilität  und  Grösse  der  Korrelation  durchaus  nicht  als  Regel 
hinzustellen  ist.  Im  Gegenteil  überwiegen  die  individuellen  Verschieden- 
heiten jeder  ,, Sorte"  durchaus  das  eben  erwähnte,  nur  im  grossen  und 
ganzen  zum  Ausdruck  kommende  Prinzip. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  nämlich  die  Feststellung,  dass 
die  Korrelation  in  den  verschiedenen  Materialien 
eine  sehr  verschiedenartige  ist,  dass  bezüglich  ihrer 
Äusserung  auch  zwischen  sehr  ähnlichen  Familien  und  Gruppen  der 
gleichen  Zucht  noch  nennenswerte  Unterschiede  bestehen. 

Dass  es  sogar  Gruppen  und  Familien  gibt,  die  gar  keine,  ja 
sogar  eine  ziemlich  deutliche  positive  Korrelation  aufweisen 
(Nr.  94),  wurde  bereits  erwähnt.  Man  sollte,  solange  nicht  irgend- 
welche ganz  besonders  geartete  Beeinflussungen  vorliegen  können  (was 
bei  unserem  Material  nicht  anzunehmen  ist),  erwarten,  derartige  Stämme 


1)  Deshalb  nimmt,  wenigstens  bei  den  Zuckerrüben,  auch  mit  dem  Fortschreiten 
der  Züchtung  die  Äusserung  der  Korrelation  ab,  während  man  erwarten  könnte,  sie 
würde  sich  bei  steigender  Höhe  des  Zuckergehaltes  um  so  unangenehmer  bemerkbar  machen. 

19* 
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wären  für  die  Zucht  besonders  wertvoll.  Ich  konnte  das  jedoch  nicht 
feststellen  und  auch  bei  Familien  der  Fa.  H.  Mette  (Tabelle  XIV, 
2.  und  3.  letzte  Nummer,  s.  S.  323)  steht  gerade  die  schlecht  vererbende 
Familie  bezüglich  der  Korrelation  am  günstigsten  da. 

Andererseits  werden  doch  solche  Zuchten,  die  eine  ausgesprochene 
Korrelation  zwischen  Gewicht  und  Zuckergehalt  zum  Ausdruck  bringen, 
für  die  Züchtung  einer  Rübe  mit  sehr  sicherer  hoher  Polarisation 
ungünstiger  zu  beurteilen  sein  und  Ja  auch  schon  bei  alleiniger  Berück- 
sichtigung des  Mittelwertes  so  beurteilt  werden. 

Es  WTirde  bereits  mehrmals  darauf  hingewiesen,  dass  n  i  c  h  t 
immer  der  Verlauf  einer  Korrelation  ein  geradliniger  ist, 
sondern  dass  sich  Abweichungen  ergeben,  die  es  (z.  B.  bei  den  laufenden 
Nummern  77  [Tafel  I,  Landw.  Jahrb.]  und  94  [Tafel  XI,  s.  S.  320]  ge- 
statten, die  Tafel  in  zwei  deutlich  verschiedene  Hälften  zu  zerlegen.  In 
dem  oberen  Teil  mit  geringerem  Gewicht  findet  sich  deutlich  eine  positive, 
in  dem  unteren  Teil  mit  grösserem  Gewicht  eine  negative  Korrelation. 
Ich  habe  bei  einigen  Tabellen  die  Korrelation  im  oberen  und  unteren 
Teil  getrennt  berechnet  und  folgenden  Wert  erhalten: 


Übersicht 

16. 

Nr.  77: 

Oberer  Teil  . 

Unterer  Teil 

Gesamt 

Mittel  des  Gewichts 
Mittel    des    Zucker- 
gehaltes .... 
r 

453   g 

20,6  o/o 

+  0,25  ±0,07 

888   g 

20,4  % 
-0,25  ±0,06 

686  g 

20,5  % 
-0,14  ±0,04 

Nr.  92 

Mittel  des  Gewichts 
Mittel    des    Zucker- 
gehaltes .... 
r  . 

282  g 

19,3  o/o 
+  0,09  ±0,08 

682  g 

19,1  % 

-0,17  ±0,07 

492  g 

19,2% 
-0,09  ±0,04 

Dass  derartige  Erscheinungen  keineswegs  selten  sind,  zeigen  die  in 
Fig.  30  (s.  S.  331)  wiedergegebenen  Korrelationslinien,  die  in  den  Klassen 
des  niedrigsten  Gewichts  (die  ganz  niedrigen  Gewichtsklassen  fehlen 
sogar!)  einige  Male  deutliche  Ansätze  zu  positiver  Korrelation  zeigen. 
In  einer  grösseren  Anzahl  weiterer  Sorten  werden  ähnliche  Verhältnisse 
offenbart  durch  die  Bereclmung  der  Klassenmittel  (z.  B.  59,  77,  80, 
82,  100,  Tafel  XVI,  s.  S.  326). 

Es  liesse  sich  vermuten,  diese  Erscheinung  sei  auf  Verschieden- 
artigkeit des  Materials  innerhalb  einer  Tafel  zurückzuführen.  Einfacher 
aber  ist  die  Erklärung,  dass  derartige  positive  Korrelationen  als  Folge 
ungünstiger  äusserer  Verhältnisse  anzusehen  sind,  durch  welche  bei 
kleinen    Individuen   der   ganze   Organismus    oder    Teile   desselben    ge- 


I 
i 


Studien  über  die  Variations-  und  Korrelationsverhältnisse  bei  Beta-Rüben.      285 

schwächt  wurden,  so  dass  sowohl  die  Ausbildung  eines  normalen  Rüben- 
körpers   als   eine   einigermassen   kräftige   Assimilation   unterblieb.^) 

Eine  derartige  Beeinflussung  des  Auftretens  der  Korrelation  (wie 
ja  auch  der  Variation)  durch  Änderung  der  Wachstumsverhältnisse, 
speziell  auch  der  Ernährungsbedingungen,  ist  durchaus  verständlich  und 
wird  z.  B.  auch  von  H  u  m  b  e  r  t  (3)  betont. 

Mit  dieser  Erörterung  sind  wir  von  der  Betrachtung  des  durch- 
schnittlichen Grades  der  Korrelation  zur  Untersuchung  ihres  Ver- 
laufes gekommen,  die  nötig  ist,  nachdem  wir  sahen,  dass  die  Gerad- 
linigkeit durchaus  nicht  als  Regel  anzusehen  ist. 

Weitere  Aufschlüsse  über  diese  Frage  mit  Rücksicht  auf  die 
verschiedenen  Materialien  gibt  uns  die  Berechnung  der  Klassen- 
mittel. Ich  habe  dieselbe  jedoch  nur  bei  einem  Teil  des  Materials 
vorgenommen,  und  zwar  besonders  da,  wo  der  Anschein  eines  nicht 
geradlinigen  Verlaufes  vorhanden  war.  Am  wertvollsten  sind  diese 
Ermittelungen  natürlich  da,  wo  das  Material  so  zahlreich  ist,  dass 
auch  die  genügend  weit  vom  Mittelwert  entfernt  liegenden  Klassen 
noch  ein  leidlich  sicheres  Mittel  ergeben.  Wo  das  nicht  der  Fall  ist, 
mussten  mehrere  Klassen  vereinigt  werden.  In  letzterem  Fall  ist 
dann  zu  berücksichtigen,  dass  der  Mittelwert  dieser  Klassen  streng 
genommen  besonders  berechnet  werden  müsste  (wie  das  in  Tabelle  XIV), 
laufende  Nr.  114 — 118,  s.  S.  323,  für  die  Zeichnung  der  Korrelations- 
linie geschehen  ist),^)  da  M  in  den  Doppelklassen  unter  Umständen 
nach  der  Seite  der  grössten  Variantenzahl  um  ein  Geringes  ver- 
schoben ist. 

Die  Mittelwerte  des  Zuckergehaltes  bezw.  die  aus  ihnen  be- 
rechneten Differenzen  sind  zu  betrachten  unter  Berücksichtigung  der 
zugehörigen  mittleren  Fehler.  —  Um  die  Berechnung  des 
letzteren  für  alle  Einzelzahlen  zu  vermeiden,  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Standardabweichungen  in  den  Einzelklassen  nach  unseren 
früheren  Ermittelungen  (Tafel  VII)  ^)  durchschnittlich  annähernd 
der  des  Gesamtmaterials  der  betreffenden  Sorte  entspricht.  Aus 
dieser  Standardabweichung  und  der  Anzahl  der  in  jeder  Klasse  vor- 
handenen Individuen  lässt  sich  ungefähr  der  mittlere  Fehler  eines 
jeden  Klassenmittelwertes  und  damit  auch  der  des  Unterschiedes 
zwischen  zwei  Klassen  abschätzen  (vgl.  Übersicht  17,  s.  S.  286). 


^)  Man  könnte  z.  B.  annehmen,  dass  in  diesen  Fällen  durch  irgendwelche  Einflüsse 
die  Entfaltung  des  Blattapparates  stark  unterdrückt  wurde,  wodurch  sich  dann  ein  un- 
günstiger Einfluss  auf  Gewicht  und  Zucker  ergeben  musste. 

2)  Die  Bezeichnungen  der  Gewichtsklassen  sind,  wo  deren  mehrere  zusammengefasst 
sind,  demnach  nicht  als  exakte  Mittelwerte,  sondern  eben  nur  als  Klassenbezeichnungen 
anzusehen. 

3)  Siehe  I.  Teil  in  Landw.  Jahrbücher  Bd.  49,  1915. 


286 


Ö  t  k  e  n : 


Es  ergibt  sich,  dass  überall  da,  wo  nicht  eine  sehr  grosse  Anzahl 

von  Varianten  vorhanden  ist,  diese  Mittelwerte  relativ  unzuverlässige 

Daten  sind.     Dass  sie  aber  trotzdem  reelle  Grössen  darstellen,   wird 

rasch    dadurch    klar,    dass    man    nicht    die    unmittelbar    aneinander 

stossenden    Klassen,     sondern     etwas     weiter     voneinander     entfernte 

vergleicht. 

Übersicht  17. 

Fehler   von    Klassen- Mittel  werten    bei    verschiedener 

Standardabweichung. 


Variauteu- 
zahl 


Zuckergehalt 


Standardabweichung  (^/o) 
+  0.80  I  ±1,00  '  ±1,20  1  ±1,60 


Gewicht 


Standardabweichung  (g) 
±200  !    ±250  !    ±300  I    ±400 


25 
50 
75 
100 
150 
200 
300 
400 
500 


zugehörige  Fehler  {^j^} 


±0,16 

±0,20 

±0,24 

0,11 

0,14 

0,17 

0,09 

0,12 

0,14 

0,08 

0,10 

0,12 

0.07 

0,08 

0,10 

0,06 

0,07 

0.09  ! 

0,05 

0,06 

0,07 

0,04 

0,05 

0,06 

0,04 

0,04 

0,05 

;  0,32 
0,23 
0,19 
0,16 
0,13 
0,11 
0,09 
0,08 
0,07 


zugehörige  Fehler  (g) 


±40 
38 
23 
20 
16 
14 
11 
10 
9 


±50 

±60     i 

35 

43     i 

29 

35     1 

25 

30 

20 

25 

18 

21 

14 

17 

12 

15 

11 

13 

80 
76 
46 
40 
32 
28 
22 
20 
18 


Der  Fehler  einer  Differenz  oder  Summe  aus  zwei 
mit  gleichen  mittleren  Fehlern  behafteten  ]\Iittel- 
werten  geht  aus  folgender  Übersicht  hervor: 


Zuckergehalt 

Gewicht 

Fehler 
jedes  Einzelwertes 

Fehler 
der  Differenz 

Fehler 
jedes  Einzelwertes 

Fehler 
der  Differenz 

ni^  und  nu 

Vnii^  ±  m'-'. 

±  0,50  o/o 
0,25  „ 
0,20  „ 
0,13  .. 
0,10  „ 
0,08  „ 
0,05  „ 
0,04  „ 

±0,42ö/o 
0.35  „ 
0.28  „ 
0,21  „ 
0.14  ., 
0,11  „ 
0.07  „ 
0.06  „ 

±80g 
60  „ 
40  „ 
30  „ 
25  „ 
20  „ 
15  „ 
10  „ 

±113g 
85  .. 
56  „ 
42  „ 
35  „ 
28  ,. 

21  ,. 
14  .. 

Bei  Zusammenstellung  dieser  Feliler  sei  nochmals  auf  die  Wert- 
losigkeit von  Zahlen  hingewiesen,  die  aus  der  Untersuchung  von  20 — 30 
(oder  gar  10!)  Rüben  hervorgegangen  sind,  wie  sie  bei  vielen  Probe- 
untersuchungen, Sortenversuchen  usw.  noch  oft  vorgenommen  wird 
(vgl.  Tafel  XVI,  s.  S.  326,  und  Übersicht  18,  s.  S.  288). 


Studien  über  die  Variations-  und  Korrelationsverhältnisse  bei  Beta-Rüben.      287 

Die  hier  zusammengestellten  Zahlen  bestätigen  zunächst  wiederum 
(im  Verein  mit  den  Korrelationslinien  der  Fig.  30  und  31,  s.  S.  331),  dass 
die  Korrelation  in  verschiedenen  Materialien  sich 
durchaus  verschiedenartig  äussert.  Zum  Teil  ist  in  den 
niedrigsten  Gewichtsklassen  wieder  ein  entgegengesetzter  Verlauf  fest- 
zustellen (positive  Korrelation).  Im  allgemeinen  aber  ist  in  den 
niedrigsten  Gewichtsklassen  und  ebenso  in  den  mittleren  die 
Abnahme  des  prozentischen  Zuckergehaltes  eine  geringe,  in  den 
höheren  eine  wesentlich  stärkere.  Es  sind  also  in  den 
höheren  Gewichtsklassen  wachstumsfördernde  Faktoren  mit  un- 
günstigerer Rückwirkung  auf  prozentisch  hohen  Zuckergehalt  in  er- 
höhtem Maße  wirksam  gewesen  oder  diese  Klassen  haben  unter  dem 
Einfluss  extremer  Zufälligkeiten  ein  abnormales  Wachstum  aufzu- 
weisen gehabt. 

In  manchen  Fällen  ist  es  allein  auf  solche  extreme  Gewichts- 
varianten zurückzuführen,  wenn  die  Bravais  sehe  Formel  eine  Korre- 
lation nachweist,  manchmal  wird  auch  umgekehrt  durch  abnormalen 
Verlauf  in  den  niedrigen  Gewichtsklassen  bei  der  (dann  fehlerhaften) 
Anwendung  der  B  r  a  v  a  i  s  sehen  Formel  eine  bestehende  Korrelation 
verschleiert. 

Zur  Erläuterung  der  selbstverständlichen  Tatsache,  dass  um- 
gekehrt mit  zunehmendem  Zuckergehalt  auch  das  Rüben- 
gewicht  abnehmen  muss,  seien  folgende  Zahlen  angeführt  (vgl. 
Übersicht  18,  s.  S.  288).  Auf  die  hier  bestehenden  besonderen  Ver- 
hältnisse komme  ich  zurück  (s.  S.  290). 

Es  darf  bei  Erörterung  dieser  Korrelationsverhältnisse  nicht  ver- 
säumt werden,  darauf  hinzuweisen,  dass  durch  Zusammenfallen  geno- 
typisch verschiedenen  Materials  deutliche  Korrelationen  verwischt  werden 
können,  ebenso  wie  durch  das  Vorhandensein  verschiedener  Typen  nicht 
bestehende  Korrelationen  möglicherweise  vorgetäuscht  werden.  Solche 
Möglichkeit  wäre  in  den  vorliegenden  Materialien  jedoch  nur  für  die 
gemischten  Eliten  und  die  Handelsware  zu  befürchten  und  auch  dort 
mit  geringer  Wahrscheinlichkeit. 

Jedenfalls  dürften  aber  die  hochgezüchteten  Familien  und  Gruppen 
als  ein  in  dieser  Beziehung  einwandfreies  Material  anzusehen  sein. 

Da  das  Gewicht  der  Rüben  mehr  von  äusseren  Einflüssen  ab- 
hängt als  der  Zuckergehalt,  bietet  der  Vergleich  von  grossen  und  kleinen 
Rüben  für  die  Frage  der  Korrelation  vielleicht  keinen  so  guten  Anhalt 
als  der  Vergleich  von  zuckerarmen  und  zuckerreichen 
Rüben,  von  denen  man  eher  voraussetzen  kann,  dass  sie  ohne  extreme 
Einwirkungen  gewachsen  sind.  Ich  habe  in  folgender  Übersicht  den 
durchschnittlichen  Zuckergehalt  von  5  extremen  Plus-  und  ebensoviel 
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extremen    Minusvarianten    aus    100    Rüben    von    unter    gleichen    Ver- 
hältnissen geAvachsenen  Familien  zusammengestellt  (vgl.  Übersieht  19, 

s.  S.  289). 

Übersicht  18. 

Abnahme  des  Gewichtes  in  steigenden  Zuckergehalts- 
klassen  (Zuckerrüben  und  Futterrüben). 

I.  Mittelwerte  der  Zuckergehaltsklassen. 
II.  Anzahl  der  Varianten  in  jeder  Klasse. 
III.  Mittelwert  des  Gewichtes. 
IV.  Ab-  bezw.  Zunahme  des  Gewichts  pro  Klasse. 
V.  Ab-  bezw.  Zunahme  auf  1  ''/o  Zucker. 


I 

18,3 

18,8 

19,3 

19,8 

20,3 



92 
(n  =  483) 

492  g 
19,2  «/o' 

II 
III 
IV 

57 

521 

75 

492 
-29 

94 
469 
—  23 

104 

486 
+  17 

62 
456 
—  30 

— 

V 

— 

-58 

-46 

+  34 

—  60 

— 

I 

12,8 

13,3 

12,3 

13,8 

14,3 

— 

97 
(n  =  280) 

828  g 
13,0«/./ 

II 

54 

37 

29 

30 

29 

— 

III 

IV 

885 

797 
-  88 

872 
+  75 

666 
—  206 

658 

-  8 

— - 

V 

— 

-176 

+  150 

—  412 

—  16 

— 

I 

8,3 

8,8 

9,3 

9,8 

10,3 

— 

98 
(u  =  167) 

1257  g 
9,3  «/o  ' 

II 

16 

17 

29 

16 

18 

— 

III 

IV 

1500 

1406 
-  94 

1320 

—  86 

1375 

+  55 

IUI 
—  264 

— 

\ 

-188 

-172 

+  110 

-528 

— 

^ 

1 

5,3 

6,5 

7.7 

8,9 

10.1 

11,3 

114 
(n  =  667) 

1936  g 
Rio; 

0)i  .0 

II 
III 

IV 

99 
2120 

90 
2213 
-f  93 

155 

2106 
—  107 

164 

1815 
-291 

113 

1659 

—  156 

41 

1565 
—  94 

V 

— 

+  77 

—  89 

-243 

-130 

-78 

] 

5,3 

6,5 

7,7 

8,9 

10,1 

11,3 

115 
(n  =  621) 

1920  g 
8,40/0' 

II 

16 

58 

177 

243 

93 

21 

III 

IV 

1850 

2212 
+  362 

2021 
—  191 

1887 
—  134 

1808 
-79 

1793 
-15 

^• 

— 

+  302 

—  159 

—  112 

—  66 

—  13 

I 

5,3 

6,5 

7,7 

8,9 

10,1 

— 

117 
(n  =  506) 

2008  g 
8,2  «0 

II 
III 

IV 

18 
2067 

54 
2311 

+  244 

183 
2102 
—  209 

176 
1990 
-  112 

62 

1545 

—  455 

— 

V 

— 

+  204 

-174 

-  93 

—  371 

— 
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Differenzen  von  3V2  bis  annähernd  5  °/o   im  Zuckergehalt  steht 

bei  dem  zugehörigen  Rübengewicht  nur  ein  Unterschied  von  ca.  100  g 

gegenüber. 

Übersicht  19. 

Durchschnittlicher    Zuckergehalt    und    Gewicht    von 

je  5  zuckerreichsten   (I)  und  5  zuckerärmsten   (II)  von 

100   Rüben  verschiedener   Familien. 


Nr. 

939 
941 
943 
946 
955 
958 
961 
962 
711 
795 
796 
697 
992 
1018 
1018 


Im  Anschluss  hieran  ist  noch  einer  wichtigen  Tatsache  Erwähnung 
zu  titn. 

Wir  haben  bis  eben  stets  das  Verhalten  des  Zuckergehaltes 
in  den  Gewichtsklassen  verfolgt.  Betrachten  wir  nunmehr  auch 
das  Verhalten  des  Gewichtes  in  den  Zuckergehaltsklassen 

und  berechnen  wir  z.  B.  die  Regression  R  —  (Abnahme  des  Gewichtes 

pro  1  °/o  Zuckergehaltszunahme),  so  bekommen  wir  Werte,  die  nicht 
mit  den  umgekehrt  berechneten  Zahlen,  also  mit  Abnahme  des  Zucker- 
gehaltes pro  Gewichtszunahme  übereinstimmen  (vgl.  Tafel  XIV  und 
XV,  s.  S.  323/4). 

Wir  finden  auf  eine  Zuckergehaltszunahme  von  1  °/„  durch- 
schnittlich eine  Abnahme  des  Rübengewichts  um  50  g,  nur  bei  den 
Futterrüben  eine  wesentlich  höhere  (ca.  100  g).  Hier  scheint  demnach 
eine  Steigerung  des  Zuckergehaltes  mit  wesentlich  höheren  Schwierig- 
keiten verbunden  zu  sein. 


Zuckergehalt 
0 

Gewicht 

i 
I. 

0 
II. 

I. 

11. 

22,8 

18,3 

640 

750 

22,6 

18,6 

760 

870 

21,4 

18,2 

630 

730 

21,8 

18,1 

650 

820 

21,6 

17,6 

680 

740 

21,7 

16,8 

700 

750 

22,2 

18,4 

750 

780 

22,1 

18,5 

670 

820 

21,7 

16,7 

700 

890 

22,2 

17,4 

690 

940 

22,0 

18,4 

740 

770 

22,2 

18,1 

650 

780 

21,6 

17,8 

760 

730 

21,2 

17,8 

680 

770 

21,1 

17,9 

690 

720 
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Zur  Erläuterung  dieser  Verhältnisse  verweise  ich  auf  Übersiclit  18 
(s.  S.  288)  sowie  auf  Tafel  I,^)  wo  Gewichtsmittelwerte  für  Zucker- 
gehaltsklasseu  berechnet  sind. 

Wir  sehen  daraus  im  ganzen,  dass  die  Steigerung  des  Zucker- 
gehaltes mit  einer  relativ  geringeren  Abnahme  des  Gewichtes  verbunden 
ist,  als  nach  der  umgekehrten  Beziehung  zu  erwarten  war,  aber  zugleich 
sehen  wir  auch,  dass  diese  Beeinflussung  eine  wesentlich  ungünstigere 
für  die  Gesamtleistung  ist,  denn  bei  den  etwa  bestehenden  Korre- 
lationen: 1  °/o  Zuckergehaltszunahme  =  40  g  Gewichtsabnahme  und 
100  g  Gewichtszunahme  =  0,2  °/o  Zuckergehaltsabnahme  ändert 
sich  die  Gesamtleistung  in  ganz  verschiedenem  Sinne, 
z.  B. 

18,0  %  Zucker  und  600  g  Gewicht      .     . 

19,0  „         „         „     560  „         „ 

20,0  „         „  „     520  „         „ 

aber  umgekehrt: 

600  g  Gewicht,  18,0%  Zuckergehalt  . 

700  „         ,.  17,8  „ 

800  „         „  17,6  „ 

Eine  Erklärung  für  diese  Tatsache  dürfte  neben  verschiedenartigen 
in  Erbanlagen  begründeten  Variationsverhältnissen  die  Überlegung 
geben,  dass  die  Anhäufung  eines  höheren  Zuckergehaltes,  also  die 
höhere  Konzentration  der  Säfte  ein  erheblicheres  Maß 
von  Energie  bedeutet,  als  die  Ablagerung  einer  grösseren  Zucker- 
raenge  bei  geringerer  Konzentration. 

Es  bedarf,  glaube  ich,  keiner  Begründung,  dass  diese  Verhält- 
nisse, die,  so  viel  ich  weiss,  sonst  nicht  beachtet  und  erörtert  sind, 
für  die  Züchtung  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  und  vielleicht  haben 
wir  gerade  hier  eine  Erklärung  zu  suchen  für  die  zahlreichen  Be- 
obachtungen einer  gegensinnigen  Zuckergehalts-  und  Gewichts-Korre- 
lation bei  einseitigen  Bestrebungen  den   Zuckergehalt  zu   erhöhen. 

Dass  in  solchen  Schwierigkeiten  möglicherweise  auch  die  Er- 
klärung für  die  entgegengesetzten  Schiefheitsverhältnisse  in  Zucker- 
gehalts- und  Gewichtskurven  zu  suchen  sind,  wurde  bereits  angedeutet. 


108  g 

1  Aß 

Zucker 

104  „ 

5? 

!1 

108.0 

g  Zucker 

124,5 

7?            r? 

140,8 

?>                   ?5 

Alle  unsere  Untersuchungen  sagen  uns  nun  noch  nichts  darüber, 
ob  die  gefundenen  Beziehungen  zwischen  den  Einzelindividuen  nur  als 
Produkte  modifizierender  Einflüsse  und  Einwirkungen  auf  die  physio- 
logischen Wechselwirkungen  sind  oder  ob  sie  auch  in  den  erblichen 
Anlagen  zur  Geltung  kommen. 


1)  Siehe  I.  Teil  in  Landw.  Jalirlmcher  Bd.  49,  191.5. 
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Aber  auch  wenn  wir  dies  als  feststellend  annehmen  würden,  so 
könnte  daraus  keinerlei  Schwierigkeit  für  die  Züchtung  entstehen. 
Denn  wenn  wir  bei  einer  Regression  des  Zuckergehaltes  von  0,1  °/o 
pro  100  g  Rübe  in  Zukunft  an  Stelle  von  Rüben  mit  500  g  Gewicht 
und  20,5  °/o  Zucker,  solche  mit  1000  g  und  20,0  *^/o  erzielen  könnten, 
so  wäre  das  ein  Fortschritt,  dessen  Bedeutung  unendlich  sein  müsste. 

Die  von  mir  gefundenen  Korrelationen  sind  durchweg  wesentlich 
geringer  als  die  vor  ca.  20  Jahren  durch  von  Rümker  (11)^)  in 
seinen  grundlegenden  Untersuchungen  gefundenen  Werte.  Die  grossen 
Verschiedenartigkeiten  in  einzelnen  Zuchtstämmen  und  das  Vorkommen 
so  grosser  Abweichungen  konnte  von  Rümker  auf  Grund  des  zwar 
sehr  zahlreichen,  aber  nicht  so  mannigfachen  und  ebenfalls  durch  das 
Fehlen  der  kleinen  Rüben  nicht  vollkommenen  Materiales  nicht  be- 
obachten, obgleich  er  ihr  Vorhandensein  richtig  voraussah. 

Die  wertvollsten  neueren  Untersuchungen  zu  dieser  Frage  lieferten 
Andrlik,  Bar  tos  und  U  r  b  a  n ,  deren  Feststellungen  durch  Unter- 
suchungen von  Novotny  bestätigt  wurden.  Bei  ihren  schon  er- 
wähnten Studien  an  mehreren  Zuckerrübenfamilien  fanden  sie,  dass 
eine  Korrelation  nur  in  geringem  Umfange  und  bei  einzelnen  Zucht- 
stämmen in  verschiedenem  Grade  vorhanden  sei.  Das  Ausmaß  der 
Korrelation  betrug  bei  Familie  Nr.  IV  nach  meiner  Berechnung 
(r=)  —  0,11+0,04,  ähnlich  auch  bei  den  andern  Familien.  Also  auch 
unter  den  andersartigen  klimatischen  Verhältnissen  Böhmens  liegen  be- 
züglich der  korrelativen  Variabilität  gleichartige  Beobachtungen  vor. 

Sehr  interessante  Zahlen  gibt  hierfür  auch  Novotny  (7)  an, 
der  in  den  Jahren  1892 — 1900  in  Rübenproben  grosse  und  kleine  Rüben 
getrennt  untersuchte.  Er  fand  auf  100  g  Gewichtszunahme  folgende 
Zuckergehaltsabnahme: 

1892 0,390/0 

1893 0,45 

1894 0,22 

1895 0,58 

1896 0,18 

1897 0,15 

1900 0,28 

1910 0,19 


1)  Aus  der  Berechnung  der  Untersuchung  von  67  000  in  Kl.  Wanzleben  geernteter 
Rüben  fand  von  Rümker  (1894),  dass  für  je  50  g  Gewichtszunahme  der  Zuckergehalt 
abnahm 

bei  Rüben  von  500—  750  g  um  0,106  0/0, 

„     750—1050  „    „     0,146  „ , 

„        „        „  1050—1300  „    „     0,192  „  . 
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Wenn  es  sich  hier  auch  jedesmal  nur  um  kleine  Rübenmengen 
handelte,  so  dürfte  die  Ansicht  vom  Abnehm en  der  Korrelation 
imLaufe  der  beiden  letzten  Jahrzehnte  durch  diese  Zahlen 
doch  Unterstützung  finden. 

Schliesslich  nenne  ich  noch  einige  Befunde  H  e  1  w  e  g  s  über  Futter- 
rüben, um  auch  bezüglich  dieser  meine  Ergebnisse  mit  denen  anderer 
Autoren  zu  vergleichen. 

Hei  weg  (2)  macht  Angaben  über  die  prozentische  Trocken- 
substanzabnahme bei  zunehmendem  Gewicht  infolge  verschiedener 
Standweite,  welch  letztere  wir  als  eine  typische  äussere  Beeinflussung 
zur  Erhöhung  der  Gewichtsproduktion  ansehen  können.  Mit  dem 
Trockensubstanzgehalt  pflegt  bei  den  zuckerhaltigen  Hackfrüchten  der 
Zuckergehalt  einigermassen  parallel  zu  gehen.  Es  betrug  die  Gehalts- 
abnahme 

auf  100  g  Gewicht:     0,15%  bei  Runkeln 

0,10  ,.      ,.    Kohlrüben 
0.17  ,.      ,.    Mohrrüben. 

Zwischen  den  grössten  und  kleinsten  Rüben  verschiedener  Sorten 
fand  Hei  weg  im  Durchschnitt  mehrerer  Jahre  folgende  Unterschiede 
im  Trockensubstanzgehalt: 


— 

Jahrgang 

Trockensubstanz 

Sorte: 

in  kleinsten 
Rüben 

in  grössten 
Rüben 

In 

Abnahme  auf 
100  g  Gewichts- 
zunahme 

Elvetham     .     . 
Barres     . 

1893—1904 
1893-1904 

1900 

1900 
1907-1910 
1893—1904 

1900 
1907—1910 
1907—1910 

15,53 
14,83 
14.70 
14,38 
1.3,23 
13,20 
12,86 
11,81 
11,68 

14,80 
14,15 
13,10 
13,04 
12,08 
12,65 
11,64 
10,90 
10,96 

0,19 

0,18 

Elvetham     .     . 
Barres     .     .     . 
Studstrop  Barres 
Eckendorfer     . 
Eckendorfer     . 
Lille  Taaröje  . 
Eckeudorfer     . 

0,18 
0,13 
0,16 
0,14 
0,12 
0,12 
0,10 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  hier  zum  Vergleich  die  grössten 
Extreme  herangezogen  sind,  müssen  uns  die  Unterschiede  relativ  gering 
erscheinen. 

Wenn  Hei  weg  aus  seinen  Zahlen  folgert,  dass  bei  Futterrüben 
die  Abnahme  (also  die  Korrelation)  bei  den  gehaltsreichen  Rüben  relativ 
am  grössten  sei,  so  besteht  in  dieser  Beziehung  zu  den  Zuckerrüben  ein 
direkter  Gegensatz,  da  wir  annehmen,  dass  bei  diesen  mit  Steigerung 
des  Zuckergehaltes  die  Korrelation  eingeschränkt  werde.  Wie  ich  früher 
ausführte,   ergaben   sich   bei   meinen   Beobachtungen  an  verschiedenen 
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Futterrübenfamilieii    ganz    entsprechende,    zu    den    Verhältnissen    bei 
Zuckerrüben  in  Widerspruch  stehende  Ergebnisse. 

c)  Korrelation  bei  Durchschnittsleistungen  von  Zuchtstämmen. 

Es  erübrigt  nun  noch,  kurz  zu  untersuchen,  inwieweit  eine 
korrelative  Beziehung  zwischen  Gewicht  und  Zuckergehalt  nachgewiesen 
werden  kann,  wenn  wir  nicht  die  Variation  von  Einzelindividuen,  sondern 
Durchschnittswerte  betrachten,  in  denen  sich  die  Modifi- 
kationen (Wirkungen  der  kleinen  individuellen  Variabilität)  gegenseitig 
aufheben. 

Ein  sehr  interessantes  Bild  geben  in  dieser  Beziehung  zunächst 
die  erwähnten  ^)  Kontroll-  (Standard-)  Parzellen,  die  auf  dem  gleichen, 
auf  gut  ausgeglichenem  Acker  angelegten  Versuchsfelde  aus  gleichem 
Samen  erwachsen  waren. 

Berechnen  wir  hier  Variabilität  und  Korrelation,  so  ergibt  sich 

folgendes  Bild: 

Übersicht  20. 

Durchschnittsuntersuchungen  von  98   bezw. 

43    Kontrollparzellen    aus    gleichem    Samen    und    von 

ausgeglichenem  Acker  1912  und  1913. 


Jahr 

n 

Rübengewicht 
(Gramm) 

■Zuckergehalt 
(Prozent) 

M 

o 

M 

a 

1912 
1913 

98 
43 

581  +  4.7 
485  ±  5,2 

±  46,80  ±  3,34 
+  34,26  +  3,69 

19,20  +  0,04 
20,52  +  0,04 

±  0,418  ±  0,03 
±  0,286  +  0,03 

Jahr 

r 

X 

100  R  J 

A. 

1912 
1913 

—  0,152  ±  0,099 

-  0,449  ±  0,122 

-  17,00 

—  53,80 

—  0,13 

—  0,37 

Es  ergibt  sich  also  hier,  wo  jede  Beeinflussung  durch 
Verschiedenartigkeit  innerer  Anlagen  ausgeschlossen  ist, 
bei  dem  gleichen  Material  eine  ausgesprochene  und  deutliche  Korre- 
lation in  dem  einen,  eine  sehr  geringe  im  andern  Jahrgang,  so  dass 
wir  nicht  besser  die  Verschiedenartigkeit  dartun  können,  mit  welcher 
die  Rückwirkung  der  Gewichtserhöhung  auf  den  Zuckergehalt  unter 
dem  Einfluss  verschiedener   Milieuwirkungen  sich   abspielt. 

Bei  Betrachtung  solcher  Zahlen  ist  es  verständlich,  dass  die  Rübe 
in  früheren  Perioden  der  Züchtung,  als  noch  nicht  auf  dem  Wege  der 
Familienbeurteilung  solche  Zuchstämme  allmählich  aus  der  Zucht  aus- 


1)  Siehe  I.  Teil  in  Landw.  Jahrbücher  Bd.  49,  1915. 
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gemerzt  werden  konnten,  bei  denen  der  Zuckergehalt  zu  einer  stärkeren 
Modifizierbarkeit  neigte,  auf  stärkere  äussere  Beeinflussungen  durch 
korrelative  Erscheinungen  ausgiebig  reagierte. 

Besonders  wichtig  ist  für  uns  nun  die  Frage,  inwieweit  sich  die 
allgemeine  Annahme  bestätigt,  dass  die  Erblichkeit  einer  guten 
Leistungsfähigkeit  bezüglich  der  einen  Eigenschaft 
mit  schlechter  Vererbung  der  andern  Eigenschaft  ver- 
bunden sei,  inwieweit  also  günstige  erbliche  Anlagen  für  Gewicht 
ebensolche  Anlagen  für   Zuckergehaltsleistung   ausschliessen. 

Ich  habe  zur  Beantwortung  dieser  Frage  einen  Versuch  gemacht, 
indem  ich  aus  verschiedenen  Jahrgängen  und  verschiedenem  Zucht- 
material die  Durchschnittsleistungen  einer  grösseren  Anzahl  der  an- 
gebauten Zuchtfamilien  in  Korrelationstabellen  brachte. 

Die  Ergebnisse  einer  Anzahl  von  solchen  Tafeln  können  in  der 
nachfolgenden  Übersicht  21  (s.  S.  305)  zusammengefasst  Averden.  Ich 
habe  derartige  Korrelationstafeln  noch  mehr  zusammengestellt,  aber 
zur  Ersparung  grosser  unnützer  Rechenarbeiten  davon  abgesehen,  für 
solche,  bei  denen  schon  nach  dem  Augenschein  mit  Sicherheit  auf  das 
Fehlen  jeder  Korrelation  geschlossen  werden  konnte,  den  in  diesen 
Fällen  nichtssagenden  Wert  von  r  zahlenmässig  zu  ermitteln. 

Besonders  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  auch  in  den 
hier  sich  ergebenden,  also  aus  Durchschnittsleistungen  von  Familien 
gebildeten  Endreihen  die  Varianten  sich  nach  Art  der  oben  beschriebenen 
Variationskurven  um  den  Mittelwert  verteilen^)  (s.  Tafel  XII,  XIII, 
XVII,  S.  331  u.  339),  was  entweder  auf  Zufälligkeiten  in  der  Beeinflussung 
äusserer  Verhältnisse  oder  auf  Zufälligkeiten  bei  der  Auswahl  dieser 
Familien  schliessen  lässt.  Wie  wir  bezüglich  des  ersten  Punktes  sofort 
und  bezüglich  des  zweiten  im  letzten  Kapitel  (Erblichkeit)  sehen  werden, 
trifft  beides  zu.  Aber  es  ist  hier  ein  steileres  Abfallen  der  Kurve  nach 
der  Plusseite  beim  Zuckergehalt  und  nach  der  Minusseite  beim  Gewicht 
durchweg  (wenn  auch  mit  Ausnahmen)  nicht  zu  beobachten  (wie  dies 
bei  den  Einzelindividuen  der  Fall  ist),  eher  das  Gegenteil. 

Dass  die  Variabilität  in  dem  hier  behandelten  Material  keines- 
wegs allein  auf  inneren  Anlagen  beruht,  sondern  im  beachtenswerten 
Umfange  durch  äussere  Einwirkungen  hervorgerufen  ist,  wird  durch 
die  Variation  der  obengenannten  Kontrollparzellen  zur  Genüge  nach- 
gewiesen. Hinzu  kommen  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  richtigen 
Ermittelung  der  in  Frage  kommenden  Werte  entgegenstellen. 

Das  vorliegende  Material  ist  entweder  gewonnen,  indem  aus  den 
betreffenden  Familienparzellen  vor  der  Ernte  genügend  grosse  Durch- 
schnittsproben mit  möglichster  Sorgfalt  entnommen  wurden,  oder  in- 
dem das  gesamte  Material  der  etwa  200  qm  grossen  Parzellen  geerntet 


1)  Vergl.  hierzu :  R  o  e  m  e  r  (10). 
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und  der  Ertrag  im  ganzen  festgestellt,  der  Zuckergehalt  aus  der  Pola- 
risation der  guten  Rüben  und  einer  sehr  grossen  Durchschnittsprobe 
der  schlechten  Rüben  bestimmt  wxirde. 

Es  wurden  immer  nur  Familien  miteinander  verglichen,   die  der 
gleichen   Zuchtrichtung  angehörten,   so   dass  nicht   durch  verschieden- 
:      artige   Auslese    in    der    einen   oder    andern    Richtung   verschieden   be- 
einflusste   Stämme  nebeneinander  vorkommen. 

Übersicht  21. 

Korrelation   zwischen  Gewicht   und   Zuckergehalt 
von  Familien  gleicher  Zuchtrichtung. 

Genauere,  zahlenmässige  Angaben  über  Variation  und  Korrelation 
in  diesen  Familien- Jahrgängen  finden  sich  für  II — V  auf  Tafel  XVIII 
(s.  S.  330)  „Vererbung",  unter  „Mittelwert  und  Variation  der  Nach- 
kommen". 

I.  136  Familien,  A  1910. 

1.  Untersuchung  vom  1. — 7.  September,  je  80  Rüben, 
2  Parallelen. 

M  =  434,0  g  pro  Rübe  bei  17,52  ^/q  Zuckergehalt    ' 
ök  =  ±  38,1  ±  2,28  g        V  =  8,8 
ö'y=±0,49  ±0,03%        V  =  2,8 

r   =-0,20  ±0,08  100  R^  =  - 0,25%. 

2.  Untersuchung,  von  den  gleichen  Parzellen  am 
2. — 9.  November,  je  124  Rüben,  2  Parallelen. 

M  =  595,0  g  bei  18,97  %  Zuckergehalt 
(^.^=±45,5  ±2,80  g         V  =  7,6 
Cy  =  ±  0,44  ±  0,03  %        V  =  2,3 

r  =  -  0,26  ±  0,08  100  R  ^  =  -  0,25  %. 

Die  Variabilität  des  Gewichtes  hat  bis  zum  Ausreifen  der 
Rübe  zugenommen,  diejenige  des  Zuckergehaltes  bei  weiterer 
Steigerung  wenig  abgenommen.  Die  Korrelation  ist  eine  ziem- 
lich deutliche  und  hat  sich  mit  fortschreitender  Entwicklung  um 
ein  weniges  deutlicher  geäussert. 

IL  60  Familien,  B  190  5.     Gesamtertrag. 

Rübendurchsclinittsgewichte  von  525 — 775  g,  Zuckergehalt 
von  16,4  bis  18,5  %.     Eine  Korrelation  ist  nicht  vorhanden. 

III.  183  Familien,  B  190  6.     Gesamtertrag. 

Rübendurchschnittsgewichte  von  575 — 925  g,  Zuckergehalt 
von  16,9—19,9%. 

Korrelation  völlig  fehlend. 
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IV.  132  Familien,  13  190  9.     Gesamtertrag. 

Rübendurchschnittsgewichte  von  475 — 875   g,   Zuckergehalt 

von  18,8-21,2  "/o-  ,, 

Korrelation    schwach   positiv    (r  =  + 0,12  ±  0,09,    loo  R  "^ 

=  +  0,06). 

Diese  Tafel  ist  im  Anhang  wiedergegeben  (XII,  s.  S.  321). 

V.  198  Familien,  B  1910.     Gesamtertrag. 

Rübendurchschnittsgewichte  von  675 — 1025  g,  Zuckergehalt 

von  18,1— 21,1  Vo- 

Korrelation  ausgesprochen  negativ  (r  =  —  0,37 
±  0,04). 

Diese  Tafel  ist  im  Anhang  wiedergegeben  (Tafel  XIII,  s.  S.  321) 
und  es  ist  dem  durchschnittlichen  Rübengewicht  ausser  dem 
Zuckergehalt  auch  der  Zuckerertrag  pro  Rübe  koordiniert  und 
so  gleichzeitig  gezeigt,  dass  trotz  abnehmenden  Zuckergehalts  mit 
steigendem  Rübengewicht  doch  der  Zucker  ertrag  regelmässig 
zunimmt. 

VI.  2  8  7  R  ü  b  e  n  f  a  m  i  1  i  e  n ,  B  1912,  nach  2  Zuchtrichtungen  und 
innerhalb  derselben  je  durch  Abstammung  von  2  .Jahrgängen  in 
2  Gruppen  geteilt,  also  im  ganzen  4  Gruppen. 

Mittel  von  2  Parallelen  kleiner  Versuchsparzellen,  denen  je 
50  Rüben  entnommen  wurden.  —  Diese  wurden  nicht  direkt  unter 
sich,  sondern  mit  den  in  regelmässigen  Abständen  verstreuten 
Kontrollparzellen  verglichen,  und  die  Vergleichszahlen  in  Korre- 
lationstafeln gebracht. 

Korrelation  ist  nicht  vorhanden.  —  Nur  in  der 
einen  Gruppe  zeigt  sich  scheinbar  eine  deutliche  Korrelation,  die 
aber  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  sich  von  dem  Hauptmaterial 
eine  besondere  Gruppe  mit  geringem  Gewicht  und  hohem  Zucker- 
gehalt absondert. 

VII.  179  Rübenfamilien  (in  2  Gruppen),  B  1913.  Durch- 
schnittsproben von  75  Rüben  verglichen  mit  den  Kontrollparzellen 
wie  VI. 

In  beiden  Gruppen  fehlt  jede  Korrelation. 

VIII.  Ein  besonders  wertvolles  Material  schien  mir  eine  Gruppe  von 
5  5  Zuchtstämmen  zu  sein,  die  1913  auf  3  Parallel- 
parzellen (von  welchen  Proben  von  je  75  Rüben  untersucht 
wurden)  angebaut  und  mit  Standardparzellen  verglichen  wurden. 
Durch  diese  Anordnung  dürfte  doch  annähernd  jede  äussere  Be- 
einflussung der  Durchschnittswerte  aus  diesen  3  Proben  aus- 
geglichen sein,  so  dass  nur  erbliche  Veranlagungen  zur  Geltung 
kämen.     Hier  fand  ich  r  =  —  0,195  +  0,13   (also   eine  unsichere, 
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y 

wenn  auch  eine  einigermassen  deutliche  Korrelation) ;  100  R  — 

=  -0,17%,    R^  =  -22,3  g. 


Ich  glaube  aus  dem  angeführten  Material  sehliessen  zu  dürfen, 
dass  sich  hier  im  ganzen  eine  sehr  geringe  korrelative  Wechselbeziehung 
zwischen  Gewichtsleistung  und  Zuckergehalt  der  Stämme  feststellen 
lässt,  die  wohl  auf  erbliehen  Veranlagungen  beruht,  womit  aber  nichts 
über  eine  Unvereinbarkeit  gesagt  ist,  da  solche  erbliche  Veranlagung 
eine  blosse  Folge  der  Schwierigkeiten  bei  der  Auslese  und  der  Bevor- 
zugung der  Auslese  nach  Zuckergehalt  sein  kann.  Letztere  braucht 
nicht  einmal  beabsichtigt  zu  sein ;  die  Tatsache  ergibt  sich  aber  aus  der 
schwereren  Beurteilung  der  Zuchtprodukte  bezüglich  der  Gewichts- 
leistung von  selbst,  auch  wenn  beide  Eigenschaften  berücksichtigt 
werden  sollen. 

In  der  Hauptsache  variieren  trotzdem  hier  eben- 
so wie  bei  den  Einzelindividuen  Gewicht  und  Zucker- 
gehalt unabhängig,  z.  T.  infolge  äusserer  Einflüsse,  z.  T.  (wo 
diese  durch  die  Versuchsanstellung  leidlich  ausgeschaltet  werden 
konnten)  ausscliliesslich  als  Folge  der  Auslese,  die  Modifikationen, 
also   Zufallsprodukte,  erfasste. 

Wenn  in  2  Jahrgängen  eine  deutlich  entgegen- 
gesetzte Korrelation  zutage  trat,  so  ist  der  Grund  dafür  m.  E. 
nicht  in  einer  abweichenden  Beschaffenheit  dieses  Zuchtmaterials  zu 
suchen,  auch  nicht  in  anderen  Besonderheiten  (z.  B.  Verarbeitung), 
sondern  die  Tatsache  zeigt  uns,  dass  die  jeweilig  obwaltenden  Ver- 
hältnisse in  erster  Linie  dafür  massgebend  sind,  ob  die  unzweifelhaften 
Wechselwirkungen  zwischen  den  beiden  Eigenschaften  durch  sichtliche 
Reaktionen  nach  aussen  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  in  die 
Erscheinung  treten  sollen. 

Dass  relativ  hohe  Gewichtsleistung  und  relativ  hoher  Zucker- 
gehalt nicht  unvereinbare  Gegensätze  sind,  zeigt,  ebenso  wie  bei  den 
Einzelindividuen,  eine  grössere  Anzahl  von  Stämmen  in  jedem  Jahre. 

Dass  es  sich  hierbei  nicht  um  aussergewöhnliche  „Korrelations- 
brecher" infolge  Änderung  der  erblichen  Anlagen  handelt,  beweist 
die  Tatsache,  dass  auch  solche  Stämme,  ebenso  wie  entsprechende 
Einzelindividuen,  zu  einem  mindestens  sehr  erheblichen  Prozentsatz 
ihre  hervorragenden  Eigenschaften  nicht  vererben,  sondern  sich  als 
Modifikationen  entpuppen  (d.  h.  durch  unvollkommene  Versuchs- 
anstellung bedingt  sind). 

Hiermit  komme  ich  zu  einigen  kurzen  Schluss-Erörterungen  über 
die  Vererbungsverhältnisse. 

Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtung.    Bd.  III.  20 


298  Ötken: 

Die  Hauptergebnisse  der  Feststellungen  über 
die  Korrelat ionsbeziehungen  kann  ich  zuvor  kurz  f olgender- 
massen  zusammenfassen: 

d)  Schlussfolgerungen. 

Gewicht  und  Zuckergehalt  der  Rübe  variieren  in  hohem 
Maße  unabhängig  voneinander. 

In  massigem  Umfange  besteht  trotzdem  eine  gegen- 
sinnige  korrelative  Wechselbeziehung  zwischen  Gewicht 
und  Zuckergehalt  der  Rübe,  wie  sie  zwischen  Zuwachs  und  Reserve- 
stoffablagerung nur  als  eine  physiologische  Selbstverständlichkeit  an- 
gesehen werden  kann. 

Sie  ist  also  nicht  als  eine  genetische  Verknüpfung  der  Eigen- 
schaften ., Gewichtsleistung"  und  „hoher  Zuckergehalt"  aufzufassen, 
sondern  als  eine  Äusserung  der  Wechselbeziehungen  zwischen  den 
mannigfachen  physiologischen  Bedingungen,  unter  denen  sich  die  Ent- 
wicklung der  Rübe  vollzieht  und  vermöge  deren  Zuckergehalt  und  Ge- 
wicht bald  in  dieser,  bald  in  jener  Richtung  mehr  beeinflusst  werden, 
je  nach  der  Art  des  Zusammentreffens  der  äusseren  Bedingungen  mit 
den  bei  andersartiger  genotjrpischer  Anlage  stets  wechselnden  Reak- 
tionen des  Gesamtorganismus. 

Daraus  erklärt  es  sich,  dass  das  Gesamtbild  der  korrelativen 
Variabilität  mit  äusseren  Verhältnissen  und  bei  verschiedenen  Sorten 
und  Zuchten  wechselt,  dass  sich  insbesondere  zwischen  verschiedenen 
Jahrgängen  und  Zuchten  sehr  charakteristische  Unterschiede  ergeben. 
Das  geht  so  weit,  dass  bisweilen  eine  deutliche,  gradlinig  verlaufende, 
gleichsinnige  Korrelation  zu  beobachten  ist. 

Bei  Beurteilung  der  Zusammenhänge  zwischen  Steigerung  der 
Zuckergehaltsanhäufung  und  des  Gewichtes  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Pflanze  die  zur  Verfügung  stehende  Energie  nur  in  einer 
Richtung  aufwenden  kann.  Dabei  erfordert  aber  scheinbar  eine  sehr 
hohe  Steigerung  des  Zuckergehaltes  in  einer  kleineren  Rübe  einen 
höheren  Energieaufwand  als  eine  geringere  Konzentration  in  einer 
grösseren  Rübe,  weshalb  die  letztere  Produktion  die  absolut  er- 
giebigere ist. 

Die  Korrelation  verläuft  nicht  immer  gradlinig,  so  dass 
die  Anwendung  der  B  r  a  v  a  i  s  sehen  Formel  mit  Vorsicht  zu  erfolgen 
hat.  In  den  Klassen  des  niedrigsten  Gewichts  ist  sie  in  zahl- 
reichen Fällen  gleichsinnig  (positiv).  Im  allgemeinen  tritt  sie  in 
den  mittleren  Gewichtsklassen  weniger  deutlich  hervor,  er- 
heblich stärker  aber  in  den  Klassen  des  höchsten  Gewichts, 
in  denen  (ebenso  wie  in  den  oft  gleichsinnig  variierenden,  niedrigsten 
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Klassen)  durch  besonders  starke  Milieuwirkungen  eine  starke  Be- 
einflussung des  Gesamtorganismus  hervorgerufen  ist. 

Durchschnittlich  zeigt  der  Bravaissche  Korrelationskoeffizient 
bei  auf  Zuckergehalt  hochgezüchteten  Zuckerrüben  mit  — 0,1  bis 
—  0.3  eine  schwach  gegensinnige  Korrelation  an,  erreicht  aber  durch- 
schnittlich einen  etwas  höheren  Wert  bei  Zuchten,  in  denen  eine 
geringere  Ausbildung  des  Zuckergehaltes  bezw.  eine  grössere  Varia- 
bilität besteht. 

Die  Abnahme  des  Zuckergehaltes  in  den  Gewichtsklassen  bei 
einer  Zunahme  des  Eübengewichts  von  100  g  ist  bei  verschiedenen 
Zuchten  und  innerhalb  derselben  bei  den  verschiedenen  Gewichts- 
klassen sehr  verschieden. 

Durchschnittlich  beläuft  sie  sich  auf  unter  0,1  °/o,  so 
dass  nach  Vergleichen  mit  älteren  Anschauungen  im  ganzen  in  der 
letzten  Periode  der  Züchtung  die  Äusserungen  einer  gegen- 
sinnigen  Korrelation   zurückgegangen  sind. 

Die  Abnahme  des  Gewichts  in  den  Zuckergehalts- 
klassen beträgt  auf  eine  Steigerung  des  Zuckergehaltes  von  1  °/o 
durchschnittlich  etwa  30 — 50  g,  jedoch  ebenfalls  mit  grossen  Ver- 
schiedenheiten. 

Bei  den  Futterrüben  ist  die  Grösse  des  Korrelationskoeffi- 
zienten und  der  Abnahme  auf  100  g  Rübengewicht  durchschnittlich 
eine  etwas  erhöhte. 

Ein  Gegensatz  zu  den  Zuckerrüben  besteht  insofern, 
als  bei  höherem  Zuckergehalt  die  Korrelation  deutlicher  wird.  Ferner 
ist  die  Abnahme  des  Gewichts  in  steigenden  Zuckergehaltsklassen 
eine  höhere  als  bei  Zuckerrüben. 

Die  Schwierigkeit  bei  der  Züchtung,  Familien  zu  finden,  die  erb- 
liche Anlagen  für  hohe  Gewichts-  und  Zuckergehalts- 
leistung vereinigen,  ist  nicht  eine  Folge  der  korrelativen  Verhält- 
nisse, sondern  in  erster  Linie  das  Produkt  der  Wahrscheinlich- 
keit, nach  welcher  eine  homozygotische  Kombination  zahlreicher 
Erbanlagen  unendlich  viel  schwieriger  zu  erhalten  ist  als  Homozygotie 
einer  Erbanlage. 

Erblichkeit. 

Es  erscheint  unmöglich,  diese  Untersuchungen  ab zuschli essen, 
ohne  wenigstens  eine  kurze  Betrachtung  der  Frage  zu  widmen,  inwie- 
weit die  hier  behandelten  Variationen  als  erbliche  anzusehen  sind.  — 
Ich  habe  wiederholt  betont,  dass  angesichts  der  starken  Modifikation 
beider  Eigenschaften,  insbesondere  aber  des  Gewichtes,  mit  einer  Ver- 
erbung nur  in  beschränktem  Maße  zu  rechnen  sein  wird.  Und  das  ist 
für  den  Züchter  um  so  unangenehmer  bei  Fremdbefruchtern  und  zumal 
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bei  der  für  beide  Eigenschaften  anzunehmenden  Komphziertheit  der 
Erbanlage.  Denn  sobald  wirklich  ein  glücklicher  Zufall  bei  der  Aus- 
lese ein  Individuum  mit  einer  hohen  erblichen  Anlage  hat  finden 
lassen,  wird  in  der  Nachkommenschaft  zunächst  immer  eine  starke 
Aufspaltung  eintreten.  Bei  der  nächsten  Auslese  besteht  also  wiederum 
die  grösste  Möghchkeit,  Indi\iduen  auszuwählen,  die  nur  ^lodifikationen 
sind  und  sich  nicht  vererben,  wodurch  dann  der  Erfolg  der  richtigen 
einmaligen  Auslese  wieder  verloren   geht. 

Eine  derartige  Möglichkeit  ist  infolge  der  viel  grösseren  Varia- 
bilität des  Eüben  gewicht  es  bezüglich  dieser  Eigenschaft  amgrössten, 
und  schon  daher  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  die  Züchtung  auf  Rüben- 
gewicht weniger  Fortschritte  gemacht  hat  als  die  Züchtung  auf  Zucker- 
gehalt. Hinzu  kommt  wieder,  dass  auch  die  Prüfung  der  Nachkommen 
bezüglich  ihrer  Gewichtsleistung  mit  viel  grösseren  Schwierigkeiten 
und  Fehlerquellen  verbunden  ist,  so  dass  auch  die  Beurteilung  der  Ver- 
erbung ebenso  wie  die  Beurteilung  des  Einzelindividuums  ausserordent- 
lich erschwert  ist.  So  ist  es  nicht  unberechtigt,  die  Auslese  in  der 
Rübenzüchtung  als  ein  fortgesetztes  Lotteriespiel  zu  kennzeichnen. 
Wenn  wir  am  Schluss  des  vorigen  Kapitels  sahen,  dass  sich  die 
Leistungen  der  ausgewählten  Familien  in  recht  weitem  Spielraum 
(vgl.  Tafel  XII,  XIII,  XV,  S.  321  und  324)  wenigstens  angenähert  bino- 
minal um  einen  Mittelwert  verteilen,  so  ist  schon  dies  eine  gewisse 
Bestätigung  hierfür. 

Die  Gefahr  solcher  Fehlgriffe  wird  zwar  um  so  geringer,  je  mehr 
eine  Züchtung  auf  eine  Eigenschaft  hin  durchgezüchtet  ist.  denn  um 
so  weniger  heterozygotisch  wird  sie  bezüglich  dieser  Eigenschaft  und 
um  so  leichter  werden  günstige  Kombinationen  erfasst.  Da  wir  es  aber 
nie  mit  reinen  Linien  zu  tun  haben  werden,  sondern  die  Notwendig- 
keit besteht,  durch  immer  wiederholte  Kreuzungen  fortwährend  bessere 
Neukombinationen  zu  erzielen,  bleibt  die  Schwierigkeit  ständig  be- 
stehen. 

Das  allmähliche  Fortschreiten  einer  Züchtung 
zu  beobachten,  ist  ja  leider  infolge  der  alljährlich  verschiedenen  Durch- 
schnittsleistungen nicht  möglich.  Es  müsste  dann  jedesmal  der  als 
Ausgangsmaterial  für  die  Auslese  benutzte  Samen  zum  Vergleich  mit 
angebaut  werden,  was  nur  in  seltenen  Fällen  geschieht.  Auch  dann  ist 
der  Vergleich  noch  nicht  einwandfrei,  weil  der  neue  Nachzuchtsame 
und  der  zum  Vergleichsanbau  herangezogene  um  2  Jahre  ältere  Eltern- 
samen in  der  Regel  eine  verschiedene  Keimkraft  besitzen.  Dieser 
Umstand  schon  kann  für  eine  verschiedenarige  Entwicklung  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung  sein  und  einen  direkten  Vergleich  aus- 
schli  essen. 
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Allenfalls  könnte  man  auch  einen  Fortschritt  der  Züchtung  er- 
mitteln, wenn  man  Durchschnittsleistungen  längerer 
Perioden  miteinander  vergleicht.  Zeiträume  von  8 — 10  Jahren  er- 
scheinen mir  hierzu  aber  mindestens  nötig  und  auch  nur  dann  ge- 
nügend, wenn  ausserordentliche  Jahre  (wie  1911)  ausgeschlossen  werden. 

Nach  diesen  Bemerkungen  ist  auch  eine  Kritik  der  un- 
zähligen in  der  Literatur  vorhandenen  Zahlen- 
angaben überflüssig,  welche  die  Variationsreihen  oder  die  Durch- 
schnittsleistungen verschiedener  Jahrgänge  nebeneinander  stellen  und 
mit  Befriedigung  konstatieren,  dass  in  einem  Jahre  eine  Steigerung 
gegenüber  dem  Vorjahre  festzustellen  war  oder  dass  in  den  folgenden 
Generationen  im  Vergleich  zur  Ausgangsgeneration  die  Anzahl  der 
Plusvarianten  immer  grösser  wurde,  bis  „gar  keine  Minusvarianten 
mehr  zu  finden"  waren.  Es  wird  nicht  bedacht,  dass  es  zum  grossen 
Teil  zufälliger  Einfluss  der  Witterungs-  usw.  Verhältnisse  ist,  wenn 
die  extremsten  Minusvarianten  des  einen  Jahres  über  dem  Mittel  der 
früheren  Jahrgänge  lagen. 

Wenn  ich  im  folgenden  nun  einige  Beispiele  anführe  für  Ver- 
erbung des  Gewichts  und  des  Zuckergehaltes  bei  Rüben,  so  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  es  sich  hier  immer  nur  um  Vergleiche  zwischen 
extremen  Plusvarianten  untereinander  handelt,  wie  sie  bei  der  Züchtung 
ausgelesen  werden.  Extreme  Plus-  mit  extremen  Minus- 
varianten zu  vergleichen,  würde  besondere  Versuche  erfordern.  — 
Zunächst  kommt  es  mir  nur  darauf  an.  einwandfrei  zu  zeigen,  dass 
wirklich  nur  mit  sehr  unsicherer  Vererbung  hoher  Plusvarianten  zu 
rechnen  ist,  dass  es  sich  bei  denselben  also  vorwiegend  um  Modifika- 
tionen handelt  und  deshalb  ©ine  gute  Vererbung  nur  dann  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  ist.  wenn  die  Leistung  der 
Familie  für  Vorhandensein  entsprechender  erblicher  Anlagen  eine 
gewisse  Gewähr  leistet. 

In  A  wurde  versucht,  in  mehreren  Familien  (z.  B.  3,  6,  2)  durch 
Auslese  genügend  grosser,  sehr  zuckerreicher  (I)  und  besonders 
grosser,  nicht  so  zuckerhaltiger  Rüben  (II)  eine  ertragsreichere 
und  eine  zuckerreichere  Nachkommenschaft  zu  gewinnen. 

Das  Ergebnis  dieser  Versuche  ist  in  folgender  Übersicht  dar- 
gestellt: 

Übersicht  22. 

Familie  3. 

I.  n. 

(25  Rüben  mit  durchschnittlich      (29  Rüben  mit  durchschnittlich 
1000  g  und  19,30g  1240  g  und  18,5  «/o) 

Nachkommenschaft  .    .    595  g  21,0  o/^  600  g  20,5  % 
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Die  Auslese  auf  Gewicht  hat  also  keinerlei  Verschiedenheit  be- 
wirkt, wohl  aber  die  Auslese  nach  höherem   Zuckergehalt  bei    1. 

Familie  6. 

I.  n. 

(27  Rüben  610  g  und  19.6  «"/o)        (19  Rüben  910  g  und  19.5  «/o) 
Nachkommenschaft  .    .    620  g  20,3  %  623  g  20,3  % 

Hier  fehlt  somit  jeder  Erfolg. 

Familie  2. 

I.  IL 

(29  Rüben  940  g  und  19,5  «/o)       (20  Rüben  1230  g  und  18,4  »/o) 
Nachkommenschaft   .    .    683  g   19,5%  833  g  18,6% 

In  diesem  letzteren  Falle  ist  durch  die  Gewichtsselektion  ein 
durchschlagender  Erfolg  erzielt,  und  zwar  weil  es  sich  um  einen  Zucht- 
stamm handelt,  der  in  hohem  Grade  zu  hoher  Gewichtsleistung  ver- 
anlagt war,  wie  sich   späterhin  erwies. 

Wir  sehen  also  schon  hier,  dass  niciit  die  Auslese  des  Indivi- 
duums nach  seinem  Äussern  allein  den  Erfolg  ausmacht,  sondern  dass 
es  darauf  ankommt,  welche  genotypische  Anlage  dieses  von  der 
Mutter  erhalten  hat.  Und  dass  die  letztere  eine  gute  ist,  dafür  gibt 
die  Abstammung  von  einer  sich  gut  vererbenden  Familie  zwar  keine 
sichere  Gewähr,  aber  doch  erhöhte  Wahrscheinlichkeit. 

Leichter  sind  die  Fortschritte  bei  der  Züchtung  auf  Zucker- 
gehalt  nachzuweisen,  wofür  im  folgenden  noch  mehrfache  Beweise  ge- 
geben werden. 

Im  grossen  und  ganzen  ist  der  Prozentsatz  von  Eliterüben,  welcher 
zur  Weiterzucht  (nicht  zur  Vermehrung)  ausgewählt  wird,  ein  sehr 
geringer.  Er  beträgt  vielleicht  kaum  1  "/o  in  gut  vererbenden  Familien, 
obwohl  hier  allgemeine  Regeln  natürüch  durchaus  nicht  gegeben  werden 
können. 

Da  diese  Rüben  (wenn  sie  z.  B.  in  erster  Linie  auf  Zuckergehalt 
ausgelesen  würden)  bezüglich  des  Gewichtes  ebenfalls  mindestens 
über  dem  Durchschnitt  liegen  müssten,  so  würden  sie  von  dem  ent- 
sprechend reduzierten  Material  etwa  2  "/f,  ausmachen  müssen.  Im 
ganzen  werden  aber  oft  70  %  der  Rüben  und  mehr  wegen  zu  geringer 
Grösse,  schlechter  Form  usw.  vor  der  Untersuchung  auf  Zuckergehalt 
ausgeschieden,  so  dass  aus  dem  verbleibenden  Restmaterial,  um  1  ^l^  im 
ganzen  zu  erhalten,  vielleicht  3%  ausgesucht  werden  müssten.  Diese 
3°/o  nach  Zuckergehalt  besten  Rüben  würden  nach  der  Wahrschein- 
lichkeitstabelle etwa  um  das  Zweifache  der  Standardabweichung  vom 
^[ittelwert  liegen,   von   diesem   bei    einer   Variation   von  o"  =  ±  0,8  %, 
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also  um  etwa  1,Q^Iq  nach  der  Plusseite  entfernt  liegen  (beim  Gewicht 
bei  (T  =  ±  200  g  um  400  g  über  dem  Mittelwert).^) 

Da  nun  jedoch  in  der  Praxis  bei  Auslese  auf  Gewicht  in  grösserem 
Maße  auch  der  Zuckergehalt  berücksichtigt  wird,  und  ebenso  bei  der 
Auslese  auf  Zuckergehalt  auch  das  Gewicht,  so  wird  der  Abstand  der 
ausgelesenen  Varianten  vom  Mittelwert  durchgehends  noch  geringer 
sein.  Würde  aber  auch  nur  ein  Teil  dieser  Plusvariation  vererbt,  so 
wäre  ja  dadurch  ein  wesentlicher  und  regelmässiger  Fortschritt  ge- 
sichert. Allerdings  kommen  Fälle  vor,  in  denen  sich  die  Nachkommen- 
schaft einzelner  Rüben  ausserordentlich  hoch  über  das  Ausgangs- 
material erhebt,  dafür  tritt  aber  bei  anderen  wieder  ein  um  so  erheb- 
licherer Rückschlag  ein,  der  unter  Umständen  bis  unter  die  Leistung 
der  Mutterfamilie  zurückgeht. 

Wenn  Schulze  (14)  auf  Grund  eines  umfangreichen  Zahlen- 
materials nicht  ohne  Berechtigung  für  die  Jahre  1887 — 1908,  die  man 
wohl  als  eine  Glanzperiode  der  deutschen  Rübenzüchtung  bezeichnen 
kann,  eine  Zunahme  des  Zuckergehaltes  um  4°/o,  also 
durchschnittlich  pro  Jahr  um  0,2  °/o  feststellt,  so  dürfte  das  ungefähr 
mit  den  Erfahrungen  des  Zuchtbetriebes  übereinstimmen. 

Es  würden  danach  also  nur  etwa  1  0 — 1  5"/o  der  Abweichung 
des  Zuckergehaltes  im  Durchschnitt  vererbt.  Beim  Ge- 
wicht dürfte  der  Erfolg  noch  wesentlich  geringer  oder  gar  ein  negativer 
sein,  doch  lassen  sich  darüber  vorläufig  kaum  einigermassen  zu  recht- 
fertigende Zahlenbelege  angeben. 

Für  eine  einwandfreie  Beobachtung  der  Vererbung 
von  Einzelindividuen  führe  ich  folgende  Daten   an: 

Die  Familie  159  von  1910  (B)  wurde  1911  angebaut.  Die  Nach- 
kommenschaft ergab  in  diesem  Dürrejahre  im  Durchschnitt  221  g  Ge- 
wicht und  17,0  °/o  Zucker.  Es  wurden  daraus  mehrere  Rüben  aus- 
gelesen, von  denen  die  Nr.  84  ein  Gewicht  von  350  g  und  19,3  ^1^  Zucker 
aufwies  (Abweichung  vom  Mittel  beim  Gewicht  etwa:  +  130  g  =  ca.  1.5  ö" 
beim  Zuckergehalt:  +  2.3  *^/o  =  ca  2ö-).  1913  wurde  der  Restsame 
der  Mutter  und  zugleich  der  Tochtersame  nebeneinander  gebaut.  Die 
Ernte  ergab  folgendes: 

Mutter-Nachkommenschaft      .     .     582  g  20,6  %  ±  0,04 
Tochter-Nachkommenschaft    .     .     502  „  21,0  „    ±  0,04 

Während  die  Tochter  die  übrige  Nachkommenschaft  der  Mutter 
um  2,3  "/o  Zucker  =:  13,5  °/o  der  Durchschnittsleistung  der  Mutter  über- 
troffen hatte,  überragt  sie   dieselbe  in  ihrer  Nachkommenschaft  nur 


1)  Da  bei  der  Variation  des  Gewichtes  die  Kurve  auf  der  Plusseite  weiter  aus- 
gezogen ist,  beim  Zuckergehalt  schneller  abnimmt,  wird  der  Durchschnitt  eines  solchen 
Prozentsatzes  bester  Rüben  bei  Zuckergehaltsvarianten  oft  niedriger,  bei  Gewichts- 
varianten oft  höher  liegen. 
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noch  um  0,4  Vo  Zucker  =  1,6  °/o  des  Mittelwertes.  Es  ist  also  beim 
Zuckergehalt  reichlich  der  zehnte  Teil  des  Plus  der  Selek- 
tion vererbt,  ein  Erfolg,  der  ein  recht  befriedigender  zu  nennen 
ist.  Beim  Gewicht  a  1 1  e  i-  d  i  n  g  s  war  der  Fortschritt  ein 
negativer. 

Dass  sich  aber  auch  bei  grossem  Material  im  Durchsclinitt  weit- 
gehende Erfolge  erzielen  lassen,  das  mögen  folgende  Zahlen  beleuchten: 

Aus  den  Rüben  des  gleichen  Jahrgangs  1911  wurden  bei  der 
Auslese  folgende  Gruppen  gebildet  (zur  Vermehrung),  und  zwar  nur 
aus   Rüben    von   Familien    mit    guter   Durchschnittsleistung. 

in  etwa  2  o/o  aller  Rüben 
IV      ,.      3  ,.       .. 
V      ,.      3  ,.       ,. 

VI      ,.      3  ,.    (etwa  dem  reichlichen  Mittelwert  des  Zuckergehaltes 
entsprechend). 

"Weiter  wurde  eine  Restklasse  R  gebildet,  in  welche  von  den 
besten  Familien  die  auf  Grund  unbefriedigenden  Zuckergehaltes 
ausgeschiedenen  Rüben  (Rest  der  überhaupt  untersuchten  =  10 — 15°/o) 
gebracht  wurden. 

In  einer  Gruppe  von  Familien  wurde  mehr  auf  Zuckergehalt,  in 
der  anderen  mehr  auf  Ertrag  gezüchtet,  demnach  also  die  Familien 
und  auch  die  Einzelrüben  bei  der  Selektion  bewertet. 

In  der  Prüfung  des  aus  den  gebildeten  Rübengruppen  gewonnenen 
Samens  im  Jahre  1913  stellte  sich  nun  folgendes  Ergebnis  heraus.  Die 
Erträge  sind  in  Relativzahlen  (Vergleich  mit  Standardparzellen)  aus- 
gedrückt, und  zwar  handelt  es  sich  um  Mittel  von  3  Parallelversuchen. 

Zuckergehaltszucht. 

Prozent  Zucker  üi  der 

Nachkommenschaft 

+  0,75  o/o 

+  0,47  ,. 
+  0,45  .. 
+  0.38  .. 
+  0,65  „ 

Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  für  III  (ebenso  wie  für  R) 
nur  die  allerwertvollsten  Familien  benutzt  wurden,  während  für  IV — VI 
auch  die  nur  mit  „befriedigend"  zensierten  Aufnahme  fanden. 

Es  zeigt  sich,  dass  gegenüber  der  Klasse  VI,  die  bezügl.  Zucker- 
gehalt etwa  dem  ]\Iittel  des  Ausgangsmaterials  entsprechen  dürfte,  ein 
sehr  wesentlicher  Fortschritt  erzielt  wurde.  (Das  Mittel  der  Rüben- 
leistung betrug  etwa  500  g  Rübe,  das  des  Zuckergehaltes  20,2  "/o.) 


Ertragszucht. 

Rübengewicht  in  der 

Nachkommenschaft 

III   . 

.     .     +  42  g 

IV     . 

.     .     +25  ,. 

V     . 

.     .     +    6  .. 

VI     . 

.     .     +25  ,. 

E     . 

.     .     ^35  ,. 
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Ausserordentlich  muss  aber  auffallen,  wie  gross  gerade  die  Ab- 
weichungen derjenigen  Klassen  sind,  für  welche  die  am  besten  ver- 
erbenden Familien  benutzt  wurden.  Obwohl  für  R  (namentlich  bez. 
des  Zuckergehaltes)  nur  massige,  ja  sogar  mangelhafte  Individuen 
übrig  blieben,  hat  ihre  Abstammung  diese  Klasse  doch  über  die 
Leistung  recht  hochwertiger  Individuen  (IV)  wesentlich  hinausgehoben. 

Um  zu  zeigen,  wie  wenig  der  Charakter  der  Nachkommenschaft 
von  der  Mutterrübe  abhängig  ist,  wie  sehr  aber  der  ganze  Typus  der 
Sippe  die  Richtung  der  Vererbung  beeinflusst  (ohne  dass  dadurch 
natürlich  das  Auftreten  wesenthcher  Rückschläge  unbedingt  verhindert 
werden  könnte),  lässt  sich  aus  jedem  Zuchtregister  ohne  Mühe  zeigen. 

Ich  stelle  im  folgenden  einige  Gruppen  von  Geschwisterfamilien 
mit  der  Bezeichnung  der  Abstammung  der  eigenen  Leistungen  und  der 
Leistung  der  Nachkommen  zusammen. 

Übersicht  23. 

Beispiele  für  gute  und  schlechte,   von  der  persönlichen 
Leistung  nicht   abhängige  Vererbung   von   Geschwisterrüben. 


Grossmutter 
1909/10 

Mutter  1911/12 

Nachkommeu- 

durchschnittsleistung 

1913 

Nr. 

Nr. 

8' 

0/ 

(0 

g 

0/ 

I           243 

165 

400 

18,0 

668 

20,1 

599 

400 

17,2 

623 

21,1 

600 

450 

19,2 

577 

20.9 

604 

300 

18,3 

542 

20,6 

II.        484 

465 

250 

19,2 

576 

20,4 

469 

400 

18,3 

634 

19,3 

473 

350 

19,4 

695 

19,3 

III.       675 

552 

550 

18,0 

547 

20.3 

556 

400 

17.8 

556 

20,3 

557 

400 

17,6 

5S9 

20,0 

558 

700 

17,1 

566 

19,8 

1908/09 
IV.      1051 


V.    947 


VI.   1034 


4560 
4562 
4563 
4564 

1450 
1451 
1452 
1453 

4499 
4500 
4501 
4505 


1910/11 

1300 
1000 
1200 
1250 

1550 
1250 
2200 
1450 

1150 
1200 
1050 
1300 


1912 


20,6 
21,8 
21,1 
21,2 

20,1 
21,2 
18,2 
20,2 

20.2 
20,5 
20,1 
20.7 


646 
561 
582 
648 

660 
662 
686 
685 

661 

726 
685 
663 


19,8 
20,0 
20,0 
19,9 

19,3 
19,8 
19,6 
19,4 

19,4 
19,5 
20,0 

20.1 
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Bemerkungen  hierzu: 

Zu  I  bis  III.  Die  Mutterrüben  sind  im  Dürrejahr  1911  gewachsen, 
deshalb  so  klein. 

Zu  I.  In  diesem  ausgezeichneten  Stamm  liefern  mehrere  Rüben 
ohne  irgendwelche  hervorragende  Eigenschaft  im  Zuckergehalt  ganz 
vorzügliche  Nachkommenschaften.  Dabei  ist  bei  3  Familien  die  Ge- 
wichtsleistung ebenfalls  gut  bis  befriedigend.  Die  Rübe  mit  dem 
niedrigsten  Zuckergehalt  liefert  die  zuckerreichste  Nachkommenit^chaft. 

Zu  IL  Mütter,  die  bezügUch  des  Zuckergehaltes  gut,  bezüglich  des 
Gewichtes  massig  sind,  liefern  eine  sehr  zuckerarme  Nachkommenschaft 
bei  recht  gutem  Gewicht. 

Zu  III.  Relativ  sehr  grosse  Rüben  mit  schlechtem  Zuckergehalt 
liefern  nach  Gewicht  schlechte,  nach  Zuckergehalt  gute  Nachkommen- 
schaft. 

Zu  IV.  Gute  Vererbung  des  Zuckergehaltes  von  sehr  zucker- 
reichen Rüben.  —  Die  um  1,2  "/o  schlechtere  Rübe  4560  liefert  fast  den 
gleichen  Zuckergehalt  wie  die  beste. 

Zu  V.  Grosse  Rüben  liefern  auch  eine  grosse  Nachkommen- 
schaft, aber  die  Rübe  mit  höchstem  Zuckergehalt  (14.51)  liefert  eine 
ebenso  schlechte  Nachkommenschaft  wie  die  um  3,0  °/o  niedrigere 
1452.  —  Die  Rübe  mit  2200  g  liefert  in  der  Nachkommenschaft  aber  das 
gleiche  Gewicht  wie  die  mit  1450  g. 

Zu  VI.  Rüben  mit  relativ  geringem  Gewicht  liefern  sehr  gewichts- 
reiche und  zuckerhaltige  Nachkommenschaften.  Unter  diesen  haben 
die  beiden  wesentlich  zuckerärmeren  Mütter  den  gleichen  Zuckergehalt 
in  der  Nachkommenschaft  wie  die  besseren. 


Derartige  Beispiele  Hessen  sich  in  beliebiger  Anzahl  anführen. 

Eine  nähere  Beleuchtung  dieser  Verhältnisse  und  exakte  Dar- 
stellung des  Ausmasses  der  Vererbung  wäre  Sache  einer  besonderen 
Arbeit,  zu  deren  richtiger  Durchführung  die  Prüfung  Hunderter  von 
Nachkommenschaften  aus  leichten  und  schweren,  zuckerreichen  und 
zuckerarmen  Müttern  der  gleichen  Familie  nötig  wäre,  und  zwar  im 
jährlichen  Vergleich  mit  dem  Ausgangsmaterial  durch  mehrere  Gene- 
rationen. 

Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  noch  einmal  an  einem  grösseren 
j\Iaterial  zu  zeigen,  wie  relativ  wenig  und  unsicher  die  Vererbung  durch 
die  persönliche  Eigenschaft  der  Mutter  beeinflusst  wird,  und  wie  sehr 
die  letztere  als  blosse  Modifikation  aufzufassen  ist. 

Die  Vererbung  lässt  sich  zu  diesem  Zweck  darstellen  als 
eine  Korrelation  der  Eigenschaft  der  Nachkommen 
zu  den  Eigenschaften  der  Mütter.     So  habe  ich  aus  mehreren 
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Jahrgängen  die  Leistungen  einer  grösseren  Familienzahl  und  die  Eigen- 
schaften der  Mütter  in  Korrelationstabellen   gebracht. 

Wenn  nun  auch  hier  alle  Mütter  Plusvarianten  sind,  so  bleiben 
die  Unterschiede  zwischen  denselben  doch  so  gross,  dass,  wenn  die  Ver- 
erbung von  dem  Ausmaß  der  Muttereigenschaft  allein  bedingt  würde, 
eine  sehr  deutliche  Korrelation  zutage  treten  müsste. 

Zur  Erläuterung  der  Art  der  Durchfülu-ung  füge  ich  die  Tafel  XVII 
für  die  Vererbung  des  Zuckergehaltes  von  Familien  des  Jahrganges 
1910  an,^)  wobei  ich  aber  besonders  darauf  hinweisen  muss,  dass  in 
diesem  Jahrgange  die  Vererbung  eine  ungewöhnlich  günstige  ist. 

Die  Ergebnisse  habe  ich  für  mehrere  Jahrgänge  in  Tafel  XVII  [ 
(s.  S.  330)  zusammengestellt.  Eine  Reihe  weiterer  gleichartiger  Auf- 
stellungen für  spätere  Jahrgänge  habe  ich  nicht  berechnet,  da  sich 
deutliche  Korrelationen  nicht  ergaben  (vgl.  Tafel  XVII  und  XVIII, 
S.  329/30). 

Die  bestehenden  Korrelationen  sind  stets,  soweit  sie  überhaupt 
nachweisbar  sind,  recht  wenig  ausgeprägt,  zumal  bezüglich  des  Ge- 
wichtes. Die  Variabilität  der  Nachkommen  wird  also  von  derjenigen 
der  Mütter  nur  in  sehr  unsicherer  Weise  beeinflusst,  trotz  der  grossen 
Verschiedenheiten  im  Ausmass  der  letzteren  (vgl.  die  zu  dem  Mittelwert 
der  ausgelesenen  Eliterüben  (Mütter)  berechneten  Standardabweichun- 
gen).^)  Am  besten  kommt  eine  Korrelation  beim  Zucker- 
gehalt, viel  weniger  beim  Gewicht  der  Mutter  durch 
Nachwirkung  auf  die  Nachkommen   zum  Ausdruck. 

Von  grösster  Bedeutung  scheint  mir  zu  sein,  dass  zwischen  den 
einzelnen  Jahrgängen  auch  in  dem  Zutagetreten  einer  Vererbung 
wesentliche  Unterschiede  merkbar  werden,  was  z.  T.  ohne  Frage  in  der 
genotypischen  Beschaffenheit  des  Materials  seinen  Grund  hat,  z.  T.  aber 
auch  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  unter  dem  Einfluss  ver- 
schiedener Jahreswitterung  usw.  infolge  verschiedenartiger 
Beeinflussung    auch    die    Auslese    und    deren    Erfolg    be- 


1)  Die  Leistungen  der  Familien  sind  entweder  in  den  direkten  Ertragszahlen  pro 
Parzelle,  in  Durchschnittszahlen  mehrerer  Versuchsparzellen  (absolut  oder  im  Vergleich 
mit  Standardparzellen)  oder  schliesslich  in  durchschnittlichen  Rübengewichten  verarbeitet, 
je  nachdem,  welche  Ermittelung  mir  nach  der  Art  des  betr.  Jahrganges  als  die  zuver- 
lässigste erschien. 

'-)  Die  grossen  Verschiedenheiten  ergeben  sich  daraus,  dass  die  Auslese  sich  in 
wechselndem  Verhältnis  (je  nach  Zuchtrichtung)  auf  beide  Eigenschaften  erstreckt, 
dass  also  eine  weniger  zuckerreiche  Rübe  ebenfalls  berücksichtigt  werden  kann,  wenn  das 
Gewicht  ein  entsprechend  höheres  ist  und  umgekehrt.  Nun  konnte  man  annehmen,  dass 
diese  „Wertzahl",  die  jeder  Rübe  mit  Rücksicht  auf  beide  Eigenschaften  gegeben  wird, 
in  besserem  Zusammenhange  mit  der  Nachkommenschaft  stehe.  Auch  in  dieser  Beziehun, 
stellte  ich   mit    ziemlich    geringem   Erfolge   Korrelationstafeln    auf. 


te 
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rührt  w  i  r  d .  dass  in  dem  einen  Jahr  der  Phaenotypus  der  Rübe  mehr 
als  in  dem  andern  dem  Genotypus  entspricht. 

Es  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Zuckergehalt  der  Mütter  nicht 
nur  den  Zuckergehalt  der  Nachkommen,  sondern  auch  teilweise  deren 
Gewicht  zu  beeinflussen  scheint  und  umgekehrt  auch  das  Gewicht  der 
Mütter  den  Zuckergehalt  der  Nachkommen.  Derartige  Beziehungen 
sind  zwar  durchweg  nur  in  sehr  geringem,  fast  verschwindendem  Maße, 
aber  doch  wiederholt  vorhanden.  — 

Wir  könnten  daraus  schliessen,  dass  irgendwelche  Umstände  bei 
Vorhandensein  von  Erbanlagen  iür  hohen  Zuckergehalt  die  jMassen- 
wüchsigkeit  des  betr.  Rübenindividuums  herabsetzen  und  umgekehrt. 
Das  wäre  nicht  unverständlich.  Ich  glaube  aber,  dass  wir  vorläufig 
diese  Beziehungen  zwischen  Müttern  und  Nachkommen  nicht  unbedingt 
als  eine  bestehende  Korrelation  auffassen  brauchen.  —  Es  kommt  hier 
vielleicht  in  Betracht,  dass  sich  in  dem  Material  grosse  Gruppen  ver- 
wandter Familien  finden,  die  durchgehends  nach  der  einen  oder  der 
andern  Richtung  sich  etwas  mehr  auszeichnen  und  dadurch  zu  den  ge- 
nannten  Erscheinungen   führen  können. 

Immerhin  beträgt  die  Steigerung  des  Zucker- 
gehaltes 1910  0.27«/,,  auf  1"/,,  Differenz  der  Mütter,  im 
Jahre  1905  erreichte  sie  sogar  den  überraschenden 
Wert  von  0,6  °/o:  '^^  dafür  in  2  andern  Jahren  aber  gleich  Null  zu 
bleiben.  Wesentlich  anders  würde  sich  das  Bild  aber  natürlich  ge- 
stalten, wenn  zum  Vergleich  auch  die  Minusvarianten  herangezogen 
würden. 

Ganz  minimal  ist  aber  der  Erfolg  bei  der  Aus- 
lese nach  Gewicht,  was  dadurch  erklärt  wird,  dass  gerade  die 
grössten  Rüben  sehr  oft  blosse  Modifikationen  sind. 

Dass  also,  wenn  hier  ein  Fortschritt  erzielt  wird,  dieser  noch 
mehr  als  beim  Zuckergehalt  auf  die  Auslese  guter  Familien  zurück- 
zuführen ist  und  dann  doch  zur  Geltung  kommt,  auch  wenn  die  Mütter 
sich  nicht  besonders  auszeichnen,  dürfte  mit  hinreichender  Deut- 
lichkeit nachgewiesen  sein. 

Auf  Grund  aller  vorliegenden  Beobachtungen  und  in  Verbindung 
mit  anderweitigen  Erfahrungen  möchte  ich  schliesslich  in  aller  Kürze 
folgende  Ansichten  über  das  Fortschreiten  und  die  Ent- 
wicklung der  Rübenzuchten  auseinandersetzen. 

Die  Rübenzüchtung  wird  betrieben  seit  etwa  120  Jahren, 
wo  A  c  h  a  r  d  mit  einfachen  Auslesearbeiten  begann.  Sein  Aus- 
gangsmaterial war  in  erster  Linie  die  schlesische  Rübe,  von  welcher 
alle    irgendwie    bedeutenden    heutigen    Rübenzüchtungen    abstammen. 
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Nach  den  Untersuchungen  von  Munerati  usw.  (6)  möchte  ich  an- 
nehmen, dass  es  sich  bei  diesem  Ausgangsmaterial  um  eine  von  der 
über  der  Erde  wachsenden  Futterrunkel  grundverschiedenen  Rasse 
handelte,  da  nach  den  eben  genannten  Verfassern  die  als  Stammform 
der  jetzigen  Zuckerrübe  allgemein  anerkannte  Beta  maritima  keinerlei 
Neigungen  zur  Variation  nach  der  Seite  der  Futterrunkeln,  sondern  nur 
nach  der  Richtung  des  heutigen  Zuckerrübentypus  aufweist.  Die  heutige 
Futterrunkel  dürfte  deshalb  als  eine  ganz  selbständige  Rasse  anzusehen 
sein,  die  sich  getrennt  von  dem  Zuckerrübentyp  vielleicht  aus  einer 
andern  Stammform  entwickelt  hat.  Das  wird  wohl  auch  durch  einige 
grundsätzliche  Verschiedenheiten,  die  wir  bei  den  Variations-  und 
Korrelationsverhältnissen  feststellten,  bestätigt.  Deshalb  wird  auch 
die  züchterische  Bearbeitung  bei  der  Futterrübe  nie  derartige  Zucker- 
gehaltswerte erzielen  können,  wie  bei  der  Zuckerrübe,  während  um- 
gekehrt der  letzteren  niemals  ein  die  Futterrübe  erreichendes  Gewicht 
anzuzüchten  sein  wird.  Das  beruht  dann  also  nicht  auf  korrelativen 
Wechselbeziehungen,  sondern  auf  inneren  Veranlagungen  grundsätzlich 
verschiedener  Art,  die  sich  vielleicht  seit  Jahrtausenden  heraus- 
gebildet haben. 

Die  Gewichtsleistung  der  damaligen,  anfänglich  kulti- 
vierten Futter-Zuckerrübe,  die  sich  durch  Kultur  und  primitive  Aus- 
lese nach  Grösse  aus  der  Stammform  (der  wilden  Rübe)  nach  den  Be- 
funden von  Munerati  relativ  leicht  erzielen  lassen  musste,  dürfte 
sich  wenig  geändert  haben,  da  aus  jener  Zeit  Daten  über  Erträge  vor- 
liegen, die  bisweilen  (unter  günstigen  Verhältnissen)  diejenigen  von 
heute  erreichen,  meist  aber  erheblich  zurückbleiben,  wie  das  bei  den 
geringeren  Kulturverhältnissen  der  damaligen  Zeit  nicht  anders  zu 
erwarten  war  (vgl.  die  niedrigen  Rübenernten,  die  heute  auf  neu  in 
intensive  Kultur  genommenen  Böden  erzielt  werden). 

Es  ist  aber  möghch  und  wahrscheinlich,  dass  bis  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  durch  ständige  Auslese  grosser  und  wohl- 
geformter Rüben  eine  geringe  Steigerung  des  Rübengewichtes  erzielt 
ist.  Ebenso  möglich  ist  es,  dass  von  diesem  Fortschritt  in  neuerer 
Zeit  (in  neuester  tritt  wieder  ein  Umschwung  ein!)  ein  Teil  verloren 
gegangen  ist.  Wo  dies  nicht  auf  zunehmender  Rübenmüdigkeit  der 
Böden  beruht,  ist  die  Ursache  in  der  einseitigen  Beachtung  des  Zucker- 
gehaltes durch  die  Züchtung  zu  suchen. 

Wie  neuere,  moderne  Züchtungen  zeigen,  ist  es  sehr  wohl  mög- 
lich —  allerdings  mit  ausserordentlichen,  in  der  technischen  Hand- 
habung begründeten  Schwierigkeiten  —  bei  Erhaltung  und  weiterer 
Steigerung  des  prozentischen  Zuckergehaltes  auch  das  Rübengewicht 
noch  zu  steigern. 
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Eine  solche  Steigerung  wird  zu  erzielen  sein: 

1.  Indem  durch  die  ständig  sich  wiederholende  Bastardierung  von 
besten  Individuen  aus  leistungsfähigen  Familien  eine  immer  stärkere 
Anhäufung  solcher  Erbanlagen  erfolgt,  von  denen  jede  für 
sich  eine  Steigerung  des  Ertrages  bewirkt  oder  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen bewirken  kann.  Es  wird  also  im  Laufe  der  Zeit  die  best- 
mögliche Kombination  aller  in  der  Rübe  wirksamen  Faktoren,  die  ein 
kräftiges  Rübenwachstum  beeinflussen  können,  erzielt  werden  (wodurch 
zugleich  allerdings  eine  Anpassung  an  die  speziellen  Kultur-  und 
Khmaverhältnisse  des  Züchtungsortes  erfolgt).  Jede  Beeinflussung 
bezw.  Verschiebung  im  Zusammenwirken  dieser  Faktoren  durch  äussere 
Verhältnisse  wird  eine  starke  Variation  des  Gewichtes  zur  Folge  haben. 

2.  Mit  Rücksicht  auf  praktische  Erfahrungen  ist  anzunehmen, 
dass  eine  besondere,  durch  ein  oder  mehrere  Faktoren  (Gene)  bedingte 
Anlage  besteht,  welche  eine  innere  Wachstumskraft  oder 
"W  ü  c  h  s  i  g  k  e  i  t  bedingt. 

Es  lässt  sich  nach  praktischen  Erfahrungen  über  Fortschritte  der 
Züchtung  durch  fortgesetzte  Auslese  trotz  aller  entgegenstehenden  Be- 
denken m.  E.  nicht  daran  zweifeln,  dass  in  dem  Ausmaß  der  Intensität 
einer  Eigenschaft  (soweit  es  sich  nicht  etwa  um  Vereinigung  mehrerer 
gleichartiger  Gene  handelt)  oder  in  deren  Reaktionsweise  durch 
Variations-  und  Mutations-Erscheinungen  unter  dem  Einfluss  günstiger 
oder  migünstiger  Kulturverhältnisse  oder  anderer  Einflüsse  Ände- 
rungen entstehen  können,  welche,  falls  derartig  beeinflusste  Individuen 
bei  der  Auslese  erfasst  werden,  hierdurch  allmähhch  gesteigert  und 
dadurch,  dass  immer  wieder  derartige  Individuen  zu  gegenseitiger  Be- 
fruchtung gebracht  werden,  gefestigt  werden  können.  Da  es  bei  der 
grossen  Variabilität  schwer  ist,  solche  Individuen  zu  finden,  ist  auch 
der  Züchtungsfortschritt  ein  so  überaus  geringer  und  langsamer  und 
schwer  zu  beobachtender. 

Die  Intensität  der  Wirksamkeit  dieser  oder 
anderer  das  Wachstum  fördernder  Faktoren  kann 
also  durch  fortgesetzte  Auslese  gehoben,  geändert 
oder  ihre  Wirkungsweise  kann  geändert  werden. 

Vielleicht  können  wir  uns  eine  derartige  geringe  Variabihtät  erb- 
licher Xatur  so  vorstellen,  dass  wir  eine  Variabilität.  Plastizität.  Um- 
bildungsfähigkeit des  Erbplasmas  annehmen,  die  erfolgt  unter  dem 
Druck  äusserer  Verhältnisse  oder  auch  ganz  unter  dem  Eindruck 
geringfügiger  innerer  Einflüsse,  sowie  eine  Modifikation  des  Indivi- 
duums unter  dem  Einfluss  äusserer  Faktoren  erfolgt.  Als  beeinflussende 
Faktoren  kämen  hier  nicht  zuletzt  auch  chemische  Einflüsse  in  Betracht 
(vgl.  weiter  unten  bei  Vererbung  des  Zuckergehaltes).  Letzteres  wäre 
um  so  mehr  verständlich,  als  unsere  heutigen  Kenntnisse  über  die  Ver- 
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hältnisse    des   tierischen   Körpers    in   den   Erfahrungen   über    „innere 
Sekretionen"   derartige  Wechselwirkungen  durchaus   erklären  könnten. 

Das  wäre  eine  Modifikabilität  des  Erbplasmas  auch 
in  reinen  Linien,  die,  wie  viele  Beispiele  zeigen,  durchaus  nicht 
immer,  vielleicht  nur  unter  gewissen  Umständen  und  in  erster  Linie  bei 
Fremdbefruchtern  vorhanden  sein  dürfte,  und  deren  Äusserungen,  falls 
sie  durch  die  Selektion  erfasst  werden,  zur  Konstanz  gebracht  werden 
können. 

Dabei  wäre  es  m.  E.  auch  nichts  prinzipiell  anderes,  solche  ge- 
ringen   Variationen    als    „Mutationen   kleinsten   Umfange s" 
zu  betrachten.     In  dieser  Beziehung  ist  es  gewiss  jedem  praktischen 
Züchter  aus  der  Seele  gesprochen,  was  gelegentlich  Baur  (11)   sagt: 
„Es   ist  meine   feste   Überzeugung   und   wohl  auch   die   aller 
derjenigen,  welche  eine  grosse  Erfahrung  in  Vererbungsfragen  haben, 
dass  Mutationen  häufiger  sind,  eine  viel  grössere  Rolle  spielen,  als 
man    gewöhnlich    denkt,    sicher    gilt    das    für   die    Züchtungspraxis. 
Aber   mit   den   Mutationen   können   wir  trotzdem    vorläufig   in   der 
züchterischen  Praxis  noch  nicht  recht  arbeiten,  weil  wir  nicht  wissen, 
aus  welchem  Grunde  sie  auftreten." 

Und  wenn  es  neuerdings  bekanntlich  gelungen  ist,  Mutationen 
grösseren  Umfanges  durch  äussere  Eingriffe  zu  erreichen  (Shull, 
Tower,  Blaringhem),  weshalb  sollen  nicht  da  solche  kleineren 
Umfanges   durch  geringfügigere  Ursachen  entstehen? 

Auf  diese  Weise  werden  nicht  nur  mancherlei  Streitfragen  be- 
züglich der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  Akklimatisation  usw., 
leichter  zu  einem  Ausgleich  schroff  entgegengesetzter  Meinungen  führen 
können,  sondern  auch  die  Erfahrungen  der  praktischen  Züchtung  mit 
Auslese  in  vermutlich  reinen  Linien  erführen  eine  Erklärung,  indem 
wir  zu  der  Überzeugung  kämen,  dass  wirklich  reine  Linien  ganz  ausser- 
ordentlich selten  sind.^) 

Ich  glaube,  dass  ohne  Annahmen,  wie  sie  hier  von  mir  heran- 
gezogen wurden  —  obwohl  ich  weiss,  wie  sehr  sie  in  Widerspruch 
stehen  mit  den  heute  überwiegenden  Anschauungen  der  Wissenschaft  — , 


1)  Schon  die  Auslese  innerhalb  von  Blutlinien,  mit  denen  wir  auch  unsere 
Rübenfamilien  bezw.  Stämme  vergleichen  können,  ist  nach  den  von  Johannsen 
zitierten  Versuchen  Pearls  mit  Hühnern  (schwach  und  stark  im  Winter  legende  Linien) 
zwecklos,  obgleich  jede  Linie  nicht  genotypisch  einheitlich  wäre.  Ähnliche  Beispiele 
führt  Johannsen  auch  für  pflanzliche  Fremdbefruchter,  z.  B.  Mais  an. 

Wie  sollte  da  die  fortgesetzte  Steigerung  des  Zuckergehalts  zu  erklären  sein  bei 
Rübenfamilien,  die  Generationen  lang  „rein  gezüchtet"  sind,  wenn  wir  nicht  mutations- 
ähnliche Erscheinungen  annehmen? 

Dass  tatsächlich  Familien  vorkommen,  die  nicht  weiter  entwicklungsfähig  sind, 
scheint  mir  der  auf  S.  302  unter  6  erwähnte  Fall  zu  zeigen. 
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die  fortschreitende   Entwicklung  der  Rübenzucht  sich  kaum  wird  er- 
klären lassen. 

Das  gilt  aber  mehr  für  die  im  folgenden  zu  besprechende  Steige- 
rung des  Zuckergehaltes  als  für  die  des  Gewichtes. 

Auch  für  die  mancherlei  Streitfragen,  die  bestehen  bezüglich  eines 
Einflusses  des  Produktionsortes  der  Samen  auf  die  Leistung  der  Nach- 
kommenschaft, Hessen  sich  so  Erklärungen  finden.^) 

Wenn  z.  B.  ein  schlesischer  Landwirt  sagt:  „Rübensamen  gibt  da 
höhere  Ernten,  wo  der  Samen  unter  etwas  veränderten  klimatischen 
Verhältnissen  erzeugt  ist"  (Mathis,  Kl.  Schwein),  so  wird  er  damit  in 
Kreisen  der  Wissenschaft  auf  Unglauben  stossen.  Ich  führe  dazu 
weitere  folgende  Beobachtung  an: 

Bei  Versuchen,  die  im  Jahre  1913  in  Russland  und  Polen  an- 
gestellt wurden  mit  russischem  (in  Russland  angebautem)  und  gleich- 
wertigem deutschem  Samen  derselben  deutschen  Züchter  (Kl.-Wanzleben 
und  Dippe),^)  gab  in  allen  3  bezüglichen  Fällen  der  deutsche  Samen 
eine  ganz  beträchtlich  höhere  Gewichtsleistung  bei  absolut  oder  an- 
nähernd gleichem  Zuckergehalt.  Auch  dies  muss  zu  der  Vermutung 
führen,  dass  Einflüsse  des  Klimas  auf  den  heranwachsenden  Samen  die 
Leistung  der  Nachkommenschaft  beeinflussen,  indem  das  günstige 
Klima  an  dem  migünstigeren  Vegetationsort  noch  nachwirkt,  oder  auf 
andere  Weise. 

Für  meine  Ansichten  führe  ich  noch  2  Auslassungen  anderer 
Autoren  an. 

De  Vries,  dessen  hier  angezogener  Standpunkt  allerdings 
keineswegs  allgemein  anerkannt  wird,  sagt: 

,, Insoweit  Variationen  durch  die  Ernährung  bedingt  sind,  in- 
soweit können  sie  durch  Selektion  der  am  besten  ernährten  Individuen 
im  Laufe  einiger  Generationen  verstärkt  oder  akkumuliert  werden." 

Zu  einem  von  den  heute  allgemein  gültigen  Ansichten  ab- 
weichenden Schluss  kommt  auch  K  a  j  a  n  u  s  auf  Grund  eingehender 
Studien  über  Vererbungsverhältnisse  bei  Beta-  und  Brassica-Rüben. 
wobei  allerdings  in  erster  Linie  morphologische  Merkmale  betrachtet 
wurden.     Er  sagt  (34): 


^)  Diesbezügliche  Erfahrungen  der  Praxis  werden  immer  wieder  vertreten.  Es 
scheint  mir  im  allgemeinen  nicht  zulässig,  dieselben  ohne  weiteres  abzulehnen,  da  sie  nicht 
wissenschaftlich  bewiesen  imd  deshalb  nicht  begründet  seien.  Ich  glaube,  dass  oftmals 
derartige,  auf  jahrzehntelangen  Beobachtungen  fussende  Ansichten  der  Praxis  viel  zu 
gering  gewürdigt  werden.  Jedenfalls  lehrt  die  Erfahnmg,  dass  sie  oft  erst  anerkannt 
werden,  wenn  die  Wissenschaft  die  bisher  fehlenden  Methoden  zu  ihrer  Begründung  findet. 
—  Ich  zweifle  aber  nicht  daran,  dass  bis  vor  kurzem  unsere  Versuchsanstellung  zur  Er- 
fassung geringfügiger  Unterschiede  zwischen  Rübensamenqualitäten  durchaus 
unvollkommen  war. 

2)  Bericht  in  „Blätter  für  Zuckerrübenbau",  1913,  S.  12. 
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„Die  Erklärung  dieser  vom  Mendelismus  abweichenden  Verhält- 
nisse ist  nicht  schwer  zu  finden.  Sie  liegt  darin,  dass  man  es  nicht 
mit  Mutationen,  die  gleich  bei  ihrem  Auftreten  stabihsiert  sind, 
sondern  mit  Modifikationen  zu  tun  hat,  die  nur  durch  anhaltende 
Auslese  und  durch  Anbau  bei  optimalen  Wachstums-  und  Be- 
stäubungsbedingungen beibehalten  werden  können.  Wird  die  Aus- 
lese vernachlässigt  oder  die  Konstitution  der  Pflanze  inkl.  ihrer 
Samen  verschlechtert,  so  fängt  der  Typus  an  zu  variieren,  um  so 
schneller,  je  weniger  stabilisiert  er  war."  ^) 

Weitere  Unterstützung  für  solche  Ansichten  würden  sich  aus  den 
Arbeiten  Plates  und  anderer  in  reichlicher  Menge  beschaffen 
lassen,  wenn  auch  nicht  zu  verschweigen  ist,  dass  derartige  An- 
schauungen heute  noch  auf  gut  begründeten,  sehr  vielseitigen  und  leb- 
haften Widerspruch  stossen. 

Ich  erwähnte  schon,  dass  mehr  als  zur  Erklärung  der  fort- 
schreitenden Gewichtsvererbung  für  den  vorliegenden  Fall  die  Ver- 
erbung des  Zuckergehaltes  derartiger  Hypothesen  zu  be- 
dürfen scheint. 

Bezüglich  der  Entwicklung  dieser  Eigenschaft  ist  anzunehmen, 
dass  durch  die  ersten  primitiven  Auslesearbeiten,  wie  sie  von  A  c  h  a  r  d 
begonnen  wurden,  keine  wesentliche  Steigerung  erzielt  wurde,  es  sei 
denn,  dass  die  immer  bessere  Kultur  eine  Erhöhung  des  Zucker- 
gehaltes bewirkte  (wie  das  ja  heute  ganz  ohne  Zweifel  noch  zu  be- 
obachten ist),  und  dass  es  vielleicht  gelang,  einige  stark  minderwertige 
Rübentypen  auszuscheiden. 

Über  den  Zuckergehalt  der  damals  angebauten  Rüben  sind  die 
herrschenden  Ansichten  wohl  z.  T.  nicht  richtig,  indem  vielfach  von 
den  zu  jener  Zeit  erzielten  Fabrikausbeuten  nach  Analogie  der  heutigen 
Ausbeuten  auf  den  Zuckergehalt  der  Rüben  geschlossen  wird.  Das  ist 
in  Betracht  der  damaligen  mangelhaften  Fabrikationsmethoden  un- 
zulässig. 

Wenn  berichtet  wird,  dass  im  Jahre  1811  Rüben  mit  16.2,  ja  bis 
18,2  °/o  Zucker  gefunden  wurden,  so  ist  uns  das  nicht  überraschend, 
wenn  wir  lesen,  dass  Munerati  usw.  in  einem  zweimaligen  Anbau 
im  Kulturland  aus  der  Beta  maritima  in  einer  Familie  Rüben  mit  450  g 
Gewicht  und  14,5  7o  Zucker  erhielten!  Wir  können  danach  wohl  an- 
nehmen, dass  zu  Beginn  der  Züchtung  die  Rübe  einen  Zuckergehalt 
von  10— 13°/o  hatte. 

Auf  die  Erfolge  der  Züchtung  nach  äusseren  Merkmalen,  der 
noch  heute  eine  erhebliche  Bedeutung  beigemessen  wird,  wirft  es  dann 


1)  Auf  Grund  eigener  Versuche  mit  Bastardierungen  von  Futter-  und  Zuckerrüben 
glaube  ich  zu  ähnlichen,  mit  Mendelismus  nicht  ohne  weiteres  zu  erklärenden  Schlüssen 
zu  kommen,  und  zwar  bei  morphologischen  Eigenschaften  sowohl  als   Zuckergehalt. 
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aber  ein  eigenartiges  Licht,  wenn  Maercker  noch  für  die  Jahre  1882 
bis  1885  durchschnittliche  Zuckergehalte  von  12,4 — 14,4  ^/^  kon- 
statierte. —  Aber  auch  als  die  direkte  Zuckerbestimmung  in  der  Rübe 
aufkam  (in  den  60  er  und  70  er  Jahren),  waren  unter  dem  Einflüsse  der 
Massenauslese  die  Fortschritte  zunächst  noch  gering,  weil  man  ja 
keinen  Anhalt  dafür  hatte,  ob  erbliche  Varianten  oder  bloss  Modifi- 
kationen ausgelesen  wurden.  Und  erst  die  Fortschritte  der  letzten 
Jahrzelmte  mit  dem  Übergang  zur  Gruppenauslese  und  dann  zur  Indivi- 
duaiauslese  mit  Nachkommenprüfung  haben  dahin  geführt,  dass  wir  jetzt 
in  den  Zentren  der  Rübenkultur  eine  Rübe  haben,  deren  durchschnitt- 
licher Zuckergehalt  dort  liegt,  wo  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  nur 
einzelne  extreme  Varianten   gefunden  wurden. 

Fragen  wir  uns  nun  wieder,  wie  diese  allmähliche  Steigerung  des 
Zuckergehaltes  unter  dem  Einfluss  der  Züchtung  zustande  gekommen 
ist,  so  können  wir  ähnliche  Faktoren,  wie  für  die  Möglichkeit  einer 
Gewichtssteigerung   angeführt,   annehmen. 

1.  An  dem  Vorhandensein  mehrerer  Faktoren,  die  direkt 
oder  indirekt  eine  Steigerung  des  Zuckergehaltes  bewirken,  ist  aus 
rein  physiologischen  Überlegungen  kaum  zu  zweifeln.  Durch  die  fort- 
gesetzte Auslese  von  hochzuckerreichen  Rüben  bezw.  gut  vererbenden 
Familien  und  deren  Wechselbefruchtung  ist  es  gelungen,  eine  immer 
grössere  Anzahl  dieser  Faktoren  zu  kombinieren.^) 

2.  Durch  die  Züchtung  infolge  Auslese  solcher  Familien,  deren 
Zuckergehalt  am  wenigsten  leicht  durch  äussere  Verhältnisse  ungünstig 
beeinflusst  wurde,  ist  allmählich  eine  Reihe  von  Faktoren 
ausgeschaltet  worden,  die  unter  Umständen  eine  Re- 
duktion des  Zuckergehaltes  eintreten  lassen.  Dies  in 
Verbindung  mit  allmählicher  Festigung  der  positiv  auf  hohen  Zucker- 
gehalt hinwirkenden  Erbanlagen  hat  im  Laufe  der  Zeit  die  Variabi- 
lität des   Zuckergehaltes  herabgesetzt. 

3.  Es  hat  sich  immer  wieder  gezeigt,  dass  mit  der  Intensität  der 
Kultur  der  Zuckergehalt  in  der  Rübe  ein  grösserer  wird  (z.  B.  ..der 
Zucker  muss  in  die  Rübe  hineingehackt  werden").  Deshalb  werden 
auch  in  den  alten  Rübenkulturzentren  immer  noch  die  zuckerreichsten 


1)  Dass  verschiedene  indirekt  wirkende  physiologische  Faktoren  in  Betracht 
kommen,  wurde  schon  erwähnt. 

Die  relativ  geringe  Variation  des  Zuckergehaltes  lässt  darauf  schliessen,  das.s 
wir  eine  oder  mehrere  sehr  energisch,  ähnlich  einer  rein  morphologischen  Eigenschaft, 
sich  durchsetzende  Erbanlagen  für  Zuckergehalt  anzunehmen  haben.  Die  Vermutung 
liegt  nahe,  dass  ev.  bei  der  Futterrübe  deren  eine  oder  wenige,  bei  der  Zuckerrübe 
mehrere  vorhanden  sind. 

Starke  Modifikationen  nach  der  Minusseite  könnten  dann  dadurch  erklärt  werden, 
dass  zahlreiche  andere  Faktoren  imstande  sind,  auf  die  Zuckergehaltsfaktoren  hemmend 
einzuwirken. 
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Rüben  erzielt.  Hierdurch  ist  im  Laufe  der  Zeit  (durch  ahmähüche 
Beeinflussung  des  Keimplasmas  oder  auch  durch  Erregung  mehr  stoss- 
weiser,  aber  kleinster  Mutationen)  eine  Beeinflussung  des  Keimplasmas 
erfolgt. 

Seitdem  wir  immer  mehr  dazu  genötigt  werden,  die  Wirkungen 
solcher  Erbanlagen  aus  deren  chemischer  Struktm-  zu  erklären,  scheint 
mir  die  Annahme  einer  solchen  Möglichlceit  kaum  noch  als  eine  grosse 
Willkür.!) 

Dass  ohne  Zuhilfenahme  solcher  Erklärungen,  allein  aus  einer 
fortgesetzten  besseren  Kombination  der  Erbeinheiten,  nunmehr  schon 
durch  Jahrzehnte  hindurch  ein  fortgesetzter  regelmässiger  Fortschritt 
und  ein  allmähliches  Hinaufschieben  der  obersten  Variationsgrenze  zu 
erklären  sei,  daran  muss  nach  meiner  Meinung  doch  gezweifelt  werden. 

Wir  finden  so  auch  eine  Erklärung  dafür,  dass  ernstliche  züchte- 
rische Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Rübenzüchtung  bis  vor  kurzer  Zeit 
nur  in  den  alten  Kulturzentren  des  Rübenbaues  erzielt  wurden,  während 
Züchtungen  in  neueren  oder  weniger  intensiv  wirtschaftenden  Kultur- 
gebieten nicht  so  günstige  Erfolge  aufwiesen,  trotz  intensivster  züchte- 
rischer Betätigung. 

Hieran  sind  aber  jedenfalls  auch  klimatische  Bedingun- 
gen schuld.  Die  Rübe  ist  aus  einem  ganz  andern  Klima  zu  uns  ver- 
setzt worden,  und  es  ist  eine  auch  bei  anderen  Kulturpflanzen  gemachte 
Erfahrung,  dass  unter  veränderten  klimatischen  Verhältnissen  manche 
Formen  zu  besonders  starker  Variabilität  neigen.  So  glaube  ich,  dass 
die  Klimalage  unseres,  auf  einen  engen  Raum  beschränkten  deutschen 
Rübenzuchtgebietes  in  diesem  Sinn  nicht  unbeteiligt  an  den  Erfolgen 
unserer  Zucht  ist. 

Die  Wichtigkeit  dieser  khmatischen  Beziehungen  für  die  Pflanzen- 
zucht ist  in  letzter  Zeit  besonders  von  Wohltmann  wiederholt  be- 
tont worden. 

Wir  können  unsere  Betrachtungen  zusammenfassen,  indem  wir 
feststellen,  dass  sich  verschiedene  Möglichkeiten  bieten, 

^)  Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  gerade  beim  Zuckergehalt  durch  die  stärkere  An- 
reicherung des  Rübenkörpers  mit  Zucker  auch  auf  die  chemische  Reaktion  der  Säfte  ein- 
gewirkt werden  muss,  was  schon  der  Augenschein  beweist,  indem  der  Saft  zuckerreicher 
Rüben  beim  Oxydieren  an  der  Luft  sich  anders  verfärbt  als  der  zuckerarmer.  Es  sei  auch 
daran  erinnert,  dass  durch  die  Züchtung  auf  Zuckergehalt  der  Rübenkörper  immer  ärmer 
an  Salzen  geworden  ist,  das  Blattwerk  dagegen  immer  mehr  als  Ablagerungsstätte  für 
solche  Verbindungen  dient.  Um  so  leichter  könnte  durch  solche  chemischen  Reaktionen 
auch  das  Keimplasma  beeinflusst  werden.  Dann  wäre  es  aber  auch  möglich,  dass  allein 
die  Auslese  extremer  Varianten,  ohne  Rücksicht  auf  deren  Vererbbarkeit,  zu  langsamen, 
züchterischen  Fortschritten  geführt  hätte. 

Schliesslich  wäre  hiermit  auch  insofern  eine  Korrelation  zwischen  Gewicht  und 
Zuckergehalt  zu  erklären,  als  eine  derartige  chemische  Beeinflussung  der  Entfaltung  von 
Gewichtsfaktoren  entgegenzustehen  vermöchte. 

21* 
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sowohl  die  Massenerträge  der  Rübe,  als  auch  den  pro- 
zentischen Zuckergehalt,  in  besonders  erhöhtem 
Maße  also  den  Zuckerertrag  von  der  Fläche,  zu  stei- 
gern, ohne  dass  dabei  unbedingt  eine  Eigenschaft  au! 
Kosten  der  anderen  beeinträchtigt  werden  müsste. 
Es  ist  hierbei  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  gewisse,  auf  natürlichen 
physiologischen  Wechselbeziehungen  beruhende  Faktoren  erschwerend 
im  Wege  stehen,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  in  dem  Maße,  wie  bisher 
(hauptsächlich  infolge  rein  technischer  Schwierigkeiten  der  Züchtung) 
angenommen  wurde. 

Dass  schliesslich  physiologische  Hindernisse  einer  unbegrenzten 
Steigerung  beider  Eigenschaften,  insbesondere  des  Zucker- 
gehaltes ein  Ende  setzen  und  jeden  weiteren  Fortschritt  schwieriger 
machen  müssen,  bedarf  keiner  Erörterung.  Für  letzteren  eine  be- 
stimmte Grenze  in  Aussicht  zu  nehmen,  ist  bei  den  sehr  vielen  Möglich- 
keiten zur  Weiterentwicklung  und  Umgestaltung,  welche  die  J\lannig- 
faltigkeit  der  Natur  bietet,  kaum  möglich.  Dass  einer  weiteren  Steige- 
rung des  Zuckergehaltes  schon  jetzt  einige  Schwierigkeiten  entgegen- 
stehen, darauf  scheint  mir  der  steil  abfallende  Verlauf  der  Zucker- 
gehaltskurve bei  sehr  hohen  durchschnittlichen  Zuckergehalten  hinzu- 
weisen. 

Dass  trotzdem  weitere  Fortschritte  möglich  sind,  zeigt  das  Auf- 
treten äusserster,  sehr  hoher  Varianten  mit  Zuckergehaltsbefunden  bis 
zu  25  ^Ify  bei  gutem  Rübengewicht. 

.Je  mehr  sich  die  Züchtung  diesem  höchsten  Ziele  nähert,  desto 
mehr  wird  sich  auch  durch  Erzielung  annähernder  Homozygotie  — 
die  uns  jetzt  keineswegs  erwünscht  erscheint  —  die  Konstanz  erhöhen, 
desto  langsamer  wird  dann  also  auch  die  Degeneration,  d.  h.  die  Ent- 
artung  (insbesondere  abnehmender   Zuckergehalt)   vor   sich   gehen. 

Die  heutige  hochgezüchtete  Rübe  wird  von  dieser  Erscheinung 
schon  bedeutend  weniger  betroffen  als  Zuchtprodukte  früherer  Zeiten, 
wenngleich  auch  heute  noch  im  ersten  Jahr  des  Vermehrungsanbaus 
und  noch  intensiver  bei  weiterem  Nachbau  eine  Erniedrigung  des 
Zuckergehaltes  eintritt,  die  mindestens  dem  bei  einmaliger  Auslese 
erzielten  Fortschritt  gleichkommt. 

Teilweise  ist  diese  Entartung  ohne  weiteres  darauf  zurück- 
zuführen, dass  durch  die  Auslesewirkung  unterdrückte  ungünstige 
Erbfaktoren  wieder  zu  erhöhtem  Einfluss  kommen.  Allein  dürfte 
aber  diese  Erklärung  kaum  für  den  raschen  und  weitgehenden 
Rückgang  genügen  und  vielleicht  ist  es  auch  hier  zweckmässig,  den 
Einfluss  chemischer  Rückwirkungen  auf  das  Keimplasma  zur  Erklärung 
heranzuziehen,  der  dadurch  eintreten  kann,  dass  nunmehr  auch  die 
extremen  Minusvarianten,  die  während  der  Zucht  ausgeschieden  wurden, 
auch  dann  einen  ungünstigen  Einfluss  ausüben  können,  wenn  sie  nicht 
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durch  schlechte  genotypische  Anlage  entstanden  sind,  sondern  nur  als 
Modifikationen. 

Zusainmeufassung.     (Dr.  Th.  Eoemer.) 

Über  die  beobachteten  Korrelationsverhältnisse  und  die  daraus 
zu  ziehenden  Schlussfolgerungen  findet  sich  S.  314/315  eine  zusammen- 
fassende Schilderung ;  es  sei  hier  eine  solche  über  das  Kapitel  „Erb- 
lichkeit" gegeben. 

Die  Einwirkung  der  äusseren  Verhältnisse  auf  das  gesamte 
Wachstum  der  Zuckerrübe  ist  erheblich.  Sie  äussert  sich  bei  dem  Ge- 
w  i  c  h  t  mehr  als  bei  dem  Zuckergehalt,  jedoch  bei  beiden  stark. 
Die  Modifikationsbreite  beider  Eigenschäften  ist 
daher  gross,  jedoch  bei  dem  Gewicht  grösser  als  bei  dem 
Zuckergehalt  einzelner  Rüben. 

Steigerung  der  Gewichtsleistung  stösst  daher  auf 
grössere  Schwierigkeiten  als  solche  des  Zuckergehaltes; 
Auslese  nach  Gewichtsleistung  wird  einen  höheren  Prozent- 
satz nicht  erblicher  Modifikationen  fassen  als  Auslese 
auf  Zuckergehalt.  Die  Unterscheidung  zwischen  nicht  erblichen  Modi- 
fikationen und  erblichen  Variationen  wird  bei  Auslese  auf  Gewicht 
schwerer  gelingen,  als  bei  Auslese  auf  Zuckergehalt. 

Die  Vererbung  der  guten  Eigenschaften  des  zur  Weiterzucht 
ausgelesenen  Materiales  ist  bei  Einzelpflanzen  wie  bei 
ganzen  Familien  verschieden.  Es  gibt  nicht  nur  gut  oder 
schlecht  vererbende  Einzelpflanzen,  sondern  auch  gut  bezw.  schlecht 
vererbende  Familien.  Für  Gewichtsleistung  und  Zuckergehalt  der 
Naclikommenschaft  macht  sich  eine  geringe  Einwirkung  der 
Mutterpflanze  geltend,  diese  werden  vorwiegend  bestimmt 
durch  den  Typus  der  Familie.  Die  Familienleistung 
ist  daher  in  erster  Linie  massgebend  für  die  Auslese 
und  nicht  die  Leistung  der  Einzelpflanze. 

Vererbung  der  Gewichtsleistung  und  solche  des 
Zuckergehaltes  sind  unabhängig  voneinander.  Ver- 
erbung hoher  Gewichtsleistung  kann  mit  solcher  hohen  Zuckergehaltes 
zusammentreffen.  In  anderen  Familien  trifft  gute  Vererbung  der  einen 
Eigenschaft  mit  schlechter  Vererbung  der  anderen  Eigenschaft  zu- 
sammen. 

Gegen  die  Feststellung  der  Durchschnittsleistung  jeder  Nach- 
kommenschaft tritt  Prüfung  der  Leistung  von  Einzelpflanzen  an  Be- 
deutung zurück. 

Die  praktische  Züchtung  muss  danach  streben,  alle  Fehlerquellen 
nach  Möglichkeit  zu  vermindern,  die  einer  exakten  Feststellung  von 
Gewichtsleistung  und  Zuckergehalt  von  Nachkommenschaften  im  Wege 
stehen. 
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Lfd.  Xr.  68. 


Tafel  VIII. 
r  =  —  0,22  +  0,01. 


Klassenmittel  (Prozent  Zueker) 

Ge- 
samt 

Pro- 

(15,3) 

15,8 

16,3 

16,8 

17,3 

17,8 

18,3 

18,8 

19,3 

19,8 

20,3 

20,8 

21,3 

21,8 

zent 

550 





1 

2 

5 

15 

29 

73 

111 

150 

109 

48 

16 

4 

563 

14,34 

^     650 

— 

2 

2 

1 

13 

21 

51 

122 

251 

278 

234 

105 

22 

7 

1109 

53,25 

^1     750 

1 

1 

2 

1 

7 

5 

45 

126 

201 

248 

158 

79 

29 

4 

917 

23,35 

^  §0     850 

2 

1 

— 

2 

9 

9 

36 

95 

177 

166 

118 

45 

11 

1 

672 

17,10 

l|     950 

— 

— 

1 

1 

4 

9 

22 

63 

95 

95 

55 

19 

3 

— 

367 

9,34 

i^    1050 

— 

— 

— 

3 

5 

10 

21 

43 

51 

33 

20 

6 

2 

— 

184 

4,69 

3  1    1150 

— 

— 

— 

— 

— 

8 

8 

12 

17 

14 

7 

5 

— 

— 

71 

1,88 

5    1250 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

2 

8 

10 

5 

3 

— 

— 

— 

29 

0,74 

(1350) 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

2 

4 

1 

1 

3 

1 

1 

— 

15 

0,38 

Gesamt: 

3 

5 

6 

11 

43 

78 

216 

546 

914 

990 

707 

308 

84 

16 

3927 

— 

Prozent 

0,08 

0,13 

0,15 

0,28 

1,10 

1,99 

5,50 

13,91 

23,28 

25,21 

17,86 

7,68 

2,14 

0,48 

Individuen 

100 

Lfd.  Nr.  76. 


Tafel  IX. 
r  =  -j-  0,032  +  0,048. 


Klassenmittel 

^Prozent  Zucker) 

Ge- 
samt 

Pro- 

we- 
niger 

16,8 

17,3 

17,8 

18,3 

18,8 

19,3 

19,8 

20,3 

20,8 

21,3 

21,8 

zent 

weniger 

— 

— 

— 

— 

— 













1 

1 

0,2 

100 

1 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

5 

1,2 

250 

1 

— 

— 

— 

4 

3 

3 

9 

5 

5 

2 

— 

32 

7,5 

g-     350 

— 

— 

— 

1 

3 

6 

10 

7 

3 

1 

3 

1 

35 

8,2 

^  1     450 

— 

— 

— 

5 

3 

3 

10 

8 

15 

6 

1 

2 

53 

12,4 

J^  &£)     550 

1 

— 

1 

2 

5 

8 

5 

13 

19 

13 

3 

1 

71 

16,6 

11     650 

— 

1 

3 

4 

12 

18 

13 

18 

n 

4 

1 

85 

19,8 

i^     750 

— 

1 

— 

1 

4 

4 

14 

7 

7 

5 

5 

1 

49 

11,4 

W  i     850 

— 

— 

— 

2 

1 

5 

7 

9 

16 

8 

1 

— 

49 

11,4 

O     950 

— 

1 

— 

2 

2 

1 

2 

6 

6 

1 

— 

21 

4,9 

1050 

— 

— 

1 

1 

1 

3 

3 

8 

3 

3 

— 

— 

23 

5,4 

1150 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

2 

0,5 

mehr 

— 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

3 

0,7 

Gesamt  : 

3 

3 

3 

16 

27 

48 

72 

79 

93 

58 

20 

7 

429 

— 

Prozent 

0,7 

0,7 

0,7 

3,7 

6,3 

11,2 

16,8 

18,4 

21,7 

13,5 

4,7 

1,6 

Individuen 

100 
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Ö  t  ken: 


Lfd.  Xr.  90. 


Tafel  X. 
r  =  +  0.216  ±  0.06. 


Klassenmittel  (Prozent  Zucker) 

Ge- 
samt 

Pro- 

16.3 

16,8 

17,3 

17,8 

18,3 

18.8 

19,3 

19,8    20,3 

20.8 

21,3 

21,8 

zent 

150 



1 

1 

1 

3 

1 

3 





1 





11 

3,9 

250 

1 

— 

3 

5 

4 

6 

2 

12 

8 

— 

— 

— 

41 

14,4 

^    350 

— 

2 

2 

1 

11 

8 

17 

10 

6 

3 

— 

— 

60 

21,2 

_|     450 

— 

— 

3 

1 

4 

6 

6 

10 

8 

6 

1 

1 

46 

16,2 

J^   öf    550 







5 

5 

7 

9 

9    i  11 

6 





52 

18,3 

i  -ä    Ö50 

— 

— 

2 

2 

2 

9 

3 

6 

12 

2 

1 

— 

39 

13.7 

?2   ^     7oO 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

6 

3 

4 

2 

2 

— 

18 

6.3 

«   5     850 

— 

— 

1 

— 

1 

2 

3 

2 

1 

2 

— 

■ — 

12 

4,2 

5     950 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

— 



— 

2 

0.7 

1050 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

2 

0.7 

1150 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1       — 

— 

— 

— 

1 

0.4 

Gesamt : 

1 

4 

12 

15 

30 

40 

49 

56 

50 

22 

4 

1 

284 

— 

Prozent 

Od 

1,4 

4,2 

5,3 

10,3 

14,1 

17,3 

19,8 

17.6 

7,8 

i4 

0,4 

Individuen 

100 

Tafel  XI. 
Lfd.  Xr.  94.      Korrelation  nicht  geradlinig,  im  oberen  Teile  gleichsinnig. 


Klassenmittel  (Prozent  Zucker) 

Ge- 
samt 

Pro- 

(16,3) 

16,8 

17,3 

17,8 

18,3 

18,8 

19,3 

19,8 

20,3 

20,8 

21,3 

21,8 

zent 

150 



3 

1 

1 

9 

14 

7 

8 

4 



„__ 

_ 

47 

8,3 

250 

1 

1 

2 

6 

9 

15 

25 

9 

7 

3 

— 

78 

13.8 

^   350 

1 

1 

1 

— 

6 

11 

15 

27 

22 

12 

2 

— 

98 

17.3 

^ '%    •^50 

1 

1 

1 

1 

3 

8 

23 

43 

22 

9 

9 

3 

124 

22,0 

.^  ^    ^50 
1:2     650 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

11 
4 

14 
6 

26 
18 

21 
9 

12 
5 

12 
2 

2 

99 
47 

17,5 
8.3 

2         <oO 

— 

— 

— 

— 

1 

6 

8 

11 

6 

7 

1 

1 

41 

7,2 

!^  S    850 

— 

— 

1 

— 

— 

2 

1 

9 

2 

2 

— 

— 

17 

3,0 

c5    950 

— 

1 

1 

1 

— 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

9 

1.6 

1050 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

2 

0.3 

ni50) 

— 

1 

— 

1       - 

2 

— 

— 

— 

— 

4 

0,7 

Gesamt: 

3 

7 

5 

8 

27 

68 

92 

172 

95 

54 

29 

6 

566 

— 

Prozent 

0,5 

1,2 

0,9 

1,4 

4,8 

12,0 

16,2 

30,4 

16,8 

9,5 

5,2 

1,1 

Individuen 

101) 
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Korrelation  von  Zuckergehalt  und  Gewicht  bei  Familienmitteln. 

Tafel  XII. 

B.,  Familien-Mittel  1909. 

r  =  +  0.12  +  0,09. 


Durchschnittlicher  Zuckergehalt  (Prozent) 


19,1 


19,4 


19,7 


20,0 


20,3 


20,6 


20,9 


21,2 


Ge- 
samt 


Pro- 
zent 


475 
525 
575 


^•s  625 
:=  I  675 
P^l  725 
|B  775 

^        825 

875 


1 
1 

2 
2 


1 
3 
1 
2 

3 
2 


1 
2 
2 

14 
8 
4 
1 


1 
5 
16 
13 
3 
4 


1 

7 
6 
5 
4 
1 


3 
2 

4 
1 
1 
1 


3 

8 

19 

44 

35 

14 

7 

1 

1 


2,3 

6,1 

14,4 

33,3 

26.5 

10,6 

5,3 

0,8 

0,7 


Gesamt : 

6 

12 

32 

43 

24 

12 

2 

1 

132 

Familien 

Prozent 

4,5 

9,1 

24,3 

32,6 

18,2 

9,1 

1,5 

0,7 

— 

100.0 


Tafel  XIII. 

B.,  Familien-Mittel  1910. 

r  =  —  0,36  +  0,06. 


Durchschnittlicher  Zuckergehalt 

Durchschnittlich  Gramm 

(Prozent) 

Zucker  pro  Rühe 

i 

(V 

18,1 

18,4 

18,7 

19,0 

19,3 

19,6 

19,9 

20,2 

20,5 

20,8 

21,1 

13,5 

14,5 

15,5  16,5 

17,5 

18,5 

19,5 

675 

2 

_ 

1 

3 

3 

1.5 

-§        725 

— 

— 

1 

— 

— 

5 

— 

— 

4 

1 

— 

1 

8 

2 

— 

— 

— 

— 

11 

5.5 

1^'   775 

bSl-= 

||    825 

— 

— 

— 

2 

6 

6 

4 

7 

2 

1 

— 

— 

4 

23 

1 

— 

— 

— 

28 

lU 

— 

— 

1 

11 

17 

18 

11 

9 

4 

2 

1 

— 

— 

29 

40 

5 

— 

74 

37,4 

gl    925 

1 

2 

1 

1 

1 

5 
5 

17 
6 

9 

6 

8 

5 

1 

2 
1 

— 

— 

— 

1 

30 
4 

17 
10 

1 
8 

49 
22 

24,7 
11,2 

1""  975 

1 

— 

1 

3 

2 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

5 

3 

10 

5,1 

^      1025 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

0,5 

Gesamt: 

2 

3 

5 

26 

49 

49 

23 

23 

13 

4 

1 

4 

12 

55 

75 

34 

14 

4 

198 

— 

Prozent 

1,0 

1,5 

2,5 

13,1 

24,8 

24,8 

11,6 

11,6 

6,6 

5,0 

0,5 

2,0 

6,1 

27,8 

37,8 

17,2 

7,1 

2,0 

Fa- 
milien 

100,0 
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ö tken: 


Tafel  XIV. 

Korrelation  von  Gewicht  und  Zuckergehalt  bei  Zucker-  und  Futterrüben, 

angegeben  in  Korrelationskoeffizienten  nach  Bravais  (r). 


1-5 

Indivi- 
duell- 
zahl 

11 

Mitt- 
leres 
Gewicht 

g 
Mx 

Mittlere 

Zucker 

Prozent 

My 

Korrelations- 
koeffizieut 

r 

100  R  - 

A. 

(s.  Tafel 

XV) 

X 

(s.  Tafel 
XV) 

Bemerkungen. 

240 

(671,0) 

19,50 

260 

(645,0) 

19,71 

361 

(615,9) 

17,90 

150 

(804,0) 

16,48 

150 

(798,0) 

17,21 

200 

(843,2) 

16,98 

200 

(744,2) 

17,23 

A.  Herbst  1909  (Tafel  III).  i) 
-0,28    ±0.06 

—  0,20    +0,06 

—  0.20    ±0,05 

A.  Frühjahr  1910  (Tafel  IH). 
±0,05    ±0,08 

—  0,04    ±0,08 

—  0,27    ±0,07 

—  0,23    ±0,07 


1393 

(754,7) 

18,44 

693 

(793,8) 

18,29 

800 

(769,1) 

18,56 

810 

(728,0) 

18.70 

500 

(755,6) 

17,73 

451 

(740,2) 

17,51 

982 

(799,4) 

17,73 

370 

(810,0) 

17,89 

432 

(756,9) 

17,81 

1260 

(783,9) 

18,31 

624 

(765,4) 

18,28 

1874 

(768,2) 

18,27 

489 

(742,4) 

18,45 

524 

(785,7) 

17.92 

734 

(783,4) 

18,26 

3927 

(898,4) 

19,58 

.  Frühjahr  19 
±  0,003  ±  0,03 

—  0,13  ±0,04 

—  0,17  ±0,03 

—  0,20  ±0,04 

—  0,11  ±0,04 

—  0,10  ±0,04 

—  0,14  ±0,03 

—  0,24  ±0,05 
±0,04  ±0,05 

—  0,11  ±0,03 

—  0,005  ±  0,04 

—  0,02  ±0,02 

—  0,14  ±0,04 

—  0.06  ±0,04 
-0,12  ±0,04 

—  0,22  ±0,01 


11  (Tafel 
±0,01 

—  0,06 

—  0,07 

—  0,11 

—  0,06 

—  0,05 
-0,06 

—  0,10 
±0,02 
-0,05 

—  0,001 

—  0,01 

—  0,08 

—  0,03 

—  0,06 

—  0,12 


ni). 

±    0,56 

—  27,4 

—  38,1 

—  35,1 

—  21.6 

—  19,4 

—  30,8 

—  58.9 
±    7.6 

—  22,3 

—  0,95 

—  3,8 

—  25,3 

—  12,8 
-21,5 
-39,5 


42 

(757,1) 

19,94 

47 

(767,0) 

19,49 

43 

(703,5) 

19,46 

40 

(692,5j 

19,66 

190 

(812,1) 

18,56 

200 

(733,5) 

18,03 

B.  Frühjahr  1911  (Tafel  III). 

—  0,52  ±0,11 

—  0,18  ±0,14 

—  0.19  ±0,15 

—  0,02  ±0.16 

—  0,45  ±0,06 

—  0,12  ±0,07 


Unterste  Gewichtsklasse 
entgegengesetzt. 


Bis  650  g  entgegengesetzt. 


Bis  700  g  entgegengesetzt. 
Bis  650  g  entgegengesetzt. 


Siehe  Tafel  VIII. 


*)  Tafel  III  und  V  in  Landw.  Jahrbücher  49.  Bd.,   1915.     „A".  Zuckerrüben  aus  Wirt- 
schaft A;    „B".  Zuckerrüben  aus  Wirtschaft  B;    „C".  Zucker-  u.  Futterrüben  aus  Wirtschafte. 
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Noch  Tafel  XIV. 


Indivi- 
duen- 
zahl 


Mitt- 
leres 
Gewicht 
g 
Mx 


Mittlere 

Zucker 

Prozent 

My 


Korrelations- 
koeffizient 


100  R- 

X 

(s.  Tafel 

XV) 


R- 

y 

(s.  Tafel 

XV) 


Bemerkungen. 


263 

658,0 

17,57 

330 

735,8 

16,92 

416 

648,0 

16,71 

348 

680,6 

16,55 

220 

670,0 

16,50 

500 

673,0 

17,43 

325 

691,0 

17.62 

341 

687,4 

16,80 

1000 

563,6 

17,26 

1000 

717,0 

17,71 

3510 

821,8 

7,51 

3056 

854,0 

9,48 

1751 

961,2 

9,86 

2477 

1945,0 

4,48 

2900 

1940,0 

7,51 

C.  Zuckerrüben  (Tafel  V).  ^) 
0,29  +  0,06 
0,21  +  0,05 
0,23  +  0,05 
0,34  +  0,04 
0,20  ±  0,06 
0,35  +  0,04 
0,29  ±  0,06 
0,18  +  0,05 
0,12  +  0,03 
0,33  +  0,03 


0,21  +  0,02 
0,34  +  0,02 
0,23  +  0,02 
0,27  +  0,02 
0,24  ±  0,02 


C.  Futerrüben,  Gruppen  (Tafel  V). 


—  0,12 

— 

—  0,09 

— 

—  0,12 

— 

—  0,17 

— 

—  0,05 

— 

—  0,20 

— 

—  0,11 

— 

—  0,09 

— 

-0,06 

— 

—  0,22 

— 

Klasse  350  g  entgegen 
gesetzt. 

auslese 

Q  (Tafel  V). 

—  0,14 

— 

—  0,16 

— 

—  0,12 

— 

—  0,07 

— 

—  0,08 

— 

667 

1936 

8,14 

621 

1920 

8,41 

374 

1921 

9,17 

506 

2008 

8,17 

537 

2108 

7,65 

970 

1986 

7,51 

—  0,40  ±  0,03 

—  0,24  +  0,04 

—  0,40  +  0,04 

—  0,31  ±  0,04 

—  0,18  +  0,04 

—  0,15  +  0,03 


—  0,14 

—  0,07 

—  0,12 

—  0,08 

—  0,06 

—  0,05 


—  111,3 

—  76,4 

—  131,8 

—  117,4 

—  50,5 

—  49,5 


2748 

625,0 

19,34 

633 

650,0 

17,96 

509 

607,0 

16,24 

Verschiedenes. 

—  0,14  +  0,02 
+  0,02  ±  0,04 

—  0,36  —  0,20 


—  64,4 


Mette,  gut  vererbende 

Familie. 

Mette,  schlecht  vererbende 

Familie. 

Guty  1913. 


^)  Siehe  die  Anmerkung-  S.  322. 


324 


Otken: 


> 

X 


c 


0) 

o 

M 

c 
o 

o 

05 

i 

o 

M 

c 


o 

3 
N 

(U 

:3 

3 

bq 

O)    — 

ü   > 

w    CO 

>  OQ 


CO    cj 

(i)     c 
CT 

t- 
(U 

ü 

3 

tq 

T3 

C 
3 

ü 

i 

a> 
O 

c 
o 

> 

o 


0) 

t. 
o 

•c 

c 

3 
C 

o 

CO 
CO 


a 

o 
;_ 

-1-2 

ISI 

> 

ö"  ö"  o"  ö^  ö~  ö~  o"  o"  ö"  ö"  d  ö~  ö"  o~  ö~  o"  o~  o"  o  ö"  o"  ö~  o"  i-T 

+1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1 

OsOiO'^OcCOCMOOOOOOOOOOOOOOOO 
OS    lO    O    1-1    O    O    O    l>3    C>-_^  '^^  -*_  CD^  O^  -*__  ':C^  f>i^  r^__  O    y-f^  l>-^  iO_  CO^  05_  00 

-*"  iri"  '^^  cd"  itT  iff  c-"  ic'  ^"^  -*"  •^'"  ^  '*"  '*"  lo"  m"  -*"  :d~  d-"  ^"^  cc"  o"  o  ai 

T-(      rH      (>J 

eccocoeoeceO'*cocococccccccC'*'*co-*-*cOTf<iocO'— 
OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOi-i 

o"  o"  o  o'  ö"  ö~  ö  c"  o  o"  o"  ö~  o"  d  o"  o"  o"  o  o"  ö"  ö~  ö~  o"  ö~ 

+1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +i  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1 

osO'^osrcfOincoc^c^'-it^ccooocccocjo.i-tiai  —   -f 
ro  1-*^  cc^  ri^  o^  o  cc  35^  05_  o:__  o  ro  o  ro_^  i-<^  o  oo^  y-i  oi^  ro__  c<i_  <x^  r}>^  ro 
OOOOi— *'—*'— 'OOO»— 'Ol— 'Ol— <T-HOi—'THO'—'T—*i—t^^ 

+1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1 

ooooooooooooooooomoo^ooo^i-^ 
d~  O'  c"  O  CD  o"  ö"  o"  ö~  ö"  ö~  ö"  ö~  o"  o"  d~  o~  ö~  o"  o"  ö"  ö~  ö~  o" 

+1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +i  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +i  +1  +1 

oc^-^iOi-'i-ici:^— 'roccr^Oi-H--ti^:oroooGC(Mr^'M' 
roc^iOCOio-^-f-t^aorocOT-^OG^i^ccoOT-icNr-^r-^^cD^o^cc 

ro  ro"  cT  cT  o  ö  ro"  oT  o"  d  o  ^"  — ■"  d"  d~  ro"  d"  ro  x"  ro  ro  in"  cvf  ro" 

s 

S 

,a 

ü 

> 

^[^[^^^oo^c-roocciciT-to-cDOcOi-icocoio  —  -t 

1—1    Oa    O    O    (M_    <M_^  (M_^  IC    CC^  C<1    T-(    C<l    »M    i-J    ^  ^    ^^  "^^  '^^  '^\  '^\.  "*.  ^  ^„ 

+1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +i  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1 

CO  1-1  r-<^  o  ro  in_  o  o  00  co^  ro_^  ro  cc_  o_  ro_^  r-^  cd^  i-^^  cc_  o_  't  oc__  oo^  x 

^"  t--"  cc"  '^  d'  cc"  tc"  t-^  CO  d~  ~p  cc  o  >n"  co"  ro"  ro  -*"  oo"  co  ro"  in"  m"  co" 
cocococOTjtcococo^-Tiicoco-^cococcco-^co-^co-rtHcoco 

ooooooooroooioroiMi>oroiOQorocoooooo 
lO  ro  ■^  o  Oi  lO  o^  c^j_  00^  -*^  (>]^  co_^  iQ  o^  05^  ro  o_  05^  oo_^  ro^  co^  ro_^  lO^  — _^ 

c-^  D«-"  i>r'  cd"  od  tc"  cd"  ad~  -^  cc"  r-"  cd"  cd"  lo"  cd~  r-  co"  cd~  cd"  lo"  cd"  qo"  Oi  cc 

+1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1 

c-   c-   1—1   M   ro   i-t,  ^^  -^  ^..  "^  '~i  ^^  ^^  '^^  '~L  ^^^  "^  ■^   0,0-  ^„  "^.^  ^^  ^^ 
oo"  -r^  cd"  ro"  C-"  d^  oo"  -^"  d~  c^"  ro'  i-T  ro"  o  d~  cS  lo"  d-"  o6~  ro"  ctT  r-"  cd"  (>f 

ococ<iTHroooc<ii-QO(MOOcDoroaci— i-^roroc^rotM 

CMC<ICMC<1(M(M(MC<1i-I(>3(MC^C<1i-I!Mi-It-I(M(>]i— l^^CV](M-+ 

+1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +i  +i  +1  +1  +i  +  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1 

lO^  eo^  — <^  ic  CD_^  ^_^  CO   :d_^  ro_  i-h^  (M_^  0_  «5,  ot^  oo  co_  lO^  ro^  r-^  -*^  O^  cd_^  i>   c^ 

d~  1-h"  d~  ro"  ot"  oT  ro'  i-T  cd"  ctT  d~  ro"  ro"  r-~  ctT  T-H  od~  ro"  ro"  x"  ro"  i^f  [r~"  ^w" 

+1  +1  +1  +!  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1  +1 

ro  rH_  co^  lO^  co^  co_^  oa^  ^_^  i-j_  iO_  o]^  !>•__  1-*^  cq_  cq_  cq^  i-j^  o_  o^  t-<_  i>-_^  ro_^  ro__  ro__ 
oT  ^"  cD~  >o  co~  cg"  ctT  cD~  cd"  cvT  cd"  oo"  d"  cd"  ctT  d~  CO  (m"  ro  co"  o"  cd"  r-"  cd" 

CD(M00-*(MOI>-O'OO>ni-l<Mi000C0C0rocDCDOO(MiC 
Cß(:0C0iX>C~CD>CCDC0i0CDi0iO'#»0-*-!t-^iC'*OCD00(M 

Indivi- 
duenzahl 

n 

coroiOi-ioo(Mroi-iooororooO'*>ocoocoooi>ot^ 
ro(MOcoiocO'*i:~— 'rooroooOTcoc^ooocooocoooco 
co^iOO>o-^<'*coini-^iO'#ir:ir5-*'T<i'Tii-^inin-t<-^(Mi-i 

B-Material  1912  und  1913 
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, •    ~ — '  ÖC 

^~^    -iJ           - 

1451  (F)  .     .     .     . 
1481  (F)  .     .     .     . 
290  (F)     .     .     .     . 
394  (F)     .     .     .     . 
Ell,  von  Lücken  (Mj 
Ell,  lückenlos  (M) 
Z  II  (M)    .... 
Russischer  1912  (H) 
Sf.  30  X  25  cm  (M) 
Sf.  37  X  25  cm  (M) 
Sf.  45  X  25  cm  (M) 
Sf.  Düngung  I  (M) 
Sf.  Düngung  H  (M) 
ZU  (M)    .     .     .     . 
1012  (F)  .     .     .     . 
1025  (F)  .     .     .     . 
682  (F)     .     .     .     . 

B  (H) 

K  (H) 

Russischer  685  (H) 
Russischer  851  (H) 
11  (Halbzuckerrübe), 
R.  d.  D.  (       „         ro 
(J.  d.  N.  (Futterrübe) 

2 

iOCD[:^OOroOi-l(MCOTj*iCCDC-OOroO-^<MCC-*»OCOI>00 
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ö  t  ken: 


Tafel  XVI. 

Abnahme  des  Zuckergehaltes  bei  zunehmendem  Rübengewicht,  berechnet  aus  dem 
mittleren  Zuckergehalt  der  Gewichtsklassen. 

I.  Mittelwerte  der  Gewichtsklassen  (Gramm).     IL  Anzahl  der  Varianten  in  jeder  Klasse. 

III.  Mittlerer  Zuckergehalt  in  Prozent.     IV.  Ab-  bezw.  Zunahme  der  Zuckerprozente 

pro  Gewichtsklasse.     V.  Ab-  bezw.  Zunahme  der  Zuckerprozente  auf  100  g  Gewichtszunahme. 


(lesamt- 



Lfd.  Nr. 

Mittel  von 
Zxickergeli. 

u.  (iewictit 

I 

550 

650 

750 

850 

950—1150 

56 

18.70  o/o 

II 
/// 

— 

132 

18,89 

262 

18,76 

202 

18,72 

117 
18,54 

97 
18,41 

— 

— 

728,0  g- 

IV 

— 

— 

-0,13 

—  0,04 

-0,18 

-0,13 

— 

— 

F 

— 

—  0,13 

—  0,04 

—  0,18 

—  0,07 

— 

— 

I 

550 

650 

750 

850 

950 

1050 

1150—1350 

59 

17,73  «^/o 

II 
/// 

— 

79 
17,71 

252 

17,84 

225 

17,61 

168 
17,76 

129 

17,72 

79 

17,43 

50 
17,41 

799,4  g 

IV 

— 

— 

+  0,13 

—  0,23 

+  0,15 

-0,04 

—  0,29 

—  0,02 

r 

— 

— 

+  0,13 

-0,23 

+  0,15 

—  0,04 

—  0,29 

—  0,01 

I 

450 

550 

650 

750 

850 

950—1250 

_ 

75 

19,90  »/o 

II 
/// 

59 
20,17 

74 

19,94 

66 

20,00 

60 

20,09 

59 
19,62 

46 
19,54 



— 

669,9  g 

IV 

— 

-0,23 

+  0,06 

+  0,09 

—  0,47 

—  0,08 

— 

— 

V 

— 

—  0,23\-^0,06 

+  0,05 

—  0,47 

-0,03 

— 

— 

I 

150-350 

450       550 

650 

750 

850 

950—1150 



76 

19,72  ^j. 

II 
/// 

72 

20,04 

53 
19,87 

71 
19,81 

85 
19,89 

49 

49 

19,87 

49 
19,89 

— 

624,1  g 

IV 

— 

—  0,17 

—  0,06 

+  0,08 

—  0,01 

-0,01 

+  0,02 

— 

V 

— 

—  0,06 

—  0,06 

+  0,08 

—  o,oi 

—  0,01 

+  0,01 

— 

I 

350 

450 

550 

650 

750 

850 

950 

1050 

77 

20,54  «/o 

II 
/// 

29 

20,28 

61 

20,67 

61 

20,95 

73 

20.70 

80 
20,47 

61 

20,66 

43 

20M 

24 

20a9 

686,3  g 

IV 

— 

+  0,39 

+  0,28 

—  0,25 

-0,23 

+  0,19 

—  0,32 

—  0,15 

V 

— 

+  0,39 

+  0,28 

-0,25 

—  0,55 

+  0,19 

—  0,32 

—  0,15 

1 

350 

450 

550 

650 

750 

850 





II 

54 

84 

99 

83 

62 

45 





80 

20,41  «/o 

III 

20,55 

20,86 

20,48 

20,56 

20,02 

19,96 

— 



602,3  g 

IV 

— 

+  0,31 

—  0,38 

+  0,08 

—  0,54 

-0,06 

— 



V 

+  0,31 

—  0,38 

+  0,08 

—  0,54 

—  0,06 
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Noch 

Tafel  XVI. 

Gesamt- 

Lfd.  Nr. 

Mittel  von 
Zuckergell. 

u.  Gewicht 

I 

350 

450 

550 

650 

750 

850 



II 

65 

88 

108 

57 

49 

27 

— 

— 

81 

19,40  o/o 

/// 

19,65 

19,62 

19,58 

19,44 

18,88 

19,25 

— 

— 

579,2  g 

IV 

— 

—  0,03 

—  0,04 

—  0,14 

-0,56 

+  0,37 

— 

V 

— 

—  0,03 

—  0,04 

—  0,14 

—  0,56 

+  0,37 

— 

— 

I 

350 

450 

550 

650 

750 

850—1250 

— 

— 

II 

55 

60 

67 

65 

40 

67 

— 

— 

82 

18,47  o/o 

III 

18,48 

18,88 

18,76 

18,47 

18,53 

17,84 

— 

— 

606,4  g 

IV 

— 

+  0,40 

—  0,12 

—  0,29 

+  0,06 

—  0,69 

— 

— 

r 

— 

+  0,40 

—  0,12 

—  0,29 

+  0,06 

—  0,17 

— 

— 

I 

250 

350 

450 

550 

650 

— 

— 

— 

II 

62 

87 

87 

94 

50 

— 

— 

— 

92 

19,19  o/o 

/// 

19,24 

19,30 

19,21 

19,27 

19,15 

— 

— 

— 

492,0  g 

IV 

— 

+  0,06 

-0,09 

+  0,06 

-0,12 

— 

— 



V 

— 

+  0,06 

—  0,09 

+  0.06 

—  0,12 

— 

— 

— 

1 





550 

750 

950 

1150 

— 

— 

II 

— 

— 

63 

70 

57 

46 

— 

— 

97 

12,97  o/o 

/// 

— 

— 

13,65 

13,22 

12,75 

12,31 

— 

— 

827,9  g 

IV 

— 

— 

—  0,43 

—  0,47 

-0,44 

— 

— 

V 

— 

— 

— 

—  0,22 

—  0,24 

—  0,22 

- — • 

— 

I 





950 

1150 

1350        1550 



— 

11 

— 

— 

25 

29 

33 

29 

— 

— 

k          98 

9,32  o/o 

III 

• — 

— 

9,52 

9,63 

8,44 

9,35 

— 

— 

1 

1256,9  g 

IV 

— 

— 

— 

+  0,11 

—  1,19 

+  0,91 

— 

— 

r 

r 

— 

— 

— 

+  0,06 

—  0,60 

+  0,46 

— 

— 

c. 

_         (99—106) 

K       Durch- 

■         schnitt 

aller 

Zucker- 

I 
II 

200 
131 

400 
565 

600 
866 

800 
706 

1000 
306 

1200 
106 

1400 
48 

1600 
20 

/// 

16,79 

17,36 

17,21 

16,93 

\6,46 

16,04 

16,07 

15,74 

IV 

— 

+  0,57 

-0,15 

—  0,28 

—  0,47 

—  0,42 

+  0,03 

—  0,33 

rüben- 
Familien 

V 

— 

-{-0,29 

—  0,08 

—  0,14 

—  0,24 

—  0,21 

+  0,02 

-0,17 

I 

200 

400 

600 

800 

1000 

1200—1600 

— 

— 

II 

16 

69 

77 

82 

44 

43 

— 

— 

100 

16,92  o/o 

/// 

16,51 

17,27 

17,23 

16,93 

16,45 

16,43 

— 

— 

735,8  g 

IV 

— 

+  0,76 

-0,04 

—  0,30 

-0,48 

-0,02 

— 

— 

V 

+  0,38 

—  0,02 

—  0,15 

—  0,24 

—  0,00 
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Noch  Tafel  XVI. 


Gesamt- 

Lfd.  Nr. 

>Iittel  vou 
Zuckergeb. 

u.  Gewicht 

1 

I 

200 

400 

600 

800 

1 
1000 

1200—1400 

102 

16,55  o/o 

II 
/// 

12 
17,10 

68 
17,02 

116 
16,67 

90 
16,42 

39 
16,06 

16 
15,00 

— 

— 

680,6  g 

IV 

— 

-0,08 

—  0,35 

-0,25 

—  0,36 

—  1,06 

— 

— 

V 

— 

—  0,04 

—  0,18 

—  0,13 

—  0,18 

—  0,27 

— 

I 

200 

400 

600 

800 

1000 

1200—1400 





104 

17,430/0 

11 
/// 

16 
17,71 

82 
17,89 

190 
17,76 

145 
17,12 

53 
16,80 

13 
15,29 

— 

— 

673,0  g 

IV 

— 

+  0,18 

-0,13 

-0,64 

—  0,32 

—  1,51 

— 

— 

V 

— 

-\-0,09 

—  0,07 

—  0,32. 

—  0,16 

—  0,38 

— 

— 

I 



1220 

1710 

2270 

2950 





114 

8,14  «/o 

II 
III 

— 

72 
9,45 

320 
8,43 

201 
7,69 

74 
6,83 

— 

— 

— 

1936  g 

IV 

— 

— 

—  1,02 

-0,74 

—  0,86 

— 

— 

— 

V 

— 

— 

—  0.21 

-  0.18 

-  0.13 

— 

— 

— 

I 



1170 

1710 

2230 

2890 

. , 



8,41  0/0 

II 

— 

55 

316 

201 

49 

— 

— 

115 

/// 

— 

9,12 

8,45 

8,21 

7,67 

— 

— 

— 

1920  g 

IV 

— 

— 

-0,67 

—  0,24 

—  0,54 

— 

— 

— 

V 

— 

— 

—  0,12 

—  0,05 

—  0,08 

— 

— 

— 

1 



1250 

1710 

2250 

2830 





116 

9.170/0 

II 
/// 

— 

188 
10,05 

204 
9,41 

118 

8,76 

25 

8,12 

— 

— ■ 

— 

1921  g 

IV 

— 

— 

-0,64 

—  0,65 

—  0,64 

— 

— 

F 

— 

— 

—  0,14 

—  (Kl  2 

—  0.11 

— 

— 

— 

I 



1200 

1700 

2250 

2870 







117 

8,170/0 

II 
/// 

— 

45 
9,17 

210 
8,31 

187 

8,06 

64 

7.33 

— 

— 

2008  g 

IV 

— 

— 

—  0,86 

-0,25 

-0,73 

— 

— 

V 

— 

— 

—  0.17 

—  0,05 

-0.12 

— 

— 



1 



1250 

1750 

2270 

2870 



118 

7,650/0 

II 
/// 

— 

26 

8,42 

204 

7,84 

236 
7,54 

71 

7,27 

— 

~ 

2108  g 

IV 

— 

— 

—  0,58 

-0,30 

-0,27 

— 

- 

— 

V 

—  0,11 

—  0,06 

—  0,05 
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Benutzte  Zeichen. 


A  =  Ausgangspunkt  für  die  Mittelberechnung. 

a  =  Abweichungen  einer  Variante  von  A,  in  Spielräumen  ausgedrückt, 

b  =  Abweichungen  des  Mittelwertes  M  vom  Ausgangspunkte  A,  in  Spielräumen  aus- 
gedrückt. 

D  =  Abweichungen  einer  Variante  (V)  vom  Mittel. 

M  =  Mittelwert. 

m  =  mittlerer  Fehler  =  o :  yn  . 

n  =  Gesamtzahl  beobachteter  Individuen  bezw.  Familien, 

p  =  Anzahl  beobachteter  Individuen  bezw.  Familien  der  Einzelklassen  einer  Tabelle. 

R    =  Regression.     R  -^^—  =  r  •  -^^ ;       R —  r  •  . 

X  öx  y  Oy 

r     =  Korrelationskoeffizient  (Berechnung  siehe  S.  279); 

1  — r2 
mr  =  mittlerer  Fehler  von   r  =  — p= — 


a     =  Standardabweichung  =  + 


V     =  Variationskoeffizient  =  100  a :  M. 
y     =  Prozent-Zucker. 
X     =  Gramm-Gevdcht. 


Untersuchungen  über  den  anatomischen  Bau  der  Blätter 

verschiedener  Sommerweizensorten  und  die  Bedeutung 

derselben  für  die  Züchtung.^) 

Von 
W.  Heuser. 

Assistent  an  der  Pflanzenzüchtungsanstalt  des  landw.  Institutes 
der  Universität  Halle  a.  S. 


Über  die  Beziehungen  zwischen  dem  anatomischen  Bau  der  Blätter 
und  den  Leistungen  der  Pflanze  ist  bisher  in  der  deutschen  Literatur 
wenig  bekannt  geworden.  Dagegen  sind  in  Russland  eine  Reihe  Arbeiten 
erschienen,  die  sich  mit  dieser  Frage  näher  beschäftigen.  Weiter  unten 
soll  über  diese  kurz  berichtet  werden.  Im  ersten  Band  dieser  Zeit- 
schrift hat  von  Stebutt^)  bereits  mitgeteilt,  welche  praktischen 
Folgerungen  aus  diesen  Arbeiten  für  die  Pflanzenzüchtung  in  Russ- 
land gezogen  worden  sind. 

Am  genauesten  erforscht  ist  wohl  der  anatomische  Bau  des 
Rübenkörpers  in  seiner  Beziehung  zum  Zuckergehalt.  Aber  auch  auf 
die  Bedeutung  des  anatomischen  Baues  des  Rübenblattes  als  Merkmal 
bei  der  Auslese  wird  hingewiesen.  So  sagt  von  Proskowetz:^) 
„ —  und  in  neuester  Zeit  wurde  auch  auf  die  Dicke  des  Blattes  und 
auf  dessen  Textur  aufmerksam  gemacht,  da  hierdurch  eine  andere 
Lagerung  der  stärkebildenden  Zellen,  eine  verschiedene  Arbeitsweise 
und  Leistungsfähigkeit  des  Blattes  bedingt  erscheint.  Dieser  Weg 
erscheint  gangbar."  Und  Plahn-Appiani^)  äussert  sich  dazu 
folgendermassen:  „Die  Betrachtung  des  Rübenblattorganes  als  Vor- 
arbeit zur  Selektion  dürfte  nach  allem  wohl  angezeigt  sein.  Wenn 
bereits  versucht  wurde,  die  Zelle  des  Rübenkörpers  als  selektives  Merk- 
mal heranzuziehen,  so  dürfte  die  mikroskopische  Prüfung  der  Blatt- 


1)  Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  Teil  meiner  Dissertation:  „Die  Bedeutung  der 
Zellgrösse  für  die  Pflanzenzüclitung.  Anatomische  Untersuchungen  am  Weizenblatt." 
Referent  Kaiserlicher  Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  F.  Wohltmann. 

2)  A.  von  Stebutt,  Der  Stand  der  Pflanzenzüchtung  in  Russland.  Zeitschrift 
für  Pflanzenzüchtung  Bd.  1,  1913. 

^)  C.  Fruwirth,  Die  Züchtung  der  landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen  Bd.  IV, 
1910,  S.  375. 

*)  H.  Plahn-Appiani,  Das  Rübenblatt  in  seiner  praktischen  Bedeutung. 
Zentralblatt  für  die  Zuckerindustrie  1913,  Nr.  46,  S.  1678—1680. 
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epidermis  auf  ihre,  die  Interzellulargänge  umschliessenden  Assimi- 
lationsorgane sich  vermutlich  noch  aussichtsreicher  gestalten."  Von 
Interesse  sind  auch  die  Mitteilungen  Schi  iep  hack  es. ^)  Er  gibt  an, 
dass  die  Wohltmann-Kartoffel  an  den  Blättern  und  Stengelteilen  relativ 
weniger  Spaltöffnungen  —  pro  Quadratmillimeter  ca.  280  —  besitzt,  als 
andere  Kartoffelsorten  mit  ungefähr  400  auf  derselben  Fläche.  Ausser- 
dem fand  er,  dass  diese  Sorte  reicher  an  Chlorophyll  ist  und  auch  in 
den  Stengeln  sowohl  als  in  den  Knollen  ein  festeres  Gewebe  bildet. 
Die  Knollen  sollen  nach  ihm  daher  haltbarer  und  widerstands- 
fähiger sein. 

Im  ersten  Teil  der  nun  folgenden  Arbeit  sind  die  Unterschiede  im 
Bau  der  Blätter  verschiedener  Sommerweizensorten  dargestellt,  im 
zweiten  Teil  soll  versucht  werden,  festzustellen,  ob  und  welche  Folge- 
rungen daraus  für  die  Pflanzenzüchtung  zu  ziehen  sind. 

I.  Die  Unterschiede  im  Blattbau  verschiedener 
Sommerweizensorten. 

Diese  Unterschiede  sind  nun  nicht  so  gross,  dass  sie  sich  auf  dem 
ersten  Blick  ins  Mikroskop  offenbarten;  sie  treten  vielmehr  erst  hervor 
nach  zahlreichen  Messungen  und  Zählungen.  Es  mussten  also  solche 
anatomischen  Elemente  gewählt  werden,  die  einer  grossen  Anzahl  von 
Zählungen  und  Messungen  am  leichtesten  zugänglich  sind.  Dies  sind 
—  auf  der  Flächenansicht  —  die  Gefässbündel,  die  Spaltöffnungen, 
die  Haarzellen  und  die  assimilierenden  Mesophyllzellen,  die  bei  ent- 
sprechender Einstellung  des  Mikroskopes  bei  den  mit  Ghloralhydrat 
aufgehellten  Blättern  deutlich  wahrnehmbar  sind.  Aus  der  Anzahl 
der  Gefässbündel  und  der  Blattbreite  wurde  durch  Division  die  Gefäss- 
bündeldichte  bestimmt.  Von  jeder  Sorte  wurden  10  Blätter  —  und 
zwar  waren  es  die  zweitobersten  Blätter  —  möglichst  dem  Haupthalm 
entnommen  und  davon  2  cm  aus  der  Mitte  für  die  Messungen  bestimmt. 
In  Tabelle  I  sind  die  Durchschnittsergebnisse  zusammengestellt. 

Die  zur  Untersuchung  dienenden  Sorten  stammten  z.  T.  aus  dem 
Sommerungssortiment  der  Pflanzenzuchtstation  des  landwirtschaft- 
lichen Institutes  in  Halle  a.  S.  (Nr.  1 — 10),  z.  T.  aus  dem  ökonomisch- 
botanischen Garten  dieses  Institutes  (Nr.  11 — 14).  Da,  wie  durch  Ge- 
fässversuche  gezeigt  wurde,  der  Einfluss  der  äusseren  Bedingungen  zu 
berücksichtigen  ist,  war  es  notwendig,  in  der  Tabelle  die  Sorten  getrennt 
nach  ihren  Standorten  anzugeben.  Die  Pflanzen  vom  Sommerungs- 
sortiment waren  im  Feldbestande  gewachsen,  die  im  Garten  auf  kleinen 
Parzellen  von  1,25  X  1,25  m,  in  denen  sie  im  Verbände  von  5  :  15  cm 


*)    K.    Schliephacke,    Panten,    Neue    Beobachtungen    auf    dem    Gebiete    der 
Pflanzen  Züchtung.    Deutsche  landw.  Presse  1911. 
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standen.  Im  Garten  ist  auch  die  Ernährung  eine  reichlichere.  Strubes 
schlesischer  Grannenweizen  wurde  von  beiden  Standorten  genommen 
und  diente  so  als  Vergleichssorte.  Die  im  Garten  gewachsenen  Exem- 
plare zeigen  deutlich  die  Merkmale  einer  reichlicheren  Wasserzufuhr 
und  reichlicheren  Ernährung,  nämlich  längeres,  breiteres  und  dickeres 
Blatt,  grössere  Zelldimensionen  (Länge  der  Spaltöffnungen  und  Durch- 
messer der  Mesophyllzellen),  Abnahme  der  Zahl  der  Zellen  (Spalt- 
öffnungen und  Haarzellen)  auf  der  Flächeneinheit  und  geringere  Gefäss- 
bündeldichte.  Dies  sind  die  Merkmale  der  besseren  Ernährung,  die 
durch  Gefässversuche  festgestellt  worden  waren. 

Die  Sorten  sind  nun  in  der  Tabelle  nach  der  Zellgrösse  geordnet, 
nämlich  nach  der  Grösse  der  Spaltöffnungen  und  der  Grösse  des  Durch- 
messers der  Mesophyllzellen.  Beide  verändern  sich  gleichsinnig.  Die 
Anzahl  der  Spaltöffnungen  verhält  sich  so,  wie  es  stets  auch  gelegent- 
lich anderer  Untersuchungen  zu  dieser  Arbeit  festgestellt  wurde,  nämlich 
gegensinnig  zur  Grösse  der  Zellen.  Man  kann  von  Nr.  1 — 10  und  von 
11 — 14  ein  deutliches  Ansteigen  der  Zahl  der  Spaltöffnungen  erkennen. 
Ebenso  muss  sich  die  Zahl  der  Mesophyllzellen  auf  der  Flächeneinheit 
verhalten.     Wenn  sie  grösser  werden,  muss   die  Anzahl  abnehmen. 

Man  sieht,  dass  an  erster  Stelle  in  der  Tabelle  die  Sorten  stehen, 
die  von  Tschermak^)  als  relativ  hydrophytisch  bezeichnet  hat.  Es 
sind  dies  die  hochgezüchteten  Sorten  des  Seeklimas  (grüne  Dame,  Noe, 
die  Bordeauxweizen,  roter  Schlanstedter),  ausgezeichnet  durch  lange 
Vegetationsdauer  und  langsamen  Entwicklungsverlauf.  Es  sind  auch 
die  Sorten,  die  an  die  Wasserversorgung  und  den  Nährstoffvorrat  des 
Bodens  die  höchsten  Ansprüche  stellen.  An  letzter  Stelle  dagegen 
stehen  die  Landweizen  (Lupitzer  und  Idener)  und  Sorten  von  land- 
weizenähnlichem  Typus  (Strubes  schlesischer  und  Friedrichswerther 
Grannenweizen).  Diese  wären  nach  von  Tschermak  diejenigen,  die 
sich  mehr  dem  relativ  xerophytischen  Typus  näherten  und  gekenn- 
zeichnet sind  durch  kurze  Vegetationsdauer  und  schnelle  Entwicklung. 
Es  sind  die  Sorten,  die  in  ihren  Wasseransprüchen-)  genügsam  sind 
und  auch  auf  schlechten  Böden  noch  relativ  gute  Ernten  liefern  können. 
Die  übrigen  Sorten  —  blaue  Dame,  Kittnauer  und  Svalöfs  Perlweizen 
—  müssten  demnach  eine  mittlere  Stellung  einnehmen. 

Bemerkenswert  ist  noch,  dass  die  Übereinstimmung  von  Zellgrösse 
mit  Wachstumsdauer  eine  ziemlich  weitgehende,  aber  keine  gesetz- 
mässige  ist.  Eine  Ausnahme  bildet  der  Idener,  der  in  der  Zellgrösse 
die  letzte  Stelle   einnimmt,  in   der  Vegetationsdauer   dagegen  zu  der 


1)  C.  Fruwiri  h,  Die  Züchtung  der  landw.  Kulturpflanzen  Bd.  IV,  S.  138,  1910. 

-)  Auf  die  Zusammenhänge  zwischen  anatomischem  Bau  und  Wasserverbrauch 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Darüber  sind  in  der  Dissertation  nähere  An- 
gaben enthalten. 
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mittleren  Gruppe  gerechnet  werden  muss.  Auch  in  der  Gefässbündel- 
dichte  gleicht  der  Idener  mehr  den  Weizen  der  ersten  Gruppe,  während 
die  übrigen  Landweizen  und  Sorten  von  landweizenähnlichem  Typus 
eine  grössere  Anzahl  von  Gefässbündeln  auf  derselben  Fläche  aufweisen 
als  die  hochgezüchteten  Sorten. 

Die  Länge,  Breite  und  Dicke  des  Blattes  ist  eine  Sorteneigen- 
tümlichkeit, die  mit  der  Zellgrösse  nicht  in  Zusammenhang  steht. 
Durch  ein  besonders  langes  und  schmales  Blatt  ist  ausgezeichnet 
Strubes  Grannen,  durch  ein  besonders  kurzes  Friedrichswerther,  der 
auch  die  schmälsten  und  dicksten  Blätter  hat.  Unter  den  Landweizen 
hat  ein  besonders  breites  und  dickes  Blatt  der  Idener.  Die  dünnsten 
Blätter  zeigen  grüne  Dame  und  Strubes  schlesischer.  Die  Form  des 
Blattes  lässt  also  keinen  Rückschluss  darauf  zu,  ob  eine  Sorte  mehr  zu 
dem  relativ  xerophytischen  oder  dem  relativ  hydrophytischen  Typus 
zu  rechnen  ist.  Nach  R  e  m  y  ^)  soll  eine  Pflanze  ,,in  bezug  auf  Ver- 
dunstung und  Wassernutzwirkung  um  so  besser  gestellt  sein,  je  kleiner 
ihre  Oberfläche  im  Verhältnis  zur  Masse  ist".  Als  Kennzeichen  geringer 
Oberflächenentwicklung  gibt  er  u.  a.  schmale  und  dicke  Blätter  an. 
Man  sieht  jedoch,  dass  dies  bei  Strubes  Grannen-  oder  dem  Lupitzer 
Sandweizen  nicht  zutrifft.  Entscheidender  als  die  Form  der  Blätter 
ist  für  die  Oberflächenverkleinerung  wolil  deren  Anzahl. 

In  der  Anzahl  der  Haarzellen  bilden  eine  Ausnahme  der  Friedrichs- 
werther und  Strubes  Grannenweizen.  Ersterer  ist  auf  der  Unterseite 
und  Oberseite  ziemlich  reich  behaart,  letzterer  ist  nur  auf  der  Ober- 
seite mit  einigen  wenigen  Stacheln  versehen.  Alle  andern  Sorten  zeigen 
dasselbe  Verhalten;  sie  besitzen  ca.  35 — 55  Haarzellen  pro  Quadrat- 
millimeter auf  der  Oberseite,  selten  einige  wenige  auf  der  Unterseite. 
Die  Haarzellen  tragen  bei  allen  Sorten,  mit  Ausnahme  des  Idener  und 
des  Friedrichswerther  Grannenweizens  nur  kurze  Stacheln.  Beim 
Idener  sind  die  Stacheln  etwas  länger,  so  dass  man  sie  vielleicht  als 
kurze  Haare  bezeichnen  könnte.  Längere  Haare  hat  nur  der  Friedrichs- 
werther Grannenweizen  aufzuweisen.  Bei  den  Gefässversuchen  war 
auch  der  Arnautka,  ein  südrussischer  Steppenweizen,  untersucht  worden. 
Er  war  ganz  ohne  Haarzellen.  Es  folgt  daraus,  dass  beim  Weizen  auch 
die  Behaarung  nicht  als  Merkmal  der  Xerophilität  in  Betracht 
kommen  kann. 

Die  hier  untersuchten  Sorten  von  Triticum  sativum  vulgare 
unterscheiden  sich  also  hauptsächlich  durch  die  Zellgrösse,  und  zwar 
kommt  im  allgemeinen  den  relativ  xerophytischen  Rassen  eine  geringe 
Zellgrösse  zu,  während  die  relativ  hydrophytischen,   hochgezüchteten 


1)  R  e  m  y ,    Der    Gefässversuch    als    Hilfsmittel    der    Sortenprüfung.      Jahrbuch 
der  D.  L.-G.  1906. 
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Rassen  Westdeutschlands  grössere  Zellen  besitzen.  Den  von  von 
Tschermak^)  angeführten  Merkmalen  der  relativ  xerophytischen 
Rassen  kann  also  die  verhältnismässig  geringe  Zellgrösse  hinzugefügt 
werden,  den  Merkmalen  des  relativ  hydrophytischen  Typus  die  ver- 
hältnismässig grosse  Zelldimension.  Der  Begriff  der  „trocknen  Kon- 
stitution", den  Schindler-)  gebraucht,  hat  damit  eine  anatomische 
Begründung  erlangt. 

Die  Einteilung  der  Sorten  in  klein-  und  grosszellige  ist  nun  nicht 
ganz  berechtigt,  wenn  man  die  Variationsreihen  betrachtet,  wie  sie 
nachstehend  für  einen  Landweizen  (Lupitzer)  und  für  einen  hoch- 
gezüchteten Weizen  (Noe)  angegeben  sind. 

Grösse  der  Spaltöffnungen 
in  Teilstrichen  des  Mi- 
krometers     37  I  39  I  41  I  43  I  45  I  47  I  49  I  51  I  53  I  55  I  57  I  59  I  61  1  63  I  65  I  67 

Anzahl  der  f  Lu2)itzer 
Varianten  l  Noe    .     .     . 

Anzahl  der  Spaltöffnungen 
im  Gesichtsfeld  (Ober- 
seite des  Blattes)     .     . 

Anzahl  der  /  Lupitzer 
Varianten  \  Noe    .     .     . 

Man  sieht  hier,  dass  bei  dem  Lupitzer  auch  eine  Anzahl  Varianten 
in  die  Klassenwerte  hineinreicht,  die  das  Mittel  des  Noe  übersteigen, 
Avährend  bei  dem  Noe  die  niederen  Klassenwerte  des  Lupitzer  ganz 
fehlen.  Das  Maß  der  Variabilität,  die  Streuung,  ist  bei  dem  Lupitzer 
mit  c  =  ±  4,09  grösser  als  beim  Noe  mit  c  =  ±  3,3L  Der  Variations- 
koeffizient beträgt  bei  ersterem  v  =  8,07,  bei  letzterem  v  =  5,99. 
Ähnlich  ist  es  bei  der  Anzahl  der  Spaltöffnungen.  Den  höheren  Klassen- 
werten der  Grösse  der  Spaltöffnungen  entsprechen  hier  die  niederen, 
da  —  wie  gezeigt  —  einer  grossen  Anzahl  von  Spaltöffnungen  eine 
geringe  Grösse  entspricht  und  umgekehrt.  Auch  hier  ist  beim  Lupitzer 
eine  Anzahl  von  Varianten  in  den  niederen  Klassenwerten  vertreten, 
während  dem  Noe  wieder  die  Varianten  mit  vielen  Spaltöffnungen 
fehlen.  Dies  Verhalten  wird  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  man 
es  bei  den  Landweizen  mit  Populationen  zu  tun  hat,  mit  einem  Ge- 
misch von  Formen,  von  denen  einer  jeden  auch  ein  verschiedener 
anatomischer  Bau  zukommt.  Dies  sieht  man  noch  deutlicher  auf  der 
Tabelle  II,  auf  der  von  einer  Landsorte  und  einer  hochgezüchteten 
Sorte  (Idener  und  Heines  Bordeaux)  die  Durchschnittsergebnisse  von 
je  10  Pflanzen  angegeben  sind.  Auch  hier  sind  beim  Idener  die 
Schwankungen  grösser  als  bei  Heines  Bordeaux.  Es  schwankt  z.  B.  die 
Anzahl  der  Spaltöffnungen  auf  der  Oberseite  beim  Idener  zwischen  45,2 


1      5 

7     35    56    81  111  75    68    35    12 
2      8     42    61  120113  77 

10     3      1 
62    11     3     1 

41—45 
9 
27 

46—50     51—55     56—60     61—65 
15             18            27             17 
30            21             16             6 

66—70     71—75 
13             1 

^)  von  T  scher  mak,  a.  a.  0. 

^)  F  r.  S  c  h  i  n  d  1  e  r ,  Der  Weizen  in  seinen  Beziehungen  zum  Klima.    Berlin  1893. 
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bis  70,8,  beim  Bordeaux  nur  zwischen  45,8 — 54,6.  Die  Grösse  der 
Spaltöffungen  schwankt  beim  Idener  zwisclien  45,0 — 57,0  Teilstrichen, 
beim  Bordeaux  zwischen  52,7 — 56,5.  An  Nummer  8  und  9  beim  Idener 
(Tabelle  II)  sieht  man,  dass  in  den  Landsorten  auch  grosszellige  Formen 
enthalten  sind,  so  dass  es  nicht  angängig  ist,  die  Landsorten  als  klein- 
zellige zu  bezeichnen.  Vielmehr  müsste  man  sie  eigentlich  gemischt- 
zellig  nennen.  Dass  bei  den  hochgezüchteten  Sorten  nur  grosszellige 
Formen  vorkommen,  kann  man  sich  so  entstanden  denken,  dass  aus  den 
ursprünglichen  Populationen,  wie  sie  vor  Beginn  der  Pflanzenzüchtung 
vorhanden  waren,  die  kleinzelligen  Formen  durch  Auslese  entfernt 
Avurden. 

II.  Die  Bedeutung  der  Zellgrösse, 

Es  ist  Sachs  ^)  zuerst  gewesen,  der  Betrachtungen  über  die 
Zellgrösse  angestellt  hat.  Er  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Grösse  der  Pflanzen  vom  einzelligen  Lebewesen  bis  zu  den  grossen 
Baumriesen  ungemein  verschieden  sein  kann,  w^ährend  die  Grösse  ihrer 
Bausteine,  der  Zellen,  gar  nicht  so  sehr  voneinander  abweicht.  „Wir 
können  es  als  ein  fundamentales  Bildungsgesetz  betrachten,  dass  die 
Gewebezellen  echter  Gewebepflanzen  eine  gewisse  mittlere  Grösse  ein- 
halten, die  etwa  zwischen  0,02  und  0,09  mm  schwankt,  aber  niemals  auf 
weniger  als  0,005  mm  herabsinkt."  ,, Jedenfalls  darf  man  die  mittlere 
Grösse  der  Gewebezellen  als  eine  in  gewissem  Sinne  massgebende, 
prinzipiell  feststehende  Tatsache  betrachten,  wenn  wir  auch  die  Ur- 
sachen davon  nicht  kennen.  Älinlich  sind  ja  auch  die  Atomgewichte 
nur  Erfahrungstatsachen,  deren  Ursache  unbekannt  ist.  So  gut  wie 
die  Chemie  diese  Erfahrungstatsache  verwertet,  dürfen  auch  wir  die 
mittlere  Grösse  der  Gewebezellen  zur  Basis  weiterer  Folgerungen  machen, 
indem  wir  uns  die  Gewebezellen  zugleich  als  die  Bausteine  der  Organe 
denken."  Für  unsere  Betrachtungen  ist  noch  folgender  Satz  von 
Wichtigkeit:  ,, Solange  die  grosse  einheitliche  Masse  nur  eine  Energide 
darstellt,  ruht  sie,  sie  ist  physiologisch  untätig,  abgesehen  von  langsam 
fortschreitenden  chemischen  Veränderungen.  Die  Gestaltungsprozesse 
beginnen  mit  der  Furchung,  überhaupt  mit  der  Zerlegung  in  zahlreiche 
Energiden,  und  sie  werden  um  so  energischer  und  vielseitiger,  je  weiter 
die  Teilungen  fortschreiten.  Diese  Erscheinung  macht  den  Eindruck, 
als  ob  diselbe  Stoffmasse  an  Energie,  an  Arbeitskraft  gewönne,  wenn 
sie  in  zahlreiche  Portionen  oder  Energiden  zerfällt."  Für  unseren  Fall 
würde  dies  also  heissen,  dass  die  kleinzelligen  Weizensorten  auf  der 
Flächeneinheit  eine  grössere  Anzahl  von  Energiden  besitzen  als  die 
grosszelligen. 


^)  J.  Sachs,  Über  einige  Beziehungen  der  spezifischen  Grösse  der  Pflanzen  zu 
ihrer    Organisation.      Physiologische   Notizen   VI,    Flora    1893. 
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Als  Preisfrage  der  Universität  Würzburg  Imtte  Sachs  im  Jahre 
1892  folgende  Aufgabe  gestellt:  „Es  ist  durch  möglichst  zahlreiche 
Messungen  festzustellen,  ob  und  welche  Beziehungen  zwischen  dem 
Volumen  der  Zellen  und  dem  der  Organe  der  Pflanzen  bestehen."  Be- 
arbeitet wurde  diese  Frage  durch  Sachs'  Assistenten  Amelung/) 
der  als  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  den  Satz  aussprach:  „Ver- 
schieden grosse  Organe  gleicher  Art  desselben  Pflanzenindividuums  be- 
stehen aus  Zellen  von  gleicher  und  nahezu  gleicher  Grösse."  Mit  andern 
Worten  heisst  dies,  dass  zwischen  der  Grösse  der  Zellen  und  der  Grösse 
der  Organe,  in  unserm  Falle  der  Grösse  der  Blätter,  keine  Beziehung 
besteht,  wie  es  auch  aus  Tabelle  I  hervorgeht. 

Der  Grösse  der  Pflanzenzellen  hat  auch  Haberlandt^)  in 
seinem  Buche  ein  kleines  Kapitel  gewidmet.  Er  vertritt  den  Stand- 
punkt, dass  man  nicht,  wie  Sachs  es  tat,  die  mittlere  Zellgrösse  als 
eine  Tatsache  hinzunehmen  brauchte,  die  gleich  den  Atomen  nicht 
weiter  erklärt  werden  könnte.  Vielmehr  müsste  die  physiologische 
Pflanzenanatomie  auch  die  Grösse  der  Zellen  in  den  Kreis  ihrer  Er- 
klärungsversuche ziehen.  Mit  der  immer  wiederkehrenden  mittleren 
Zellgrösse  müssten  allgemeingültige  Vorteile  verbunden  sein.  „Welches 
nun  diese  Vorteile  sind,  lässt  sich  gegenwärtig  allerdings  nicht  an- 
geben. Man  kann  nur  mutmassen,  dass  im  Hinblick  auf  die  Be- 
einflussung der  Stoffwechselprozesse  durch  die  Raumverhältnisse,  auf 
die  Schnelligkeit  des  Stoff  verkehr  es,  auf  die  Turgorverhältnisse,  auf 
die  Wirkungssphären  der  Zellkerne  usw.  die  tatsächlich  gegebenen 
mittleren  Zellgrössen  als  die  günstigsten  sich  herausgestellt  haben." 
Man  kann  demnach  auch  annehmen,  dass  die  gefundenen  regelmässigen 
Unterschiede  in  der  Zellgrösse  bei  den  verschiedenen  Sorten,  bei 
Blättern,  die  verschiedenen  äusseren  Einflüssen  ausgesetzt  waren,  ihren 
Grund  haben.  Es  kann  hier  angeknüpft  werden  an  die  Beeinflussung 
der  Stoffwechselprozesse  durch  die  Raumverhältnisse  und  an  die 
Schnelligkeit  des  Stoffverkehres.  Wenn  bei  einem  kleinzelligen  Blatt 
eine  grössere  Anzahl  von  Zellen  auf  der  Flächeneinheit  vorhanden  ist, 
so  ist  damit  die  Gesamtoberfläche  der  Zellen  bedeutend  vermehrt  worden 
gegenüber  der  Zelloberfläche  bei  einem  grosszelligen  Blatt.  Diese  Zu- 
nahme an  Oberfläche  muss  aber  von  grosser  Bedeutung  sein  für  die 
Stoffwechselprozesse,  und  zwar  vielleicht  weniger  für  die  Quantität  der 
erzeugten  organischen  Substanz  als  vielmehr  für  die  Schnelligkeit  des 
Stoffwechsels,    v.  d.  Malsburg^)  sagt  darüber:  ,,Denn  falls  die  Zell- 


1)  E.  Amelung,  Über  mittlere   Zellgrössen.     Flora   1893. 

2)  G.  Haberlandt,  Physiologische  Pflanzenanatomie.     Leipzig  1909. 

^)  K.  V.  d.  Malsburg,  Die  Zellengrösse  als  Form-  und  Leistungsfaktor  der 
landwirtschaftlichen  Nutztiere,  1911.  Arbeiten  der  deutschen  Gesellschaft  für  Züchtungs- 
kunde Heft  10. 
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Oberfläche  die  einzige  Eingangs-  und  Ausgangspforte  darstellt,  durch 
welche  allein  sowohl  die  Nährstoffsubstanzen  in  das  Innere  der  Zelle 
gelangen  können,  wie  auch  die  letzten  Produkte  des  daselbst  vor  sich 
gehenden  Stoffumsatzes  aus  derselben  nach  aussen  befördert  werden 
müssen,  so  ist  es  klar,  dass  die  Intensität  jener  Funktionen  durch  das 
genannte  Verhältnis  des  Zellvolumens  zur  Zelloberfläche  in  erster  Linie 
bestimmt  wird."  Haberlandt  fährt  nun  fort:  „So  ist  es  leicht  ver- 
ständlich, weshalb  die  Speicherzellen  im  allgemeinen  viel  grösser  sind 
als  die  Assimilationszellen.  Die  Stoffspeicherung  findet  im  Gesamt- 
lumen der  Zelle  statt.  Die  Chlorophyllkörner  der  Assimilationszellen 
sind  aber  w^andständig,  die  Zellwände  müssen  deshalb  eine  möglichst 
grosse  Oberfläche  besitzen,  um  möglichst  zahlreichen  Chlorophyll- 
körnern Platz  zu  gewähren.  Es  werden  also  in  das  Assimilations- 
gewebe soviel  Zellwände  eingeschaltet,  die  Zellwände  werden  dadurch  so 
sehr  verkleinert,  als  es  mit  ihren  allgemeinen  Lebensfunktionen  und  einer 
genügenden  Durchleuchtung  überhaupt  verträglich  ist."  Denkt  man  sich 
zwei  Sorten,  eine  kleinzellige  und  eine  grosszellige,  mit  derselben  Anzahl 
von  Chlorophyllkörnern  in  jeder  Zelle,  so  hätte  die  kleinzellige  auf  der 
Flächeneinheit  mehr  Chlorophyllkörner  und  auf  dieser  Fläche  eine 
grössere  Assimilationsenergie  gegenüber  einer  grosszelligen.  Nach 
C.  A.  Web  er  \)  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  Chlorophyllgehalt 
und  Assimilationsenergie  eine  ziemlich  weitgehende.  Bei  den  Gefäss- 
versuchen  war  nun  gefunden  worden,  dass  geringe  Bodenfeuchtigkeit 
kleinere  Zellen  erzeugt  als  höhere  Bodenfeuchtigkeit.  Die  Blätter  von 
geringerer  Bodenfeuchtigkeit  waren  dunkler  grün  gefärbt,  besassen  also 
auf  der  Flächeneinheit  einen  höheren  Chlorophyllgehalt,  wenn  auch 
vielleicht  in  den  einzelnen  Zellen  nicht  mehr  Chloroplasten  enthalten 
waren  als  bei  Blättern  von  höherer  Feuchtigkeitsstufe.  Die  Gesamt- 
oberfläche und  damit  die  verdunstende  Oberfläche  des  Blattes  von  ge- 
ringer Feuchtigkeitsstufe  war  eine  kleinere  geworden,  die  Assimilations- 
energie wäre  jedoch  demnach  auf  der  Flächeneinheit  eine  grössere  ge- 
worden, so  dass  das  sich  widerstreitende  Verhalten  zwischen  Verkleine- 
rung der  verdunstenden  Oberfläche  und  Verkleinerung  der  Assimilations- 
fläche durch  die  grössere  Assimilationsenergie  auf  der  Flächeneinheit 
in  diesem  Falle  eine  günstige  Lösung  gefunden  hätte. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Forschungen  über  die  Ursachen 
der  spezifischen  Zellgrösse  ist  es  natürlich,  zu  wissen,  ob  die  Zellgrösse 
auch  eine  erbliche  Eigenschaft  ist.     Dies  bestätigt  Sierp,-)  der  fest- 


^)  C.  A.  Weber,  t)ber  spezifische  Assimilationsenergie.  Bot.  Arbeiten  des  Inst. 
Würzburg  Bd.  2,  zitiert  bei  Haberlandt  S.  252. 

^)  H.  Sierp,  t)ber  die  Beziehung  zwischen  Individuengrösse,  Organgrösse  und 
Zellengrösse,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  erblichen  Zwergwuchses.  Jahrbücher 
für  wissensch.  Botanik  Bd.   .53,   1912. 
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stellte,  dass  zwar  äussere  Ursachen  auf  die  Zellgrösse  einen  grossen  Ein- 
fluss  ausüben,  dass  aber  trotzdem  „für  die  Zellgrösse  eines  Gewebes 
einer  Spezies  ein  Mittelwert  charakteristisch  und  erblich  festgelegt  ist". 

Untersuchungen  über  die  Zellgrösse  bei  verschiedenen  Weizen- 
sorten hat  zuerst  Professor  Kolkunoff  in  Kiew  angestellt.  Er  misst 
der  Zellgrösse  für  die  Leistung  der  Pflanze  eine  grosse  Bedeutung  bei, 
und  —  wie  schon  erwähnt  —  hat  er  aus  seinen  Untersuchungen  eine 
besondere  Methode  für  die  Züchtung  geschaffen.  Mit  seiner  Anschauung 
über  die  Bedeutung  der  Zellgrösse  berührt  er  sich  mit  v.  d.  M  a  1  s  - 
bürg,  der  eine  ähnliche  Theorie  aufgestellt  hat  in  seinem  bereits  ge- 
nannten Buche:  Die  Zellengrösse  als  Form-  und  Leistungsfaktor  der 
landwirtschaftlichen  Nutztiere.  Ein  histo-biologisches  Problem  in  der 
Züchtungskunde,  v.  d.  Malsburg  hat  neben  vielen  Messungsergeb- 
nissen von  Muskelzellen,  Ernährungsversuchen  usw.  auch  eine  Be- 
gründung seiner  Theorie  von  den  spezifischen  Verschiedenheiten  in  Zell- 
grösse und  Zellfunktion  gegeben,  auf  die  sich  Kolkunoff  in  einer 
späteren  Arbeit  bezieht.     Es  sei  deshalb  hier  einiges  davon  mitgeteilt. 

V.  d.  Malsburg  suchte  nach  einem  „Kardinalfaktor",  „von  dem 
alle  übrigen  Merkmale  unmittelbar  abhängig  wären"  oder  „aus  dem 
alle  morphologischen  und  physiologischen  Eigenschaften  eines  gegebenen 
Organismus  abzuleiten  sind".  Dieser  Kardinalfaktor  sollte  nun  nach 
ihm  die  einzelne  Zelle  sein,  „und  zwar  in  ihrer  spezifischen  bio- 
chemischen, biophysischen  und  biomorphologischen  Beschaffenheit". 
Er  hat  dann  die  sog.  „biologischen  Zelltypen"  aufgestellt,  denen  die 
betreffenden  „histologisch-zootechnischen  Tiertypen"  entsprechen  sollen. 
Er  unterscheidet  dabei: 

„I.  Feine  Tierzellen  mit  einem  biochemisch  sehr  aktiven  und  bio- 
physisch konzentrierten  (also  nur  massig  mit  Wasser  auf- 
gequollenen) Plasmainhalte.  Die  Zelldimensionen  sind  eben  klein, 
wodurch  sich  das  Verhältnis  des  Volumens  zur  Zelloberfläche  sehr 
günstig  gestaltet  und  folglich  einen,  dem  aktiven  Zellinnern  ent- 
sprechenden regen  Stoffwechsel  (reicher  Zufluss  der  Nährstoff- 
substanzen und  des  Sauerstoffs),  erleichterte  Abgabe  der  oxydierten 
Endprodukte  und  demnach  auch  einen  intensiven  Stoffumsatz  von 
eminent  aktivem  Charakter  gestattet.  Deshalb  sind  hier  alle 
physiologischen  Funktionen  von  hoher  energetischer  Spannung, 
was  in  der  bedeutenden  Vitalität  der  betreffenden  Zellen  seinen 
biologischen  Ausdruck  findet." 
„IL  Grobe  Tierzellen  mit  einem  biochemisch  zwar  normalen,  aber  durch 
übermässige  Hydration  in  der  physiologischen  Aktivität  depri- 
mierten Plasma-Inhalte;  daher  die  Dimensionen  gross,  weshalb 
sich  auch  das  Verhältnis  des  Volumens  zu  der  Zelloberfläche  un- 
günstig gestaltet  und  auf  den  Stoffwechsel  (wenn  auch  nicht  ge- 

Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtung.    Bd.  III.  23 


346  Heuser: 

rade  auf  die  Ötoffaufnalime)  hemmend  wirkt.  Demzufolge  wird 
auch  der  Stoffumsatz  träge,  von  überwiegend  inaktivem  Charakter 
und  daher  eine  niedrige  energetische  Spannung  sämtlicher  physio- 
logischen Funktionen,  welche  sich  in  einer  geschwächten  Vitalität 
der  betreffenden  Zellen  kundgibt." 

Ferner  unterscheidet  v.  d.  Malsburg  noch  einen  III.  Typus,  die 
zarten  Tierzellen.  Sie  sind  nach  ihm  gewissermassen  anormale  Typen, 
die  im  jugendlichen  und  alternden  Stadium  der  Zellen  und  ausserdem 
bei   gewissen   Degenerationserscheinungen   auftreten. 

Kolkunoff^)  war  nun  von  dem  Gedanken  ausgegangen,  die 
anatomisch-physiologische  Begründung  zu  suchen  dafür,  dass  manche 
Sorten  die  sommerliche  Dürre  in  Russland  besser  überstehen  können 
als  andere.  Er  fand,  dass  dies  mit  der  Kleinzelligkeit,  oder,  wie  er 
sich  ausdrückt,  mit  der  ,, Grösse  der  anatomischen  Koeffizienten"  zu- 
sammenhängt. Nach  seiner  Meinung  liegt  dies  daran,  dass  eine  klein- 
zellige Sorte  weniger  Wasser  gebraucht  zur  Erzeugung  der  Einheit 
Trockensubstanz,  dass  also  ihr  spezifischer  Wasserbedarf  ein  geringer 
sei.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  scheint  dies  jedoch  nach  den 
eigenen  Gefässversuchen  nicht  der  Fall  zu  sein.  Der  kleinzellige,  süd- 
russische Arnautka  hatte  einen  grösseren  spezifischen  Wasserbedarf 
als  die  beiden  anderen  verwendeten  Versuchssorten  (Strubes  schlesischer 
Grannenweizen  und  Kirsches  Weizen).  Man  muss  sich  jedoch  vor 
Augen  halten,  dass  Kolkunoff  seine  Zahlen  im  kontinentalen  Klima 
gewonnen  hat.  Hier  muss  der  spezifische  Wasserbedarf  einer  aus  dem 
Seeklima  eingeführten  Sorte  ein  grösserer  sein  als  in  ihrer  Heimat,  da 
auf  sie  hier  eine  grössere  Wärmesumme  einwirkt,  der  sie  sich  durch 
eine  schnellere  Entwicklung  und  Verlegung  der  Hauptwasserbedarfs- 
periode in  eine  kühlere  und  noch  wasserreichere  Zeit  nicht  entziehen 
kann.  Es  ist  also  sehr  wohl  möglich,  dass  die  kontinentalen  Sorten 
in  ihrer  Heimat  weniger  Wasser  gebrauchen  zur  Herstellung  der  Einlieit 
Trockensubstanz  als  die  eingeführten  westeuropäischen  Sorten.  Die 
Gefässversuche  ergaben  auch,  dass  bei  den  verschiedenen  Feuchtigkeits- 
stufen bei  Arnautka  der  spezifische  Wasserbedarf  stieg  mit  zunehmender 
Bodenfeuchtigkeit,  bei  Kirsches  Weizen  dagegen  sank. 

Auf  diese  Feststellungen  hin  hat  dann  Kolkunoff  eine  be- 
sondere Züchtungsmethode  geschaffen,  die  nach  von  S  t  e  b  u  1 1  ^)  schon 
verschiedentlich  in  Russland  angewendet  wird,  nämlich  die  Auslese 
nach  der  Grösse  der  Spaltöffnungen,  da  diese  nach  ihm  als  Maß  der 
Zellgrösse  gilt.  Er  hat  selbst  einen  Weizen  gezüchtet:  Banater  Winter- 
weizen a-xerophil,  der  sich  als  dürrefest  erwiesen  haben  soll.     Durch 


1)  W.   Kolkunoff.    Zur  Frage  der  Züchtung  Trockenheit  liebender   Pflanzen. 
Abdruck  aus  den  Mitteilungen  des  Polytechnikums  zu  Kiew,  1905. 
^)  von  Stebutt.  a.  a.  0. 
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die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  von  Timar,  Temesvar  (Ungarn),  er- 
hielt ich  Gelegenheit,  Blätter  von  Professor  Kolkunoffs  Züchtungen, 
von  einem  grosszelligen  und  einem  kleinzelligen  Weizen  zu  unter- 
suchen, der  bei  ihm  angebaut  war.  Leider  standen  nur  je  2  Blätter 
Ton  jeder  Form  zur  Verfügung.  Die  Blätter  zeigten  die  folgenden  ana- 
tomischen Verhältnisse: 


Kleinzellig 

Anzahl  der 

Spaltöffnungen 
auf  dem  qmra 

Grösse 
der  Spalt- 
öffnungen 

Dicke 

des 
Blattes 

mm 

Breite 

des 
Blattes 

mm 

An- 
zahl der 

Gefäss- 
bündel 

Gefäss- 

bündel- 

dichte 

Oberseite 

Unterseite 

Blatt  1  .     .     . 
Blatt  2  .     .     . 

101,4 
84,3 

68,4 
63,1 

50,8 
51,9 

0,185 
0,200 

8,0 
8.0 

34 
36 

42,5 
45,0 

Durchschnitt : 

Grosszellig 

Blatt  1  .     .     . 
Blatt  2  .     .     . 

92,8 

75.0 

71,4 

65,7 

54,0 

52,8 

51,3 

53,3 

55,0 

0,192 

8.0 

35 

43,8 

Durchschnitt : 

73,2 

53,4 

54,2 

— 

— 

— 

— 

Hiernach  wären  die  Unterschiede  in  der  Zellgrösse  nicht  sehr  er- 
heblich, doch  ist  die  Anzahl  der  untersuchten  Blätter  noch  nicht  ge- 
nügend, um  ein  klares  Bild  davon  zu  geben.  Mit  grosser  Deutlichkeit 
zeigen  aber  diese  in  Ungarn  gewachsenen  Blätter  eines  Weizens,  der 
in  Russland  gezüchtet  wurde,  dass  kontinentales  Klima  eine  kleine  Zelle 
erzeugt,  wie  es  ja  auch  als  besonderes  Zuchtziel  für  russische  Ver- 
hältnisse von  Kolkunoff  gefordert  wird. 

Aus  folgender  Zusammenstellung,  die  ich  der  bereits  genannten 
Arbeit  von  Kolkunoff  entnehme,  ist  die  Abnahme  der  Zellgrösse 
von  Westen  nach  Osten  ganz  offensichtlich. 

Sorte  Länge  der  Spaltöffnungen  in  jx 

Bordeaux 95,8 

Chiddam 94,2 

Elsässer 94,0 

Heines 85,8 

Bewässerter  Turkestaner 80,6 

Kubanka 74,0 

Ulka 68,2 

Turkestaner   Gebirgsweizen  ....  64,4 

Es  ist   sicherlich  kein  blosser    Zufall,    dass   ähnliches   auch  für 

die   Grösse    der    Tierzelle   gilt.      So    betragen    die    „histobiologischen 

Symbole"  nach  v.  d.  Malsburg  beim  Pferde: 

23* 
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A.  Ponies 33,26  /t 

B.  Warmblütige  Laufpf'erde 35,77  „ 

1.  Orientalisches    Vollblut 34,06  « 

2.  Lippizianer 34,.50 

3.  Galizisches   Landpferd 35,80 

4.  Ungarischer  Jucker 37,37 

5.  Orientalisches  Hochblut 37,26 

C.  Mischblutpferde 41,24 

6.  Anglo-Araber 39,35 

7.  Englisches   Halbblut 40,48 

8.  Orlow-Traber 43,90 

D.  Kaltblütige   Schrittpferde 46,29 

9.  Percherons 45,00 

10.  Noriker 45,05 

11.  Ardenner 46,50 

12.  Belgier 48,60 

In  bezug  auf  die  Zellgrösse  verhält  sich  also  ein  russischer 
Steppenweizen  zu  einem  hochgezüchteten  Dickkopfweizen  wie  etwa  ein 
galizisches  Landpferd  oder  ungarischer   Jucker   zu   einem   Belgier. 

Es  ist  nun  interessant  zu  liören,  dass  Noe  und  Bordeaux,  die  wir 
als  westeuropäische  Rassen  mit  grosser  Zelldimension  kennen  ge- 
lernt haben,  ursprünglich  aus  dem  südlichen  Russland  stammen. 
Schindler^)  sagt  darüber:  „Der  Noe  ist  in  Südrussland  einheimisch 
und  kam  im  Jahre  1826  mit  einer  Ladung  Korn  aus  Odessa  nach  Frank- 
reich. Sein  Anbau  fand  zunächst  im  Departement  Gers  im  Südwesten 
und  in  der  Beauce  im  Nordwesten  statt  und  aus  der  letzteren  Gegend 
verbreitete  er  sich  immer  mehr  und  mehr.  Er  ist,  nach  Vilmorin, 
wie  viele  Formen  des  Ostens,  in  Frankreich  dem  Rost  und  Brand  stark 
unterworfen,  entwickelt  sich  jedoch  rasch,  widersteht  dem  Lager  und 
gibt  namhafte  Erträge.  Der  bekannte  Bordeauxweizen  soll  nach 
R  i  s  1  e  r  nur  eine  durch  Zuchtwahl  aus  dem  Noe  entstandene  Spielart 
sein."  Noe  war  also  ursprünglich  ein  südrussischer  Landweizen,  und 
es  ist  daher  anzunehmen,  dass  er  kleinzellig  war.  Nun  enthalten  aber 
die  Landweizen  auch  grosszellige  Typen,  wie  im  ersten  Teil  der  Arbeit 
gezeigt  wurde.  Der  allmähliche  Übergang  des  Noe  von  einer  klein- 
zelligen in  eine  grosszellige  Sorte  ist  nach  diesem  auf  zweierlei  Weise 


möglich 


gewesen. 


1.  Die  grosszelligen  Formen  gewannen  in  dem  günstigeren  Klima 
und  bei  den  besseren  Ernährungsbedingungen  Frankreichs  die  Oberhand ; 
sie  lieferten  mehr  Körner  als  die  kleinzelligen  und  verdrängten  diese  immer 
mehr.    Schliesslich  wurde  der  Noe  in  Züchtung  genommen;  der  Züchter 


')  F  r.  S  c  h  i  n  d  1  e  r.  Der  Weizen  in  seinen  Beziehungen  zum  Klima.    Berlin  1893. 
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sonderte  die  kleinzelligen,  wenig  ertragreichen  Stämme  vollends  aus, 
und  es  blieben  nun  nur  noch  die  grosszelligen  übrig,  die  nur  wenig 
Ähnlichkeit  mit  dem  Landweizen  zeigen.  Gleichzeitig  war  die  Vege- 
tationszeit länger  geworden,  also  die  Entwicklungsgeschwindigkeit 
eine  geringere,  wie  dies  eine  allgemeine  Erscheinung  in  der  Züchtung 
ist.  So  musste  Mokry,^)  der  den  Banater  Weizen  veredeln  wollte, 
seine  Züchtung  aufgeben,  weil  die  veredelten  Stämme  zu  langsam  in  der 
Entwicklung  wurden  und  den  trockenen  Sommer  nicht  mehr  überstehen 
konnten. 

2.  Die  zweite  Erklärung  ist  weniger  wahrscheinlich,  weil  man 
eine  Hypothese  zu  Hilfe  nehmen  muss,  die  noch  immer  nicht  geklärt  ist. 
Man  kann  nänilich  annehmen,  dass  die  Zellen  sämtlicher  Typen  durch 
die  günstigeren  Bedingungen  grösser  wurden,  wie  es  die  Gefässversuche 
zeigten,  und  dass  diese  Eigenschaft  dann  erblich  wurde.  Dies  wäre 
nur  möglich,  wenn  man  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  an- 
nehmen will. 

Die  erstere  Annahme  erklärt  auch,  warum  eine  Landsorte  an- 
passungsfähiger ist  als  eine  hochgezüchtete  Sorte.  Die  Landsorte  setzt 
sich  aus  gross-  und  kleinzelligen  Typen  zusammen,  von  denen  jede,  ]e 
nach  den  Bedingungen,  sich  gut  entwickeln  kann,  so  dass  selten  weder 
eine  völlige  Missernte,  noch  aber  auch  eine  absolut  hohe  Ernte  erzielt 
wird.  So  kann  jetzt  der  Noe,  nachdem  seine  kleinzelligen  Typen  aus- 
gemerzt sind,  nicht  wieder  nach  dem  Osten  vordringen,  jedenfalls  nicht 
weiter  als  er  bis  jetzt  gedrungen  ist,  denn  er  enthält  jetzt  nur  noch 
die  grosszelligen  Formen,  die  im  kontinentalen  Klima  allein  nicht  mehr 
existenzberechtigt  sind.  Umgekehrt  könnte  ein  Landweizen,  der  seiner 
grosszelligen  Typen  beraubt  ist,  also  etwa  nach  der  Methode  K  o  1  - 
k  u  n  0  f  f  gezüchtet  wurde,  auch  nicht  mehr  auf  einem  besseren  Boden 
und  bei  besserer  Wasserversorgung  mit  einem  Landweizen  konkurrieren, 
der  noch  seine  grosszelligen  Typen  enthält. 

Kolkunoff^)  wollte  nun  durch  Assimilationsversuche  auch 
nachgeAviesen  haben,  dass  die  Assimilationsenergie  der  Länge  der 
Spaltöffnungen  proportional  ist,  dass  also  kleinzellige  Sorten  schwächer 
assimilierten.  Er  hatte  abgeschnittene  Blätter  in  Glasröhren  getan, 
welche  ein  Gasgemisch  mit  3,86 — 17,89  %  COo  enthielten.  Nun  steigt 
aber  mit  zunehmendem  C02-Gehalt  der  Luft  die  Assimilation  bis  zu 
einem  Optimum,  um  dann  wieder  abzunehmen.  Der  wechselnde  CO.,- 
Gehalt  der  Luft  in  den  Glasröhren  verhindert  aber  einen  Vergleich 
der  Ergebnisse,  und  so  bedürfen  diese  Untersuchungen  zum  mindesten 
einer  nochmaligen  Prüfung. 


1)  Nach  Schindler,  a.  a.  0.,  S.   154—155. 

'^)  W.  K  0  1  k  u  n  0  f  f ,  trber  die  Abhängigkeit  der  Grösse  der  Assimilation  von  der 
Grösse  der  Spaltöffnungen  bei  den  Gramineen.  Journal  für  experiment.  Landwirtschaft 
1907.     (Mit  deutschem  Referat.) 
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In  bezug  auf  den  osmotischen  Druck  hat  ein  Schüler  K  o  1  k  u  - 
noffs,  Doitsch,^)  nachgewiesen,  dass  er  bei  kleinzelligen  Weizen- 
sorten höher  ist  und  dass  dies  als  einen  der  Gründe  zu  gelten  hat,  wes- 
halb die  kleinzelligen  Sorten  winterfester  sind. 

Auch  auf  andere  Kulturpflanzen  hat  Kolkunoff  seine  Unter- 
suchungsmethode  übertragen.  So  hat  er  eine  umfangreiche  Arbeit  über 
die  Zuckerrübe-)  veröffentlicht,  worin  er  die  Beziehungen  des  anatomi- 
schen Baues  des  Rübenblattes,  besonders  der  Zellgrösse,  mit  den  physio- 
logischen Leistungen  der  Rübe  aufzufinden  sucht.  Die  Arbeit  ist  mir 
durch  Übersetzung  nicht  zugänglich  geworden;  die  nachfolgenden 
wichtigsten  Ergebnisse  sind  dem  Buche  v.  d.  M  a  1  s  b  u  r  g  s  entnommen. 
Es  heisst  dort:  „Die  Rübenrassen,  angefangen  von  der  primitivsten 
Beta  maritima  bis  zu  der  höchst  kultivierten  Zuckerrübe,  unterscheiden 

sich durch  die  Grösse  ihrer  respektiven  histologischen  Elemente, 

wobei  die  grösseren  Zelldimensionen  weniger  zuckerhaltigen  Rüben- 
rassen entsprechen  und  umgekehrt."  ,,Mit  der  zunehmenden  Zellen- 
grösse  des  Mesophylls  der  Blätter  und  der  Wurzel  vergrössern  sich 
auch  die  Oberhautzellen  und  die  Spaltöffnungen."  „Die  kleinzelligen 
Rübenrassen  vegetieren  schlecht  bei  grosser  Luft-  und  Bodenfeuchtig- 
keit, sind  demnach  xerophil  und  enthalten  selbst  weniger  Wasser;  die 
grobzelligen  dagegen  sind  hygrophil."  „Die  Zellengrösse  und  die 
Rübengrösse  einerseits  und  der  Zuckergehalt  andererseits  sind  hier 
antagonistische  Merkmale,  und  während  in  Westeuropa  die  grobzelligen, 
grossen,  wenn  auch  zuckerärmeren  Rüben  am  gedeihlichsten  kultiviert 
werden,  eignen  sich  für  Russland  am  besten  die  feinzelligen.  kleinen 
und  dabei  zuckerreicheren  Rübenrassen,  obwohl  der  Ertrag  der  letzteren 
pro  1  ha  Bodenfläche  gerechnet,  selbstverständlich  kleiner  ist,  als  der 
der  ersteren." 

Beim  Mais  ^)  hat  Kolkunoff  festgestellt,  dass  mit  der  Länge 
der  Spaltöffnungen  auch  der  Stickstoffgehalt  der  Blätter  vermehrt  wird. 

Über  die  Beziehungen  des  Blattbaues  zu  den  physiologischen 
Funktionen  des  Hafers  liegt  eine  Arbeit  vor  von  Jakushkin  und 
Wawilow.^)     Auch  sie  fanden  Unterschiede   in   der    Zellgrösse   der 


^)  K.  Doitsch,  Die  Abhängigkeit  der  Frostempfiiidlichkeit  der  Pflanzen  vom 
osmotischen  Druck.     Kiew  1914.     (Mit  deutschem  Referat.) 

2)  W.  Kolkunoff,  Anatomisch-physiologische  Untersuchungen  über  die  xero- 
philen Eigenschaften  der  Rübe.     Kiew  1907. 

^)  W.  Kolkunoff,  Vom  Verhältnis  des  anatomischen  Baues  und  der  Stick- 
stoffprozente in  den  Blättern  von  Mais.     Wirtschaft  1913,  Nr.  71. 

*)  0.  W.  Jakushkin  und  N.  Wawilow,  Eine  anatomische  Untersuchung 
einiger  Haferrassen  mit  Rücksicht  auf  die  Frage  über  die  Beziehungen  zwischen  dem 
anatomischen  Bau  und  den  physiologischen  Eigenschaften  der  Pflanzen.  Journal  für 
experimentelle  Landwirtschaft  1907.   (Mit  deutschem  Referat.) 
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Hafersorten,  die  jedoch  nicht  mit  der  Vegetationsdauer  übereinstimmte. 
So  gehörte  z.  B.  der  holländische  Mesdag  und  Brie  zu  der  grosszelligen 
Gruppe.  Während  Brie  nun  eine  spätreifende  Sorte  ist,  ist  Mesdag  eine 
der  Hafersorten  mit  sehr  kurzer  Vegetation.  Ferner  fanden  sie  beim 
Hafer  nicht  die  Gesetzmässigkeit  bestätigt,  dass  grösseren  Spalt- 
öffnungen eine  kleinere  Zahl  entspricht  und  umgekehrt.  Dagegen 
stellten  auch  sie  die  Unabhängigkeit  der  Zellgrösse  von  der  Länge 
und  Breite  der  Blätter  fest  und  auch  die  Erblichkeit  der  Zellgrösse. 
Sie  erwähnen  dann  schliesslich  eine  Arbeit  von  E  r  i  k  s  o  n  und 
Mars  hall  Ward,  nach  der  ,,die  Empfänglichkeit  gegen  Pilze  oder 
die  Immunität  nicht  von  der  anatomischen  Struktur  des  Blattes  ab- 
hängt, sondern  von  einem  oder  mehreren  inneren  Faktoren". 

Gegen  diese  Arbeit  wendet  sich  Kolkunoff  in  einer  besonderen 
Schrift.^)  Er  benutzt  die  Zahlen  von  Jakushkin  und  Wawilow, 
und  zwar  hauptsächlich  die  Zahlen  von  tieferstehenden  Blättern  am 
Halme,  die  seiner  Ansicht  nach  geeigneter  sind  für  diese  Unter- 
suchungen. Einen  Grund  dafür  gibt  er  nicht  an.  Er  findet  dann,  dass 
die  Arbeit  von  Jakushkin  und  Wawilow  keine  Widerlegung, 
sondern  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  gibt. 

Zusammenfassung. 

Die  im  ersten  Teil  der  Arbeit  mitgeteilten  Ergebnisse  der  eigenen 
Versuche  bei  Sommerweizen  ergeben,  dass  geringe  Grösse  der  Zellen 
sich  bei  relativ  Xerophyten  Rassen  findet.  Im  zweiten  Teil  sind  An- 
sichten verschiedener  Forscher  über  die  Bedeutung  der  Kleinzelligkeit 
niedergelegt,  und  es  ist  darauf  verwiesen  worden,  dass  Kolkunoff 
Auslese  auf  Kleinzelligkeit  zur  Züchtung  auf  Dürrefestigkeit  heranzieht. 

Es  bliebe  nun  zum  Schluss  noch  zu  erörtern,  ob  sich  aus  der 
Kenntnis  der  Beziehungen  zwischen  dem  anatomischen  Bau  des  Ge- 
treideblattes und  den  Leistungen  der  Pflanzen  auch  für  deutsche  Ver- 
hältnisse eine  der  Kolkunoffschen  ähnlichen  Methode  für  die 
Pflanzenzüchtung  entwickeln  Hesse.  Dazu  ist  zunächst  zu  sagen,  dass 
die  Auslese  kleinzelliger  Formen  aus  Landsorten  bei  uns  nicht  die  Be- 
deutung haben  kann  wie  in  Russland.  Mit  der  Züchtung  auf  Ver- 
minderung der  Zellgrösse  würde  auch  eine  Verkürzung  der  Vegetations- 
dauer verbunden  sein,  die  meist  auch  eine  Verminderung  des  Ertrages 
zur  Folge  hat.  Vielmehr  wäre  bei  uns  eine  Auslese  der  grosszelligen 
Formen  am  Platze.  Doch  ist  es  hierbei  noch  die  Frage,  ob  man  nicht 
auf  andere  Weise  ebenso  schnell  zum  Ziele  gelangt.     Es  wären  dazu 


^)W.  Kolkunoff,  Zur  Frage  über  die  Wechselbeziehungen  zwischen  den 
anatomischen  Koeffizienten  und  den  physiologischen  Eigenschaften  der  Pflanzen. 
Journal  für  experimentelle  Landwirtschaft   1913.     (Mit  deutschem  Referat.) 
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noch  weitere  experimentelle  Arbeiten  nötig,  etwa  in  der  Richtung,  dass 
man  aus  Landsorten  grosszellige  und  kleinzellige  Formen  auslesen  und 
beobachten  würde,  wie  sich  die  Entwicklungsgeschwindigkeit  und  die 
sonstigen  morphologischen  und  physiologischen  Eigenschaften  dieser 
beiden  Typen  voneinander  unterscheiden.  Viel  Erfolg  versprächen  auch 
z.  B.  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  des  Blattbaues  zur  Spelzen- 
feinheit der  Gerste,  da  Ja  die  Spelzen  ebenso  wie  die  Grannen  als 
metamorphosierte  Blätter  angesehen  werden. 


Beitrag  zur  Frage  des  Standraumes  und  der  Ernährung  der 
einzelnen  Pflanze  bei  der  Pflanzenzüchtung. 

Von 
R.  Leidner. 

Pflanzenzuchtleiter  am  Institut  für  Pflanzenbau  der  landw.   Hochschule  Berlin. 


Die  Frage  des  Standraumes  für  einzeln  zu  stellende  Elitepflanzen 
ist  trotz  der  umfangreichen  literarischen  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Züchtungs-  und  Vererbungslehre  wohl  niemals  Gegenstand  be- 
sonderer Erörterung  gewesen,  sondern  vorwiegend  an  geeigneter  Stelle 
nebenher  von  den  Autoren  behandelt  worden;  so  u.  a.  auch  in  dem  be- 
kannten Werke  Fruwirths/)  wo  der  Verfasser  in  dem  Abschnitt: 
„Besondere  Einrichtungen  und  Hilfsmittel  für  den  Züchtungsbetrieb" 
(S.  386)  sich  hierzu  äussert.  Aus  diesen  sowohl  wie  aus  verschiedenen 
anderen  Ausführungen  erfahrener  Forscher  und  Praktiker  auf  dem  Ge- 
biete der  Pflanzenzüchtung  geht  übereinstimmend  hervor,  dass  man 
sich  in  der  Bemessung  des  Standraumes  für  einzeln  auszusteckende 
Elitesamen  den  bei  gewöhnlichem,  feldmässigem  Anbau  üblichen  Ver- 
hältnissen nach  Mögliclikeit  nähern  und  nur  so  weit  davon  abweichen 
sollte,  als  dies  zur  Erreichung  des  mit  der  Züchtung  verfolgten  be- 
sonderen Zweckes  absolut  erforderlich  ist.  Diese  übereinstimmende 
Ansicht  hat  sich  aus  der  experimentellen  Arbeit  allmählich  heraus- 
gebildet und  wird  ganz  besonders  durch  die  für  das  Auslegen  einzelner 
Samen  gebräuchlichen  technischen  Hilfsmittel  illustriert,  wie:  die 
Kiesslingsche  Dibbellatte,  das  Eckendorfer  Legenetz,  den  Langschen 
Säekasten,  den  v.  Stebuttschen  und  den  Stephanischen  Säeapparat,  so- 
wie durch  den  v.  Rümkerschen  Handmarkeur  und  die  Pflanzenloch- 
maschine, welche  sämtlich  in  der  Reihe  eine  Entfernung  von  5  bis 
höchstens  10  cm  für  Zerealien  vorsehen,  während  die  Reihen  voneinander 
vorwiegend  den  ortsüblichen  Drillreihenentfernungen  angepasst  zu 
werden  pflegen,  wovon  Verfasser  sich  auch  durch  Augenschein  in  den 
hauptsächlichsten  Zuchtstätten  Deutschlands  und  ebenso  in  Svalöf 
(Schweden)    überführen   konnte.     Nur    Prof.    Mitscherlich   nimmt 


1)  Handbuch  der   Pflanzenzüchtung   4.   Aufl.,   1914.     Verlag  von   Paul   Parey   in 
Berlin. 
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dieser  Frage  gegenüber  einen  gänzlich  abweichenden  Standpunkt  ein, 
den  er  in  einem  Öpezialaufsatze  ^)  zum  Ausdruck  gebracht  liat,  wie 
folgende  Zitate  erweisen: 

„Der   Standraum  muss  weit  grösser   bemessen  werden,   als   dies 

bislang  meist  zu  geschehen  pflegt Dementsprechend  werden  wir 

nur  dann  deutlich  erkennen,  was  wir  mit  einer  Züchtung  erreichen 
können,  wenn  wir  alle  äusseren  Vegetationsfaktoren  jahraus,  jahrein 
so  günstig  wie  irgend  möglich  gestalten.  Ich  (M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h) 
glaube,  dass  dies  eines  der  Endziele  ist,  dem  jede  Pflanzenzüchtung 
zustreben  muss 

Hierfür  aber  gibt  es  nur  einen  Weg,  den  der  Pflanzenzüchter 
schliesslich  gehen  muss,  nämlich  den,  die  Eliten  in  Kulturgefässen,  und 
zwar  pro  Gefäss  eine  Pflanze,  auszusetzen,  sie  hier  in  einen  möglichst 
guten  Boden  zu  stellen  und  diesen  Boden  durch  tägliches  Giessen  mit 
Nährstofflösung  bei  voller  Wasserkapazität  während  der  ganzen  Vege- 
tationszeit zu  erhalten." 

Um  dem  praktischen  Züchter  eine  derartige  ungeheure  Arbeit 
nicht  zuzumuten,  sagt  Prof.  Mit  scher  lieh  weiter  (S.  280):  ..Man 
stelle  die  Eliten  im  Zuchtgarten  jede  einzeln  so  weit  auseinander,  dass 
man  um  jede  bequem  herumgehen  kann  .  .  .  .,  setze  also  auf 
1 — 2  qm  eine  Pflanze  und  giesse  diese  möglichst  häufig  mit  Nähr- 
stofflösung. 

Auch  dieser  Weg  wird  vielen  Züchtern  praktisch  undurchführbar 
erscheinen.  Ich  (Mi  t  s  eher  li  ch)  halte  ihn  nicht  für  undurchführ- 
bar; doch  führt  er  uns  ganz  notwendig  zu  einer  bestimmten  Züchtungs- 
methode, die  diesem  allen  Rechnung  trägt,  nämlich  zur  reinen  Pedi- 
greezucht." 

Wenn  wir  den  Inhalt  der  Ausführungen  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h  s  also 
recht  verstehen,  so  soll  damit  gesagt  sein,  dass  die  bisher  üblichen 
Eliteaussaatmethoden  und  Ausleseverfahren  unzureichend  oder  nicht 
richtig  seien,  und  dass  wir  erst  nach  Anwendung  des  oben  zitierten  ab- 
normen Standraumes  oder  durch  Gefässkultur  und  Schaffung  optimaler 
Ernährungsverhältnisse  in  den  Stand  gesetzt  werden,  das  Fortschreiten 
unserer  Züchtungen  richtig  beurteilen  zu  können. 

Mit  diesen  von  allen  sonst  darüber  herrschenden  abweichenden 
Ansichten  Mitscherlichs  scheint  eine  gewisse  Unsicherheit  ge- 
schaffen worden  zu  sein  für  unerfahrene  Züchter,  oder  Herren,  welche 
sich  persönlich  der  Züchtung  widmen,  oder  vertretungsweise  für  jetzt 
vielfach  im  Felde  stehende  Zuchtleiter  einspringen  und  dazu  sich 
vorher    aus    der    Fachliteratur    so    weit    als    möglich    unterrichten 

1)  über  den  Standort  und  den  Standraum  der  einzelnen  Pflanze  bei  der  Pflanzen- 
züchtung. Zeitschr.  f.  Pflanzenzüchtg.  1913,  Bd.  I,  Heft  3,  S.  275.  Verlag  von  Paul 
Parey  in  Berlin. 
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wollen.  Auf  Grund  dieser  Wahrnehmung  und  im  Interesse  der  Sache 
möge  es  daher  gestattet  sein,  zu  erwägen,  wie  sich  die  Durchführung  des 
Mitscherlich sehen  Vorschlages  in  der  Praxis  gestaltet  und  —  was 
das  Wichtigste  ist  —  ob  der  damit  erstrebte  Zweck  sich  tatsächlich  er- 
reichen lässt. 

Da  Mitscherlich  bei  seinen  Ausführungen  hauptsächlich  den 
praktischen  Zuchtbetrieb  im  Auge  hatte,  wollen  wir  die  Frage  eben- 
falls nur  vom  Standpunkte  des  praktischen  Züchters  aus  behandeln 
und  uns  zunächst  daran  erinnern,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied 
besteht  zwischen  rein  wissenschaftlicher  Forschung  und  praktischer 
Züchtungsarbeit.  Die  Wissenschaft  sucht  bekanntlich  eine  Erscheinung 
mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  des  Wissens  und  der  Technik 
auf  ihre  letzten  Ursachen  zurückzuführen,  olme  Rücksicht  darauf,  ob 
ein  praktischer  Nutzen  damit  verbunden  ist  oder  nicht.  Der  moderne 
praktische  Züchter  dagegen  erstrebt  die  Steigerung  des  praktischen 
Nutzungswertes  seiner  Zuchten  und  kümmert  sich  um  die  Ursachen,  um 
das  „Warum"  nur  so  weit,  als  ihm  diese  Dinge  am  Wege  liegen  oder 
als  sie  zur  Erreichung  der  von  ihm  verfolgten  Zwecke  erforderlich  sind. 
Seine  Arbeit  wird  aber  um  so  erfolgreicher  sein,  je  mehr  er  über  wissen- 
schaftliche Grundlagen  verfügt  und  über  die  neuzeitigen  Forschungs- 
ergebnisse orientiert  ist,  denn  diese  Kenntnisse  sparen  ihm  viel  Zeit, 
Arbeit  und  Unkosten. 

Bei  Beginn  einer  Züchtung  müssen  wir  uns  daher  vor  allen  Dingen 
darüber  klar  sein,  was  wir  mit  derselben  erstreben  und  auf  welchem 
Wege  sich  dieses  Ziel  erreichen  lässt. 

Ziel  und  Weg  oder  Züchtungsmethode  und  Ausleseverfahren 
sind  also  die  beiden  leitenden  Grundmomente,  mit  denen  wir  in  erster 
Linie  vertraut  sein  müssen. 

Das  Ziel  der  Züchtung  wird  immer  darauf  gerichtet  sein,  irgend- 
welche wertbildenden  Eigenschaften,  wie  z.  B.  Ertragsfähigkeit,  Winter- 
und  Lagersicherheit,  Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheiten,  Befall 
usw.  an  vorhandenen  Sorten  zu  verbessern  und  sonach  ihren  Gesamt- 
nutzungswert  zu  erhöhen;  oder  durch  Formentrennung  oder  sachgemässe 
Bastardierungen  „neue  Sorten"  zu  schaffen,  die  den  erstrebten  An- 
forderungen besser  entsprechen. 

Damit  sind  die  Hauptzüchtungsmethoden,  welche  wir  bei  der 
Pflanzenzüchtung  unterscheiden : 

die   ,,Veredelungs  Züchtung"  und   „Neu Züchtung" 
gekennzeichnet. 

Die  Durchführung  dieser  beiden  Zuchtrichtungen  kann  bekanntlich 
keineswegs  nach  einheitlichem  Schema  erfolgen,  sondern  wir  haben  hier 
scharf  zu  unterscheiden  zwischen 

„Fremdbefruchtern  und   Selbstbefruchtern" 
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und  dementsprechend  ganz  verschiedene  Wege  bei  der  Auslese  einzu- 
schlagen. 

Bei  unserer  hauptsächlichsten  Brotfrucht,  dem  Roggen,  welcher 
gleichzeitig  zu  den  ausgesprochendsten  Fremdbefruchtern  gehört  (das 
einzelne  Blütchen,  mit  dem  eigenen  Pollen  bestäubt,  bleibt  meistens 
steril),  haben  wir  es  mit  einem  ständig  heterozygoten  Material  zu  tun, 
Avelches  alljährlich  in  kompliziertester  Weise  durcheinander  bastardiert 
wird.  —  Was  würde  es  hier  dem  Züchter  nützen,  falls  er  grosse  Auf- 
wendungen für  die  Untersuchung  der  ausgewählten  Elitepflanzen  machen 
wollte,  wenn  er  von  vornherein  weiss,  dass  die  festgestellten  Merkmale 
und  Eigenschaften  sich  nur  bedingt  und  unbestimmt  vererben  können? 
—  Erwiesen  ist,  dass  Inzucht  für  die  Ertragssteigerung  bei  Fremd- 
befruchtern nachteilig  ist,^)  —  ferner  dass  der  Besatz  durch  Ernährungs- 
und klimatische  Verhältnisse  beeinflusst  wird,  und  dass  Schartigkeit 
erblich  ist.-)  Da  wir  dies  wissen,  so  werden  wir  bei  der  Bemessung  des 
Standraumes  für  Elitepflanzen  aus  Fremdbefruchtern  in  erster  Linie 
darauf  Bedacht  zu  nehmen  haben,  dass  die  Bestäubungsmöglich- 
keit einwandfrei  gegeben  ist.  Diese  lässt  sich  aber  bekanntlich  nur 
durch  möglichst  enge  Stellung  der  einzelnen  Pflanzen 
erreichen,  und  alle  Einwände  und  Bedenken  gegen  diesen  Stand- 
raum müssen  an  dieser  Stelle  naturgemäss  zurücktreten. 

Es  ist  eine  in  der  landwirtschaftlichen  Praxis  alt  bekannte  Tat- 
sache, dass  bereits  bei  feldmässiger  Drillsaat  in  Jahren  mit  schlechtem 
Blühwetter  der  Roggen  einen  sehr  lückigen  Besatz  aufweist  und 
schlecht  schüttet.  Wollte  man  daher  dem  Vorschlage  Mitscher- 
lichs  folgend,  auf  1 — 2  c^m  Fläche  ein  Korn  auslegen,  so  würde  ein 
derartiges  Elitefeld  ungefähr  so  aussehen,  wie  ein  nach  Roggen  stehen- 
des Kleefeld,  in  dem  der  Ausfall  des  Roggens  vom  Vorjahre  sich  zeigt. 
Dass  hier  auch  bei  günstigstem  Blühwetter  eine  normale  Befruchtung 
nicht  stattfinden  kann,  steht  ausser  Zweifel  und  ist  daraus  zu  ersehen, 
dass  die  in  einem  solchen  Felde  stehenden  Pflanzen  stets  nur  einige 
wenige  Körner  erzeugen,  während  der  grösste  Teil  ihrer  Blütchen  taub 
bleibt,   oder  mit   Mutterkorn  besetzt  ist. 

Da  ausserdem,  je  nach  der  Belichtung,  dem  Feuchtigkeitsgehalt 
und  den  Wärmegraden  der  Atmosphäre  in  der  jeweiligen  Vegetations- 
periode die  Pflanzen  zu  wechselnder  Transpirationstätigkeit  und  so- 
nach zu  jährlich  wechselnden  Nährstoffaufnahmen  und  Stoffablage- 
rungen in  ilu"en  Leibern  veranlasst  werden,  würden  wir  mithin  trotz  An- 


^)  Fruwirth,  Geschlechtliche  Mischung  von  Roggenformenkreisen.  Zeitschr. 
f.  Pflanzenzüchtg.  Bd.  I,  Heft  4,  1913.  —  v.  Rümker,  Ein  Beitrag  zur  Frage  Her 
Inzucht  bei  Roggen.     Zeitschr.  f.  Pflanzenzüchtg.  1914,  Bd.  II,  Heft  4. 

2)  V.  L  0  c  h  0  w ,  Entstehung,  Züchtung  und  Leistung  des  Petkuser  Roggens, 
Prospekt    1896,  und  Die   Züchtung  des  Petkuser   Roggens.     Junghanss-Leipzig. 
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Wendung  eines  derartig  weiten  Standraumes  und  trotz  häufigen  Giessens 
mit  Nährstofflösungen  doch  niemals  alljährlich  einheitliche  Vegetations- 
bedingungen für  die  einzelnen  Pflanzen  schaffen  können,  sondern  wir 
würden  in  vorliegendem  Falle  demnach  gerade  durch  Anwendung 
eines  derartig  weiten  Standraumes  die  Schwierig- 
keiten für  eine  richtige  Auswahl  von  Elitepflanzen 
erhöhen,  anstatt  sie  zu  vermindern,  wie  Mitscherlich 
annimmt. 

.  Bei  Selbstbefruchtern  ist  es  in  bezug  auf  die  Auskörnung  gleich- 
gültig, in  welchem  Verhältnis  die  einzelnen  Pflanzen  zueinander  stehen. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  wir  nicht  auch  hier  an  dem  altbewährten  Stand- 
raum festhalten  sollen,  oder  ob  es  tatsächlich  zweckmässig  wäre,  davon 
abzuweichen. 

Die  richtigste  Auskunft  hierüber  gibt  uns  die  grosse  Lehr- 
meisterin Natur!  Sie  in  ihrem  Wirken  und  Walten  zu  belauschen  und 
recht  zu  verstehen,  gehört  nicht  nur  zu  den  wichtigsten  Fähigkeiten 
jedes  Landwirts,  sondern  ganz  besonders  auch  zu  denen  des  Pflanzen- 
züchters. Sie  alle  wissen  aber  nur  zu  gut,  dass  der  Mensch  mit  seinem 
Tun  nichts  gegen  die  von  der  Natur  geübten  und  in  ihr  sich  ständig 
vollziehenden  Vorgänge  mit  Erfolg  auszurichten  vermag,  sondern  dass 
er  diese  Prozesse  nur  unterstützen,  beschleunigen,  oder  in  für  seine 
Zwecke  vorteilhafte  Bahnen  zu  leiten  vermag.  —  Wenn  wir  uns  von 
diesen  Gesichtspunkten  aus  die  Entstehung  und  Zusammensetzung 
unserer  unveredelten  Landsorten  vorstellen,  so  sind  diese  ein  Produkt 
natürlicher  Zuchtwahl,  indem  an  den  betreffenden  Örtlich- 
keiten nur  solche  Pflanzen  den  Kampf  um  die  Existenz  bestehen  und 
somit  sich  erhalten  konnten,  denen  diese  Lebensverhältnisse  am  meisten 
zusagten,  während  alle  übrigen  Formen  in  ihrem  Anteil  allmählich  stark 
vermindert  oder  gänzlich  verdrängt  wurden.  Es  hat  sich  nun  wiederholt 
gezeigt,  dass  diese  unveredelten  Landsorten  den  unter  anderen  klima- 
tischen Verhältnissen  hochgezüchteten  und  dort  eingeführten  Sorten  in 
ihrer  Leistung  vielfach  überlegen  waren.  Diese  Tatsache  war  der 
Hinweis  zur  Begründung  der  Lokal-  oder  Landespflanzenzüchtung, ^) 
wie  wir  sie  in  den  Saatzuchtanstalten  in  Hohenheim,  Weihenstephan  und 
Hochburg  seit  1902  eingeführt  sehen  und  deren  Erfolge  und  segensreiche 
Tätigkeit  für  die  dortige  Landwirtschaft  im  speziellen  und  das  Volks- 
wohl im  allgemeinen  für  sich  selbst  spricht. 

Die  wissenschaftlichen  Forschungsergebnisse  der  Vererbungs-  und 
Züchtungsstudien,  wie  sie  uns  in  den  bekannten  Werken  von  Baur, 
Correns,  Fruwirth,  Johannsen,  Kronacher,  Lotsy, 
Nilsson-Ehle,  v.  Rümker,  v.  Tschermak  und  vielen  anderen 


1)  V.  Rümker,  Arbeiten  der  D.  L.-G.  Heft  36,  S.  148,  1898. 
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Forschern  vorliegen,  lehren  uns  weiter,  dass  wir,  besonders  bei  allen 
autogamen  (selbstbefruchtenden)  Pflanzenformen  an  der  früheren 
Theorie,  wonach  man  annahm,  dass  die  isolierte  Pflanze  durch  Aus- 
lese in  ihren  Eigenschaften  nach  den  Entwicklungsgesetzen  des  „Darwi- 
nismus" allmählich  zu  verändern  sei,  nicht  festhalten  können,  wie  es 
Mitscherlich  noch  zu  tun  scheint,  wenn  er  sagt :  ^)  „Woran  erkennen 
wir  nun  aber  ferner,  dass  wir  mit  unserer  Züchtung  vorankommen  oder, 
wann  wir  soweit  mit  einer  Züchtung  gekommen  sind,  dass  eine  Weiter- 
züchtung zwecklos  ist  oder  nicht  mehr  verlohnt? 

Wir  haben  zwei  Anhaltspunkte  dafür,  die  sich  aus  der  jahrein, 
jahraus  zu  verfolgenden  Verarbeitung  aller  Nachkommen  der  Eliten 
ergibt,  nämlich  einmal  den  der  Mittelzahlen  aller  Einzelbeobachtungen, 
die  zeigen  müssen,  dass  z.  B.  von  Jahr  zu  Jalir  der  Kornertrag  steigt, 
oder  dass  von  Jahr  zu  Jahr  das  Stroh  stärker  und  kürzer  wird,  die 
Rüben  zuckerreicher  werden  usw." 

Diese  Theorie  ist  durch  die  neueren  experimentellen  Forschungs- 
ergebnisse gänzlich  erschüttert.  So  z.  B.  stellte  Johannsen  bei 
Bohnen  und  Gerste  fest,  dass  die  Auslese  innerhalb  reiner  Linien 
keinerlei  Erfolg  hatte.^)  F  r  u  w  i  r  t  h  konnte  bei  einseitiger  Auslese 
auf  Steigerung  der  Hülsenzalil  bei  Erbsen  ebenfalls  keinen  Erfolg  er- 
zielen,^') und  ebenso  konnte  von  Rümker  durch  Weiterauslese  von 
Eliten  bei  10  reinen  Weizenlinien  keinen  Erfolg  gegenüber  den  ursprüng- 
lichen und  durch  blosse  Vermehrung  erhaltenen  Ausgangspflanzen  fest- 
stellen.^) 

Diesen  Vorgang  haben  wir  uns  so  zu  erklären,  dass  mit  dem 
Moment  des  Eintritts  reiner  Vererbung,  bei  Selbstbef ruchtern, 
die  in  der  betreffenden  Pflanze  vorhandene  Erbmasse  etwas 
Fertiges  und  Abgeschlossenes  ist,  der  wir  durch  blosse  Aus- 
lese weder  etwas  hinzuzufügen,  noch  wegzunehmen  vermögen,  und  dass 
ein  Zerfall  derselben  oder  ein  Abspalten  neuer  Formen  nur  dann  ein- 
tritt, wenn  abnorme  Vegetationsbedingungen,  wie:  Kälte,  Hitze, 
Trockenheit,  Ernährung  usw.  derart  auf  die  Pflanze  einzuwirken  ver- 
mochten, dass  sie  in  ihrem  Gleichgewicht  gestört  wurde,  oder  wenn 
natürliche  oder  künstliche  Fremdbefruchtung  erfolgte. 

Diejenigen  Pflanzen  herauszufinden,  welche  diesen  natürlichen 
Einwirkungen  gegenüber  die  grösste  Widerstandsfähigkeit  besitzen, 
werden  wir  aber  nur  dann  in  der  Lage  sein,  wenn  das  ganze  Material 


^)  1.  c.  S.  276. 

^)  W.  Johannsen,  Über  Erblichkeit  in  Populationen  und  in  reinen  Linien. 
Jena,  G.  Fischer,  1903. 

^)  C.  Fruwirth,  Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie.   1907. 

^)  V.  Rümker  usw..  Die  Anwendung  einer  neuen  Methode  zur  Sorten-  und 
Linienprüfung  bei  Getreide.     Zeitschr.   f.   Pflanzenzüchtg.  Bd.    II,  Heft  2,   1914. 
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unter  Lebensbedingungen  aufgezogen  wird,  wie  sie  ihm  später  bei  feld- 
niässigem  Anbau,  in  dem  die  Zuchten  sich  letzten  Endes  doch  bewähren 
sollen,  geboten  werden.  Weiter  Standraum  und  reiche  Ernährungs- 
verhältnisse liefern  jedoch  nur  „Mastprodukte"  und  „Standortsmodifi- 
kationen", die  keinerlei  züchterischen  Wert  besitzen,  sondern  im  Gegen- 
teil, nach  Zurückversetzung  unter  die  ursprünglichen  Verhältnisse  um 
so  mehr  gegen  die  dort  ständig  verbliebenen  Pflanzen  abfallen  können. 
Daher  die  alte  praktische  Regel,  dass  man  gerade  diejenigen  Eigen- 
schaften, welche  man  verbessern  will,  unter  für  ihre  Ausbildung  un- 
günstige Verhältnisse  bringt,  wie  z.  B.  engen  Standraum  für  Be- 
stockungsprüfung,  ungünstige  Saatzeit  für  Winterfestigkeitsprüfung,^) 
und  dergl.  mehr.  Pflanzen,  die  trotz  dieser  Ungunst  der  Verhältnisse 
sich  hierin  leistungsfähig  erweisen,  werden  es  naturgemäss  unter 
günstigeren  Bedingungen  erst  recht  tun.  Wir  müssen  uns  daher  vor  der 
Erzeugung  derartiger  Mastprodukte  hüten  und  dürfen  uns  durch  sie 
nicht  blenden  lassen,  wenn  unsere  Arbeit  einen  nachhaltigen  Erfolg 
haben  soll.  Auch  das  hat  man  in  der  Praxis  längst  erkannt  und  baut 
in  bezug  auf  die  Ernährung,  die  Eliten  fast  ausschliesslich  in  zweiter 
Tracht,  wenn  möglich  nach  Hackfrucht,  ohne  jede  direkte  neue  Düngung. 

Für  die  Beurteilung  der  Immunität  oder  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  verschiedenen  Pflanzenkrankheiten,  der  Form  und  Form- 
beständigkeit, der  Lagersicherheit,  kurz  der  ganzen  morphologischen 
und  physiologischen  Eigenschaften  ist  ebenfalls  normaler  Standraum 
mit  normaler  Ernährung  erforderlich,  da  die  Pflanzen  auf  derartige 
Abnormitäten  in  ihren  Eigenschaften  verschieden  reagieren,  wie  be- 
sonders von  Seelhorst  durch  zahlreiche  Versuche  mit  Weizen  nach- 
gewiesen hat.^) 

Nichts  Gekünsteltes  oder  Erzwungenes  dürfen  unsere  Züchtungs- 
methoden mithin  an  sich  haben,  sondern  je  vollkommener  wir  sie  den 
herrschenden  natürlichen  Verhältnissen  anzupassen  vermochten  und  da- 
nach unsere  Zuchtmassnahmen  trafen  und  unsere  Schlussfolgerungen 
ableiteten,  mit  desto  grösserer  Wahrscheinlichkeit  werden  dieselben 
den  wirklichen  Tatsachen  entsprechen. 

Eine  Landsorte  oder  beliebige  andere  im  gewöhnlichen  Anbau  be- 
findliche Sorte  aus  Selbstbefruchtern  stellt  ein  Gemisch  von  vielen 
Kleinarten  oder  Biotypen  dar.  Diese  sind  in  bezug  auf  ihre  Erb- 
eigenschaften konstant,  in  bezug  auf  ihr  Modifikations- 
kleid variabel.^)    Eine  Verbesserung  derartiger  Sorten  werden  wir 


1)  V.  Rümker,  Tagesfragen  Heft  3,  S.   28. 

^)  Hauptsächlich  im  Journal  f.  Landwirtschaft  in  den  Jahren  1897,  1899,  1903, 
1904,  1906  und  1908,  sowie  im  Jahrb.  d.  D.  L.-G.  1912  veröffentlicht. 

'0  Vgl.  H.  de  Vries,  Mutationstheorie  Bd.  I,  S.  97,  und  Johannsen. 
1.  c.  S.  62. 
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mithin  nicht  mehr  dadurch  erstreben  können,  dass  wir  einige 
wenige  Pflanzen  aus  ihnen  wählen  und  diese  nun  ihrerseits  durch 
ständige  Auslese  neuer  Eliten  zu  steigender  Leistung  zu  veranlassen 
suchen  (wie  es  das  M  i  t  s  eher  1  i  chsche  Verfahren  anstrebt),  denn 
dabei  können  wir  immer  nur  Plus-  oder  Minusvarianten  der  ursprüng- 
lichen wenigen  Typen  fassen,  die  in  ihrer  Nachkommenschaft,  in  ihrer 
Vererbung  immer  wieder  zu  dem  ursprünglichen  Mittel  derjenigen  Linie 
zurückgeschlagen  werden,  der  sie  entnommen  sind.  Die  Wahrschein- 
lichkeit zur  Auffindung  der  leistungsfähigsten  Linie  einer  Sorte  steigt 
aber  bekanntlich  mit  der  Zahl  der  ausgewählten  Elitepflanzen. 

Unsere  Zuchtmassnahmen  müssen  daher  im  Prinzip  von  vorn- 
herein darauf  gerichtet  sein,  mit  Bestimmtheit  möglichst  alle  Formen 
der  betreffenden  Sorte  zu  fassen  und  deren  Konstanz  und  Leistungs- 
fähigkeit zu  ermitteln.  Diese  aus  den  wissenschaftlichen  Forschungs- 
ergebnissen für  den  praktischen  Züchter  notwendig  gewordene  Schluss- 
folgerung hat  naturgemäss  auch  wesentliche  Veränderungen  der  tech- 
nischen Zuchtmassnahmen  für  letzteren  im  Gefolge  gehabt.  In  erster 
Linie  handelte  es  sich  jetzt  um  die  Durchführung  von  „Massenversuchen" 
(wie  von  Rümker  sie  genannt  hat),  d.  h.  es  musste  eine  Methode 
geschaffen  werden,  die  es  ermöglichte.  Hunderte  von  Parzellen  oder 
Hunderttausende  von  einzelnen  Samen  an  einem  Tage  einwandfrei 
in  die  Erde  zu  bringen,  das  war  natürlich  mit  den  bis  dahin  vorhandenen 
technischen  Hilfsmitteln  nicht  durchführbar  und  so  begegnet  man  in 
dieser  Hinsicht  wahren  Kuriositäten  in  der  Literatur,  so  z.  B.  steht 
über  die  technische  Ausführung  eines  solchen  Massenanbauversuches  in 
der  Hlustr.  landw.  Zeitung  von  .Jahre  1901,  Nr.  88  und  89  folgendes: 
„Die  Ausfülirung  der  Saat  erledigten  2  Personen  in  etwas  über 
2  Tagen;  die  Ernte  erledigten  4  Kinder  in  3  Tagen."  Ausserdem  teilt 
der  Verfasser  mit,  dass  der  Bestand  (Bolmen)  stark  von  Blattläusen 
befallen  wurde.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  behauptet,  dass 
ein  auf  unvollkommener  Technik  aufgebautes  Ergebnis  eine 
höchst  fragwürdige  Grundlage  auch  nur  für  die  Zuchtmassnahmen  i  m 
eigenen  Betriebe  bietet,  und  dass  allgemeinere  Schluss- 
folgerungen sich  unmöglich  davon  ableiten  lassen,  wie  es  dort  an- 
standslos geschehen,  und  sogar  auch  von  Herren,  die  sonst  gerade  für 
eine  grössere  Exaktheit  bei  allen  landwirtschaftlichen  Versuchen  ein- 
treten, nicht  nur  unbeanstandet  geblieben,  sondern  für  gleiche  Zwecke 
benutzt  worden  ist.  Diesem  Mangel  ist  durch  die  von  Rümker  sehen 
Arbeitsmethoden  M  mit  den  dazu  neu  konstruierten  maschinellen  Hilfs- 
mitteln  (der   Pflanzlochmaschine  und   den  beiden  Handdrillmaschinen 


1)  V.  Rümker  usw.,  Massenanbauversuche  mit  Futterrüben.  Landw.  Jahrb. 
1913,  S.  503.  —  Ders.,  Die  Anwendung  einer  neuen  Methode  zur  Sorten-  und  Linien- 
prüfung bei  Getreide.     Zeitschr.  f.   Pflanzenzüchtg.   1914,  Bd.   II,  Heft  2. 
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[ein-  und  zweireihig])/)  abgeholfen.  Diese  Ergebnisse  sollten  zum 
mindesten  einer  wirklich  vorurteilslosen  Nachprüfung  gewürdigt  werden, 
denn  die  Arbeiten  bieten  in  ihrer  Art  ein  typisches  Beispiel  für  ein 
Zusammenarbeiten  von  Wissenschaft  und  Praxis,  indem  sie  auf  den 
Grundlagen  ersterer  fussend,  doch  vollkommen  den  Bedürfnissen  und 
Verhältnissen  der  Praxis  angepasst  sind,  und  daher  von  jedermann  ohne 
weiteres  benutzt  werden  können,  wie  es  auch  bereits  in  reichem  Maße 
geschieht. 

Als  Gegenstück  zu  den  Mit  scherlich  sehen  Vorschlägen  zur 
Veredelung  einer  Sorte  wollen  wir  hier  kurz  das  von  Rümker  sehe 
Verfahren  für   gleichen   Zweck  skizzieren. 

Als  Ausgangsmaterial  wird  eine  möglichst  grosse  Zahl  von 
Pflanzen  (ca.  1000)  aus  dem  betreffenden  Feldbestande  ausgewählt,  um 
nach  wiederholter  Durchmusterung  derselben  schliesslich  einige  100 
davon  als  Eliten  zu  benutzen.  Von  jeder  dieser  Eliten  wird  eine  gleich- 
grosse  Zahl  von  Körnern-)  in  einer  oder  in  zwei  Reihen  nebeneinander 
mit  einem  Standraume  von  10  :  15  oder  10  :  20  cm  ausgelegt  und  man 
erhält  so  einen  Bestand,  in  welchem  die  in  der  betreffenden  Sorte  vor- 
handen gewesenen  Typen  nicht  melir  im  Gemisch,  sondern  in  reinen 
Linien  im  wahren  Sinne  des  Wortes  nebeneinander  wachsen,  und  der 
bei  aller  Geschlossenheit  eine  vollkommen  sichere  Beobachtung  und 
Beurteilung  der  einzelnen  Reihen  (Linien)  ermöglicht.  Ob  und  wie 
weit  die  einzelnen  Reihen  bei  dieser  Stellung  sich  gegenseitig  be- 
einflussen, ist  für  die  im  ersten  Jahre  festzustellenden  Momente  von 
untergeordneter  Bedeutung,  denn  es  handelt  sich  hier  hauptsächlich  um 
die  Festlegung  der  morphologischen  und  physiologischen  Eigenschaften 
der  Nachkommen  der  ausgewählten  Eliten.  —  Darwin  sagt  sogar  bei 
der  Beobachtung  seiner  Nachkommen  aus  Selbst-  und  Fremd- 
befruchtern:  ^)  „Es  ist  wichtig,  dass  die  beiden  Samenpartien  auf  ent- 
gegengesetzten Seiten  eines  und  desselben  Topfes  gesät  oder  gepflanzt 
werden,  so  dass  die  Sämlinge  gegeneinander  anzukämpfen  haben.  Denn 
wenn  sie  getrennt  in  sehr  reichlichem  und  gutem  Boden  gesät  werden, 
ist  oft  nur  sehr  wenig  Verschiedenheit  in  ihrem  Wachstum  zu  be- 
merken." Diese  ältere  Auffassung  hat  auch  heute  noch  viel  für  sich, 
denn  wenn  eine  Linie  die  Fähigkeit  besitzt,  ihre  Nebenlinie  zu  über- 
wältigen und  zu  unterdrücken,  so  wird  sie  ihr  in  Wirklichkeit  auch  bei 
vollkommen  getrenntem  Anbau  in  späteren  Generationen  überlegen  sein ; 
allerdings  kann  dann  die  Überlegenheit  nicht  in  demselben  Maße  zutage 


^)   Abgebildet  und  beschrieben  in  diversen  Fachzeitschriften  1914  und  R.  L  e  i  d  n  e  r, 
Der  praktische  Getreidezuchtbetrieb.     Verlag  von  Paul  Parey  in  Berlin,   1915. 

^)  Die  körnerärmste  Elite  zugrunde  legend. 

^)  Das  Variieren  der  Tiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestikation  Bd.  II, 
S.   147.     Stuttg.  Schweizerbartsche  Verlagsbuchhandlung,   1873. 
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treten,  da  die  einzelnen  Pflanzen  es  nunmehr  mit  ebenbürtigen  Gegnern 
zu  tun  haben.  Immerhin  werden  wir  aber  auf  Grund  der  wälirend  der 
Vegetation  gesammelten  Notizen  und  nach  kritischer  Durchsicht  des 
Materials  bei  der  Ernte  in  der  Lage  sein,  nach  dem  Drusch  und  der 
Quantitäts-  und  Qualitätsfeststellung  eine  beträchtliche  Zahl  von 
Linien  als  sicher  minderwertig  zu  erkennen  und  auszusondern.  Die  er- 
haltenen Linien  werden  im  folgenden  Jalu-e,  den  gewonnenen  Saatgut- 
mengen entsprechend,  auf  gleichgrossen  und  möglichst  lang  gestreckten 
Parzellen  (so  dass  die  für  sämtliche  Parzellen  dieser  Züchtung  be- 
nötigte Fläche  möglichst  ein  Quadrat  bildet),  bei  feldmässiger  Kultur 
vermehrt.  Zu  den  Beobachtungen  des  ersten  Jalires  treten  nunmehr  die 
Notizen  über  Lagerfestigkeit,  Neigung  zu  Befall  und  dergl.,  wonach 
auch  bei  der  zweiten  Ernte  noch  eine  ganze  Anzahl  Linien  ausgeschieden 
werden  kann.  Mit  dem  Rest  der  noch  vorhandenen  Linien  wird  im 
dritten  Jahre  zunächst  ein  exakter  Anbauversuch  mit  mindestens 
4  Kontrollparzellen  angelegt  und  das  übrige  Saatgut  jeder  dieser  Linien 
auf  getrennten  Parzellen  vermehrt,  wobei  sich  Flächen  von  ca.  ^/4  ha 
pro  Linie  ergeben.  Die  Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  Linien 
werden  auch  in  dieser  Vegetationsperiode  sorgfältig  fortgesetzt,  und 
nachdem  auf  Grund  des  Ergebnisses  des  Anbauversuches  und  der  beiden 
vorangegangenen  Jahre  die  endgültige  Auswahl  derjenigen  Linie  oder 
Linien  stattgefunden  hat,  die  als  die  leistungsfähigsten  sich  erwiesen 
haben,  und  nunmehr  zur  Weiter zucht  beibehalten  werden  sollen,  werden 
die  betreffenden  grossen  Parzellen  für  sich  gedroschen  und  es  ist  somit 
nach  endgültiger  Ermittlung  der  besten  Linie  auch  gleichzeitig  Saat- 
gut für  ca.  15  ha  im  4.  Jahre  nach  Beginn  der  Züchtung  davon 
vorhanden.^)  Sämtliche  übrigen,  bisher  mitgeführten  Linien  werden 
nimmehr  restlos  beseitigt  und  die  Fortzucht  erfolgt  aus  den  bei- 
behaltenen Typen  von  neuem  in  der  eben  skizzierten  Weise  (Linien- 
züchtung mit  unregelmässig  fortgesetzter  Auslese  neuer  Eliten).-) 

Nach  diesem  Verfahren  gehen  wir  vollkommen  sicher,  da  wir  ge- 
wissermassen  eine  Analyse  der  Sorte  vornehmen  und  jeden  Einzel- 
bestandteil, jeden  Typ  auf  seinen  Anteil  an  der  Gesamtleistung  prüfen 
und  denjenigen  herausfinden  und  festhalten,  welcher  am  wertvollsten  in 
positivem  Sinne  ist.  Damit  haben  wir  aber  auch  alles  erreicht,  was  zu 
erreichen  war,  denn  eine  Steigerung  über  die  Leistungshöhe  der  be- 
treffenden besten  Linien  hinaus  kann  auf  dem  Wege  ,, blosser  Auslese 
von  Pflanzen"  nicht  erreicht  werden,  es  sei  denn,  dass  natürliche  oder 


^)  Ausführliches  über  die  technische  Durchführung  dieser  Methode  siehe 
R.  Leidner,  Der  praktische  Getreidezuchtbetrieb.  Verlag  von  Paul  Parey  in 
Berlin,  1915. 

^)  Vgl.  V.  Rümker,  Über  Bedeutung  und  Methoden  der  Saatgutzucht.  Mentzel 
und  V.  Lengerkes  landwirtschaftlicher  Kalender,  1911. 
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künstliche     Bastardierung     erfolgte,     oder     durch     sonstige     Natur- 
einwirkungen ein  Abspalten  neuer  Formen  hervorgerufen  wird. 

Stossen  wir  bei  den  Naclikommen  der  ursprünglich  ausgewälilten 
Elitepflanzen  auf  derartige  natürliche  Hybriden,  oder  haben  wir  solche 
künstlich  erzeugt,  so  handelt  es  sich  vorläufig  hauptsächlich  um  das 
Aufsuchen  und  Festhalten  derjenigen  Neukombinationen,  die  dem  von 
uns  erstrebten  Zuchtziel  am  meisten  entsprechen.  Es  findet  also  zu- 
nächst nur  eine  jährliche  Auslese  von  Elitepflanzen  statt,  bis  konstant 
vererbende  Nachkommen  gefunden  werden;  und  es  erscheint  selbst- 
verständlich, dass  auch  für  diese  Auswahl  natürliche  Stand- 
raums- und  Ernährungsverhältnisse  Bedingung  sind. 

Um  der  Gefahr  zu  entgehen.  Pflanzen  neben  Lücken,  also  Standorts- 
modifikationen, ev.  zu  berücksichtigen,^)  wird  man  zweckmässigerweise 
bei  der  Ernte  eine  Teilung  vornehmen  zwischen  Pflanzen,  welche  neben 
Lücken  stehen  und  solchen,  die  im  allseits  geschlossenen  Stande  vor- 
gefunden werden,  und  die  Eliten  nur  aus  letzteren  wählen.  Dieses  Ver- 
fahren kann,  nach  all  den  vielen  vergeblichen  Bemühungen,  einen  Weg 
zu  finden,  der  den  Einfluss  der  Fehlstellen  für  die  Auswahl  von  Elite- 
pflanzen beseitigt  (wie  z.  B.  die  verschiedenen  Füllsaatmethoden  die 
Berechnung  und  Zuzählung  von  ^/g  des  Durchschnittsgewichtes  der  be- 
treffenden Linie  für  jede  Lücke  usw.),  als  das  zurzeit  zweckmässigste 
angesehen  werden,  denn  das  in  dieser  Weise  gesammelte  und  für  die 
Eliteauswahl  in  Betracht  kommende  Material  entstammt  einem  ge- 
schlossenen Bestände  und  ist  auf  verhältnismässig  kleiner  Fläche  ge- 
wachsen, wo  der  Boden  an  und  für  sich  nur  wenig  wechseln  kann.  Die 
Ermittlung  der  Ertragsfähigkeit  der  zur  Konstanz  durchgezüchteten 
Linien  erfolgt  dann  in  gleicher  Weise,  wie  bei  dem  oben  beschriebenen 
Verfahren  der  Linienzüchtung. 

Für  das  Aufsuchen  der  praktisch  wertvollsten  Neukombinationen 
nach  Bastardierung  leisten  uns  die  erforschten  Gesetzmässigkeiten  der 
Vererbung  (Mendelismus)  ausserordentlich  wichtige  Dienste,  indem  wir 
bereits  aus  den  morphologischen  Eigenschaften  der  F^-Generation 
Schlüsse  ableiten  können  auf  das  Spaltungsverhältnis  der  Fo-  und 
folgenden  Generationen  (1 : 3  oder  1:2:1).  Die  Kombinationsmöglich- 
keiten der  elterlichen  Anlagen  lassen  sich  im  Vorhinein  bestimmen 
und  dergl.  mehr.^)  All  diese  Momente  können  an  dieser  Stelle  natürlich 
nur  angedeutet  werden,  denn  ein  oberflächliches  Eingehen  hierauf  wäre 
zwecklos  und  ausführliche  Darstellungen  dieser  Fragen  füllen  bekannt- 
lich dicke  Bände. 


^)  Was  wohl   die  Hauptursache  war,   welche   Prof.   Mitscherlich   zu   seinen 
"Vorschlägen  veranlasste. 

^)    Vgl.  Roemer,  Beselerpreisschrift,  Arb.  d.  D.  L.-G.  1914,  Heft  266. 
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Eine  weitere  Frage  ist  die,  welche  Zweckmässigkeit  den  minutiösen 
lind  weitgehenden  Messungen,  Wägungen  und  Berechnungen  an  Elite- 
pflanzen oder  deren  Nachkommenschaft  beigemessen  werden  kann,  zu 
denen  sich  Mitsc herlich  wie  folgt  äussert :  „Wir  haben  ferner  noch 
einen  anderen  Anhaltspunkt  für  das  Fortschreiten  der  Züchtung,  welcher 
mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  dem  Vorhergehenden  folgt.  Es  muss 
nämlich  die  Grösse  der  wahrscheinlichen  Schwankung,  welche  sich  aus 
den  Beobachtungen  aller  Nachkommen  mit  Hilfe  des  Mittelwertes  be- 
rechnen lässt  und  uns  angibt,  wie  weit  sich  die  einzelnen  Individuen  von 
dem  jeweiligen  Mittelwerte  entfernen,  von  Jahr  zu  Jahr  geringer 
werden."     ( — ?) 

Leider  lässt  sich  auch  diese  Auffassung  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h  s  mit 
den  Verhältnissen  züchterischer  Wirkliclikeit  nicht  in  Einklang  bringen. 
—  Sonne  und  Atmosphäre,  die  Hauptquellen  der  jährlich  wechselnden 
Vegetationsverhältnisse,  sind  unserer  Beeinflussung  unzugänglich. 
Hieraus  ergibt  sich  die  logische  Folgerung,  dass  wir  den  Charakter 
einer  Pflanze  nur  t  e  i  1  w  e  i  s  e  zahlenmässig  ausdrücken  können,  und 
dass  die  Wertschätzung  derselben  vorwiegend  ausserhalb  des  Be- 
reichs der  exakten  Mess-  und  Berechnungsmethoden  liegt. ^)  Ferner, 
dass  der  Charakter  der  einzelnen  Pflanzen  oder  deren  Nachkommen- 
schaften hauptsächlich  durch  das  gegenseitige  Verhalten  derselben 
innerhalb  des  einzelnen  Jahres  zu  ermitteln  ist,  und  dass  ein  gleich- 
sinniges Verhalten  innerhalb  verschiedener  Vegetationsperioden  nicht 
erwartet  werden  kann. 

Was  nützen  dem  Praktiker  auch  die  Zahlen  über  Ährengewicht, 
Halmlänge  und  Strohgewicht  bestimmter  Halmteile,  die  Prof.  M  i  t  - 
s  c  h  e  r  1  i  c  h  für  die  wichtigsten  Daten  zur  Steigerung  des  Ertrages  und 
der  Lagersicherheit  bei  seiner  Weizenzüchtung  hält?  —  Sie  werden  doch 
gänzlich  von  den  jeweiligen  Vegetationsbedingungen  beeinflusst,  daran 
lässt  sich  durch  keine  Rechnungsmethode  etwas  ändern.  Ausserdem 
ist  aber  eine  einseitge  Berücksichtigung  der  Ährengewichte,  ohne  gleich- 
zeitige Berücksichtigung  der  Bestockung,  besonders  für  norddeutsche 
Verhältnisse,  wo  infolge  der  extremeren  Vegetationsverhältnisse  der 
Bestockungsfähigkeit  eine  ganz  andere  Bedeutung  beigemessen  werden 
muss,  als  in  milderem  Klima,  für  die  Zwecke  der  Ertragssteigerung 
eine  höchst  zweifelhafte  Massnahme,  denn  die  schwersten  Ähren  werden 
in  der  Regel  an  weniger  stark  bestockten  Pflanzen  zu  finden  sein. 
Es  kommt  daher  für  die  Ertragssteigerung  von  der  Flächeneinheit  in 
erster  Linie  auf  die  Gesamtleistung  der  Pflanze  oder  deren 
Nachkommenschaft  an,  was  unter  andern  auch  v.  Lochow  betont 
hat.^)  —  Was  können  uns  ferner  die  Strohgewichte  einzelner  Halmteile 

1)  Vgl.  auch  J  0  h  a  n  n  s  e  n  1.  c.  S.  60. 
«)  1.  c. 
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über  die  Lagerfestigkeit  sagen?  —  Wir  haben  bekanntlich  Pflanzen- 
formen mit  elastischem,  drahtigem  Stroh  und  solche  mit  voluminösem, 
sprödem  Stroh;  diese  Eigenschaft  lässt  sich  mithin  ebenfalls  nicht 
durch  Zahlen  ausdrücken,^)  sondern  wird  am  besten  am  ganzen  Bestände 
durch  Beobachtung  ermittelt.  —  Man  ist  nicht  ohne  Grund  zu  der  von 
V.  R  ümker  schon  1896  vertretenen  Ansicht:  ^)  Die  „erstrebte  Leistung 
selbst"  bei  der  Auslese  zu  fassen,  nicht  nur  in  den  hauptsächlichsten 
Zuchtstätten  Deutschlands,  sondern  selbst  in  Svalöf  übergegangen. 
Wenn  Prof.  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h  daher  aus  seinen  Zahlen  nichts  ersehen 
kann,  so  macht  er  damit  nur  dieselbe  Erfahrung,  die  viele  Züchter 
schon  lange  vor  ihm  gemacht  haben.  —  Welche  Unsummen  von  Arbeit 
sind  in  dieser  Hinsicht  besonders  von  deutschen  Züchtern  geleistet 
worden!  —  und  mit  welchem  Erfolge?  —  Man  kam  sich  in  diesen 
Bergen  von  Zahlen  häufig  vor,  wie  in  einem  Irrgarten,  in  den  man  sich 
mit  der  Reihe  der  Jahre  tiefer  und  tiefer  hineinarbeitete,  und  w^enn 
man  sich  schliesslich  hindurchgefunden  zu  haben  glaubte,  den  Zahlen 
aber  all  die  vielen  ,,Wenn"  und  ,,Aber"  hinzufügte,  die  man  hinzufügen 
musste,  so  war  das  ganze  Ergebnis  der  ungeheuren  Arbeit  doch  nur 
eine  —  Seifenblase. 

Warum  das  nicht  anders  sein  konnte  und  kann,  ist  uns  allen, 
dank  der  Forschung  der  Wissenschaft  auf  dem  Gebiete  der  Ver- 
erbungsgesetze, nachgerade  zur  Genüge  klar  geworden.  Es  wird  be- 
sonders das  Verdienst  Johannsens  bleiben,  in  dieser  Hinsicht  bahn- 
brechend gewirkt  zu  haben.  Aus  seinen  Experimenten^)  geht  so  klar 
hervor,  warum  wir  kein  „ständiges  Fortschreiten"  unserer  Züchtungen 
in  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h  scher  Auffassung  erhoffen  können.  Ferner  wird 
die  Bedeutung  und  der  Wert  von  Berechnungen,  sowie  die  Fest- 
stellung der  Variationsverhältnisse  dort  wie  folgt  kritisiert: 

,,Die  hier  gefundene  Übereinstimmung  mit  dem  Fehlergesetze 
resp.  dessen  Kurve  ist,  näher  betrachtet,  ganz  bedeutungslos.  Wo  sich 
ein  einziger  Typus  findet,  um  welchen  sich  die  Varianten  symmetrisch 
gruppieren,  wird  man  selbstverständlich  bei  den  hier  gegebenen  Vor- 
aussetzungen eine  normale  Kurve  (,, Galton-Kurve")  bekommen.  Aber 
das  Vorhandensein  einer  solchen  Kurve  beweist  gar  nichts  über  die  An- 
gehörigkeit der   Individuen  zu  nur  einem  einzigen  oder   zu  mehreren 

Typen Aber  dabei  verlieren  selbstverständlich  die  Kurven,  welche 

die  höheren  Kategorien  dieser  Variationsreihen  ausdrücken,   fast  alle 


^)  Die  hierfür  gelegentlich  empfohlene  Feststellung  der  Tragfähigkeit  vermittels 
diverser  Apparate  ist  nicht  imstande,  den  natürlichen  Vorgang  nachzuahmen  und  infolge- 
dessen ungeeignet  für  obigen  Zweck. 

-)  V.  R  ü  m  k  e  r ,  trber  die  neuere  Entwicklung  der  Getreidezüchtung.  Jahrb.  d. 
D.  L.-G.  1896,  S.  141. 

^)   Über  Erblichkeit  in  Populationen  und  in  reinen  Linien.     .Jena,  Fischer,  1903. 
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Bedeutung  als  Ausdruck  wirklich  „typischer"   Verhältnisse;  derartige 
Kurven  werden  alsdann  kaum  mehr  als  Ausdruck  für  —  Zufälligkeiten." 

Es  handelt  sich  bei  diesem  Zitat  um  die  Beweisführung 
Johannsens,  dass  die  Auslese  aus  reinen  Linien  bei  autogamen 
Pflanzen  keinen  Erfolg  brachte,  und  dass  die  „scheinbare  Wirkung  der 
Auslese"  hauptsächlich  darauf  beruht,  dass  man  keine  konstanten  reinen 
Linien,  sondern  ein  Gemisch  von  Formen,  eine  sog.  Population  vor  sich 
hat,  aus  welcher  einzelne  Linien  allmälilich  isoliert  werden  und  sofern 
diese  zu  den  leistungsfähigeren  der  Sorte  gehörten,  die  Wirkung  der 
Auslese  vorgetäuscht  wird,  und  weiter,  dass  auch  die  Aufstellung  und 
Berechnung  von  Variationskurven  über  diese  Fragen  keine  Auskunft 
geben  kann.  .Johannsen  experimentierte  mit  Bohnen  und  Gerste. 
Seine  Schlussfolgerungen  werden  durch  die  v.  R  ü  m  k  e  r  sehen  Experi- 
mente mit  Weizen  ^)  voll  bestätigt,  indem  sich  auch  hier  zeigte,  dass 
die  Abzweigung  von  sog.  Tochterlinien  von  den  ursprünglichen  Linien 
keine  sicherstellbaren  Verschiebungen  der  Leistung  bewirkte.  Die 
Zahl  der  Jahre  ist  allerdings  nicht  gross,  in  welchen  die  Tochterlinien 
abgezweigt  waren,  dafür  ist  aber  das  gleichsinnige  Verhalten  aller 
10  Linien,  also  bei  10  Kontrollbeobachtungen  immerhin  genügend  be- 
weisführend. Linie  61  -)  zeigt  dort  ausserdem,  dass  auch  nach  sechs- 
jähriger Abtrennung  neuer  Linien  in  keiner  Weise  irgendwelche  Ver- 
änderungen erzielt  werden  konnten. 

F  r  u  w  i  r  t  h  äussert  sich  in  seinem  Werke  ^)  wie  folgt  zu  dieser 
Frage:  „Der  Züchter  der  Praxis  kann  von  der  erwähnten  exakten 
rechnerischen  Behandlung  seines  Zahlenmaterials  mehrfach  Gebrauch 
machen.  Nachdem  meine  Ansicht  dahin  geht,  dass  eine  solche  Be- 
handlung im  praktischen  Betrieb  schwer  durchzuführen  ist  und  ihr 
Nutzen,  von  der  Verwendung  bei  feldmässiger  Prüfung  abgesehen,  die 

Aufwendung  nicht  lohnt Bei  der  Beurteilung  der  Naclikommen- 

schaften  halte  ich  die  Feststellung  des  arithmetischen  Mittels  für  aus- 
reichend. Die  in  einer  Nachkommenschaft  vorhandenen  Pflanzen  sind 
so  wenig  zaUreich,  dass  auch  bei  der  grössten  Sorgfalt  auf  gleichmässige 
Verhältnisse  die  Ergebnisse  keine  sicheren  sein  können.  An  Stelle  der 
Berechnung  des  mittleren  oder  wahrscheinlichen  Fehlers  tritt  besser 
die  weitere  feldmässige  Prüfung  bei  Vervielfältigung  (siehe  diese). 
Die  Ermittlung  der  Standardabweichung  und  des  Standardabweichungs- 
koeffizienten   innerhalb    einer    Nachkommenschaft    würde    bei    Selbst- 


1)  V.  R  ü  m  k  e  r ,  Die  Anwendung  einer  neuen  Methode  zur  Sorten-  und  Linien- 
prüfung bei  Getreide.  Zeitschr.  f.  Pflanzenzüchtg.  1914,  Bd.  II,  Heft  2.  Verlag  von 
Paul  Parey  in  Berlin. 

2)  S.  215. 

')  Handbuch  der  Pflanzenzüchtung  4.  Aufl.,  S.  284.  Verlag  von  Paul  Parey  m 
Berlin,  1914. 
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befruchtung  nur  über  die  Modifikabilität  der  einzelnen  Nachkommen- 
schaften Aufschluss  geben." 

Diese  Hinweise  zeigen  zur  Genüge,  dass  die  Anwendung  der  Aus- 
gleichsrechnung nicht  als  eine  „zwingende  Notwendigkeit"  für  den 
praktischen  Pflanzenzüchter  hingestellt  werden  kann.  Mag  dies 
theoretisch  noch  so  ideal  erscheinen,  die  Ausführung  in  der  Praxis  ist 
jedenfalls  eine  ganz  andere  Frage,  das  wird  jeder  Züchter  bestätigen. 
Wir  müssen  uns  in  dieser  Hinsicht  vor  allen  Dingen  in  den  praktischen 
Zuchtbetrieb  hineinversetzen  oder  denselben  aus  eigener  Erfahrung 
gründlich  kennen,  wenn  wir  dem  praktischen  Pflanzenzüchter  brauch- 
bare Direktiven  geben  wollen. 

Der  Schwerpunkt  der  ganzen  züchterischen  Ar- 
beit liegt  heute  nicht  mehr  im  Laboratorium,  sondern 
auf  dem  Felde  im  Beobachten  und  Prüfen  von  vielen 
Nachkommenschaften.  Die  einzelne  Pflanze  und  ihre 
Eigenschaften  sind  nicht  mehr  Selbstzweck,  sondern 
Mittel  zum  Zweck.  Die  blosse  Zahl  kann  hierbei  wenig  nützen, 
denn  sie  fasst  nur  das  Positive,  das  vorliegt,  gibt  aber  in  keiner  Weise 
Auskunft  darüber,  wie  es  zustande  gekommen  ist.  Wie  weit  an  einem 
Ergebnis  die  Individualität  der  Pflanze,  Linie  oder  Sorte  beteiligt  ist, 
das  zu  beurteilen,  wird  mithin  immer  dem  Scharfblick  des  Beobachters 
überlassen  bleiben  müssen.  Es  wird  sich  dabei  vor  allen  Dingen  um  eine 
sorgfältige  Beobachtung  der  vielen  technischen  Einzelheiten 
handeln  und  auf  eine  peinlichst  genaue  DurcMührung  derselben  zu 
achten  sein.  Die  Herkunft,  Zubereitung  und  Aufbewahrung  des  Saat- 
gutes bis  zur  Saat,  die  Auswahl  und  Vorbereitung  des  Saatackers,  die 
zeitlich  und  technisch  einheitliche  Ausführung  der  Saat,  die  Pflege, 
der  Schnitt,  Drusch,  Gewichtfeststellungen  (bei  konstantem  Feuchtig- 
keitsgehalt) und  nicht  zuletzt  das  Zusammentreffen  der  meteorolo- 
gischen Ereignisse  mit  dem  jeweiligen  Entwicklungsstadium  der  be- 
treffenden Organismen  bilden  eine  Kette  von  Zufälligkeiten,  welche  das 
zahlenmässige  Endergebnis  in  hohem  Maße  beeinflussen.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  je  sorgfältiger  technisch  und  bei  der  Beobachtung 
gearbeitet  wird,  die  in  dem  zahlenmässigen  Endergebnis  zutage  treten- 
den Unterschiede  um  so  mehr  auf  individuelle  Ursachen  be- 
zogen werden  können,  während,  wenn  hier  fehlerhaft  und  ober- 
flächlich vorgegangen  wurde,  das  Zalilenergebnis  sich  durch  keine 
Rechenmethode  als  einwandfrei  hinstellen  lässt.  Ein  auf  technisch 
und  physiologisch  zuverlässiger  Grundlage  auf- 
gebautes Urteil  wird  mithin  immer  sicherer  sein,  als 
ein  vorwiegend  errechnetes.  Derjenige  Züchter,  welcher  in 
dieser  Hinsicht  exakt  arbeitet,  wird  aber  auch  meistens  in  der  Lage 
sein,  ohne  Anwendung  der  Ausgleichsrechnung  usw.  sich 
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ein  klares  Urteil  über  seine  Zuchten  und  ilire  Leistung  zu  bilden.  In 
dieser  Hinsicht  muss  er  natürlich  sein  Material  kennen.  —  von 
Rümker  pflegt  häufig  seine  Zuchtgärten  mit  dem  Ausdruck  „Kinder- 
stube" zu  bezeichnen,  es  liegt  in  dieser  Benennung  jedenfalls  viel  Sinn- 
gemässes, denn  ein  Züchter  sollte  in  der  Tat  seine  Eliten,  seine  Zuchten 
kennen  wie  eine  Mutter  ihre  Kinder  oder  der  Schäfer  seine  Herde  und 
hier  nach  dem  Grundsatze:  „Keinem  zu  Liebe,  keinem  zu  Leide" 
schalten  und  walten,  dann  wird  er  auch  in  der  Lage  sein,  stets  das 
Wahre  zu  treffen,  während  ein  Nachruf,  der  nur  darauf  sich  stützt, 
was  beim  Abschluss  der  betreffenden  Vegetationsperiode  vorliegt,  ohne 
die  Einflüsse  der  Umgebung  während  der  betreffenden  Vegetations- 
periode näher  kennen  gelernt  zu  haben,  mit  gleicher  Wahrscheinlich- 
keit das  Wahre,  wie  das  Unwahre  sagen  kann.  Wir  nähern  uns  hier 
einem  Punkte,  wo  jede  Belelirung,  Besserwisserei  oder  Bevormundung 
des  Züchters  von  anderer  Seite  ihren  Abscliluss  findet,  denn  es  wird 
hier  oft  Gefühlssache  für  den  Züchter  sein,  zu  entscheiden,  was 
in  dem  einen  oder  anderen  Falle  das  Richtigere  ist,  und  wer  hierfür  eine 
gewisse  Fähigkeit  besitzt,  wird  auch  bald  über  seine  Fach-  und  Zeit- 
genossen hinauswachsen,  er  ist  der  „geborene  Züchter",  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  und  erreicht  gewissermassen  „im  Spiel",  was  andere  mit 
Messen,  Zählen,  Wiegen,  Rechnen  vergeblich  erstreben. 

Was  den  Ausgleich  der  Bodenverschiedenheiten  durch  Giessen 
mit  Nährstofflösungen  anlangt,  so  können  diese  unserer  Beobachtung 
nach  dadurch  in  keiner  Weise  beseitigt,  sondern  nur  verschlimmert 
werden.  Wir  können  unmöglich  von  einem  Gefässversuch  auf  Freiland- 
kulturen schliessen.  In  einem  Gefäss  kann  die  verabfolgte  Wasser- 
menge sich  nur  auf  das  begrenzte  Bodenquantum  verteilen  und  beginnt 
erst  dann  abzufliessen,  nachdem  die  wasserhaltende  Kraft  des  betreffen- 
den Bodenvolumens  überschritten  wird.  Wie  ganz  anders  ist  es  dagegen 
im  freien  Lande!  Jede  Unebenheit,  jeder  beliebige  Hohlraum,  ganz 
gleich  durch  welche  Ursachen  hervorgerufen,  dient  dazu,  die  verabfolgte 
Flüssigkeitsmenge  dem  Wurzelsystem  der  Pflanze  ganz  oder  nur  teil- 
weise zuzuführen  —  oder  gänzlich  von  ihm  abzuleiten.  Auch  die  Zeit, 
in  welcher  gegossen  wird,  bringt  bereits  zahlreiche  Störungen  mit  sich, 
denn  auch  nur  bei  beschränktem  Zuchtbetriebe,  wo  es  sich  doch  immer- 
hin um  einige  Zehntausende  einzeln  gesteckter  Samen  handeln  wird, 
lässt  sich  die  Arbeit  keineswegs  in  wenigen  Stunden  erledigen,  und  es 
ist  keineswegs  für  die  einzelnen  Pflanzen  gleichgültig,  zu  welcher  Tages- 
zeit sie  gegossen  werden.  Es  kann  mithin  auch  bei  vollkommen  gleich- 
grossen  Verteilungsmengen  nicht  angenommen  werden,  dass  jede  Pflanze 
den  gleichen  Nutzen  davon  gehabt  hätte. 

Ein  anderer,  fast  systematischer  Fehler  zur  Verschlimmerung  der 
vorhandenen     und    bei     grösseren     Flächen     unvermeidlichen     Boden- 
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Verschiedenheiten  würde  aber  dadurch  eingeführt,  dass  gerade  dort,  wo 
die  Ackerkrume  mächtiger,  der  Boden  sonach  an  und  für  sich  nähr- 
stoffreicher und  die  Wasserkapazität  mithin  grösser  ist,  die  verabfolgte 
Nährstofflösung  in  höherem  Grade  festgehalten  würde  als  dort,  wo  die 
Ackerkrume  schwächer,  das  Land  also  von  Natur  aus  nährstoffärmer, 
unfruchtbarer  und  die  was ser haltende  Kraft  obendrein  noch  geringer  ist. 

Dass  schliesslich  durch  häufiges  Giessen  der  Boden  um  die 
Pflanzen  verschlämmt  wird  und  auch  leicht  verkrustet,  und  dass  durch 
ev.  Aufhacken  Wurzelbeschädigungen  in  wechselndem  Grade  an  den 
einzelnen  Pflanzen  unvermeidlich  sind,  ist  eine  weitere  Tatsache,  die 
weitere  Störungen  an  dem  Bestände  verursachen  würde. 

Unberücksichtigt  darf  auch  die  betriebswirtschaftliche 
Seite  zu  dieser  Frage  nicht  bleiben,  da  hierbei  unverhältnismässig 
grosse  Flächen  guten  Ackerlandes  verschwendet  würden,  was  ganz  be- 
sonders in  dieser  schweren  Zeit  vermieden  werden  muss.  —  Herr 
V.  L  0  ch  0  w  z.  B.,  der  unseres  Wissens  jährlich  über  1  ha  Eliten  anbaut, 
würde  auch  bei  nur  1  qm  Standraum  pro  Korn  dafür  eine  Fläche  von 
rund  25  ha  benötigen,  was  einem  Ertragsausfall  von  ca.  5  dz  Korn  pro 
V4  ha  oder  einer  Geldsumme  von  mindestens  10  000  M.  entspräche  (bei 
normalen  Preisen),  da  wir  mit  Körner  ertragen  von  6 — 7^/2  dz  pro  Hektar 
rechnen  können  und  bei  einem  so  dünnen  Bestände  höchstens  1^/^  dz 
pro  ^/4  ha  ernten  würden.  —  Von  den  enormen  Kosten  des  Giessens  und 
der  Unkrautbekämpfung,  die  noch  dazu  kommen,  ganz  abgesehen. 

Schhisswort. 

Das  Bestreben  Mitscherlichs,  an  die  Stelle  des  bisher  Ge- 
bräuchlichen in  der  Pflanzenzüchtung  etwas  Besseres  zu  setzen,  sei  un- 
umAvunden  anerkannt. 

Die  hier  gegen  den  vorgeschlagenen  weiten  Standraum  und  die 
reiche  Ernährung  von  Züchtungsprodukten  angeführten  Gründe  zeigen, 
dass  durch  Anwendung  dieser  Massnahmen  an  die  Erzeugung  eines  Be- 
standes, bei  welchem  auch  nur  annähernd  anzunehmen  wäre,  dass  jede 
Pflanze  unter  den  gleichen  Vegetationsbedingungen  ge- 
wachsen wäre,  wie  Mitscherlich  annehmen  zu  können  glaubt, 
nicht  zu  denken  ist. 

Der  Mitscherlich  sehe  Vorschlag  ist  mithin  praktisch  un- 
brauchbar. 

Es  kann  daher  nach  wie  vor  jedem  Züchter  nur  geraten  werden, 
an  den  praktisch  erprobten  und  bewährt  gefundenen  Züchtungsmethoden 
mit  den  bisher  gebräuchlichen  Standraumverhältnissen  für  Elitesaat 
festzuhalten,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  nach  dem  Mitscherlich- 
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sehen  Prinzip  sogar  ein  direkter  Misserfolg  unvermeidlich  erscheint, 
und  jede  hiernach  naturgemäss  eintretende  Entmutigung  zur  Fort- 
führung und  Förderung  des  überaus  wichtigen  Zweiges,  welchen  die 
landwirtschaftliche  Pflanzenzüchtung  im  Rahmen  der  Gesamtproduktion 
unserer  heimischen  Landwirtschaft  darstellt,  im  Interesse  des  gesamten 
Staats-  und  Volkswohles  sehr  bedauert  werden  müsste. 


III. 

Neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

Pflanzenzüchtung. 


1.  Referate  über  Arbeiten 

in  Zeitschriften,  sowie  über  Dissertationen,  dann  Jahresberichte  und  Bulletins 

von  Versuchsstationen. 

Einsendung  von  Abdrücken  aller  einschlägigen 
Arbeiten  erbeten. 

Einige  Herren  haben  sich  in  liebenswürdiger  Weise  bereit  erklärt, 
für  einzelne  Länder  oder  bestimmte  sachliche  Gebiete  die  Sorge  für 
Erstattung  von  Referaten  ganz  zu  übernehmen.  Für  1915  sind  derartige 
Vereinbarungen  getroffen  worden  mit: 

Prof.  Dr.  H.  Nilsson-Ehle-Lund:  Pflanzenzüchtung, 
Schweden.  —  Prof.  Dr.  Gran,  Universität  Kristiania:  Pflanze n- 
züchtung,  Norwegen.  —  Konsulent  E.  Lindhar  d-Tystofte  pr. 
TJaereby:  Pflanzenzüchtung,  Dänemark.  —  Dr.  H.  Plahn- 
A  p  p  i  a  n  i  -  Aschersleben,  Heinrichstrasse  8:  Zuckerrübenzüch- 
tung in  Deutschland  und  Österreich.  —  Königl.  landw.  Botaniker 
A.  Howard- Pusa  (Bihar),  Indien :  Pflanzenzüchtung,  Indien. 
—  Direktor  A.  v.  Stebutt  der  Versuchsstation  Saratow,  Russland: 
Pflanzenzüchtung,  Russland.  —  Direktor  van  der  Stok- 
Buitenzorg  (Java) :  Pflanzenzüchtung,  Java.  —  Dr.  Th.  Römer- 
Bromberg,  Kaiser  Wilhelms-Institut :  Pflanzenzüchtung,  Gross- 
britannien. —  Direktor  E.  G r a b n e r - Magyarovär :  Pflanzen- 
züchtung, Ungarn.  —  Dozent,  Vorstand  Dr.  G.  Höstermann, 
Königl.  Gärtner-Lehranstalt  Dahlem:  Gärtnerische  Züchtung. 

Für  die  hier  nicht  genannten  Gebiete  sind  zunächst  A  u  t  o  - 
referate  sehr  erwünscht,  wenn  solche  innerhalb  acht  Tagen 
nach  dem  Erscheinen   der   Arbeit  abgesendet  werden. 

Die  Referate  sind  entweder  als  Autoreferate  gekennzeichnet  oder 
von  dem  betreffenden  Referenten  gezeichnet;  von  dem  Redakteur  er- 
stattete bleiben  ungezeichnet. 
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Andrlik,  K.  und  Urban,  J.  über  die  Variabilität  des 
Stickstoffverbrauclies  der  Nachkommenschaft  einer 
und  derselben  Mutterrübe  im  ersten  Vegetations- 
jahr.  (Zeitschrift  für  Zuckerindustrie  in  Böhmen  1915,  S.  235 — 240.) 
Die  einzelnen  Individuen  der  Naclikommenschaft  einer  Mutterrübe,  die 
unter  möglichst  einheitlichen  Verhältnissen  erwuchsen,  verbrauchten 
sehr  verschiedene  Stickstoff  mengen,  durchschnittlich  1,98  g  pro  Pflanze, 
mit  einer  Modifikationsspannung  von  202,6  ^Jq.  Für  je  100  Teile  Zucker 
wurden  durchschnittlich  3,67  *^/o  Stickstoff  verbraucht,  durchschnittlich 
bei   zuckerreicheren  Individuen  weniger. 

Arnold,  B.  Über  die  Farbe  der  Spelzen  bei  Panicum 
m  i  1  i  a  c  e  u  m.  (Russisch,  deutsches  Resume.  Bull,  für  angewandte 
Botanik  1914,  S.  293 — 305.)  An  der  Saratower  Versuchsstation  hat 
man  versucht,  einen  Überblick  über  die  Färbungen  der  Spelzen  der 
Rispenhirse  zu  gewinnen.  265  Linien,  zu  23  verschiedenen  Formen  ge- 
hörig, zeigten  alle  in  der  Farbe  orange  als  Grundton,  15  hatten  rein 
orangefarbiges  Korn,  7  orangegelbes,  2  rotorangefarbiges.  Weisse  und 
schwarze  Hirsen  wurden  nicht  untersucht,  für  die  roten,  gelben  und 
grauen  gilt  das  Gesagte.  Das  bunte  Aussehen  der  Körner  der  ein- 
zelnen Sorten  derselben  ist  auf  Abstufungen  der  Färbung  der  einzelnen 
Körner  zurückzuführen,  ein  Farbenton  wiegt  vor.  Der  Farbenton  wird 
durch  die  Art  der  Entwicklung  der  Hirse  beeinflusst  und  braucht  in 
verschiedenen  .Jahren  nicht  derselbe  zu   sein. 

Beal,  A.  Sweatpeastudies.^)  (Bull.  301,  319,  320  und  342 
von  Cornell  University,  Agric.  Ex.  St.)  Während  die  dritte  der  Ab- 
handlungen sich  mit  der  Kultur  der  Gartenformen  der  wohlriechenden 
Platterbse  (Lathyrus  sativus)  beschäftigt,  bringt  die  2.  und  4.  eine 
Systematik  derselben.  Studium  derselben  ist  für  jeden  gärtnerischen 
Züchter,  der  sich  mit  dieser  Pflanze  beschäftigt,  von  grossem  Wert. 
Ungemein  zahlreiche,  sehr  gute  Abbildungen  führen  die  Formen  und 
Einzelheiten  derselben  vor. 

Cook,  0.  Brachysm  a  hereditary  deformity  of 
cotton  and  other  plant s.^)  (Journ.  of  agricultural  research.  III, 
1915,  S.  387—399,  10  Abb.  auf  Tafeln.)  Die  Bezeichnung  Brachysm 
wird  eingeführt,  um  die  Verkürzung  vegetativer  Glieder  von  Achsen 
der  Pflanzen  zu  bezeichnen.  Die  Erscheinung  ist  als  eine  solche  einer 
Degeneration  aufzufassen  und  hat  sich  in  verschiedenen,  durch  spontane 
Variabilität  entstandenen  Formen  verschiedener  Pflanzen,  häufig  bei 
Baumwolle,  gezeigt.  Bei  Baumwolle  zeigen  brachytische  Formen  auch 
andere  Missbildungen   bei   Achsen,    Blättern   und   Hochblättern   sowie 


^)  Studien  über  die  wohlriechende  Platterbse. 
-)  Achsenverkürzung,  eine  erbliche  Missbildung. 
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stärkere  Verkrümmung  von  Blütenknospen.  Bracliytische  Zweige  sind 
bei  Baumwolle  bei  Züchtung  auszuscheiden,  da,  wie  erwähnt,  andere 
Missbildungen  und  Unfruchtbarkeit  mit  Brachysraus  verbunden  sind 
und  die  brachytischen  Baumwollformen,  bei  welchen  die  Blüten  in 
Büscheln  (clusters)  zusammengedrängt  sind,  auch  stärker  von  un- 
günstigen  Verhältnissen  beeinflusst  werden. 

Gates,  R.  On  the  nature  of  mutations.^)  (The  iournal 
of  heredity  1915,  S.  99 — 108.)  Es  wird  darauf  verwiesen,  dass  zur 
Erklärung  der  Entstehung  der  Formenmannigfaltigkeit  der  Hinweis 
auf  die  Vermischungen  und  Spaltungen  von  Eigenschaften,  die  durch 
Bastardierung  veranlasst  werden,  nicht  genügt,  da  die  erste  Entstehung 
der  Verschiedenheiten  dadurch  nicht  erklärt  wird.  Spontane  Variabilität 
oder,  wie  sie  bei  Botanikern  meist  genannt  wird,  Mutabilität  ist  eine 
nicht  abzuleugnende  Form  der  Variabilität,  die  diese  erste  Ent- 
stehung von  Unterschieden  erklären  lassen  kann.  Es  ist  nicht  be- 
rechtigt, sie  nur  auf  Verluste  von  Anlagen  zu  beschränken.  Diese  sog. 
Verluste  von  Anlagen  dürften  überdies  auch  nicht  auf  wirkliche  Ver- 
luste in  der  Vererbungssubstanz  zurückzuführen  sein,  sondern  auf 
chemische  Änderung  einer  Anlage  oder  deren  mehrerer. 

Harlan,  H.  Some  distinctions  in  our  cultivated 
barleys  with  reference  to  their  use  in  plant  bree- 
ding. ^)  (Bull.  137  of  the  U.  S.  Dep.  of  Agric.  Bureau  of  plant  in- 
dustry,  38  S.,  16  Abb.)  Die  von  der  Systematik  verwendeten  Eigen- 
schaften besitzen  auch  für  den  Pflanzenzüchter  Bedeutung.  Darüber 
hinaus  sind  für  diesen  aber  noch  andere  Eigenschaften  von  grosser 
Wichtigkeit  und  besonders  solche  bespricht  der  Verfasser.  Die  erste 
Entwicklung  der  Gerste  verläuft  sehr  rasch,  so  dass  kleine  Unterschiede, 
die  sich  dabei  zeigen,  später  von  sehr  grossen  gefolgt  werden.  Das  Er- 
scheinen des  3.,  noch  mehr  des  4.  Blättchens  erfolgt  bei  verschiedenen 
Stämmen  zeitlich  sehr  verschieden.  Das  erste  Erscheinen  der  Seiten- 
achsen erfolgt  bei  einzelnen  Stämmen  vor,  bei  anderen  nach  der  Ent- 
faltung des  4.  Blattes.  Für  das  Erscheinen  der  Ähre  ist  das  Sicht- 
barwerden der  Grannen  ein  schärfer  zu  fassender  Zeitpunkt.  Es  ist 
ein  viel  weniger  von  der  zufälligen  Witterung  beeinflusstes  Merkmal 
als  der  Eintritt  der  Reife,  Ährchendichte  ist  ein  verlässliches  Unter- 
scheidungsmal. Ebenso  die  Basalborstenbeschaffenheit.  Weniger  die 
Bezahnung  des  inneren  Nervenpaares  der  Spelzen.  Von  der  Abmessung 
des  Kornes  ist  die  Länge  ein  sichereres  Unterscheidungsmerkmal  als 
Breite  und  Dicke,  die  mehr  von  der  Witterung  beeinflusst  werden.  Die 
Zusammensetzung  des  Kornes  wird  stark  von  der  Witterung  beeinflusst. 


1)  Über  die  Natur  der  Mutationen, 

^)  Einige  Unterschiede  bei  unseren  kultivierten  Gersten   mit  Rücksicht  auf  ihre 
Benützung  in  der  Pflanzenzüchtung. 
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Hallqvist,  G.  Brassicakreuzungen.  (Botaniska  Notiser 
1915,  kS.  97 — 112.)  Es  werden  von  Kajanus  ausgefülirte  Bastar- 
dierungen bearbeitet.  Bei  Brassica  napus-Varietäten  ergab  Bastar- 
dierung bezüglich  Fleischfarbe,  weiss  (weiblich)  mit  gelb  (männlich)  eine 
weissfleischige  1.  Generation,  und  in  der  zweiten  in  einer  Bastardierung 
Spaltung  nach  weiss  zu  gelb  wie  15  : 1,  in  drei  anderen  3 : 1.  Die  mate- 
matische  Behandlung  ergibt  keine  gute  Übereinstimmung,  weisse  Rüben 
treten  in  zu  grosser  Zahl  auf.  Verfasser  nimmt  zwei  Anlagen  für 
Weissfleischigkeit  an,  Mj  und  M2.  Die  Spaltung  lässt  darauf  scliliessen, 
dass  die  gelbe  Eiterform  m,  jn^  m,  m.,.  die  w^eisse  M^  M^  Mg  mg  ver- 
anlagt ist.  Bastardierungen  innerhalb  Brassica  rapa  bestätigen  in  F3 
den  Befund  von  Kajanus:  Dominanz  von  Weiss-  über  Gelbfleischig- 
keit. Auch  der  Befund  Kajanus,  dass  bei  Brassica  rapifera  zitronen- 
gelbe Blütenfarbe  mit  weissem,  orangegelbe  mit  gelbem  Fleisch  korre- 
lativ verbunden  ist,  konnte  bestätigt  werden,  gab  nur  eine  nicht  zu 
erklärende  Ausnahme.  Während  Fleischfarben  scharf  ausgeprägt  sind, 
ist  dies  bei  Kopf-  und  Halsfarben  der  Brassica-Rüben  nicht  der  Fall, 
Zahlenverhältnisse  dabei  werden  vielleicht  erst  in  der  3.  Generation  der 
Bastardierung  von  Brassica  rapa  einerseits  untereinander  und  Brassica 
napus  andererseits  untereinander  zu  gewinnen  sein,  ebenso  bei  Färbung 
des  Blattstielgrundes.  Bei  Artbastardierung  Brassica  napus  X  Brassica 
rapa  wurden  die  Befunde  K  a  ]  a  n  u  s  bestätigt. 

Kearney,  F.  M.  Mutation  in  Egyptian  Cotton..^) 
(Journ.  Agric.  Research.  Dept.  Agric.  Washington  1914.  II,  S.  287  bis 
302.  Tafel  XVII— XXV.)  Die  Herkunft  der  ägyptischen  Baumwolle  ist 
unbekannt;  vermutlich  ist  sie  ein  Bastardierungsprodukt  der  beiden 
Arten  Gossypium  vitifolium  Lam.  X  G.  barbadense  L. ;  jedenfalls  ist 
ihre  Herkunft  polyphyletisch.  Es  entstanden  in  Ägypten  zahlreiche 
Formen;  so  die  „Ashmuni"  im  Jahre  1850,  aus  dieser  1887  die  jetzt 
so  weit  bekannte  „Mitafifi",  aus  welcher  wiederum  die  Sorten  „Abassi", 
„Jannovitch",  „Nubari",  und  die  beiden  jüngeren  Sorten  ,,Assir'  und 
„Sakalarides"  hervorgingen. 

In  Arizona  wurden  im  Jahre  1902  Züchtungsversuche  mit  ein- 
geführter „Mitafifi"  begonnen.  Ständige  Selektion  gab  wohl  einige 
Fortschritte  betreffs  Frühreife,  Ertrag  und  Faserqualität,  aber  erst 
1908  wurden  2  wesentlich  abweichende  Typen  isoliert.  Eine  von  diesen, 
die  „Yuma"-Form  war  sofort  in  hohem  Grade  einheitlich,  obwohl 
weder  die  Elternpflanze,  noch  die  Nachkommen  gegen  Fremdbestäubung 
isoliert  worden  war.  1910  wiirde  in  einem  Bestände  dieser  „Yuma"- 
Baumwolle  in  Saccaton  Ariz.  eine  einzelne  abweichende  Pflanze  ge- 
funden, die  in  ihrer  Weiterzucht  eine  neue  Sorte,  die  „Pima"-Baumwolle 


^)  Mutation  bei  ägyptischer  Baumwolle. 


f 
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ergab.  Auch  diese  Sorte  zeigte,  gleich  von  der  ersten  Nachkommenschaft 
der  aufgefundenen,  abweichenden  Pflanze  ab  drei  Generationen  hin- 
durch, grosse  Konstanz.  Neben  der  Sorte  „Yuma"  wurde  im  nämlichen 
Jahre  (1908)  aus  akklimatisierter  „Mitafifi"  die  Sorte  „Gila"  durch 
Auslese  einer  einzelnen  Pflanze  mit  abweichenden  Eigenschaften  be- 
gründet. Die  Unterschiede  der  3  genannten  Sorten  gegen  die  Aus- 
gangssorte „Mitafifi"  sind  durch  gute  Abbildungen  wiedergegeben. 

Verfasser  glaubt,  diese  neu  entstandenen  Formen  als  „Mutationen" 
betrachten  zu  dürfen,  und  zwar  auf  Grund  des  Einzelauftretens  der 
Elternpflanze  und  der  Einlieitliclikeit  der  Nachkommenschaften  durch 
mehrere  Generationen  hindurch.  Verfasser  benutzt  aber  die  Be- 
zeicluiung  „Mutation"  nicht  im  Sinne  von  d e  Vr  i e s  und  Johannsen, 
weil  er  die  Mögliclikeit  der  Bastardnatur  der  einzelnen  Eltern- 
pflanzen nicht  nur  nicht  in  Betracht  zieht,  sondern  die  nach  ihm 
vorhandene  Mutabilität  der  ägyptischen  Baumwolle  in  der  hybriden 
Herkunft  dieses  Formenkreises  begründet  glaubt.  Nach  Meinung  des 
Referenten  hiesse  dies,  dem  Begriff  der  „Mutation"  eine  ganz  ungerecht- 
fertigte Erweiterung  beilegen. 

Entsprechend  diesen  Befunden  sind  die  Arbeitsmethoden  in  Arizona 
aufgebaut:  1.  Aufsuchen  und  Isolierung  der  „erwünschten  Mutanten", 
2.  Vergleichung  und  Auslese  zwischen  den  Nachkommenschaften  der- 
jenigen Individuen,  welche  am  deutlichsten  die  erwünschten  Eigen- 
schaften des  neuen  Typus  zeigen,  3.  Entfernung  der  abweichenden  und 
unerwünschten  Individuen  aus   den  Vermehrungsfeldern. 

M.  J.   Sirks  &  Roemer. 

Killer,  J.  Ein  Beitrag  zur  Züchtung  kleberreicher 
L  a  n  d  w  e  i  z  e  n.  (Mitt.  der  D.  L.-G.  1915,  S.  225  und  226.).  Nach  den 
Erf aiirungen,  die  im  Elsass  von  K  u  1  i  s  c  h  gemacht  worden  sind,  hält 
es  der  Verfasser  für  möglich,  aus  Populationen  von  Landweizen  Formen 
herauszugreifen,  welche  gute  Qualität  der  Körner  aufweisen  und  im 
Ertrag  dem  Dickkopfweizen  nicht  nachstehen. 

Leake,  H.  M.  A  preliminary  note  on  the  factors 
Controlling  the  ginning  percent  of  indian  cottons.^) 
(Journal  of  Genetics  4.  Bd.,  1914/15,  S.  41—47.)  Die  Lintprozente 
(Gewichtsanteil  der  Faser  an  der  Gesamternte)  spielen  eine  wichtige 
Rolle  für  die  Preisfestsetzung ;  sie  gehören  daher  zu  den  wichtigen  Aus- 
lesemerkmalen bei  der  Baumwollzüchtung.  Die  Schwankungen  dieses 
Merkmales  sind  erhebliche:  von  44 — 45  °/o  bei  Gossypium  cernuum, 
41  ^Iq  bei  gezüchteten  und  30 — 33  °/o  bei  ungezüchteten  Formen  von 
G.  neglectum  sinken  die  Lintprozente  auf  25  %  bei  den  verschiedenen 


^)  Eine   vorläufige    Mitteilung   über   die  Anlagen,   welche  den  Faserprozentanteil 
indischer  Baumwolle  bestimmen. 
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Formen  von  G.  indicum  und  G.  arboreum  und  gehen  bei  einer  im  Westen 
von  Bengalen  angebauten  G.  intermedium  selbst  auf  15  ^%  herab. 

Die  Lintprozente  sind  abhängig  von  dem  Gewicht  des  Samens 
und  dem  Gewicht  der  Faser;  ersteres  ist  wiederum  ein  Produkt  der 
Grösse,  des  spez.  Gewichts  und  der  Zahl  der  Samen,  letzteres  wird  ins- 
besondere beeinflusst  von  der  Zahl  der  Fasern  eines  Samens,  der 
„Dichtigkeit".  Aufgabe  der  Untersuchungen  war,  festzustellen,  ob  die 
Lintprozente  genügend  genau  festgestellt  werden  können  durch  Be- 
stimmung der  Samengrösse,  der  „Dichtigkeit"  (Faserzahl  pro  Samen)  und 
des  Fasergewichtes.  Es  wurden  hierzu  232  Nummern  einer  Zusammen- 
stellung der  verschiedensten  asiatischen  Bauwollformen  benutzt.  Die 
Untersuchungen  ergaben,  dass  die  genannten  3  Eigenschaften  in  engem 
Zusammenhang  mit  den  Lintprozenten  stehen  und  diese  beeinflussen, 
aber  unter  ihnen  der  „Dichtigkeit"  die  Hauptrolle  zufällt.  Bestimmung 
der  Lintprozente  ohne  Kenntnis  dieser  bestimmenden  Werte  gibt  un- 
genügende Beurteilung  des   Zuchtmateriales.  Roemer. 

Lumsden,  D.  Mendelism  in  melons.^)  (New  Hampshire  Agr. 
Exp.  Stat.  Bull.  172,  1914,  S.  3—58,  20  Abb.)  Eine  Bastardierung 
wurde  ausgeführt  zwischen  Suttons  Superlative,  einer  englischen 
Musk-Melone  (Cucumis  Melo),  weiblich,  und  Delices  de  la  table,  einer 
französischen  Cantaloup,  männlich.  Gelbe  Farbe  der  Haut,  Kugelform 
der  Frucht,  erhebliche  Grösse  der  Samen,  Rippung,  Netzung  und  er- 
hebliche Grösse  der  Frucht  dominierten  über  grüne  Farbe,  längliche 
Form  der  Frucht,  geringe  Grösse  der  Samen,  Glätte  der  Haut  und  ge- 
ringe Grösse  der  Frucht.  In  der  zweiten  Generation  nach  der  Bastar- 
dierung trat   Spaltung  ein. 

Mann,  A.  and  Harlan,  H.  V.  Morphology  of  the  barley 
grain  with  reference  to  its  enzym  secreting  areas.-) 
(U.  St.  Dep.  of  Agric.  Bureau  of  plant  industry.  Bull.  183,  1915,  32  S., 
7  Abb.,  8  Tafeln.)  Die  Abscheidung  von  Enzymen  während  der  Keimung 
erfolgt  von  der  äussersten  Schichte  des  „Schildchens"  des  Keimlings. 
Daher  haben  kleinkörnige  Gersten  höhere  enzymatische  Wirkung,  da 
in  solchen  die  Oberfläche  des  Schildchens  verhältnismässig  grösser  ist 
als  in  grosskörnigen.  Wird  hohe  Ausbeute  an  Malz  gewünscht,  so  sind 
grosse  Körner  am  besten,  wird  dagegen  viel  Diastase  gewünscht,  dann 
kleinere.  Breitovale  Körner  mit  einem  Schildchen,  das  stärker  über 
das  angrenzende  Endosperm  greift,  sind  in  allen  Fällen  erwünscht. 

Mayer  Gmelin,  H.  Verslag  aangaande  de  proefne- 
mingen  door  het  Institut  voor  veredeling  van  Land- 
bouwgewassen    uitgevoerd    ter    vergelijking    van     de 


^)  Mendelismus  bei  Melonen. 

-)  Aufbau  des  Gerstekorns  im  Hinblick  auf  seine  Enzym  absondernden  Teile. 


Neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenzüchtung.  377 

cultuiirwaarde  van  het  gewone  Wes  t  er  w  o  Ids  che  Ray- 
gras en  het  veredel  de  W.  R.  van  den  heer  J.  Mulder  te 
M  u  n  t  e  n  d  a  m.^)  (Mededelingen  van  de  Rigks  Hoogere  Land-,  Tuin-  en 
Boschbouw  school  VIII,  35  S.,  1915.)  Herr  J.  Mulder  zu  Amsterdam 
hatte  in  Westerwoldschem  Raygras  einzelne  abweichende  Pflanzen  ge- 
funden und  diese  als  Ausgang  seiner  Form  dieser  Grasart  gemacht. 
Abgesehen  von  der  Feststellung  über  den  Kulturwert  der  neuen  Form 
im  Vergleich  mit  dem  gewöhnlichen  Westerwoldschen  Raygras  und  mit 
italienischem  Raygras  wurde  ermittelt,  dass  die  Entwicklung  der  neuen 
Form  von  jener  des  gewöhnlichen  Westerwoldschen  Raygrases  deutlich 
verschieden  (rascher)  ist,  und  dass  die  neue  Form  dunkler  grün  ist. 

Miles,  F.  C.  A  genetic  and  cytological  study  of  cer- 
tain  types  of  albinism  in  maize.^)  (Journal  of  Genetics 
IV.  Bd.,  1915,  S.  193 — 214.)  Einer  Zusammenstellung  der  neueren 
Daten  über  Auftreten  von  Albinismus  bei  Pflanzen  folgt  die  Schilderung 
von  Bastardierungsversuchen,  die  der  Verfasser  mit  dem  Zuchtmaterial 
von  Emmerson  ausgeführt  hat.  Seit  1912  wurden  in  14  verschiedenen 
Familien  361  grüne  :  130  rein  weisse  Pflanzen  gefunden;  dies  ent- 
spricht dem  Verhältnis  3 : 1  annähernd.  —  Insbesondere  wurde  das  Auf- 
treten von  gelblich-weissen  Pflanzen  geprüft.  Es  wurden  in  12  Stämmen 
insgesamt  726  grüne  :  260  gelbe  :  5  panaschierte  Pflanzen  gefunden. 
Die  letzteren  sind  den  grünen  hinzuzuzählen,  da  sie,  obwohl  äusserlich 
von  diesen  durch  unvollständige  Dominanz  des  Grün  unterschieden, 
innerlich  ebenso  wie  die  anderen  Heterozygoten  mit  völliger  Dominanz 
veranlagt  sind.  Unter  günstigen  Bedingungen  entwickeln  sich  die  gelb- 
lich-weissen Pflanzen  zu  normal  grünen;  es  kann  dann  durch  Selbst- 
befruchtungen die  Veranlagung  dieser  festgestellt  werden.  Auf  diesem 
Wege  sind  aus  2  Pflanzen  278  Nachkommen  gezogen,  die  sämtlich  gelb- 
lich-weiss  waren  mit  einer  Ausnahme  (anscheinend  falsche  Be- 
stäubung). —  Das  Verhältnis  der  rein  weissen  zu  den  gelblich-weissen 
Pflanzen  kann  durch  Bastardierung  von  grünen  Pflanzen,  die  rein  weisse 
bezw.  gelblich-weisse  Pflanzen  abspalten,  klargestellt  werden.  Dabei 
ist  aber  durch  Selbstbefruchtungen  gleichzeitig  der  Nachweis  zu  er- 
bringen, dass  die  zur  Bastardierung  verwendeten  Elternpflanzen  tatsäch- 
lich solche  Spalter  sind.  Da  die  homozygot  grünen  und  die  heterozygot 
grünweissen  bezw.  grüngelblich-weissen  Pflanzen  äusserlich  nicht  zu 
unterscheiden  sind,  wird  auf  Grund  der  Nachkommenschaften  aus  Selbst- 
befruchtungen ein  erheblicher  Teil  der  Bastardierungen  als  nicht  ent- 


^)  Bericht  über  die  Prüfung  ausgeführt  von  der  Pflanzenzüchtungsanstalt  zum 
Vergleich  des  Kulturwertes  des  gewöhnlichen  Westerwoldschen  Raygrases  und  des 
veredelten  von  Herrn  Mulder  zu  Amsterdam. 

")  Eine  Vererbungs-  und  Zellstudie  betr.  gewisse  Formen  des  Albinismus 
bei  Mais. 

Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtung.    Bd.  III.  25 
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sprechend  auszumerzen  sein.  Es  wurden  aus  solchen  Bastardierungen 
362  Pflanzen  erzogen,  die  alle  grün  waren.  Die  Ergebnisse  der  F  2 
zeigen  aber,  dass  diese  äusserlich  gleichen  Individuen  4  Typen  innerer 
Veranlagung  darstellen.  Es  wurden  von  11  Fl -Pflanzen  die  Nach- 
kommenschaften gezogen;  davon  erwiesen  sich  2  Naclikommenschaften 
als  konstant  grün,  3  spalteten  in  3,2  grün  :  1  weiss,  3  weitere  in  3  grün 
zu  1  gelblich-weiss  und  3  Nachkommenschaften  gaben  9  grün  :  3  gelb- 
lich-weiss  :  4  weiss.  Die  grüne  Blattfarbe  des  Maises  ist  also  in  diesen 
Fällen  durch  zwei  Erbeinheiten  bedingt. 

Eine  andere  Variation  der  Blattfarbe  sind  die  ,,golden"-Rassen 
von  Emraerson  (=  aurea-Sippen) ;  diese  Pflanzen  sind  zuerst  rein 
grün,  nehmen  aber  im  Laufe  der  ersten  8  Wochen  gelbe  Blattfarbe  an. 
Verfasser  weist  durch  Bastardierungsversuche  zwischen  grünem  und 
aurea-Typ  die  Rezessivität  des  aurea-Charakters  und  Spaltung  in 
3  grün  zu  1  aurea  nach.  —  Weitere  Bastardierungen  zwischen  grünen 
und  weissbuntblättrigen  Pflanzen  lassen  einen  noch  nicht  ganz  klaren 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Eigenschaften  und  der  Kornfarbe  er- 
kennen. 

Mikroskopische  Untersuchung  erwies  für  die  rein  weissen  Pflanzen 
vollständige  Abwesenlieit  von  Cliloroplasten.  In  den  gelblich-weissen 
Sämlingen  sind  diese  zuerst  sehr  spärlich  und  klein  vorhanden,  nehmen 
aber  mit  dem  Alter  an  Grösse  und  Zahl  zu.  Roemer. 

Moldenhauer,  K.  Die  Gefässbündelzahl  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Lagerung  des  Getreides.  (Zeitschrift  für 
das  landw.  Versuchswesen  in  Österreich  XVIL  1914,  S.  886—891.)  Es 
wurde  bei  Weizen  und  Gerste  ermittelt,  dass  die  Zahl  der  Gefässbündel 
für  die  einzelnen  Sorten  kennzeichnend  ist,  bei  Gerste  sich  einzelne  reine 
Linien,  die  nach  morphologischen  Merkmalen  ausgewählt  worden  waren, 
deutlich  durch  dieselbe  voneinander  unterscheiden.  Weizensorten  des 
kontinentalen  Klimas  zeigten  weniger  Gefässbündel  als  solche  des 
Seeklimas. 

Montemartini,  L.  La  spiga  del  grano  in  rapporto 
colla  selezione. M  (Atti  del  Istituto  botanico  dell'  universitä  di 
Pavia,  Serie  II,  XIII,  S.  231—255.)  Verfasser  untersuchte  je  20  bis 
26  Ähren  der  Weizensorten  Cologna  veneta,  Gentile  rosso,  Champlain 
bastard.  Noe.  Petaniella,  Noire  de  Nizza,  Quadrate  di  Sizilia,  Rieti  und 
Rouge  prolifique  auf  absolutes  und  spezifisches  Gewicht,  letzteres 
mittels  Chlorcalciumlösungen  verschiedener  Dichte,  dann  auf  Dicke  der 
Kleberschichte,  Volumen,  Grannenlänge  und  Keimung,  alles  bei  den  ein- 
zelnen Körnern  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  an  den  Ähren  und  an 
dieser  im  Ährchen  stehen.    Er  findet,  dass  in  allen  Fällen  das  Gesamt- 


^)  Die  Weizenähre  in  Beziehung  zur  Auslese. 
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gewicht  aller  Körner  eines  Ährchens  vom  unteren  Ende  der  Ähre  ab 
bis  zu  einem  bestimmten  Punkt  hin  wächst,  dann  gegen  die  Spitze  hin 
fällt.  Es  wurde  demnach  nicht  das  Ansteigen  und  Fallen  des  Gewichtes 
des  einzelnen  Kornes  verfolgt,  wie  dies  in  früheren  Untersuchungen 
anderer  Autoren  geschah.  Für  Getreidearten  mit  nur  einem  Korn  pro 
Ähre  fällt  natürlich  die  vom  Autor  gefundene  Gesetzmässigkeit  mit 
der  erwähnten,  von  andeien  gefundenen  zusammen.  Er  fand  weiter, 
dass  das  Ährchen  mit  grösstem  Gewicht  die  meisten  Körner  enthält  und 
sich  zwischen  unterem  Drittel  und  der  Mitte  der  Ähre  findet.  Die 
schwersten  Körner  fanden  sich  nicht  immer  im  schwersten  Ährchen,  aber 
doch  meist  in  der  Nähe  desselben.  Meist  sind  die  schwersten  Körner 
auch  die  grössten  und  die  grössten  fanden  sich  daher  auch  nicht  immer 
im  schwersten  Ährchen.  Die  dichtesten  Körner  finden  sich  an  ver- 
schiedenen Orten,  oft  an  Basis  und  Spitze,  aber  auch  in  der  Mitte  der 
Ähre.  Die  Kleberschichte  ist  bei  den  Körnern  der  Ährenmitte  am 
dichtesten.  Die  Samen  der  untersten  und  obersten  Ährchen  und  in 
mehrkörnigen  Ährchen  die  obersten  keimen  früher.  Verfasser  will  Ver- 
suche über  den  Wert  der  Auslese  der  schwersten  Körner  vornehmen  und 
stellt  zunächst  fest,  dass  diese  nicht  immer  in  der  produktivsten  Zone 
der  Ähre  zu  finden  sind,  nicht  die  dichtesten  sind,  nicht  rascher  keimen. 

Parker,  W.  H.  Lax  and  dense-eared  wheats.^)  (Journal 
Agr.  Science  England.  VI,  S.  371 — 386,  1914.)  Verfasser  bespricht  die 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Ährchendichtigkeit  des  Weizens  und  die 
Klassifikation  des  Weizens  nach  Ährchendichtigkeit.  Durch  Angabe 
von  Züchtungsresultaten  weist  er  den  Wert  genauer  Messungen  der 
Ährchendichtigkeit  für  die  Auslese  sowohl,  als  auch  für  das  Studium  der 
Erbfaktoren  der  Ährenformen  nach.  M.  J.  Sirks  und  Roemer. 

Plaut,  M.  Ein  neuer  Sterilisationsverschluss.  (Be- 
richte der  Deutschen  botanischen  Gesellsch.  XXXII,  1914,  S.  467 — 471, 
3  Abb.)  Für  die  T  s  eher  mak  sehen  Zylinder  für  Bastardierungen 
wird  empfohlen,  an  Stelle  des  Wattebauschverschlusses  eine  Draht- 
kappe mit  unter  dieser  befindlicher  dünner  Wattescheibe  zu  benutzen, 
welche  bessere  Lüftung   zulässt. 

Preissecker,  K.  und  Lodewijks,  J.  über  Tabakselektion. 
(Fachliche  Mitteilungen  der  K.  K.  österreichischen  Tabakregie  1914, 
Heft  3  und  4,  S.  79 — 99.  Übersetzung  der  Arbeit  Lodewijks'  aus 
dem  Holländischen  durch  Preissecker.)  Lodewijks  hatte  das 
Manuskript  eines  grossen  Werkes  über  Tabakzüchtung  hinterlassen, 
von  welchem  J  e  n  s  e  n  in  den  Mededeeling  der  Proefstation  voor  Vorsten- 
landsche  Tabak  1914  einen  Abschnitt  veröffentlichte,  den  Preissecker 


^)  Locker-  und  dichtährige  Weizen. 
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nun  in  deutscher  Übersetzung  bringt.  Der  Abschnitt  behandelt,  nach 
einer  Einleitung,  „Erwünschte  und  unerwünschte  Eigenschaften  bei 
Tabak"  und  „Selektion  des  Tabaks".  In  dem  ersten  Kapitel  wird  auf 
die  grossen  Schwierigkeiten  hingewiesen,  welche  dem  Tabakzüchter 
daraus  erwachsen,  dass  die  Anforderungen  verschieden  sind,  je  nach  der 
Nutzung,  für  welche  die  Ernte  bestimmt  ist,  und  dass  die  Ansichten  auch 
noch  sehr  der  Mode  unterworfen  sind.  Im  2.  Kapitel  wird  eine  Dar- 
stellung der  in  den  Vorstenlanden  geübten  Teclmik  der  Tabakzüchtung 
gegeben.  Der  Vorgang  besteht  in  einer  Formenkreistrennung,  welche 
mit  Auslese  von  Pflanzen  aus  der  Population  beginnt,  mit  Beurteilung 
der  Konstanz  der  einzelnen  Individualauslesen  und  Beurteilung  der- 
selben im  2.  Jahr  fortgesetzt  wird  und  mit  der  im  3.  Jahr  ausgeführten 
vollständigen  Beurteilung  schliesst.  Letztere  wird  durch  Züchter, 
Pflanzer  und  Makler  vorgenommen  und  erstreckt  sich  auf  das  ge- 
trocknete und  fermentierte  Blatt. 

Rlchardson,  A.  Wheatbreeding. ^)  (The  Journal  of  heredity 
1915,  S.  123 — 141,  9  Abb.)  In  Australien  hat  der  verstorbene 
W.  F  a  r  r  e  r  in  Neusüdwales  den  Beginn  mit  Züchtung  gemacht,  und 
zwar  mit  Bastardierungen  bei  Weizen.  G.  L.  Gatton  setzte  das 
Werk  Farrers  fort.  Seither  haben  sich  auch  das  Dookie  Agric. 
College  und  das  Roseworthy  Agric.  College  der  Züchtung  zugewendet. 
Der  Hauptteil  der  Arbeit  ist  einer  Darstellung  der  Arten  der  Züchtung 
gewidmet,  die  auf  Grund  der  vorhandenen  Literatur  gegeben  wird. 

Salmon,  E.  8.  The  p  o  1 1  i  n  a  t  i  o  n  and  f  e  r  t  i  1  i  z  a  t  i  o  n  o  f 
hops  and  the  characteristics  of  „seeded"  and  „seed- 
less"  hops.^)  (Journal  Board  Agric.  London.  XX,  S.  953 — 966; 
XXI,  S.  123—133  und  S.  213—220.  1914.)  Die  Arbeit  enthält  die 
Geschichte  der  Hopfenzüchtung,  der  Züchtungsmethoden  und  Handels- 
gebräuche. Ferner  weist  der  Verfasser  auf  die  Wichtigkeit  hin,  männ- 
liche Hopfenpflanzen  zum  Zwecke  der  Verbesserung  von  Grösse  und 
Qualität  des  Produktes  durch  Bestäubung  und  Befruchtung  anzubauen, 

M.  J.  Sirks  und  Roemer. 

Sazyperow,  Th.  Versuche  und  Beobachtungen  an  He- 
lianthus  annuus  L.  auf  dem  Versuchsfeld.  (Bull,  für  an- 
gewandte Botanik  VII,  1914,  S.  543 — 600,  2  Abb.,  russisch,  deutsches 
Resume.)  Die  Verschiedenheiten,  welche  sich  bei  Stengel,  Blatt,  Blüten- 
stand, Blüte  und  Frucht  zeigen,  werden  gekennzeichnet.  Die  Mannig- 
faltigkeit bei  der  Ausbildung  des  Blütenbodens  wird  durch  eine  Tafel 
vorgeführt.  —  An  Missbildungen  beobachtete  der  Verfasser  Verwachsung 


^)  Weizenzüchtung. 

-)  Bestäubung   und   Befruchtung   des   Hopfens   und   die   Eigentümlichkeiten  der 
samentragenden  und  der  samenlosen  Hopfenpflanzen. 
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und  Vermehrung  der  Zahl  der  Keimblätter;  zweispaltige  Blätter; 
Stellung  der  Blätter  in  Quirln;  gedrehte  und  flachgedrückte  Stengel; 
Lücken  im  Fruchtboden;  Durchwachsung  des  Fruchtbodens.  — Über  die 
Art  der  Vererbung  der  bei  den  einzelnen  Organen  beobachteten  Ver- 
schiedenheiten sind  vom  Verfasser  und  bei  Vererbung  der  Fruchtfarben 
auch  von  Kersin,  Fruwirth  und  L a r i n o w  eigene  Beobachtungen 
gemacht  worden.  Bei  K  e  r  s  i  n  s  Panzersonnenblume  „Sibirische 
Mescheumok"  vererbte  niedriger  Wuchs  weitgehend,  bei  Fanzersonnen- 
blume „Seljonka"  gab  eine  panzerlose,  frühreifende,  niedrige  Pflanze 
und  eine  solche  spätreifende,  hohe  Pflanze  eine  Naclikommenschaft,  bei 
welcher  Frühreife  und  niedriger  Wuchs  bezw.  Spätreife  und  hoher  Wuchs 
vorherrschte.  Bei  der  Färbung  der  Fruchtwand  nimmt  Verfasser  als 
Anlagen  an,  eine  solche,  welche  das  Vorhandensein  der  Panzerschichte 
zwischen  Hartschichte  und  subepidermialem  Gewebe  bedingt:  P,  eine 
weitere,  welche  schwarzvioletten  Farbstoff  im  subepidermalen  Gewebe 
bedingt:  T,  und  eine  weitere,  die  einen  Farbstoff  in  der  Oberhaut  er- 
scheinen lässt,  so  dass  die  Früchte  gestreift  aussehen:  S.  Die  acht  mög- 
lichen, rein  vererbenden  Formen  lassen  sich  bei  Massenauslese  nicht  alle 
sicher  abscheiden,  da  die  genannten  Eigenschaften  dominieren.  Wählt 
man  rezessive  Eigenschaften,  so  gelingt  dagegen  die  Abscheidung.  So 
vererbten  weisse  Sonnenblumen  (p  t  s)  rein. 

Schander,  R.  Ist  die  Knollenfarbe  bei  der  Auslese 
der  Saatkartoffeln  von  Einfluss?  (111.  landw.  Zeit.  1915, 
S.  229,  230.)  Bei  rotknolligen  Kartoffelsorten  fand  Verfasser  wieder- 
holt eine  verschieden  grosse  Zahl  heller  gefärbter  Knollen.  Da  nun  auch 
Rittergutsbesitzer  D  u  n  i  n  -  Granowko  die  Beobachtung  gemacht  hatte, 
dass  bei  Wohltmannzuchten,  die  Krankheiten  mehr  unterworfen  sind, 
die  Zahl  der  heller  gefärbten  Knollen  eine  grössere  ist,  wurden  die  Ver- 
hältnisse untersucht.  Die  von  Granowko  stammende  Zucht  erwies  sich 
auf  dem  Versuchsfeld  Gernheim  als  minder  produktiv.  Nach  hell  und 
dunkel  getrennt  ausgelegte  Knollen  derselben  gaben  beide  minderen 
Ertrag  als  andere  Wohltmannzuchten,  und  zwar  162  und  176  gegen 
240  dz  pro  Hektar.  Untereinander  unterschied  sich  die  Ernte  von 
dunklen  und  hellen  Knollen  danach  nur  wenig,  die  hellen  lieferten  176  dz 
Ertrag,  aber  die  Ernte  aus  hellen  Knollen  brachte  wesentlich  mehr 
(39,8  gegen  8,5  °/o)  helle  Knollen  und  etwas  mehr  kleine  Stauden.  Eine 
regelmässige  Vererbung  (Übertragung)  der  Farbe  findet  nicht  statt, 
helle  Knollen  können  dunkle  Nachkommen  liefern  und  umgekehrt,  und 
die  Knollen  eines  Stockes  sind  oft  hell  und  dunkel.  Die  Durchsicht  der 
eigenen  Zuchten  des  Verfassers,  bei  welchen  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  Auslese  betrieben  wurde,  lassen  auch  erkennen,  dass  die  Farbe 
in  einer  gewissen  Beziehung  zu  dem  Gesundheitszustand  der  Zucht  steht. 
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Hervortreten  der  hellen  Färbung  demnach  zu  Aufmerksamkeit  ver- 
anlassen soll. 

Schmidt,  J.     Investigations  on  hops  VI.  —  Schmidt,  J. 

On  tlie  amount  of  lupulin  in  plants  raised  by  cros- 
sing. ^)  (Comptes  rendus  des  travaux  du  Laboratoire  de  Carlsberg 
II.  Bd,  4.  Lieferung,  1915,  S.  165—183.)  Die  Pflanzen  der  ersten 
Generation  nach  Bastardierungen,  die  1911  ausgeführt  worden  waren, 
wurden  1913  auf  ihren  Lupulingehalt  untersucht.  Bei  der  Bastardierung 
waren  21  weibliche  Pflanzen  von  verschiedenen  Hopfensorten  als  weib- 
lich und  ein  wilder  dänischer  Hopfen  als  männlich  verwendet  worden. 
Im  allgemeinen  zeigen  die  Individuen  eine  derartige  Verteilung  des 
Lupulingehaltes,  dass  die  Mehrzahl  derselben  mittleren  Gehalt,  wenige 
sehr  hohen  oder  sehr  niederen  Gehalt  aufweisen.  Obgleich  der  ver- 
wendete männliche  Hopfen  walirscheinlich  nicht  hohen  Lupulingehalt 
vererbte,  wurden  auch  Pflanzen  erhalten,  welche  den  Gehalt  der  be- 
treffenden Mutter  an  Lupulin  überragten.  Die  bei  Hopfen  natürliche 
vegetative  Erzeugung  neuer  Individuen  lässt  es  schon  als  Erfolg  der 
Züchtung  erscheinen,  wenn  auch  nur  ein  Individuum  mit  hohem  Lupulin- 
gehalt erhalten  wird  .  Der  mittlere  Gehalt  an  Lupulin  bei  der  Nach- 
kommenschaft einer  Mutter  war  niederer  als  der  Gehalt  dieser  Mutter, 
wenn  diese  einer  an  Lupulin  reichen  Sorte  angehörte,  annähernd  gleich, 
wenn  die  Mutterpflanze  einer  an  Lupulin  armen  Sorte  angehörte. 

Schmidt,  J.  Investigations  on  hops  VIII.  —  Schmidt,  J. 
On  the  flowering  time  of  plants  raised  by  crossing. "-) 
(Comptes  rendus  des  travaux  du  Laboratoire  de  Carlsberg  Bd.  11, 
4.  Lieferung,  1915,  S.  188 — 198.)  Bei  den  mehrfach  erwähnten  Bastar- 
dierungen wurde  auch  die  Blütezeit  der  Individuen  der  1.  Generation 
untersucht.  Die  Verteilung  der  Individuen  in  die  einzelnen  Gruppen 
für  den  Blüheintritt  erwies  sich  ähnlich  jener  bei  Lupulingehalt.  Gegen- 
über der  Mutter  ^T.irden  auch  sowohl  früher  als  später  reifende  Indi- 
viduen erhalten.  Es  ergibt  sich  —  wieder  mit  Rücksicht  auf  die  bei 
Hopfen  geübte  Erziehung  neuer  Individuen  durch  Stecklinge  —  die  Mög- 
liclil<:eit,  bei  auch  nur  einer  Pflanze  mit  in  gewünschter  Richtung  ab- 
weichendem Blüheintritt  einen  praktisch  wichtigen  Erfolg  zu  erzielen. 

Shaw,  H.  Thrips  as  pollinators  of  beet  flowers.^) 
(Bulletin  of  the  Dep.  of  Agr.  Nr.  104,  1914,  12  Seiten,  3  Tafeln,  5  Abb.) 
Der  geringe  Bienenbesuch  und  überhaupt  geringe  Besuch  von  Haut- 
flüglern  fiel  auch  dem  Verfasser  bei  Zuckerrübe  auf.     Er  fand,  dass 


^)  Versuche  mit  Hopfen.  Über  den  Gehalt  an  Lupulin  in  Abkömmlingen  von 
Bastardierungen. 

-)  Versuche  mit  Hopfen.  Über  den  Blüheintritt  bei  Abkömmlingen  von  Bastar- 
dierungen. 

'')  Blasenfüsse  als  Bestäuber  der  Rübenblüte. 
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einzelne  kastrierte  und  in  Papiersäcke  gehüllte  Blüten  doch  Samen 
brachten,  wenn  auch  selten  und  konnte  feststellen,  dass  eine  künstliche 
Befruchtung  einer  einzelnen  Blüte  mit  Pollen,  der  so  lange  aufbewahrt 
wurde,  bis  die  Narbe  dieser  Blüte  empfangsfähig  war,  nicht  gelingt, 
und  dass  Nachbarbefruchtung  wenig  wirksam  ist.  Er  begab  sich  nun 
auf  die  Suche  nach  der  Ursache  der  Befruchtung  der  kastrierten  ein- 
geschlossenen Blüten  und  fand,  dass  es  sich  nur  um  Arten  von  Blasen- 
füssen  (Thysanoptera)  handeln  könne.  Solche  wurden  von  ihm  auf 
Blüten  der  Zuckerrübe  in  grossen  Mengen  festgestellt  und  es  wurde 
auch  beobachtet,  dass  sie  oft  mit  Pollenkörnern  bedeckt  sind,  von 
welchen  er  bis  140  an  einem  Individuum  fand.  Bestimmt  wurden 
Heliothrips  fasciatus  L.,  Frankliniella  fusca  Hinds.,  Frankliniella  tritici 
Fitch.  und  als  besonders  häufig  vorhanden  Tlirips  tabaci.  Thysa- 
noptera-Arten  hatte  auch  U  z  e  1  auf  Rüben  beobachtet,  aber  ohne  ilinen 
eine  Bedeutung  für  die  Befruchtung  zuzuschreiben.  Eingehüllte  Blüten- 
zweige, zu  welchen  nach  der  Kastration  Blasenfüsse  gebracht  wurden, 
die  auf  anderen  Rübenpflanzen  gesammelt  worden  waren,  gaben  im 
Mittel  20,37  '^Iq  befruchtete  Blüten,  solche  Zweige  ohne  Blasenfuss- 
zufuhr  gaben  keine  Früchte.  Fliegende  Blasenfüsse  wurden  beobachtet, 
das  Fliegen  erfolgt  langsam  und  sicher  nicht  auf  grössere  Ent- 
fernungen hin. 

Tedin,  H.  Redogörelse  för  föradlingsarbetet  med 
körn  1911  — 191 4.^)  (Schwedisch,  deutsches  Resume.  Sveriges 
Utsädes  förenings  Tidskrift  1914,  S.  339—371.)  Verfasser,  dem  in 
Svalöf  die  züchterischen  Arbeiten  mit  Hülsenfruchtern  und  mit  Gerste 
unterstehen,  berichtet  über  jene  mit  letzterer.  Er  nahm  bei  zweizeiliger 
Gerste  Formenkreistrennung  in  alten  Landsorten  und  Bastardierungen 
vor.  Bei  Formenkreistrennung,  die  aber  nicht  nach  morphologischen 
Merkmalen,  sondern  nach  Leistungsverschiedenheiten  durchgeführt  wird, 
nimmt  Verfasser  mindestens  100  Pflanzen  und  sät  ihre  Körner  nach 
Pflanzen  getrennt,  15  : 5  cm.  In  diesem,  sowie  in  den  folgenden  2  bis 
3  Jahren,  in  welchen  jede  der  genotypischen  Linien  rein  gehalten  wird, 
stellt  er  bei  unbeschädigten  Normalpflanzen  Pflanzengewicht,  Keim- 
prozentanteil, Kornform,  Kräuselung  der  Blütenspelzen,  Korngrösse, 
Hektolitergewicht  und  Verhalten  während  des  Wachstums  fest.  Der 
Vergleich  dieser  Feststellungen  ermöglicht  so  immer  weitere  geno- 
typische Linien  auszuscheiden.  Im  3.  oder  4.  Jahr  schliesst  dann  mit 
den  übriggebliebenen  ein  grösserer  Versuch  auf  0,75  X  6  m-Parzellen, 
2  Parzellen  pro  Linie,  an.  Bei  den  Bastardierungen  wurden  Ergebnisse 
erzielt,  die  deutlich  zeigten,  dass  sich  auch  solche  genotypische  Linien 
aus  der  Nachkommenschaft  abscheiden  lassen,  bei  welchen  das  Ausmass 


^)  Bericht  über  die  Gerstenzüchtungsarbeit  zu  Svalöf  in  den  Jahren  1911 — 1914. 
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einzelner  Eigenschaften  jenes  bei  den  Eltern  übersteigt.  Neben  in  der 
1.  Generation  sofort  einsetzender  Auslese  hat  Verfasser  auch  Weiterbau 
der  gesamten  Nachkommenschaft  einer  Bastardierung  vorgenommen, 
um  erst  später,  7 — 8  Jahre  nach  der  Bastardierung,  Auslese  vor- 
zunehmen. Bei  vierzeiliger  Gerste  wurde  Formenkreistrennung  —  wie 
oben  bei  zweizeiliger  geschildert  —  ausgeführt. 

Vavilov,  N.  J.  Immunity  to  fungus  diseases  as  a 
physiülügical  test  in  genetics  and  systematics,  exem- 
plified  in  cereals.^)  (Journal  of  Genetics  IV,  1914,  S.  49 — 65.) 
In  sehr  gedrängter  Form  gibt  der  Verfasser  seine  Ansichten  über  Ver- 
wendung von  Infektionsversuchen  und  Auffindung  von  widerstands- 
fähigen bezw.  immunen  Rassen  für  genetische  und  systematische  Studien 
über  die  Getreidearten.  In  der  Einleitung  ist  die  Spezialisierung  der 
verschiedenen  Filzarten  und  die  Natur  der  Immunität  bezw.  Empfäng- 
lichkeit der  Wirtspflanzen  dargelegt.  Diesem  folgen  Mitteilungen  über 
die  Verwendung  künstlicher  Infektionsversuche  zum  Studium  der 
sj^stematischen  Verwandschaft  der  Getreidearten  durch  den  Verfasser. 
Dieser  war  imstande,  durch  solche,  zalilreiche  Weizen-  und  Hafersorten 
in  Rassen  verschiedener  Empfängliclikeit  bezw.  Widerstandsfähigkeit 
zu  zerlegen.  Insbesondere  beziehen  sich  die  Beobachtungen  und  Ver- 
suche auf  Braun-  und  Gelbrostarten  und  Mehltau,  aber  auch  andere 
Pilzkrankheiten.  Besonders  hervorgehoben  wird  das  Auffinden  eines 
Sommerweizens,  der  gegen  Mehltau  völlig  immun  sich  erwies  und  infolge- 
dessen für  weitere  Bastardierungen  wertvoll  erscheint.  Dieser  Weizen 
stammt  aus  einer  aus  Deutschland  gelieferten  Probe  „Persian  wheat", 
unterschied  sich  in  manchen  morphologischen  Hinsichten  von  den 
anderen  Tr.  vulgare-Rassen  und  erwies  sich  auch  gegen  Braunrost 
(P.  triticina)  immun.  —  Eine  Rasse,  die  anfangs  nicht  von  Hordeum 
distichum  var.  nudum  L.  unterschieden  ward,  verhielt  sich  bei  Infektions- 
versuchen abweichend,  insofern  sie  durch  Puccinia  simplex.  Eriks,  weit 
schwerer  angreifbar  war.  Erst  daraufhin  wurden  auch  morphologische 
Unterschiede  gefunden  und  diese  Rasse  als  identisch  mit  Hordeum 
distichum  var.  nudideficiens  Kcke.   (1908)  bestimmt. 

Für  die  praktische  Züchtung  ist  jenes  Ergebnis  dieser  Infektions- 
versuche besonders  wichtig,  dass  ganze  Arten  in  ihrem  Verhalten  gegen- 
über einer  bestimmten  Pilzart  gleich  sind.  Es  sind  sämtliche  Weizen- 
varietäten, die  zu  Triticum  Spelta  L.,  Tr.  compactum  Host,  und  Tr. 
vulgare  Vill.  (diese  letztere  mit  einigen  Ausnahmen)  gehören,  empfäng- 
lich für  den  Braunrost  (Puccinia  Triticina  Eriks.)  und  für  Mehltau 
(Erysiphe  graminis),  während  alle  Varietäten,  die  zu  Tr.  durum,  polo- 


^)  Immunität  gegen  Pilzkrankheiten  als  ein  physiologischer  Nachweis  von  Ver- 
erbungs-  und  Verwandtschaftsverhältnissen,  dargetan  an  Gertreidearten. 
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nicura  und  turgidum  gehören,  widerstandsfähig  gegen  diese  Krankheiten 
sind.  Ferner  war  Tr.  monococcum  L.  völlig  immun  gegen  Braunrost, 
aber  gegen  Mehltau  nur  widerstandsfähig.  Unter  Tr.  dicoccum  Sehr, 
finden  sich  sowohl  empfängliche  als  immune  Rassen.  Hieraus  ergibt 
sich  eine  Bestätigung  der  gangbaren  Ansicht  über  die  Verwandschafts- 
verhältnisse  der  Triticumarten:  Sonderstellung  von  monococcum,  Zu- 
sammengehörigkeit von  polonicum,  turgidum  und  durum  einerseits, 
sowie  von  vulgare  und  compactum  andererseits  (vergl.  hierzu: 
V.  Tschermak,  Bd.  2,  S.  302,  und  Zade,  Bd.  2,  S.  144  dieser  Zeit- 
schrift.   Ref.). 

Von  Avena  haben  sich  A.  fatua  L.,  A.  sterilis  L.  und  A.  Ludo- 
viciana  Dur.  als  sehr  empfänglich  für  Kronenrost  erwiesen,  während 
A.  strigosa  Schreb.  und  A.  brevis  Roth,  erheblich  widerstandsfähiger 
gegen  diesen  Pilz  sind,  wenn  auch  nicht  ganz  immun. 

M.  J.  Sirks  und  Roemer. 

Wester,  P.  J.  Opportunities  in  plant  improvement 
in  the  tropics.^)  (Philippine  agr.  Review.  VII,  1914,  3.  Bd.,  123 
bis  127.)  In  dieser  kurzen  Arbeit  weist  Verfasser  darauf  hin,  welch' 
besonders  reiche  Arbeitsgebiete  für  den  Pflanzenzüchter  in  den  Tropen 
noch  brachliegen.  Selbstverständlich  finden  dabei  die  philippinischen 
Verhältnisse  besondere  Berücksichtigung;  es  fehlt  aber  nicht  der  Hin- 
weis, dass  für  den  Züchter  auch  in  anderen  Tropengegenden  bei 
Kenntnis  und  Anwendung  moderner  Erblichkeitslehre  grosse  Ziele  zu 
erreichen  sind.  M.  J.  Sirks  und  Roemer. 

White,  0.  Some  interesting  varieties  of  com  gro- 
wing  in  the  garden. ^)  (Brooklin  Botanic  Garden;  Leaflets.  Ser.  I, 
Nr.  10,  1913,  7  S.,  4  Abb.)  Einige  Formen  von  solchem  Mais  sind  vor- 
handen, der  die  weiblichen  Geschlechtsteile  vor  den  männlichen  derselben 
reift.  Sie  wurden  von  C  o  1 1  i  n  s  erhalten.  Solche  Formen  sichern  gegen- 
über jenen,  welche  die  Geschlechter  gleichzeitig  reifen,  Fremdbefruchtung 
gegenüber  Befruchtung  innerhalb  der  Pflanze  mehr,  ebenso  wie  solche, 
welche  die  männlichen  Geschlechter  vor  den  weiblichen  reifen.  Regen- 
bogenmais besitzt  Blätter  die  rot,  weiss,  rosa  und  grün  gefärbt  sind 
und  diese  Eigenschaft  (offenbar  bei  Ausschluss  von  Bestäubung  mit 
anderen  Formen,  Ref.)  rein  weiter  vererbt. 

White,  0.  E.  The  history  of  Nicotiana  11.=^)  (Brooklin 
Botanic  Garden;  Leaflets,  Serie  II,  Nr.  12,  1914,  8  S.,  4  Abb.)  Nächst 
Alquiza  auf  Cuba  wird  eine  Tabakform  gebaut,  die  sich  durch  geringere 
Blattzahl,  auf  dem  Querschnitt  kreisrunde  Achsen,  fünfteilige  Blumen- 


^)  Aufgaben  tropischer  Pflanzenzüchtung. 

-)  Einige  im  Brokliner  botanischen  Garten  gebaute  interessante  Maisformen. 

^)  Die  Geschichte  des  Tabakes  II. 
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kröne  auszeichnet.  1907  tauchte  eine  Pflanze  mit  152  dunkelgrünen 
Blättern  auf,  deren  Blüten  je  6 — 20  Kelch-,  Kronen-  und  Staubblätter 
und  2 — 20  Fruchtblätter  aufweisen.  Die  Achsen  waren  flach  gedrückt, 
am  Ende  gekrümmt,  fasziiert  (verbändert).  1908  war  die  nach  Selbst- 
befruchtung gewonnene  Nachkommenschaft  dieser  Pflanze  gleich  der 
abweichenden  Ausgangspflanze  gebildet,  ebenso  vererbten  die  Eigen- 
tümliclikeiten  in  den  folgenden  4  Generationen.  Bei  Bastardierung  der 
spontanen  Variation  mit  der  Form,  in  welcher  sie  auftauchte,  war 
die  erste  Generation  Mittelbildung,  die  näher  der  letzteren  stand,  die 
zweite  Generation  wies  50  °/o  Pflanzen  auf,  welche  der  ersten  Generation 
glichen,  25  ^/o  der  einen  Eiterform,  25  ^/^  der  anderen.  Die  Pflanzen 
der  ersterwähnten  50  °/o  spalteten  in  nächster  Generation  weiter  nach 
1:2:1,  die  Pflanzen  der  beiden  letzterwähnten  25  °/o  vererbten  rein. 
Die  bei  der  spontanen  Variation  aufgetauchten  abweichenden  Eigen- 
schaften blieben  nach  Bastardierung  miteinander  verbiuiden.  Bei 
Bastardierung  der  spontanen  Variation  mit  einer  minder  stark  ver- 
zweigten Form,  die  von  der  Form,  in  welcher  die  spontane  Variation 
auftauchte,  abwich,  ergab  sich  ein  ganz  anderes  Verhalten.  Es  wurde 
eine  erste  Generation  erhalten,  die  der  eben  erwähnten  Form  glich.  Die 
zweite  Generation  war  aber  ungemein  vielförmig  und  die  einzelnen 
Eigenschaften  der  spontanen  Variation  wurden  in  diesem  Fall  nicht  ein- 
heitlich vererbt,  sondern  so,  als  ob  jede  derselben  einer  eigenen  Anlage 
entsprechen  würde.  Pflanzen,  welche  keine  Eigenschaften  der  spontanen 
Variante  zeigten,  vererbten  rein  weiter,  solche  mit  abweichenden  Eigen- 
schaften vererbten  zum  Teil  rein,  zum  Teil  spalteten  sie  nach  3:1  in 
abweichende  und  normale,   zum  Teil  gaben  sie  nur   normale. 

Wohanka  &  Go.  XXV.  Jahresbericht  der  Rüben- 
samenzüchtungen  von  Wohanka  &  Co.  (1915.  7  Abb., 
86  S.)  Der  Jahresbericht  enthält  wiederum  eine  Übersicht  über  den 
Inhalt  der  wichtigsten  vorjährigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  Rüben- 
und  Rübensamenzucht,  die  in  56  Fachzeitschriften  verfolgt  wurden. 
Der  diesjährige  Bericht  ist  der  25.  und  es  wurde  aus  diesem  Anlass  eine 
Entwicklungsgeschichte  der  Zuchtstätte  und  eine  Übersicht  über  die  in 
den  Jahresberichten  veröffentlichten  selbständigen  Arbeiten  angefügt. 

H.  P.  App. 

Zade.  Methoden  zur  Bestimmung  des  Spelze  n- 
anteils  beim  Hafer.  (Fühlings  landw.  Zeitung  1915,  S.  295  bis 
311.)  Nach  Besprechung  der  verschiedenen  Fehlerquellen,  welche  sich 
bei  Bestimmung  des  Spelzenanteiles  des  Hafers  ergeben,  wird  die  ge- 
naue Durchführung  der  letzteren  behandelt.  Die  Anforderungen  an  die 
Bestimmungsmethoden  sind  verschieden,  je  nachdem  es  sich  nur  um  die 
Feststellung   des   Futterwertes   einer    Probe   handelt    oder   um   Kenn- 
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Zeichnung  einer  Sorte.  Im  2.  Fall  werden  taube  oder  leer  gewordene 
Spelzen,  Spelzenteile,  nackte  Früchte,  Körner  mit  abgebrochenen  Spelzen 
entfernt,  ungefähr  25  g  Körner  abgewogen,  die  Aussenkörner  ausgelesen, 
abgewogen  und  entspelzt  und  nun  die  Bestimmung  des  Gewichtes  der 
Spelzen  und  weiter  durch  Rechnung  des  prozentischen  Spelzenanteiles 
der  Aussenkörner  vorgenommen. 


2.  Bücherbesprechungen. 

Einsendung  von  allen  einschlägigen  selbständigen  Neuerscheinungen  an 

die  Redaktion  erbeten. 

Anastasia  Emilio,  Dr.  G.  Araldica  Nicotianae.  (R. 
istituto  sperimentale  tabacchi,  2  Bd.,  Grossoktav,  I,  171  S.,  82  Tafeln 
und  viele  Textbilder,  und  II,  56  Tafeln,  Skafati,  Druckerei,  Rinascimento 
und  Finaga  1914.)  Unter  obigem  Titel  bringt  der  Verfasser  neue 
Untersuchungen  zur  Philogenese  der  Formen  von  Nicotiana  Tabacum  L. 
Das  Werk  ist  den  beiden  italienischen  Forschern  G  i  g  1  i  o  1  i  und 
A  n  g  e  1  0  n  i  gewidmet  und  bildet  die  Fortsetzung  der  gross  angelegten 
Studien  des  Verfassers  über  die  Systematik  des  Tabakes,  über  welche  der- 
selbe bereits  in  „Le  varieta  tipici  della  Nicotiana  Tabacum"  berichtet 
hat.  Hauptaufgabe  der  neuen  Arbeit  war  der  Nachweis  der  Richtigkeit 
der  Annahme,  dass  die  Varietäten  fruticosa  und  macrophylla  Bastar- 
dierungsergebnisse von  N.  Tabacum  mit  einer  unbekannten  Art  sind, 
die  aus  N.  Rustica  und  N.  Petunoides  entstand.  Es  wurden  daher 
Formen  von  N.  Tabacum,  Rustica  und  Petunoides  eingehend  studiert. 
Das  ungemein  reiche  Abbildungsmaterial,  das  dabei  gebracht  wird, 
bietet  auch  für  den  Pflanzenzüchter  Interesse,  ebenso  die  Anführung  der 
gelegentlich  beobachteten  Missbildungen.  Weiterhin  sind  von  Inter- 
esse die  Mitteilungen  über  Bastardierungen.  Was  die  Hauptaufgabe 
der  Arbeit  anlangt,  so  wird  als  Ergebnis  derselben  der  Nachweis  er- 
zielt, dass  die  Varietäten,  in  welche  die  Formen  von  N.  Tabacum  auf- 
geteilt werden,  durch  Bastardierungen  gebildet  wurden.  Nicht  —  wie 
Linne  annahm  —  allmähliche  Verbesserung  mit  Ausgang  von  einer 
primitiven  Form  hat  dieselben  geschaffen,  sondern  Bastardierung  von 
N.  Rustica  mit  N.  Petunoides.  Die  Varietät  macrophylla  zeigt  dabei 
mehr  Einfluss  von  N.  Petunoides,  die  Varietät  fruticosa  mehr  solchen 
von  N.  rustica,  aber  auch  die  anderen  Varietäten  von  N.  Tabacum 
lassen  den  Einfluss   dieser  beiden  Formen  erkennen. 

Coulfer,  John  M.  The  fundamentals  of  plant  bree- 
d  i  n  g.  (Klein-Oktav,  347  S.,  109  Abb.  Appleton  and  Comp.  New  York 
und  Chicago  1914.  1,50  Dollars.)  In  dem  Lande,  das  den  europäischen 
Landwirten  durch  seine  grosse  Ausfuhr  an  Getreide  so  schwere  Sorgen 
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bereitet  hat,  wird  jetzt  die  Sorge  um  ausreichende  Beschaffung  von 
Lebensmittehi  für  eigenen  Bedarf  immer  häufiger  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Auch  das  vorliegende  Buch  beginnt  damit,  dass  es  feststellt, 
dass  die  Bevölkerung  der  Union  rascher  zunimmt,  als  die  Erzeugung  von 
Nahrungsmitteln,  und  dass  da  Abhilfe  geschaffen  werden  muss.  Die 
Frage  der  Erhöhung  der  Produktion  ist  demnach  eine  solche,  die  Jeder- 
mann interessieren  muss,  und  der  Verfasser  hat  es  daher  unternommen, 
für  weitere  Kreise  die  neueren  Fortschritte  in  der  Pflanzenzüchtung 
und  Fortschritte  in  der  Kenntnis  des  Bodens  darzustellen.  Diesen 
weiteren  Kreisen  dient  das  Buch  gewiss  selir  gut,  da  es  nicht  im 
trockenen  Stil  eines  Lehrbuches  geschrieben,  sondern  mehr  im  Plauder- 
ton gehalten  ist  und  jedem  Abschnitt  auch  eine  Zusammenfassung  der 
leitenden  Ideen  angefügt  ist.  Dem  Pflanzenzüchter  selbst  bietet  es 
einen  knappen  Überblick  über  die  Grundlagen  der  Pflanzenzüchtung. 
Der  Verfasser  ist  Botaniker  und  Verfasser  mehrerer  bekannter  bota- 
nischer Handbücher,  von  welchen  eines  in  Gemeinschaft  mit  Cham- 
ber 1  a  i  n  verfasst  worden  ist.  Das  Buch  beginnt  mit  Erörterungen 
über  Variabilität,  bespricht  die  Ansicht  Darwins  und  de  Vries' 
über  Artenbildung,  erörtert  die  Art  der  Erzeugung  neuer  Individuen, 
behandelt  Massen-  und  Individualauslese,  dann  Mendels  Gesetze  und 
die  Bedeutung  der  Bastardierung  in  der  Züchtung,  schaltet  Abschnitte 
über  Pflanzenkrankheiten  und  —  oline  dabei  irgendwelcher  Beziehungen 
zur  Züchtung  zu  gedenken  —  über  Forstwirtschaft  ein,  gibt  dann  Ideen 
über  die  Gewinnung  dürrefester  und  gegen  verschiedene  Krankheiten 
widerstandsfähiger  Pflanzen  und  wendet  sich  in  zwei  Kapiteln  der 
Tätigkeit  des  Ackerbauamtes  der  Union  zu,  wobei  unter  anderem  die 
Bestrebungen  der  Union,  von  der  Einfuhr  von  Kalidüngern  unabhängig 
zu  w^erden,  eingehend  besprochen  werden.  Massenauslese  wird  noch 
immer  als  das  deutsche  Ausleseverfahren  bezeichnet.  Von  den  zwei 
letzten  Kapiteln  ist  das  eine  „Die  Leistungen  ausländischer  Versuchs- 
stationen", das  andere  ,,Der  Boden"  betitelt.  Im  ersteren  wird 
S  v  a  1  ö  f  s  gedacht,  und  zwar  nach  den  Veröffentlichungen  von 
de  Vries  und  Newmann,  von  denen  die  letztere  jetzige  tatsäcliliche 
Verhältnisse  brachte  —  und  das  Wirken  Rothamsteds  auf  agri- 
kulturchemischem Gebiet  erörtert.  Das  letzte  Kapitel  bringt  Be- 
merkungen über   Pflanzenernährung,    Boden   und   Bodenbearbeitung. 


V. 


Kleine  Mitteilungen. 


Personalnachrichteii. 

Mit  dem  am  20.  Juli  verstorbenen  Landesökonomierat  0.  Beseler 
schied  einer  der  beiden  bekanntesten  Begründer  der  deutschen  Getreide- 


Landesökonomierat  O.  Beseler. 

Züchtung.    Während  R  i  m  p  a  u  sich  mehr  der  Bastardierung  zuwandte, 
hatte  Beseler  dem  Studium  der  Auslesewirkung  mehr  Beachtung  ge- 
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schenkt.  Nach  dem  Hochschulstudium  an  der  landwirtschaftlichen 
Akademie  Bonn-Poppelsdorf,  1861 — 1863,  und  praktischer  landwirt- 
schaftlicher Tätigkeit  auf  Mahndorf,  Hornburg  und  Anderbeck  über- 
nahm er  1869  die  letztgenannte  Domäne  als  Pächter  und  bewirtschaftete 
dieselbe  bis  1887.  Auf  Anderbeck  begann  B  e  s  e  1  e  r  um  1870,  und  zwar 
zuerst  durch  Massenauslese  und  mit  Hafer  zu  züchten.  Schon  in  Ander- 
beck hatte  er  sich  zu  Ansichten  über  den  Wert  der  getrennten  Neben- 
einanderführung von  Individualauslesen  bei  Selbstbefruchtern  durch- 
gerungen, die  in  seiner  Veröffentlichung  über  seine  „Square  head- 
Familien"  (Magdeburger  Zeitung  1887,  Nr.  138)  zum  Ausdruck  kamen. 
Dass  Auslese  als  solche  oline  Fremdbefruchtung  und  ohne  spontane 
Variabilität  keine  Verbesserung  bewirken  könne,  schwebte  ihm  bereits 
damals  vor.  Als  er  gelegentlich  über  die  Fortsetzung  der  Auslese  in 
reinen  Linien  sprach  und  anführte,  dass  er  dieselbe  vornehme,  meinte  er 
ungläubig  über  die  Einwirkung  derselben  auf  die  Linien:  „Ob  sie  dabei 
besser  geworden  sind,  weiss  ich  nicht."  Später  (Fühlings  landw.  Zeitung 
1904)  brachte  er  diese  Ansicht  auch  vor  die  öffentliclikeit. 

Von  1890^ — ^1908  bewirtschaftete  B  e  s  e  1  e  r  das  Klostergut  Weende 
als  Pächter,  setzte  die  in  Anderbeck  mit  Hafer  und  Weizen  begonnenen 
Züchtungen  fort  und  dehnte  sie  auch  auf  Erbse  und  Ackerbohne  aus. 
Im  .Jahre  1890  hatte  er  seine  Erfahrungen  über  Getreidezüchtung  in 
einer  kleinen  Sclirift  „Züchtung  unserer  Getreidearten"  zusammen- 
gefasst  und  1911,  schon  nach  dem  Ende  seiner  praktischen  Tätigkeit,  gab 
er  in  der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft  anlässlich  der 
Jubiläumstagung  derselben  einen  Überblick  über  die  Entwicklung  der 
Pflanzenzüchtung  in  Deutschland,  der  im  Jahrbuch  der  Gesellschaft 
zum  Abdruck  gelangte. 

Weit  mehr  als  durch  literarische  Tätigkeit  wirkte  B  e  s  e  1  e  r 
aber  mündlich.  Einerseits  in  dem  Verkehr  mit  den  vielen  Volontären 
und  Praktikanten,  die  ihn  als  Lehrer  nicht  nur  sachlich,  sondern  auch 
persönlich  hochschätzen  lernten  und  ihm  aus  allen  Gegenden  Deutsch- 
lands und  Österreichs  zuströmten.  Andererseits  auch  in  den  Gesprächen 
mit  den  zahlreichen  Besuchern  von  Anderbeck  und  Weende,  für  welche 
er  trotz  seiner  regen  Tätigkeit  immer  noch  in  entgegenkommendster 
Weise  Zeit  fand. 

Sehr  bekannt  und  geschätzt  ist  die  Tätigkeit,  die  B  e  s  e  1  e  r 
seit  1888  als  Vorsitzender  der  Saatzuchtabteilung  der  Deutschen  Land- 
wirtschafts-Gesellschaft entfaltete.  Als  er  1911,  nach  Erreichung  des 
70.  Lebensjahres,  diese  Würde  niederlegte,  gelangte  die  besondere  Ver- 
ehrung und  Schätzung  dieses  Mannes  in  der  Überreichung  einer  von 
A.  M  a  n  t  h  e  geschaffenen  Büste  zum  Ausdruck.  Die  Beteiligung  an 
der  für  diesen  Zweck  veranstalteten  Sammlung  war  eine  so  starke,  dass 
noch  überschüssige  Mittel  zur  Verfügung  standen,  die  zur  Ausschreibung 
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eines  Preises  für  eine  B  e  s  e  1  e  r  Preisscln-ift  Veranlassung  gaben.  Die 
Preissclirift  selbst,  die  von  T  h.  Römer  verfasst  worden  ist,  erschien 
seither  unter  dem  Titel  „Mendelismus  und  Bastardzüchtung  der  land- 
wirtschaftlichen Kulturpflanzen".  Beseler  selbst  war  Mitglied  des 
viergliedrigen  Preisgerichtes. 

Die  letzten  Jahre  verlebte  der  Geschiedene  in  Braunschweig,  an 
der  Seite  seiner  Gattin,  die  den  vielen  Besuchern  von  Anderbeck  und 
Schlanstedt  in  bester  Erinnerung  ist.  Von  Braunschweig  aus  unter- 
nahm Beseler  noch  vor  wenigen  Jaliren  Reisen  für  die  Deutsche  Land- 
wirtschafts-Gesellschaft zum  Zwecke  der  Saatenanerkennung,  in  den 
Sitzungen  fehlte  er  in  letzter  Zeit;  nunmehr  hat  ein  Schlaganfall  ihn 
der  deutschen  Landwirtschaft  und  seinen  Verwandten  und  zahlreichen 
Schätzern  entrissen. 


Elemer  Szekäcs,  Güterinspektor  sämtlicher  ungarischer 
Domänen  des  Grafen  Leopold  Berchtold,  wurde  zum  Direktor 
dieser  Güter  ernannt.  Er  ist  einer  der  hervorragendsten  Vorkämpfer 
der  ungarischen  Pflanzenzüchtung  und  ist  auf  dem  Gebiete  seit  Beginn 
der  diesbezüglichen  systematischen  Arbeiten  praktisch  und  literarisch 
tätig.  Seine  Leistung  als  praktischer  Züchter  in  den  von  ihm  ge- 
züchteten ungarischen  Weizen-  und  Tabaksorten  ist  iminlande  allgemein 
anerkannt,  diesen  Erfolgen  reihen  sich  die  Ergebnisse  seiner  neueren 
Hafer-  und  Moharzüchtungen  an.  Durch  seine  literarische  Tätigkeit 
und  durch  die  für  praktische  Landwirte  gehaltenen  Vorlesungen  förderte 
er  in  Ungarn  die  allgemeinere  Verbreitung  der  Züchtungslehre;  die  Ver- 
einigung der  ungarischen  Pflanzenzüchter  in  dem  Ausschuss  für 
Pflanzenzüchtung  des  Landesagrikulturvereines  ist  auch  sein  Verdienst. 

Der  Pflanzenzüchter  K  u  w  e  r  t  -  Pogauen  erwarb  das  eiserne 
Kreuz  erster  und  zweiter  Klasse. 

G.  Harrison  Shull  hat  einen  Ruf  als  Professor  der  Botanik 
und  Vererbungslehre  an  der  Princeton  Universität  zu  Princeton 
(N.  .Jers.)  angenommen  und  verlässt  Gold  Spring-Harbor  demnächst. 

Direktor  Johann  Zapotiel,  der,  über  70  Jahre  alt,  am 
7.  .Juli  in  Prag,  königliche  Weinberge,  starb,  hatte  sich,  nachdem  er  bei 
mehreren  Zuckerfabriken  Direktor  gewesen  war,  der  Pflanzenzüchtung 
zugewendet.  Er  pachtete  1885  das  in  der  Nähe  Prags  gelegene  Gut 
Vetrusic  und  begründet  auf  demselben  eine  Zucht  der  Zuckerrübe,  die 
von  seinem  Sohne,  dem  2.  Vorstand  der  österreichischen  Gesellschaft 
für  Pflanzenzüchtung,   daselbst  fortgeführt  wird. 

Geheimer  Regierungsrat  A  p  p  e  1  ist  über  Faroer  und  Norwegen 
aus  den  Vereinigten  Staaten  zurückgekehrt. 
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Sachliches. 

Aus     dem     Pflanzenzuchtausschuss     des     ungari- 
schen Landesagrikulturvereins  in  Budapest. 

Statt  der  alljährlichen  und  derzeit  durch  die  anormalen  Verhält- 
nisse verhinderten  Wanderversammlung  hielt  obiger  Ausschuss  ^)  eine 
Sitzung  am  19.  Mai  1.  .Js.  in  Budapest  ab.  Vorsitzender  E  lern  er 
Szekäcs  eröffnete  dieselbe  und  wies  auf  die  Bedeutung  der  Fflanzen- 
züchtung,  welche  besonders  unter  den  jetzigen  Umständen  durch  die 
Steigerung  der  Erträge  auch  aus  dem  Standpunkte  der  Volksernährung 
eine  Würdigung  verdient.  Danach  hielt  Emil  Grabner  einen  Vor- 
trag „Über  die  Bedeutung  der  Pflanzenzüchtung  während  des  Krieges 
und  in  den  naclifolgenden  Zeiten",  worin  er  die  Tragkraft  der  durch  die 
Pf'lanzenzüchtung  erreichbaren  Ertragssteigerungen  vom  wirtschaft- 
lichen und  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus  erörtert.  Er  wies  auf 
die  bisherigen  Ergebnisse  der  ungarischen  züchterischen  Arbeiten  hin, 
besonders  auf  jene  der  Weizenzüchtung,  deren  Sortenerzeugnisse  bei  den 
feldmässigen  Versuchen  im  Durchschnitt  2,  vielerorts  aber  auch  über 
4  dz  Körnermehrertrag  pro  Kat.  Joch  (0,57  ha)  gaben.  Die  mit  den 
anderen  Halmfrüchten  und  mit  den  Hackfrüchten  bisher  vollführten 
Züchtungsarbeiten  besprechend,  erörterte  Vortragender  die  Bedeutung 
der  Futterpflanzenzüchtung  und  bezeichnete  diese  als  einen  der  wirk- 
samsten Hebel  zum  ferneren  Aufschwung  der  einheimischen  Tier- 
züchtung, weil  die  im  Inlande  gezüchteten  Futterpflanzen  dem  hier 
herrschenden  trockenen  Klima  angepasst,  einen  besseren  und  sicheren 
Futterertrag  geben  können,  als  die  derzeit  importierten  Sorten.  Die 
Zuchtrichtung,  für  die  seichten  und  für  die  minderen  Sandböden  er- 
tragreichere Futterpflanzen  zu  schaffen,  verdient  auch  eine  Be- 
rücksichtigung. Während  und  nach  dem  Kriege  kann  die  Pflanzen- 
züchtung durch  Steigerung  der  Körner-  und  Futtererträge  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Landwirtschaft  am  wirksamsten  fördern,  deshalb  ist  die 
gesteigerte  Tätigkeit  der  Pflanzenzüchter  im  Interesse  des  ganzen 
Landes  sehr  notwendig.  Nach  der  dann  folgenden  Diskussion  machte 
Julius  R  u  b  i  n  e  k ,  Direktor  des  Landesagrikulturvereins,  den  Vor- 
schlag, dass  in  Anbetracht  der  weitgehenden  Bedeutung  der  Pflanzen- 
züchtung der  Kgl.  ung.  Ackerbauminister  vom  Landesagrikulturverein 
zur  kräftigen  Unterstützung  dieser  Arbeiten  und  besonders  der  schon 
begonnenen  Futterpflanzenzüchtung  ersucht  werde.  Nach  einstimmiger 
Annahme  dieses  Vorschlages  hielt  Ladislaus  Baross  einen  Vortrag 
über:  „Die  Bedürfnisse  der  praktischen  Pflanzenzüchtung  in  Ungarn." 
Darin  betont  er  den  besonderen  Wert  der  Beratungen  von  Seite  der 
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theoretischen  Fachmänner,  wodurch  der  praktische  Züchter  vor  Irrwegen 
und  vieler  unnützer  Arbeit  bewahrt  werden  kann.  Er  wünscht,  dass 
die  Beratungen  durch  die  Kgl.  ung.  Pflanzenzuchtanstalt  in  den  wich- 
tigen Entwicklungsperioden  der  gezüchteten  Pflanzen  in  der  Zuchtwirt- 
schaft selbst  —  öfter  als  bisher  geschehen  —  erteilt  werden.  Ferner  soll 
die  jüngere  Generation  der  Landwirte  in  der  Pflanzenzüchtung  gründ- 
lich unterrichtet  werden,  damit  dadurch  ein  Naciiwuchs  exakt  arbeitender 
Züchter  gesichert  wird,  und  schliesslich  soll  zum  Schutz  der  Züchter 
gegen  unlauteren  Wettbewerb,  das  bisher  im  Projekt  vorliegende  staat- 
liche Hochzuchtregister  ehemöglichst  ins  Leben  gerufen  werden.  Über 
diese  Forderungen  legt  Vortragender  eine  Beschlussvorlage  vor,  welche 
nach  lebhafter  zustimmender  Diskussion  einstimmig  angenommen  wurde. 
Es  folgte  dann  der  Vortrag  von  Elemer  Szekäcs:  „Über  die 
Züchtungserfahrungen  beim  Weizen  in  der  Domäne  xirpädhalom  und 
die  Notwendigkeit  des  Sortenwettbewerbes."  Im  Verlauf  von  neun 
.Jahren  hat  diese  Zuchtstätte  allmählich  1200  Zuchtstämme  des  un- 
garischen Weizens  in  mehreren  Generationen  überprüft.  Hiervon  sind 
derzeitig  9  im  Handel.  Die  mit  diesen  Sorten  gemachten  Erfalirungen 
der  Landwirte  werden  durch  die  Kgl.  ung.  Pflanzenzuchtanstalt  und 
durch  den  Züchter  selbst  gesammelt  und  auf  diese  Weise  zeigte  sich, 
dass  obige  Zuchtsorten  im  Vorjahre  im  Durchschnitt  von  121  Versuchs- 
wirtschaften 199  kg  Körner  pro  Kat.  .Joch  mehr  ergaben,  als  die  zum 
Vergleich  angebauten  gewöhnlichen  Weizensorten.  In  vielen  Fällen  war 
dieser  Mehrertrag  auch  über  400  kg,  das  Hektolitergewicht  der  Zucht- 
sorten war  im  Durchschnitt  sämtlicher  Versuche  mit  1,34  kg  höher  als 
das  der  zum  Vergleich  angebauten  Sorten.  Vortragender  vertritt  die 
Ansicht,  dass  man  bei  Durchführung  der  Züchtung  nicht  die  Form, 
sondern  die  Leistungsfähigkeit  der  Weizenzuchtstämme  als  Grund- 
prinzip nehmen  soll.  In  Anbetracht  des  positiven  Wertes  der  neu- 
gezüchteten Weizensorten  hält  Vortragender  es  für  wünschenswert,  dass 
in  den  verschiedenen  Gegenden  demonstrative  Sortenanbauversuche 
durchgeführt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  die  besten  Sorten  der 
sich  dazu  meldenden  Weizenzüchter  herangezogen  werden  und  die  Ver- 
suche durch  die  landwirtschaftlichen  Vereine  der  für  Weizenbau  be- 
sonderes Interesse  besitzenden  Gegenden  in  solchen  Wirtschaften  an- 
gestellt werden,  in  welchen  die  Landwirte  der  betreffenden  Gegenden  die 
Sorten  während  der  Vegetation  besichtigen  können.  Durch  diese  be- 
lehrenden, durch  Vortragenden  Sortenwettbewerb  genannten  Versuche 
kann  man  hoffen,  dass  auch  die  Bauern,  deren  Ernterträge  zumeist  am 
niedersten  sind,  über  den  Wert  der  Zuchtsorten  aufgeklärt  werden, 
womit  die  ertragssteigernde  Wirkung  dieser  Sorten  auch  in  den  tieferen 
Schichten  zur  Geltung  kommt.  Den  diesbezüglichen  Vorschlag  hat  der 
Ausschuss  angenommen  und  ein  Komitee  aus  fünf  Mitgliedern  bestimmt, 
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welches  in  Vertretung  des  Landesagrikulturvereines  diese  Demon- 
strationsversuc-he  mit  den  landwirtscliaftiichen  Vereinen  der  W^eizen- 
gegenden  Ungarns  durchfüliren  wird.  E.  G. 

Preisausschreiben.  Für  die  Züchtung  einer  gegenüber  der 
J^lutlaus  (Schizoneura  ianigera)  vollständig  widerstandsfähigen,  wert- 
vollen, ertragreichen  und  wetterharten  Winterapfelsorte,  sowie  auch  für 
eine  gegen  die  Apfelschildlaus  (Diaspis  pericola  Del  Quercio)  wider- 
standsfähigen, wertvollen,  ertragreichen,  wetterharten,  neuen  Sommer- 
oder Winterbirnensorte,  mit  weichem,  zerschmelzendem  Fleisch,  hat  ein 
Ungenannter  bei  der  Kgl.  ung.  Gärtnerlehranstalt  in  Budapest  (I.  Menesi 
üt  45)  einen  Preis  von  je  200  Kronen  gestiftet.  Termin  für  die  Ein- 
sendung solcher  neu  gezüchteter  Sorten  ist  —  in  Anbetracht  dessen, 
dass  diese  auf  ihre  Widerstandsfähigkeit  vorher  erprobt  werden  müssen 
—  für  beide  Fälle  der  Monat  Oktober  des  Jahres  1930,  wobei  der  Ein- 
sender seine  bis  dahin  gemachten  Beobachtungen  mit  Beilage  einiger 
Früchte  eingehend  schildern  soll.  Über  die  eingesendeten  Sorten  ent- 
scheidet der  volle  Lehrkörper  obiger  Anstalt,  welche  die  Pfropfreiser 
demnach  in  den  von  genannten  Parasiten  befallenen  Gegenden  verteilt. 
Die  Zusage  des  Preises  wird  auf  Grund  dieser  Erfahrungen  von  dem- 
selben Lehrkörper  im  Jahre  1940  samt  den  bis  zu  dieser  Zeit  sich  an- 
sammelnden Zinses-Zinsen  erteilt.  Falls  das  Preisausschreiben  ohne 
Erfolg  verläuft,  so  ist  der  Preis  im  Jalire  1940  —  für  beide  Fälle  ge- 
sondert —  mit  den  bis  dahin  kapitalisierten  Zinsen  mit  obigen  Be- 
dingungen wieder  für  25  Jahre  neu,  so  lange  auszuschreiben,  bis  es 
einen  Erfolg  hat.  Die  neuen  Sorten  müssen  aus  nach  Bastardierung 
gewonnenem  Samen  in  einheimischem  Boden  gezogen  werden  und  ihre 
Benennung  soll  nach  ungarischen  oder  deutschen  Helden  des  jetzigen 
Krieges  vorgenommen  werden.  Die  Bedingungen  dieses  Preises  können 
auch  späterhin  nicht  verändert  werden.  Zur  vSicherung  des  Erfolges  wird 
bemerkt,  dass  Northern  Spy,  ferner  nach  deutschen  Erfahrungen  auch 
Ananasreinette,  sowie  nach  den  Beobachtungen  des  Preisausschreibers 
die  Ölkofener  Pepin,  ungarische  Lederreinette  und,  wenn  auch  nicht  voll- 
ständig, doch  gut  der  Budaer  Domokosapfel,  der  Blutlaus  widerstands- 
fähige Apfelsorten  sind,  also  zur  Bastardierung  geeignet  wären.  Die 
kalifornische  Kieferbirne  leistet  in  ihrer  Heimat  der  Schildlaus  gegen- 
über einen  guten  Widerstand  und  es  ist  möglich,  dass  sie  sich  aucli  hier 
in  dieser  Richtung  bewährt.  E.  G. 
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1. 

Wissenschaftliche  Originalarbeiten,  Aufsätze. 


Versuche  zur  Wirkung  der  Auslese. 

Von 
Prof.  Dr.  C.  Fruwirth, 

a.  0.  Professor  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien. 

(Schluss.) 


Versuche  mit  Senf  (Sinapis  alba). 

Auslese  zur  Erzielung  reiner  Vererbung  gelber  oder  brauner  Färbung 

der  Samen. 

(Mit  4  Textabbildungen.) 

Im  Jahre  1902  fand  ich  im  Zuchtgarten  der  landwirtschaftlichen 
Hochschule  Hohenheim  auf  einem  Beet,  das  mit  weissem  Senf  (Sinapis 
alba)  bestanden  war,  zwei  braunsamige  Pflanzen. 

Die  braune  (Taf.  1,^)  Fig.  11)  oder  gelbe  (Taf.  1/)  Fig.  12)  Färbung 
der  Samen  von  Sinapis  alba  wird  durch  die  Färbung  der  Samenschale  be- 
dingt. Die  Keimlappen  sind  lichteigelb,  die  Färbung  derselben  be- 
einflusst  bei  braunen  Samen  überhaupt  nicht,  bei  gelben  Samen  nur 
ganz  unbedeutend,  die  Farbe  der  Samen,  die  bei  solchen  etwas  dunkler 
erscheint,  wenn  die  Samenhaut  über  den  Keimlappen  liegt,  als  wenn 
letztere  entfernt  werden.  Die  Samenschale  brauner  Samen  (Fig.  33) 
weist  unter  dem  Mikroskop  in  der  unter  der  Oberhaut  liegenden  Zell- 
schichte lichter  braun,  in  der  nächstfolgenden  Zellschichte  dunkelbraun 
gefärbte  Wände  auf.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  die  Samenschale  von 
gelbsamigem  Senf  keinerlei  Farbstoffe,  obwohl  sie,  mit  freiem  Auge 
betrachtet,  in  losgelöstem  Zustand  gelblich  erscheint. 

Die  Samen,  aus  welchen  der  Bestand  des  erwähnten  Beetes  er- 
wuchs, waren  von  Haage  &  Schmidt,  Erfurt,  bezogen  worden,  und 
brachten  sonst  gelbsamige  Pflanzen.  Das  Zuchtgartenbeet  enthielt  nur 
einzeln  gestellte  Pflanzen  zum  Zweck  des  Studiums  der  Befruchtungs- 
verhältnisse des  Senfes.  Es  wurden  die,  mit  Rücksicht  auf  den  eben  ge- 
nannten Versuchszweck,  unbehandelten  und  die  verschieden  behandelten 


')  Heft  2. 
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Pflanzen  einzeln  geerntet  und  untersucht,  und  so  war  es  möglich,  dass 
die  beiden  braunsamigen  Pflanzen  bemerkt   werden  konnten. 

Diese  zwei  Pflanzen  bildeten  den  Ausgang  von  zwei  Individuai- 
auslesen,  die  mit  Nr.  13  und  Nr.  5  bezeiclinet  wurden.  Beide  Pflanzen 
waren  unter  jenen,  die  unbehandelt,  also  frei,  zwischen  den  sonstigen 
gelbsamigen  Pflanzen  abgeblüht  hatten.  Sie  lieferten  beide  eine  Nach- 
kommenschaft, die  gelbsamige  und  braunsamige  Pflanzen  enthielt.  Das 
Verhältnis  zwischen  gelbsamigen  und  braunsamigen  Pflanzen  war  un- 
gefähr 1 : 1,  so  dass  zunächst  die  Annahme  nahe  lag,  dass  die  Ausgangs- 
pflanzen doppelt  veranlagt,  heterozygotisch  waren,  und  bei  denselben 
eine  abgeleitete  Bastardierung  mit  einer  der  vielen  umgebenden,  gelb- 
samigen Pflanzen  stattgefunden  hatte. 


Fig.  33.    Weisser  Senf,  Sinapis  alba.    Schnitt  durch  die  Samensehale  eines  braun 

gefärbten  Samens,    '"'^j^    Weese. 

Das  Verhalten  nach  einer  Bastardierung  von  gelb-  mit  braun- 
samigem  Senf  ist  von  v.  Tschermak  festgestellt  worden.  Es  domi- 
niert dabei  braun  über  gelb,  und  die  zweite  Generation  bringt  reine 
Spaltung  in  3  braune  Pflanzen  :  1  gelbsamigen.  Die  gelbsamigen 
Pflanzen  geben  weiterhin  nur  gelbsamige,  die  braunsamigen  zu  einem 
Dritteil  auch  nur  braunsamige,  während  die  beiden  anderen  Dritteile 
wieder  so  spalten,  wie  in  der  zweiten  Generation.^)  Wird  Anlage  für 
Gelb  mit  G,  Anlage  für  Braun  mit  Br  bezeichnet,  oder  aber  nach  der 
Hypothese  von  Vorhandensein  und  Fehlen  Anlage  für  Braun  mit  Br, 
Fehlen  dieser  Anlage  mit  br,  so  lässt  sich  die  Bastardierung  wie  folgt 
darstellen : 


')  Vorträge    des    Vereins    zur    Verbreitung    naturwissenschaftlicher   Kenntnisse, 
48.  Jahrg..  1908,  Heft  5. 
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P  (Elter)      :      gelb  GG  X  braun  BrBr  gelb   brbr  X  braun  BrBr 

F,   (1.  Generat.)     :     braun  GGBrBr       «J"  naci,  njpo-  Brbr  Brbr 

■■■  Ihese  ton  Vor- 

-^        ,  ^  ^       ^^^  ^^„»        liaDdensein  und 

Fa  (2.        „       )  :   GG,  GBr,  GBr,  BrBr     Fehlen:     brbr,  brBr,  Brbr,  BrBr 

gelb    braim    biaim    biaim  gelb       braun     braun      braun 

Der  oben  ausgesprochenen  Vermutung  würde  dann  die  folgende 
Darstellung  entsprechen : 

Fl  X  P       :       GBr  X  GG  Brbr  X  brbr 

braun        gelb  o«!«!': 

Fl        :        50  0/oGBr     50  %  GG  50%  Brbr     50  %  brbr 

braun  gelb  braun  gelb 

Die  50  *^/o  braunsamigen  Pflanzen  müssten  bei  Selbstbefruchtung 
—  nach  1:3  —  in  gelbsamige  und  braunsamige  Pflanzen  spalten, 
während  die  gelbsamigen  nur  gelbsamige  Nachkommen  liefern  würden. 
Da  diese  Verhältnisse  alle  nur  bei  Selbstbefruchtung  in  Erscheinung 
treten  würden,  die  Pflanzen  aber  von  1902 — 1906  frei  abblühten,  liess 
sich  zunächst  die  Richtigkeit  der  Annahme  nicht  prüfen. 

Die  Befruchtungsverhältnisse  bei  Senf  waren,  wie  erwähnt,  zur 
Zeit  des  Auftauchens  der  zwei  braunsamigen  Pflanzen  von  mir  fest- 
gestellt worden,  da  mir  die  Angabe  Knuths,  dass  nach  Kirchner 
Selbstbefruchtung  bei  weissem  Senf  nicht  vorkommt,  einer  Nachprüfung 
wert  schien.  Bei  meinen  ersten  Versuchen  wurde  denn  auch  bei  in 
Gazebeutel  eingeschlossen  gewesenen  Pflanzen  Bildung  von  Früchten 
mit  keimfähigem  Samen  erzielt,  wenn  auch  das  Einschlussmittel  die 
Zahl  der  gebildeten  Früchte  sehr  herabgedrückt  hatte.^)  v.  Tscher- 
mak,  der  die  Verhältnisse  zu  gleicher  Zeit  untersucht  hatte,  erzielte 
auch  bei  Einschluss  Fruchtbildung.^) 

Das  hier  zu  beschreibende  Verhalten  der  beiden  Individual- 
auslesen  veranlasste  mich  später,  der  Befruchtungsfrage  nochmals  nahe 
zu  treten.  Wie  gleich  hier  bemerkt  werden  soll,  wurde  auch  bei  diesen 
weiteren  Versuchen  die  Möglichkeit  der  Bildung  keimfähiger  Samen  bei 
eingeschlossenen  Pflanzen  festgestellt. 

Vor  Ernte  1906  wurde  nun  in  dem  Hauptausleseversuch  bei 
je  einigen  Pflanzen  in  jeder  Nachkommenschaft  durch  Einschluss 
in  Gaze-  oder  Pergaminbeutel  Selbstbefruchtung  erzwungen,  und 
weiterhin  wurde  der  gleiche  Vorgang  bis  Ernte  1913  beobachtet. 
Die  Fortführung  der  Individualauslesen  erfolgte  lediglich  mit 
Samen  von  Pflanzen,  die  eingeschlossen  waren,  es  sind  daher  die 
Zweige  M,  N  ,0,  H  der  Individualauslese  13  und  die  Zweige  J,  K,  L 
der  Individualauslese  5  je  reine  .Johannsensche  Linien.  In  diesen  Linien 
wurde  nun  nach  Braunsamigkeit  oder  nach  Gelbsamigkeit,  oder  nach 
Braun-  und  Gelbsamigkeit  ausgelesen. 


^)  Naturwissensch.  Zeitschrift  für  Land-  und  Forstwirtschaft  1904,  Nr.  1. 
2)  Freundl.  briefl.  Mitt.  vom  25.  Oktober  1903.  „^ 
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Jndividualauslese  73 


gefundene  broLmsaml^el'fl. 


1903 


1905 
(190V 


1906 

7907 

7909 
(190S 

1970 
7971 
7972 
1973 

7977 

7972 
7973 


Bei  Saat:  o  =  Samen  einer  gelbsamigen, 

•  =  einer  braunsamigen, 

«ä  =  einer  gemischtsamigen  Pflanze. 

Bei  Ernte:  o  =  Pflanzen  mit  gelben, 

•  =  mit   braunen  Samen,    rechts   beigegebene  Ziffer  gibt  Anzahl  der  be* 
« o  _      •+  trelfenden  Pflanzen  an  (1906  in  Prozenten,  sonst  absolut), 

mischten. 

Von  einer  Ernte  zur  nächsten  Saat  führen  Pfeile,  und  zwar  von  einer  Art  der  geernteten 
Pflanzen  nur  einer,  wenn  nur  die  Samen  einer  Pflanze  dieser  Art  gesät  wurden,  eine  Vereinigung 
zweier,  wenn  Samen  zweier  Pflanzen  der  betreffenden  Art  oder  aber  getrennt  gelbe  und  braune 
einer  gemischtsamigen  Pflanze  gesät  wurden,    s  =  von  Selbstbefrixchtung. 

Von    der   Saat   strahlen   Linien:  ^ 


oder 

oder 


^    zu    den    verschiedenen    Teilen    der    zugehörigen 

Nachkommenschaft  aus. 
Flg.  34. 
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Der  Verlauf  der  ganzen  Auslese  wird  für  die  beiden  Individual- 
auslesen  durch  die  beiden  Übersichten  Fig.  34  und  35  vorgeführt,  in 
welchen  sich  die  gesonderte  Darstellung  zweier  Zweige  dieser  Individual- 
auslese  findet,  die  als  Fig.  4  b  (in  Fig.  34)  und  Fig.  5  b  (in  Fig.  35  be- 
zeichnet ist. 


i90Z 


o  o  o 

qe/i(/  dem  braunsami^e  Pfl  A^S 


1903 


1905 
(I90f 


1906 


1907 


1909 
(1908 

1910 


1911 


19iZ 


1913 


1909 


1910 


1911 


gelegen)  K    n^ 


JmFeld 


JhdiuidualaiLslese  5 


Saat 
Ernte 


'inn  derJndividuaZausl&se  belF 


(K)  Beginn  derJndwiduaZauslesen 

63T)36 


V  rt  IS  M  20  2  10  17 


(L)    bei  Seibstbe/ruc/t/img 

ir(C) 


29(2) 
l^ortsetzun/i  unten 


s. 

E. 


S. 
E 


S. 
E. 


S. 
E. 


19   r3    27     S 


Fig.  5  b 


^^ 


2     K     SIO  9        12    1V 


Eig,  35. 1) 

Eine    gewisse    Gesetzmässigkeit    in    den    sonst    ganz    regellosen 
Zahlenverhältnissen  kann  gefunden  werden,  wenn  man  die  Spaltungs- 


*)  In  Mg.  5b  ist  1910  bei  4  statt  c  richtig  •   zu  setzen. 
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zahlen  der  einzelnen  Nachkommenschaften  nach  der  Farbe  der  Samen 
der  zugehörigen  Elter  reiht.  Es  ergibt  sich  in  den  einzelnen  Jahren, 
sowie  in  der  Summe  der  Zahlen  aller  Jahre,  dass  braunsamige  Pflanzen 
mehr  braunsamige  Nachkommen  geben,  gelbsamige  mehr  gelbsamige. 
Werden  die  einzelnen  Nachkommenschaften  je  für  sich  betrachtet,  so 
zeigen  sich  allerdings  einige  Ausnahmen,  die  in  der  folgenden  Über- 
sicht  durch  beigesetztes  x  bezeichnet   sind. 

(Siehe  die  Tabelle  S.  401.) 

Nachdem  auch  Gemischtsamigkeit,  als  Vorkommen  gelber  und 
brauner  Samen  an  einer  Pflanze  beobachtet  worden  war,  wurde  derselben 
weiterhin  besondere  Beachtung  geschenkt,  und  es  wurden  immer  die 
gelben  und  die  braunen  Samen  gemischtsamiger  Pflanzen  für  sich  gesät. 
Die  Nachkommenschaften  zeigen  ganz  verschiedene  Spaltungszahlen: 
braun :  gelb  wie  68  :  66  in  Linie  A  Zweig  C^  von  Individualauslese  13 
und  12  :  27  im  linken  Zweig  der  Linie  L  und  11  :  19  im  rechten  Zweig 
derselben  Linie  von  Individualauslese  5. 

Wenn  nun  aus  dem  Verlauf  der  Auslese  die  Haupterscheinung 
herausgegriffen  wird,  dass  es  durch  Auslese  nicht  gelungen  ist,  die  gelbe 
oder  die  braune  Samenfarbe  zur  reinen  Vererbung  zu  bringen,  so  genügt 
dieses,  um  für  diesen  Versuch  die  Wirkungslosigkeit  der  Auslese  in  einer 
einheitlich  veranlagten  genealogischen  Linie  darzutun,  es  lag  aber  nahe, 
auch  einen  Versuch  vorzunehmen,  dem  eigentümlichen  Verhalten  der 
genealogischen   Linien  nachzugehen. 

Es  wurde  zunächst  untersucht,  ob  die  beobachteten  Spaltungs- 
zahlen irgendwelche  Übereinstimmung  mit  jenen  zeigen,  die  nach  nor- 
maler Bastardierung  erzielt  werden.  Pflanzen  der  Ernte  1906  waren 
keiner  Bastardierung  mehr  ausgesetzt,  und  Spaltungen  nach  Bastar- 
dierungen, die  spontan  1905  erfolgt  wären,  müssten  Ernte  1907  zum 
Ausdruck  kommen.  Es  findet  sich  nun  allerdings  im  Jahr  1907  in  Indi- 
vidualauslese 5  auch  eine  Spaltung,  die  einer  solchen  von  3  : 1  entspricht 
(33 :  11).  Eine  solche  würde  sich  nach  einer  normalen,  im  Jahre  1905 
erfolgten  Bastardierung  einer  gelb-  mit  einer  braunsamigen  Pflanze 
ergeben.  Der  Annahme,  dass  eine  solche  normale  Bastardierung  voran- 
ging, widerspricht  aber  sowohl  das  Verhalten  der  Nachkommenschaften 
nach  der  eben  erwähnten  Spaltung,  das  sich  im  Jahre  1909  (1908  ge- 
legen) zeigt,  als  das  Verhalten  der  anderen  Nachkommenschaften  in 
Ernte  1907.  Zwei  derselben  würden  allerdings  Spaltungszahlen  zeigen, 
die  3 : 1  nahekommen,  86  :  29  in  Individualauslese  13  und  33 :  10  in 
Individualauslese  5,  aber  es  müsste  dann  gelb  dominierend  sein.  Die 
Erklärung  der  Spaltungen  durch  vorangegangene  Bastardierung  wird 
aber  noch  weniger  wahrscheinlich,  wenn  wir  den  weiteren  Verlauf 
ständiger  Auslese  gelb-  oder  braunsamiger  Pflanzen  je  bei  Selbst- 
befruchtung verfolgen.     Weder  in  Individualauslese  13.  noch  in  Indi- 
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Spaltungszahlen  im  Ausleseversuch 


I 


von  gelbsamigen  Eltern 


gelb- 
samig 


braun- 

samig 


Jahressumme 
g. :  br. 


von  braunsamigen  Eltern 


Jahressumme 
g-  :  br. 


1907 


1909 


1910 


1911 


1912 


1913 


1907 


1909 


1910 


1911 


1912 


1913 


86 
10 
38 


14 


U 
8 
2 

33 
27 

7 

27 

7 
12 

7 
48 
21 
22 


33 

4 
10 
19 

10 

4 
22 
25 
14 

1 
22 
10 
14 

19 


Auslese  13. 


29 

9 

12 


140 :  50 


13 

14:13 

8 
7 
2 

24:17 

9 

15 

6 

67:30 

4 

lOx 
3 

46:  17 

4 

48x 

5 

98:60 

3 

alle  Jahre:  389:187 


54 


4 

6 

10 

4 

3 
1 

10 

7 
17 


18 

18 

45 

4 


Auslese  5. 


10 

33:10 

14x 

17x 
29x 

33 :  60 

3 

10:3 

2 

8 

11 

6 

65:27 

20x 

6 
9 

47:47 

12 

13 

19:13 

alle  Jahre:  207:  160 


11 
36 

10 
2 

4 
3 

4 
2 
9 
5 

10 

8 
8 
5 


74 


11 
21 
11 
10 

6 
3 

9x 

2x 
36 

10 


4x 
20 
50 
26 


54:74 


24:53 


4:9 


34:47 


15:19 


85  :  110 


aUe  Jahre:  216:312 


33 
63 

18 
20 

5 

4 

8 
Ix 
12 
5x 

20 
14 
12 
15 

27 


47:96 


12:38 


7:9 


20:26 


31:61 


5:27 


alle  Jahre:  122:257 
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vidualauslese  5  und  den  Zweigen  dieser  Auslese  bringt  ständige  Aus- 
lese gelbsamiger  Pflanzen  —  so  Zweig  H  und  Zweig  A  von  Ernte  1909 
ab  in  Individualauslese  13  und  Zweig  C  in  Individualauslese  5  —  oder 
ständige  Auslese  braunsamiger  Pflanzen  — -  so  Zweig  B  und  Zweig  C  und 
Cj  in  Individualauslese  13,  Zweig  B  und  seine  Zweige  i  und  j  in  Indi- 
vidualauslese 5  —  zu  reiner  Vererbung  der  von  der  Auslese  heraus- 
gegriffenen Samenfarbe.  In  Zweig  B  der  Individualauslese  5  tritt  aller- 
dings 1909  (Ernte)  in  Unterzweig  i,  auch  1910  und  1911  (Ernte)  reine 
Vererbung  der  Braunsamigkeit  ein,  aber  in  der  durch  Zweig  B,  dann 
Unterzweig  i  gebildeten  Johannsenschen  Linie  finden  wir,  trotz  Auslese 
von  immer  wieder  braunsamigen  Pflanzen  und  Selbstbefruchtung,  sowohl 
1912  als  1913  (Ernte)  wieder  neben  braunsamigen.  auch  gelbsamige 
Pflanzen.  Die  Auslese  gelbsamiger  Pflanzen  brachte  1909  in  zwei 
Nachkommenschaften  der  Individualauslese  13  nur  gelbsamige  Pflanzen 
(9  bezw.  48  Stück),  aber  die  betreffenden  Auslesezweige  wurden  nicht 
weiter  geführt.  Aber  auch  in  der  .Johannsenschen  Linie  H  dieser  Indi- 
vidualauslese zeigt  sich  1909  (Ernte)  nur  Gelbsaraigkeit,  und  die  bei 
dieser  vorgenommene  Weiterführung  zeigte,  dass  dieselbe  nicht  er- 
halten bleibt.  Es  finden  sich  nämlich  in  einem  Unterzweig  dieser  Linie 
schon  1910  auch  braunsamige  Pflanzen  (8  braune  auf  14  gelbe)  und 
in  einem  anderen,  nach  zwei  Generationen  reiner  Vererbung  der  Gelb- 
samigkeit,  auch  (15  braune  auf  27  gelbe). 

Die  im  Verlauf  der  Auslese  bei  den  einzelnen  Naclikommenschaften 
auftretenden  Zahlenverhältnisse  verleiteten  dazu,  noch  verschiedene 
andere  Annahmen  zu  machen,  um  eine  Erklärung  des  Verhaltens  bei  der 
Auslese   als   Bastardierungsfolge   zu   ermöglichen. 

So  wurde  auch  die  Annahme  gemacht,  dass  190.5  eine  Bastar- 
dierung stattgefunden  hat  zwischen  einer  braunsamigen  Pflanze  mit 
zwei  Anlagen  für  braun  und  einer  gelbsamigen,  der  diese  beiden  An- 
lagen fehlen,  und  die  weitere  Annahme,  dass  die  beiden  Anlagen  für 
Braunfärbung,  wenn  sie  beide  zusammen  vorhanden  sind  oder  wenn  eine 
derselben  doppelt  vorhanden  ist,  Braunfärbung  der  Samen  bewirkt,  bei 
einfachem  Vorhandensein  einer  der  beiden  Anlagen  und  beim  Fehlen 
beider  dagegen  Gelbfärbung  erscheint.  Diese  Annahme  würde  es  er- 
klären, dass  einmal  braunsamige,  ein  anderes  Mal  gelbsamige  Pflanzen 
in  grösserer  Zahl  vorhanden  sind.  Die  Bastardierung  'würde  ergeben: 
P :  Bi  B2  X  bi  b.j 

F^:  B^bi   B^bg. 

(Siehe  die  Tabelle  S.  403.) 

Ein  Teil  der  gelbsamigen  und  ein  Teil  der  braunsamigen  Pflanzen 
(im  Schema  gesperrte  Samenfarbe)  würde  rein  vererben,  ein  anderer 
Teil  der  braunsamigen  Pflanzen  (im  Schema  mit  •  bezeichnet)  würde 
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nach  3  : 1  in  gelb  :  braun  spalten,  ein  weiterer  Teil  der  braunsamigen 
(die  mit  ^  bezeichneten)  würde  so  wie  in  der  2.  Generation  nach  11  braun 
zu  5  gelb  spalten,  ein  Teil  der  gelbsamigen  (die  mit  l-  bezeiclineten) 
nach  3  gelb  :  1  braun.  Die  in  der  Auslese  beobachteten  Zahlenverhält- 
nisse stimmen  aber  vielfach  nicht  mit  der  Annahme  überein,  und  dann 
müssten  auch  bei  dieser  Annahme  rein  vererbende,  gelbsamige  und 
braunsamige  Pflanzen  abgespalten  werden.  Ebensowenig  entspricht 
eine  Abänderung  der  gemachten  Annahme,  die  dahin  geht,  dass  nur 
der  Zusammentritt  von  B^  mit  Bo  einfach  und  doppelt  Braunsamig- 
keit  liefert. 

Fo   Geschlechtszellen  und  ihre   Zusammentritte: 


B.B, 

B,b, 

b.B, 

b,b. 

B,B, 

B.B,   , 
B,B,  ^^^"'^ 

Bo  bj    braun 

•b.;b,  (b,->) 

b.,B^   braun 
•i^B,  (B.3^) 

b.,bi    braun 
'*b'1Bi(B,  u.  B2->) 

B,b, 

B„Bi  braun 

B.,bi    . 

^-,      braun 

B,bi 

bjB,    braun 
'*i,b,  (B^u.  B,->) 

b^bi    gelb 
''B.b,  (B,^) 

b,B, 

_B,Bj  braun 

B.,b,    braun 
baBi  (B^u.  B,->) 

,    „     braun 
boBi 

b.bi   gelb 

babj 

B.,Bi  braun 
''bÄ    (BiU.B,^) 

B,bi   gelb 
b,b,    (B,^) 

b.,Bi   gelb 

b.2  b,          , , 

Kb!  §-^^^ 

Der  Umstand,  dass  die  Zahlen  einzelner  Nachkommenschaften 
wälirend  der  Auslese  sich  solchen  nähern,  die  bei  Spaltungen  nach  nor- 
maler Bastardierung  vorkommen,  und  der  weitere  Umstand,  dass  der 
ganze  Verlauf  sich  der  Erklärung  durch  Annahme  einer  vorangegangenen 
Bastardierung  nicht  fügt,  veranlasste  mich,  die  Befruchtungsverhält- 
nisse neuerlich  zu  untersuchen.  Ich  dachte  an  verschiedene  Störungen 
einer  normalen  Bastardierungsfolge  durch  neuerliche  Bastardierungen. 
Es  sollte  daher  durch  nochmalige  verschiedenartige  Nachprüfung  er- 
wiesen werden,  dass  Selbstbefruchtung  bei  Senf  möglich  ist,  und  dass 
die  in  Gazebeuteln  erzielten  Samen  nicht  etwa  nur  durch  fremden 
Blütenstaub  gebildet  werden.  Es  wurde  nun  1910,  1913  und  1914  ein 
Vergleich  der  Wirkung  des  Einschlusses  in  Gazebeutel  mit  jener  des 
Einschlusses  in  Pergaminbeutel  vorgenommen.  1910  wurde  unter 
PergaminhüUe  kein  Ansatz  erzielt,  da  ein  Teil  der  Pflanzen  unter  dieser 
während  der  Blütenbildung  ganz  abstarb,  ein  anderer  keine  Schote 
normal  ausbildete.  1913  wurde  unter  PergaminhüUe  bei  einem  Teil  der 
Pflanzen  wieder  keine  Schotenbildung  erzielt,  bei  einem  anderen  Teil 
dagegen  konnten  einige  keimfähige  Samen  gewonnen  werden,  bei  einer 
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derselben  15  Stück.  1914  waren  von  fünf  Pflanzen,  die  in  Pergamin- 
säcke  gehüllt  waren,  drei  abgestorben,  zwei  hatten  keimfähige  Samen 
geliefert.  Durch  diese  Versuche  war  auch  wieder  nachgewiesen,  dass 
unter  Hülle  Selbstbefruchtung  eintritt,  dass  aber  die  dichte  Umhüllung 
des  Pergaminbeutels  stark  schädigt,  was  gelegentlich  schon  1906  be- 
obachtet worden  war,  da  in  diesem  Jahr  von  sieben  in  Pergamin  ein- 
geschlossenen  Pflanzen   nur   eine   Samen   gebracht   hatte. 

1914  wurden  dann  noch  drei  Versuche  angereiht.  Es  wurden  bei 
dem  einen  zwei  Senfpflanzen  räumlich  isoliert  in  freiem  Land,  zwei 
andere  räumlich  isoliert  in  Gewächshäusern  erzogen.  Von  ersteren 
stand  die  eine  auf  der  eigenen  kleinen  Wirtschaft,  weit  entfernt  vom 
Zuchtgarten,  in  welchem  die  Senfauslesen  erwuchsen,  während  die  andere 
auf  einem  Hof  (Schläglhof)  des  Freiherrn  Kr  af  f  t-Eb  ingschen  Be- 
triebes erwuchs,  welcher  Hof  nur  Wiesen  aufweist.  Von  den  zwei  letzt- 
erwähnten Pflanzen  blühte  jede  in  einem  anderen  Gewächshaus  der 
Besitzung  Haag  des  Grafen  G  y  u  1  a  i  ab.  Ansatz  wurde  bei  allen  vier 
Pflanzen  erzielt,  der  geringste  auf  der  eigenen  Wirtschaft,  sehr  reich- 
licher bei  den  drei  anderen  Pflanzen.  Eine  Achse  brachte  auf  dem 
Schläglhof  von  728  Blüten  54  Schoten  zu  1 — 3  Körnern,  eine  Achse  der 
einen  im  Gewächshaus  erzogenen  Pflanze  von  320  Blüten  20  Schoten  zu 
1 — 2  Körnern,  eine  Achse  der  anderen  im  Gewächshaus  erzogenen 
Pflanze  von  320  Blüten  18  Schoten  zu  1 — 2  Körnern.  Auch  durch  diese 
Versuche,  zu  welchen  naturgemäss  keine  grössere  Pflanzenzahl  heran- 
gezogen werden  konnte,^)  wurde  nachgewiesen,  dass  Selbstbefruchtung 
bei  Senf  eintreten  kann,  da  Hinzutritt  von  Pollen  einer  anderen  Senf- 
pflanze zu  den  Versuchspflanzen  wohl  als  ausgeschlossen  gelten  konnte. 

Bei  dem  zweiten  Versuch  wurden  vier  Pflanzen  in  Töpfen  er- 
zogen und  es  wurden  vor  der  Blüte  zwei  der  Pflanzen  in  Pergaminbeutel, 
die  anderen  zwei  in  Gazebeutel  eingeschlossen.  Ausserdem  wurde 
jeder  Topf  längere  Zeit  vor  der  Blüte  mit  einem  Gürtel  aus  Raupen- 
leim versehen,  der  von  Zeit  zu  Zeit  erneut  wurde.  Es  sollte  so  auch 
dem  Einwand  begegnet  werden,  dass  kleine  kriechende  Tiere  durch 
die  Maschen  der  Gazebeutel,  die  während  des  Ausleseversuches  ver- 
wendet wurden,  zu  den  Blüten  gelangen  und  dort  Befruchtung  erzielen 
konnten.  Eine  der  in  Pergamin  eingehüllt  gewesenen  Pflanzen  starb 
ab,  die  zweite  brachte  vier  Schoten  mit  zusammen  9  Samen.  Die  beiden 
Pflanzen  in  Gazebeuteln  gaben  normalen  Ansatz,  wie  er  sonst  bei  in 
Gazebeuteln  eingeschlossen  gewesenen  Pflanzen  erzielt  wird.  Der  Ver- 
such ergab  nicht  nur  wieder  die  Möglichkeit  der  Samenbildung  ein- 
geschlossener Pflanzen  und  der  Schädlichkeit  der  Pergamin-  gegenüber 
der  Gazehülle,  sondern  zeigte  auch,  dass  die  Samenbildung  in  Gaze- 


^)  In   dem  Jahre  1915   war  der  Versuch  im   freien  Land   mit   dem  gleichen  Er- 
gebnis wiederholt  worden. 
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hüllen  nicht  durch  kleine,  durch  die  Maschen  eingedrungene  Tiere  be- 
wirkt werden  muss. 

Bei  dem  dritten  Versuch  endlich  wurde  bei  zwei  Pflanzen,  die  sonst 
wie  jene  des  zweiten  behandelt  worden  waren,  künstliche  Selbst- 
befruchtung vorgenommen,  nachdem  alle  übrigen  Knospen  entfernt 
worden  waren.    Vier  von  den  behandelten  zehn  Blüten  brachten  Samen. 


Auch  eine  Bastardierung  von  rein  vererbendem,  gelbsamigem 
Senf  mit  einem  braunsamigen  aus  Linie  5  wurde,  und  zwar  1911,  zur 
Aufklärung  vorgenommen.  Sie  zeigte,  dass  der  braunsamige  Senf  der 
Auslese  sich  ganz  abweichend  von  einem  normalen  braunsamigen  Senf 
verhält.  Als  gelbsamige  Elter  wurden  4  Pflanzen  verwendet,  die  aus 
einer  Saat  erwachsen  waren,  die  von  Prof.  v.  Tschermak  erhalten 
wurde,  als  braunsamige  Elter  3  Pflanzen,  die  von  Samen  einer  braun- 
samigen Pflanze  der  Individualauslese  5  abstammten.  Bei  beiden  Eltern 
musste  ihr  genetisches  Verhalten  bei  Selbstbefruchtung  auch  weiter  ver- 
folgt werden  und  es  wurde  sowohl  von  der  als  Mutter  verwendeten 
gelbsamigen,  als  von  der  braunsamigen  Vaterform  ]e  eine  Johannsensche 
Linie  zur  Prüfung  der  genetischen  Reinheit  weitergeführt.  Die  gelb- 
samige Form  blieb  dabei  von  1910  bis  einschliesslich  Ernte  1915  gelb- 
samig.  Bei  der  braunsamigen  Form  waren,  bevor  sie  zur  Bastardierung 
herangezogen  wurde,  zwei  Generationen  mit  reiner  Vererbung  der 
Braunsamigkeit  vorangegangen.  Im  Jahre  der  Bastardierung,  sowie 
1912  und  1913  lieferte  die  genealogische  Linie,  die  nur  der  Prüfung  des 
Verhaltens  dienen  sollte,  nur  braunsamige  Pflanzen,  aber  1914  und 
1915  wurden  neben  braunsamigen  Pflanzen  auch  gelbsamige  erhalten. 
Der  Rest  der  Samen  jener  Pflanzen,  welche  die  eben  erwähnte  nur  der 
Prüfung  dienende  genealogische  Linie  begründete,  war  in  dem  oben  be- 
sprochenen Ausleseversuch  weiter  verwendet  worden,  und  hatte  daselbst, 
auch  bei  Selbstbefruchtung  —  genetisch  demnach  seit  1906  (Ernte), 
von  gleicher  Beschaffenheit,  wie  die  eben  erwähnte,  nur  der  Prüfung 
dienende  genealogische  Linie  (Linienzweig)  —  schon  Ernte  1912  und 
weiter  auch  1913  Spaltung  in  gelb-  und  braunsamige  Pflanzen  geliefert. 

Der  Verlauf  der  Bastardierung  ist  in  Fig.  36  dargestellt.  Wenn 
auch  von  den  sieben  genealogischen  Linien,  deren  jede  von  dem  Samen 
einer  bei  der  Bastardierung  gewonnenen  Schote  (=  einer  Mutter)  aus- 
geht, nur  eine  über  Fo  hinausgeführt  wurde,  so  genügt  dieses  doch  für  die 
Beurteilung.  Nur  eine  genealogische  Linie  Wo  entspricht  bis  in  F2  dem 
Verhalten,  wie  es  normale  gelb-  und  normale  braunsamige  Pflanzen  mit- 
einander bastardiert  zeigen.  Die  genealogische  Linie  w^  und  die 
genealogischen  Linien  b^ — b4  zeigen  weder  in  F^  noch  in  F2  ein  der- 
artiges Verhalten,  die  genealogische  Linie  Wo  zwar  noch  in  F^  und  Fo, 
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aber  nicht  in  Fg.  Eine  sehr  auffallende  Erscheinung  ist  auch  die  bei 
zwei  von  den  drei  Bastardierungen,  bei  welchen  gelbsamige  Pflanzen 
Mütter  waren,  beobachtete  Xenienbildung.  Diese  Xenienbildung  ist 
eine  der  seltenen,  bei  welchen  ein  rein  mütterlicher  Teil  verändert  wurde, 
denn  die  Färbung  der  Samen  des  Senfes  wird,  wie  ausgeführt  worden  ist, 
von  der  Farbe  der  Samenschale  bedingt.  Würde  die  Mutter  eine  der 
gelbsamigen  Pflanzen  der  Auslese  gewesen  sein,  so  brauchte  man  nicht 
an  Xenienbildung  zu  denken,  aber  die  gelbsamigen,  bei  der  Bastardierung 
verwendeten  Pflanzen  hatten  rein  gelbsamige  Vorfahren  und  Nach- 
kommen. 

Der  Verlauf  der  Bastardierung  lässt  jedenfalls  erkennen,  dass  die 
Pflanzen,  welche  in  der  Auslese  beobachtet  werden,  sich  —  wenigstens 


Eltern 


1911 


1912 


Direktes 
Ergebnis  ■ 


F,  Ernte 
PFLanzen 


1913  F,  Saa, 


Wt 


Saat 
Ernte 


FFla/izen^^e  X^ 


Fig.  36. 


gilt  dieses  für  jene  der  Individualauslese  5  —  auch  bei  Bastardierung 
anders  verhalten,  als  normale  braunsamige.  Es  schien  so,  als  ob  bei  der 
Bastardierung  einer  solchen  abweichenden  Form  mit  der  normalen,  neben 
Pflanzen,  die  sich  weiter  so  abweichend  verhalten,  auch  solche  aus- 
spalten, die  braune  oder  gelbe  Farbe  der  Samen  rein  weiter  vererben. 
Seit  Niederschrift  der  Ergebnisse  konnte  die  Bastardierung  noch  ein 
Jahr  weitergeführt  werden.  Diese  vierte  Generation  nach  Bastardierung 
zeigte,  daß  die  eben  erwälmte  Vermutung  nicht   zutrifft. 

Die  Summierung  aller  Zahlen,  einschliesslich  der  1915  gewonnenen, 
ergibt  —  und  zwar  unter  Ausschluss  jener  seltenen,  die  sich  auf  Aus- 


*)  Jede    Schote,    deren   Samen    den   Ausgang   einer  genealogischen   Linie   bildet, 
entstammt  einer  anderen  der  drei  gelb-  un<l  vier  braunsamigen  Elternpflanzeu, 
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bleiben  einer  Spaltung  in  einer  Generation  beziehen  —  für  die  einzelnen 


Generationen  Fo — F4   das  Folgende: 

braunsamige        gelbsamige 
Pflanzen 

1913  ...       493  475 

1914  ...       183  224 

1915  ...         75  62 


ganz  roh 

1  :  1 

1  :  1,2 
1,2:  1 


Reiht  man  die  Zahlen  nach  Abstammung  von  gelb-  oder  von 
braunsamigem  Elter,  so  ergibt  sich,  dass  alle  Nachkommenschaften 
eines  Jahres  zusammengenommen.  Pflanzen  mit  Samen  jener  Farbe 
stärker  vertreten  sind,  die  bei  den  Elternpflanzen  vorhanden  war.  Ein 
derartiges  Verhalten  ergibt  sich  auch  noch,  wenn  Nachkommenschaft  für 
Nachkommenschaft  einzeln  betrachtet  wird,  mit  ganz  wenigen  und  unbe- 
deutenden Ausnahmen.  Es  zeigt  sich  auch  bei  gemischtsamigen  Pflanzen ; 
die  braunen  Samen  solcher  geben  mehr  braunsamige  Pflanzen,  die  gelben 
Samen  mehr  gelbsamige  in  der  Nachkommenschaft.  Vegetative  Auf- 
spaltung in  heterozygote  Achsen  oder  Samen  und  homozygote  solche, 
wie  sie  bei  anderen  Pflanzen  beobachtet  worden  ist,^)  liegt  bei  diesen 
gemischtsamigen  Senfpflanzen  nicht  vor. 


Abstammung  von 


braunsamigen  Elter 


braunsamige  |  gelbsamige 
Pflanzen 


br. :  g. 
roh 


gelbsamigen  Elter 


braunsamige    gelbsamige 
Pflanzen 


br. :  g. 
roh 


1913 
1914 
1915 


450 

104 

39 


152 
76 
20 


3:1 

1,4:1 

2:  l 


43 
79 
36 


323 

148 
42 


1:8 
1:2 
1:1 


Der  Bastardierungsversuch  hat  demnach  ein  Verhalten  der  Nach- 
kommenschaft nach  der  Bastardierung  ergeben,  wie  ein  solches  im  Aus- 
leseversuch auftrat.  Man  kann  nun  annehmen,  dass  im  Ausleseversuch 
die  zwei  aufgefundenen  Ausgangspflanzen  einer  solchen  Bastardierung 
angehörten,  die  vor  der  Auffindung  dieser  Pflanzen  erfolgte.  Da 
aber  die  hier  beschriebene  Bastardierung  zwischen  einer  rein  gelbsamig 
vererbenden  Pflanze  und  einer  braunsamigen  des  Ausleseversuches  er- 
folgte —  nicht  mit  einer  rein  braun  vererbenden  —  so  würde  dieses 
nichts  weiter  erklären,  da  die  Erklärung  der  Veranlagung  des  braun- 
samigen Elters  mit  der  Erklärung  des  Verhaltens  im  Ausleseversuch 
zusammenfällt.  Eine  rein  vererbende  braunsamige  Form  stand  mir  nicht 
zur  Verfügung;  wie  S.  396  erwähnt,  ist  aber  das  Verhalten,  das  eine 


^)  Kießling:    Landw.  Jahrb.  f.  Bayern    1914,   Heft  2;    Fruwirth:   Archiv   für 
Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie  1912,  Heft   1. 
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solche    bei    einer    Bastardierung    mit    einer    gelbsamigen    zeigt,    von 
V.  Tschermak  bereits  festgestellt  worden. 


Eine  Erklärung  der  während  der  Auslese  beobachteten  Er- 
scheinungen oder  eines  Teiles  derselben  kann  noch  versucht  werden 
durch  Annahme  wiederholten  spontanen  Überganges  aus  dem  homo-  in 
den  heterozygotischen  Zustand  in  Pflanzenteilen,  durch  Annahme  spon- 
taner Variabilität  von  Geschlechtszellen,  oder  Auffassung  der  be- 
obachteten genealogischen  Linien  als  solche  einer  Zwischenvarietät 
(=  Rasse),  oder  endlich,  Annahme  einer  stark,  aber  nur  nach  zwei 
Richtungen  hin  modifizierbaren  Anlage  für  Braunfärbung  der  Samen- 
schale. Ganz  auszuschliessen  war  die  Annahme,  dass  es  sich  bei  gelbem 
und  braunem  Samen  nur  um  verschiedene  Reifezustände  handelt,  so  wie 
solche  bei  Ackersenf  (Sinapis  arvensis)  von  Gümbel  bei  Braun  und 
Schwarz  beobachtet  worden  sind.\) 

Der  spontane  Übergang  aus  dem  homo-  in  den  heterozygotischen 
Zustand,  wie  ihn  C  o  r  r  e  n  s  zuerst  erklärt  hat,")  setzt  voraus,  dass  keine 
Bastardierung  vorausgegangen  ist.  Es  erscheint  bei  demselben  ein 
Gewebskomplex  einer  Pflanze  schon  äusserlich  verändert,  und  die  von 
den  Zellen  desselben  gebildeten  Geschlechtszellen  sind  heterozygotische. 
So  traten,  in  dem  von  C  o  r  r  e  n  s  beschriebenen  Fall,  bei  Wunderblume 
(Mirabilis  Jalapa)  an  buntblättrigen  Pflanzen  grüne  Achsen  in  Er- 
scheinung, die  Geschlechtszellen  mit  der  Anlage  für  das  dominierende 
Grün  und  solche  mit  der  Anlage  für  Buntblättrigkeit  lieferten  und 
eine  Naclikommenschaft  von  75  grünen :  25  bunten  Pflanzen  gaben.  An 
diesen  Fall  könnte  man  bei  jenen  Erscheinungen  während  der  Auslese 
denken,  die  darin  bestehen,  dass  eine  Pflanze  gelbe  und  braune  Samen  an 
einem  Individuum  trägt  (Individualauslese  13,  Linie  0,  dann  Cj ;  Indivi- 
dualauslese  5,  Linie  Cj  und  Co).  Eine  normale  Bastardierung  ging  da  ge- 
wiss nicht  voraus,  da  die  Vorfahren  seit  1906  bis  1910  bezw.  1912,  in 
welchen  Jahren  die  Erscheinung  auftrat,  unter  Einschluss  abgeblüht 
hatten.  Es  könnte  bei  einer  gelbsamigen  Pflanze  bei  dem  Übergang  in 
den  heterozygotischen  Zustand  in  einem  Teil  der  Samenknospen  die 
Anlage  für  braun  hinzugekommen  sein,  und  die  dann  braunen  Samen 
würden  eine  Nachkommenschaft  von  3  braun-  :  1  gelbsamigen  Pflanze 
liefern.  Weder  stimmen  aber  die  Spaltungszahlen  nach  den  braunen 
Samen  solcher  Pflanzen  mit  zweierlei  Samen  damit  überein,  noch  geben 
die  gelben  Samen  derselben  nur  gelbsamige  Nachkommenschaft. 

Spontane  Variation  bei  Geschlechtszellen  würde  besonders  bei  dem 
plötzlichen  Spalten  in  der  Nachkommenschaft  von  Pflanzen  nahe  liegen, 


^)  Landw.  Jahrbücher  1912,  S.  215. 

-)  Berichte  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft  XXVIII,  1910,  S.  418. 
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die  mehr  als  eine  Generation  hindurch  rein  die  eine  Samenfarbe  vererbt 
haben  (gelb  in  Individualauslese  13,  Johannsensche  Linie  H:  1909,  1910, 
Spaltung  1911;  braun  in  Individualauslese  5,  Johannsensche  Linie  i: 
1909,  1910,  1911,  Spaltung  1912).  In  den  gelbsamigen  Pflanzen 
müsste  die  Anlage  für  braune  Samenfarbe  spontan  in  einem  Teil  der 
Geschlechtszellen  oder  in  allen  aufgetaucht  sein,  in  den  braunsamigen 
müsste  diese  Anlage  in  einem  Teil  der  Geschlechtszellen  oder  in  allen 
spontan  verschwunden  sein.  Auftauchen  oder  Verschwinden  in  allen 
Geschlechtszellen  würde  bei  Selbstbefruchtung  nur  einerlei  Pflanzen 
liefern.  Dagegen  könnten  gelbsamige  und  braunsamige  Pflanzen  ge- 
liefert werden,  wenn  das  Auftauchen  oder  Verschwinden  nur  in  einem 
Teil  der  Geschlechtszellen  stattfand.  Es  wäre  in  letzterem  Fall  nicht 
nötig,  anzunehmen,  dass  das  Auftauchen  oder  Verschwinden  gerade  nur 
bei  der  Hälfte  je  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtszellen  statt- 
gefunden hat  und  so  eine  3  : 1  Nachkommenschaft  sich  ergibt.  Es  könnte 
auch  ein  grösserer  oder  kleinerer  Teil  der  Geschlechtszellen  verändert 
worden  sein. 

Die  ganz  wechselnden  Zahlenverhältnisse  in  der  Nachkommen- 
schaft spontan  variierter  Pflanzen  würden  sich  so  erklären  lassen. 
Aber  ein  Teil  der  Pflanzen  derselben  müsste  auch  bei  dieser  Annahme 
weiterhin  rein  vererben,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Einer  Auffassung  der  einzelnen  genealogischen  Linien  als  solche 
einer  Zwischenvarietät  —  Zwischenvarietät  gleich  dem,  was  de  Vries 
Zwischenrassen,  später  ever  sporting  varieties  nennt  —  würde  kein 
erhebliches  Hindernis  entgegenstehen.  In  allen  Pflanzen  wäre  danach 
die  Fähigkeit  zur  Ausbildung  brauner  und  gelber  Samen  vorhanden 
und  alle  Pflanzen,  seien  sie  braun-  oder  gelbsamige,  hätten  die  Fähig- 
keit, braunsamige  und  gelbsamige  Nachkommen  zu  liefern.  Tatsäch- 
lich geben  braunsamige  sowohl  wie  gelbsamige  Pflanzen,  von  den  noch 
zu  erwähnenden  Ausnahmsfällen  abgesehen,  Nachkommenschaften  mit 
gelb-  und  mit  braunsamigen  Pflanzen,  und  auch  die  gelegentlich  auf- 
tretenden gemischtsamigen  Pflanzen  geben  aus  gelben  wie  aus  braunen 
Samen  desselben  Individuums  gelb-  und  braunsamige  Pflanzen.  Da 
gelb-  und  braunsamige  Pflanzen  im  grossen  und  ganzen  ungefähr  gleich 
leicht  entstehen,  würde  die  Zwischenvarietät  einer  Mittelvarietät  im 
Sinne  de  Vries  entsprechen.  Ausnahmen  von  dem  üblichsten  Ver- 
halten der  Zwischenrassen  sind  die  beiden  erwähnten  (gelb  in  Indivi- 
dualauslese 13,  Zweig  [Johannsensche  Linie]  H,  braun  in  Individual- 
auslese 5,  Zweig  [Johannsensche  Linie]  i),  bei  welchen  zwei  bezw.  drei 
Jahre  hindurch  die  eine  Samenfarbe  rein  vererbt  wurde  und  dann  erst 
wieder  Spaltung  eintrat,  de  Vries  selbst  nimmt  für  die  Zwischen- 
rassen auch  später  noch  ,  Jährlich  und  regelmässig"  ^)  Auftreten  beider 

1)  Species  and  Varieties  1905,   S.  311. 
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Eigenschaften  an,  aber  Lehmann  schränkt  dieses  ein  in  „nahezu  jeder 
Generation"/)  so  dass  dann  die  erwähnten  Ausnahmen  aufliören  würden, 
solche  zu  sein.  Diese  Ausnahmen  würden  auch  durch  die  folgend  er- 
wähnte Annahme  erklärt,  die  auch  eine  Vereinigung  mit  der  Auffassung 
der  beobachteten  Linien  als   solche  einer   Zwischenvarietät  zulässt. 

Diese  Annahme  einer  ständig  vorhandenen  Anlage  für  Braun- 
färbung der  Samenschale  und  sehr  starker,  aber  nur  zwischen  braun 
und  nicht  braun  sich  bewegender  Modifikabilität  derselben  würde 
mir  am  nächsten  liegen.  Dabei  ist  über  die  Ursachen  der  Modi- 
fikation, welche  die  Anlage  die  Braunfärbung  ausbilden  lässt  oder  aber 
diese  Ausbildung  hindert,  nichts  bekannt.  Versuche  mit  Pflanzen  der 
bei  der  Bastardierung  geführten  genealogischen  Eiterlinie  aus  Indi- 
vidualauslese  5  gaben  keinen  Aufschluss.  Diese  Linie  war  bis  dahin 
2  -Jalire  hindurch  braunsamig  geblieben,  ohne  —  wie  sich  später  zeigte 
und  oben  erwälmt  ^^airde  —  die  Fähigkeit  zur  Ausbildung  gelber  Samen 
verloren  zu  haben.  Die  im  Jahre  1913  ausgeführten  Versuche  mit  der- 
selben setzten  Naclikommen  einer  selbstbefruchteten  Pflanze  der  Linie 
je  verschiedenen  Einwirkungen  aus:  trocken,  nass  —  ungedüngt,  stark 
gedüngt  —  unverletzt,  vor  der  Blüte  längs  geschlitzt.  Keine  der  Ein- 
wirkungen konnte  an  Stelle  der  braunen  Samenfarbe,  die  gelbe,  teilweise 
oder  an  einer  ganzen  Pflanze  erzielen. 

Die  Annahme  einer  ständig  vorhandenen,  aber  sehr  stark  nach 
braun  und  nicht  braun  modifizierbaren  Anlage  für  Braunfärbung  würde 
auch  das  Verhalten  nach  der  Bastardierung  erklären.  Die  Xenien- 
bildung  kommt  dann  zustande,  wenn  die  Anlage  für  Braun  —  wie 
gewöhnlich  —  stärker  wirkt  und  dann  dominiert,  dagegen  nicht,  wenn 
sie  schwächer  wirkt.  In  F^  ist  Braun-  und  Gelbsamigkeit  vorhanden, 
je  nach  stärkerer  oder  schwächerer  Wirkung  der  Anlage.  Im  weiteren 
Verlauf  nach  der  Bastardierung  scheint  die  stärkere  Wirkung,  so  wie 
in  dem  Ausleseversuch,  dann  eher  in  Erscheinung  zu  treten,  wenn  der 
Elter  auch  braunsamig  war. 

Eine  Vereinigung  der  Annahme  einer  ständig  vorhandenen,  stark 
nach  zwei  Richtungen  hin  modifikablen  Anlage  für  Braunfärbung  der 
Samen  mit  der  Auffassung  der  genealogischen  Linien  als  solche  einer 
Mittelvarietät  ist,  wie  erwähnt,  gut  möglich.  Es  würde  sich  nicht  um 
den  Wechsel  in  der  Ausprägung  zweier  verschiedener  Anlagen  handeln, 
sondern  eine  Anlage  würde  nur  zwei  Modifikationen  erleiden,  so  wie 
dieses  der  von  B  a  u  r  gegebenen  Erklärung  für  ständig  umschlagende 
Sippen  -)  entspricht.  Die  eine  Modifikation  wäre  die  Ausbildung 
von   brauner    Samenfarbe,    die   andere    das   Unterbleiben    dieser    Aus- 


*)  Zeitschrift  für  induktive  Abstammungs-  und  Vererbung-slelire  IT,  1909,  S.  146. 
*)  Einführung  in  die  experimentelle  Vererbungslehre.  1911,  S.  23. 
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bildung.  Auslese  kann  diese  Modifizierbarkeit  nicht  derart  beeinflussen, 
dass  etwa  nach  Auslese  braunsaraiger  Pflanzen  schliesslich  Nachkommen 
erzielt  würden,  welche  nur  mehr  auf  die  Verhältnisse,  welche  die  eine 
Modifikation  bedingen,  reagieren,  z.  B.  nur  auf  jene,  die  zu  braunen 
Samen  fülirt.  In  der  je  nächsten  Generation  nach  einer  Auslese 
erschienen  im  Versuch  allerdings  fast  durchweg  mehr  Pflanzen  mit  der 
Farbe  der  Samen  der  ausgelesenen  Pflanze,  aber  eine  danach  etwa  er- 
wartete verhältnismässige  Steigerung  der  Zahl  solcher,  bei  fort- 
gesetzter gleichgerichteter  Auslese,  erfolgte  nicht. 


Bei  weissem  Senf  (Sinapis  alba)  bildeten  zwei  aufgefundene  In- 
dividuen mit  braunem  Samen  den  Ausgang  zweier  Individualauslesen, 
in  welchen  ständige  Auslese  nach  gelber  und  nach  brauner  Farbe  der 
Samen  betrieben  wurde.  Von  Ernte  1906  ab  wurden  zur  Weiterführung 
der  Auslese  nur  Samen  von  Pflanzen  verwendet,  bei  welchen  Selbst- 
befruchtung erzwungen  worden  war. 

In  keiner  der  sechs  J  o  hanns  enschen  Linien,  die  von  1906 
(Ernte)  ab  bis  1913  in  den  beiden  Individualauslesen  laufen,  führte  Aus- 
lese gelbsamiger  oder  Auslese  braunsamiger  Pflanzen  zu  dauernder 
reiner  Vererbung  der  betreffenden  Samenfarbe. ')  Auch  eine  dauernde 
Steigerung  der  Zahl  der  Pflanzen  mit  der  betreffenden  Samenfarbe  war 
bei  fortgesetzter  Auslese  nach  dieser  nicht  festzustellen,  wenn  auch  die 
nächste  Generation  häufig  mehr  Pflanzen  mit  jener  Samenfarbe  auf- 
weist, welche  die  ausgelesene  Mutterpflanze  besass,  Übertragung  (Nach- 
wirkung). Die  sechs  Johannsen sehen  Linien  zeigen  die  Erscheinung 
einer  Mittelvarietät,  indem  jährlich  ungefähr  gleichviel  gelbsamige  als 
braunsamige  Individuen  hervorgebracht  werden,  gelegentlich  auch  gelbe 
und  braune  Samen  auf  einem  Individuum.  Selten  bringt  eine  oder  mehr 
als  eine  Generation  nur  Samen  einer  Farbe.  Es  ist  ein  Genotypus  vor- 
handen, der  in  zwei  Phänotypen  sich  äussert:  fester  Dimorphismus. 
Dieses  durch  Auslese  nicht  zu  störende  Verhalten  lässt  sich  durch  die  An- 
nahme erklären,  dass  eine  Anlage  für  Braunfärbung  der  Samen  vorhanden 
ist,  die  stark,  aber  nur  nach  zwei  Richtungen  hin  modifizierbar  ist,  so 
dass  sie  durch  äussere  Verhältnisse  entweder  in  ihrer  Wirkung  so  stark 
gehindert  werden  kann,  dass  gelbe  Samen  entstehen  oder  aber  —  von 
äusseren  Verhältnissen  ungestört  —  braune  Samen  bilden  kann. 

Die  Frage,  ob  die  fortgesetzte  Erzwingung  der  Selbstbefruchtung 
durch  Einschluss  eine  merkbare  Schädigung  mit  sich  bringt,  konnte 
nur  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Hülsenfruchtern  beantwortet  werden. 


^)  Langethal   spricht  von   einer  schwarzsamigen  Spielart   des   weissen   Senfes, 
„welche  keine  Konstanz  hat" ;  Handb.  der  landw.  Pflanzenkunde,  III,  S.  129. 
Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtung.    Bd.  III.  28 
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Im  Jahre  1912  (1908  gelegen),  nach  fünf  Jahren  erzwungener  Selbst- 
befruchtung, gaben  —  in  diesem  Jalire  frei  abblühende  —  Pflanzen,  die 
bei  20 : 5  cm  gebaut  waren,  im  Mittel  8,13  g  Gesamtgewicht  und  1,97  g 
Korngewicht,  im  Jahre  1915  (1908  gelegen)  nach  8  Jahren  erzwungener 
Selbstbefruchtung  8,27  g  Gesamtgewicht  und  2,02  g  Korngewicht. 

Zusaiiiinenfassung. 

Mit  Beziehung  auf  die  Frage  der  Wirkung  der  Auslese  in  einer 
Johannsenschen  Linie  wurde  festgestellt,  dass: 

bei  sechs  Johannsen sehen  Linien  von  weissem  Senf,  welche  je  gelbe 
und  braune  Samen  —  gelegentlich  auch  beiderlei  Samen  an  einer 
Pflanze  —  hervorbringen  und  als  solche  einer  Mittelvarietät  im 
Sinne  von  de  Vries,  oder  einer  ständig  umschlagenden  Sippe  im 
Sinne  B a u r s  und  Kleebahns  aufzufassen  sind,  auch  wieder- 
holte Auslese  von  gelb-  oder  von  braunsamigen  Pflanzen  keine 
reine  Vererbung  der  betreffenden  Samenfarbe  erzielen  lässt.  Der 
Charakter  der  Linie,  der  auf  ständige  Bildung  von  gelbem  und 
und  braunem  Samen  hinzielt,  blieb  erhalten. 
Weiterhin  liess  sich  aus  den  Versuchen  entnehmen,   dass: 

Selbstbefruchtung  bei  Senf  stattfinden  kann; 

Erzwingen  von  Selbstbefruchtung  durch  Einschliessen  der  Pflanzen 
in  Gazebeutel  mehrere  Generationen  hindurch  fortgesetzt  werden 
kann,  ohne  —  bis  zu  der  im  Versuch  dabei  erreichten  achten  — 
den  Samenertrag  weiter  herabzusetzen  oder  schwächliche 
Pflanzen  zu  liefern; 

bei  Bastardierung  eines  rein  gelbsamig  vererbenden  Senfes  mit  einer 
braunsamigen  Pflanze  einer  der  studierten  Johannsen  sehen 
Linien  an  der  gelbsamigen  Mutterpflanze  auch  Xenien  bei  der 
Färbung  der  Samenschale  (Braunfärbung)  gebildet  werden 
können ; 

bei  solcher  Bastardierung  auch  in  Fj  ein  anderes  Verhalten  und  in  F^ 
bis  zur  noch  beobachteten  F4  andere  Spaltungsverhältnisse  er- 
scheinen, wie  bei  der  Bastardierung  eines  rein  gelbsamig  mit 
einem  rein  braunsamig  vererbenden  Senf. 


Versuche  zur  Wirkung  der  Auslese. 

Von 
Prof.  Dr.  C.  Fruwirtli, 

a.  o.  Professor  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien. 


Versuche  mit  Hafer. 

(Mit  6  Textabbildungen.) 

Über  Behaarung,   Begrannung  und  Körnigkeit  bei  Hafer  und   das 
y erhalten  dieser  Eigenschaften  in  Johannsenschen  Linien. 

Unter  dem  Titel  „Die  Haferrispe  bei  der  Beurteilung  der  Sorten 
und  in  der  Züchtung"  hatte  ich  in  „Fühlings  landwirtschaftlicher 
Zeitung"  über  Untersuchungen  berichtet,  welche  auf  Merkmale  Bezug 
nahmen,  die  man  bis  dahin  züchterisch  nicht  beachtet  hatte.  Seither 
haben  Einzelheiten  im  Aufbau  der  Haferrispe  und  bei  der  Ausbildung 
der  Scheinfrüchte  des  Hafers  die  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grad  auf 
sich  gezogen  und  es  liegen  eingehende  weitere  Arbeiten  vor,  welche 
sich  mit  dem  Gegenstand  befassen,  i) 

In  genannter  Arbeit  hatte  ich  Vererbungsversuche  in  Aussicht 
gestellt,  welche  die  Eigenschaften  Behaarung,  Begrannung,  Färbung  der 
Früchtchen  und  Körnigkeit  der  Ährchen  berücksichtigen  sollten.  Diese 
Vererbungsversuche  sollten  aber  —  so  wie  meine  seinerzeitigen  Versuche 
mit  Erbse  und  Gerste^)  —  auch  Versuche  über  den  Ausleseerfolg  sein 
und  dieses  berechtigt  zur  Ausführung  derselben  in  der  vorliegenden 
Arbeit. 

In  dem  ersten  Teil  des  vorliegenden  Berichts  gebe  ich  die  Dar- 
stellung der  Vererbungsversuche  und  bespreche  die  allgemeinen  Er- 
scheinungen, welche  für  die  vorliegende  Arbeit  in  erster  Linie  wichtig 
sind.  Im  zweiten  Teil  komme  ich  kurz  auf  das  zurück,  was  andere 
Arbeiten  seit  meinen  erwähnten  Ausführungen  über  die  zuerst  von  mir 
beobachteten  Verhältnisse  bei  Behaarung  der  Kornbasis  des  Aussenkornes, 
sowie    über    die   von   mir  in   genannter  Arbeit  auch  beobachteten  Er- 


^)  Raum,  Zur  Kenntnis  der  morphologischen  Verhältnisse  der  Getreidekörner 
unter  dem  Einfluss  klimatischer  Verhältnisse.  Dissertation.  München  1906.  Mayr, 
Stadtamhof.  —  Nilsson-Ehle,  Einige  Ergebnisse  von  Kreuzungen  bei  Gerste  und 
Hafer.  Botaniska  Notiser  1908.  —  Derselbe,  Kreuzungsuntersuchungen  an  Hafer 
und  Weizen.  Lunds  Univers.  Aarskrift  Afd.  2,  Bd.  o,  Nr.  2,  1909.  —  Fernekess, 
Die  Haferrispe  nach  Aufbau  und  Verteilung  der  Kornqualitäten.  München  1908.  — 
Böhmer,  Über  die  Systematik  der  Hafersorten,  sowie  über  einige  züchterisch  wichtige 
Eigenschaften  der  Haferrispe.  Giessen  1908.  —  Dommes,  Beselers  Hafer  I,  II,  III. 
Eine  Sortenbeschreibung  nebst  einigen  Beobachtungen  über  Besonderheiten  des  Rispen- 
hafers. Mitt.  d.  landw.  Instituts  der  Universität  Breslau  1908.  —  Raum,  Der  Fichtel- 
gebirgshafer.     Landw.  Jahrbuch  für  Bayern  1912. 

'2)  Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschafts  Biologie  1907,  —  Zeitsch.  f.  d.  landw. 
Versuchswesen  in  Österreich  1907. 
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scheinuugen  bei  Körnigkeit  der  Ährclien,  Begrannung  und  Farbe  der 
Scheinfrüchte  mitteilen  und  wie  diese  Mitteihmgen  mit  meinen  früheren 
und  jetzt  mitgeteilten  Beobachtungen  in  Einklang  stehen. 

A.  Yererbungsversuche. 

Der  Zweck  der  Vererb ungs versuche  war  ein  mehrfacher: 

Es  sollte  festgestellt  werden,  ob  einzelne  Johannsensche  Linien 
sich  untereinander  bei  den  Merkmalen  Behaarung  und  Begrannung  der 
Aussenkörner,  Farbe  der  Spelzen  der  Aussenkörner  und  bei  Körnigkeit 
der  Ährchen  bleibend  voneinander  unterscheiden,  auch  dann,  wenn  eine 
Auslese  einsetzt,  welche  dem  Charakter  der  Linie  entgegen  gerichtet  ist. 

Es  sollte  weiter,  wenn  die  Konstanz  des  Liniencharakters  in  Er- 
scheinung tritt,  verfolgt  werden,  ob  die  verhältnismässige  Vererbung 
beim  Vergleich  mehrerer  morphologisch  einheitlicher  Linien  in  jedem 
Jahr  in  Erseinung  tritt  oder  erst  im  Durchschnitt  mehrerer  Jahre. 

Endlich  sollte  ermittelt  werden,  ob  die  Jahreswitterung  auf  die 
beobachteten  Eigenschaften  einen  deutlichen  Einfluss  ausübt,  eine 
Ermittlung,  deren  Ergebnis  im  zweiten  Teil  zu  erörtern  ist. 

Die  für  die  vorliegende  Arbeit  wichtigste  Aufgabe  der  Versuche 
war  die  zuerst  genannte.  Sie  sollte  entweder  einen  weiteren  Beleg  für 
die  Wirkungslosigkeit  der  Auslese  in  J oh annsen sehen  Linien  beibringen 
und  zwar  bei  äusseren  Eigenschaften,  die  stärker  modifikabel 
sind  oder  aber  etwa  vorhandene  Ausnahmen  feststellen  lassen. 

Ausgang  der  Auslese  waren  vier  Pflanzen,  die  im  Zuchtgarten 
der  landwirtschaftlichen  Hochschule  Hohenheim,  der  damals  noch  unter 
meiner  Leitung  stand,  herangewachsen  waren.  Diese  vier  Pflanzen 
waren  aus  Körnern  erwachsen,  welche  1906  Originalsaatgut  von  Sechs- 
ämter- (Fichtelgebirgs-)  Hafer  entnommen  worden  waren.  Die  Original- 
saat, die  durch  Vermittlung  von  Bezirksamtmaun  Dr.  Scharff-Wunsiedl 
1906  bezogen  worden  war,  sollte  den  Ausgang  für  eine  Züchtung  des 
Fichtelgebirgshafers  bilden,  die  dann  auf  der  K.  Gestüts  Wirtschaft 
St.  Johann  unter  Mitwirkung  der  K.  württembergischen  Saatzuchtaustalt 
durchgeführt  wurde.') 

Auslese  der  Pflanzen,  die  für  die  eben  erwähnte  Züchtung  be- 
stimmt waren,  erfolgte  unter  Berücksichtigung  mehrerer  wertbildender 
Eigenschaften,  und  von  den  hier  weiter  verfolgten  äusseren  Eigenschaften 
wurde  nur  die  Farbe  als  entscheidend  betrachtet.  Dagegen  war  bei 
den  Vererbungsversuchen,  die  hier  zu  besprechen  sind,  die  Vererbung 
der  erwähnten  äusseren  Eigenschaften  allein  massgebend  und  die  wert- 
bildenden Eigenschaften  fanden  bei  der  Auslese  keine  Beachtung. 


')  Fruwirth,    Sorten,    Saatfruchtbau    und    Pflanzeuzüchtung    in    Württemberg. 
Hohenheim  1907. 
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In  den  Jahren  1906  standen  die  Pflanzen,  1907  die  Nachkommen- 
schaften im  Zuchtgarten  in  Hohenheim  und  die  Ermittlungen  erstreckten 
sich  —  mit  Rücksicht  auf  die  starke  Belastung  mit  solchen  Arbeiten, 
die  mit  meinem  Arbeitsgebiet  nicht  zusammenhingen  —  nur  auf  zehn 
Pflanzen  jeder  Nachkommenschaft.  Von  1907  ab  erwuchsen  die  Nach- 
kommenschaften in  meinem  Zuchtgarten  auf  dem  Bauerngut  Waldhof 
und  es  wurden  25  Pflanzen  jeder  Nachkommenschaft  untersucht.  Die 
Untersuchungen  umfassten  bei  den  Linien  9,  13,  24  Farbe,  Zahl  be- 
haarter und  Zahl  begrannter  Aussenkörner,  bei  der  Linie  23  Körnigkeit 
der  Ährchen  und  die  Körnigkeit  gelangte  auch  bei  Linie  24  zur  Ermittlung. 
Eine  Feststellung  des  Gesamtpflanzengewichtes  und  Gesamtkorngewichtes 
wurde  erst  später  —  von  1909  ab  und  zwar  ohne  Auslesemerkmal  zu 
werden  —  bei  allen  Linien  auch  ausgeführt. 

Die  Durchführung  der  Bestimmungen  erforderte,  da  Ährchen  für 
Ährchen  jeder  Pflanze  vorgenommen  werden  musste,  sehr  viel  Zeit  und 
war,  was  die  Behaarung  betrifft,  bei  der  Zartheit  der  Haare  sehr 
anstrengend. 

Die  Mitteilung  der  Originalzahlen  ist  wegen  der  grossen  Zahl  der 
bezüglichen  Tabellen  ganz  untunlich.  Es  soll  lediglich  für  eine  Eigen- 
schaft, ein  Jahr  und  aus  einer  Nachkommenschaft  einer  der  Linien 
eine  Wiedergabe  derselben  beispielsweise  erfolgen. 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  416.) 

Alle  Nachkommenschaften  standen  bei  einer  Pflanzenentfernung  von 
20  :  5  cm  nebeneinander  in  Reihen  mit  drei  Randpflanzen  je,  welche  der- 
selben Nachkommenschaft  angehörten,  aber  dann  ausgeschieden  wurden. 
Die  Folge  im  Zuchtgarten  blieb  während  des  Versuches  dieselbe: 
Kartoffelf,  Hafer,  Erbse.  Ein  Einschluss  der  Pflanzen  zum  Schutz 
gegen  Fremdbestäubung  wurde  nicht  vorgenommen.  Er  hätte  sich  auf 
alle  Pflanzen  erstrecken  müssen,  da  man  nicht  wissen  konnte,  welche 
zur  Auslese  kommen  werden  und  es  wurde  auch  ein  Einfluss  des 
Einschlussmittels  auf  die  ungehinderte  Ausbildung  der  beobachteten 
Merkmale  befürchtet.  Tatsächlich  ist  Fremdbefruchtung  bei  Hafer  selten 
und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  eine  solche  während  der  Auslese 
zwischen  den  vier  Linien  erfolgte.  Die  verfolgten  Eigenschaften  weisen 
wenigstens  keine  Veränderung  auf,  welche  auf  eine  solche  schliessen 
lassen  würde.  Die  Linien  können  daher  als  im  Sinne  Johannsens 
reine  genealogische  Linien  bezeichnet  werden. 

Die  vier  Johann  senschen  Linien  lassen  sich  wie  folgt  kennzeichnen: 
Linie  9.     Aussenkörner  mit  langen  Haaren  —  meist  reich  —  besetzt, 
Spelzenende  spitz  (Fig.  37  und  38),  Hohlraum^)  länger,  begrannte 
Aussenkörner  selten,  behaarte  sehr  zahlreich. 


^)  =  innerhalb   der  Spelzen  gelegener  Raum,  der  nicht  vom  Korn  ausgefüllt  ist. 
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Hj 

aare,  1913,  Nachkommenschaft  der  Pflanze 

10  von  1912,  L 

inie  9. 

Pflanze 
Nr. 

1—25 

Gesamtzahl 
Ährchen 

Ährchen  mit 

behaartem 

Aussenkorn 

^/o  Ährchen 

mit  behaartem 

Aussenkorn 

+  Ab- 
weichung vom 
Mittel 

Quadrat  der 
Abweichung 

179 

82 

45.70 

+    3,78 

14,29 

313 

150 

48,00 

+    6,08 

36,97 

86 

37 

43,00 

+    1,08 

1.17 

153 

90 

58,90 

+  16,98 

288,32 

160 

72 

44.90 

+    2,98 

8,88 

167 

80 

48,00 

+    6,08 

36,97 

97 

22 

22,60 

—  19,32 

373,26 

139 

32 

23,00 

—  18,92 

357,97 

127 

57 

44,80 

+    2,88 

8,29 

99 

53 

53,40 

+  11,48 

131,79 

139 

58 

41,70 

-    0,22 

0,05 

95 

43 

52,20 

+    3,28 

10,76 

100 

49 

49,00 

+    7,08 

50,13 

75 

31 

41,40 

—    0,48 

0,23 

98 

39 

39,90 

—    2.02 

4,08 

118 

46 

38,90 

—    3,02 

9,12 

90 

19 

21,40 

—  20,52 

421,07 

94 

45 

47,80 

+    5,98 

35,76 

164 

61 

37,10 

—    4,82 

23,23 

76 

26 

34,10 

—    7,82 

61,15 

118 

55 

46.50 

+    4,58 

20,98 

73 

38 

52,00 

+  15,08 

101,61 

186 

66 

35,40 

—    6.52 

42,51 

193 

72 

37,40 

—    4,52 

20,43 

100 

48 

48,00 

+    6,08 

36,97 

Sa:  1048,10 

Sa:  2095,99 

M      41,92 

V 


V  = 


2095,99 
100 .  9,16 


mM  = 


41,92 
9,16 


=  9,16. 
=  21,85. 


=  ±  1,83. 


mor 


9,16 

'--  =  +  1,29. 


V  50 


Linie  13. 
setzt, 


Aussenkörner  mit  langen  Haaren  —  meist  spärlich  —  be- 
Haare durchschnittlich  etwas  kürzer  als  bei  Linie  9  und  24, 
weniger  zahlreich  pro  Korn  als  bei  Linie  9,  Spelzenende  spitz, 
Blütenspelzen  etwas  dunkler  gelb  als  bei  den  übrigen  Linien, 
(Fig.  39  und  40),  Hohlraum  länger,  begrannte  Aussenkörner  und 
behaarte  Aussenkörner  sehr  zahlreich. 
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Linie  23.     Aussenkörner  mit  kurzen  Haaren  reichlich  besetzt,  Spelzen- 
ende stumpf  (Fig.  41),  Hohlraum  kürzer,  begrannte  Aussenkörner 
selten,  behaarte  häufig. 
Linie   24.     Aussenkörner   mit   langen   Haaren   etwas   reicher   besetzt, 
Spelzenende    spitz,     Hohlraum    länger,    begrannte    Aussenkörner 
selten,  behaarte  zahlreich. 
Die   Johann  senschen   Linien   9    und   24    und   allenfalls   auch   13 
können   auch   als  Linien  im  Sinne  von  nur  quantitativ  innerhalb   eines 
morphologisch  einheitlichen  Formenkreises  verschiedenen  Formenkreisen 
gelten.     Sie    entsprechen,   wenn   man  von   der  starken  Begrannung  bei 
Linie  13  absieht,  dem  Typus  des  Fichtelgebirgshafers,  dem  lange  Haare 
der  Aussenkörner,  reichliche  Behaarung  der  letzteren,  spitzes  Spelzenende, 
sehr  wenig  begrannte  Aussenkörner,  viel  behaarte,  gelbe  Kornfarbe  eigen 
sind.  ^) 

Wertet  man  die  starke  Begrannung  wegen  des  erheblichen 
quantitativen  Abweichens  höher,  so  bleiben  als  Linien  in  diesem  Sinn 
nur  9  und  24. 

Die  zahlentechnische  Behandlung  der  Ergebnisse  war  zuerst  nur 
durch  Berechnung  der  arithmetischen  Mittel  und  Angabe  der  Yariations- 
weite,  also  der  stärksten  Abweichungen  oder  Grenzen  der  Variabilität 
(ränge  der  Engländer  —  in  den  Fällen  hier  immer  Modifikabilität) 
ausgeführt  worden.  Für  Züchtungsbetriebe  in  der  Praxis  halte  ich  eine 
Kennzeichnung  des  Materials  durch  das  arithmetische  Mittel  allein  auch 
für  ausreichend,  sie  gibt  selbst  im  vorliegenden  Fall  schon  ein  sehr 
gutes  Bild.  Nach  freundlicher  Beratung  durch  Prof.  Dr.  Johannsen^), 
für  welche  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  aussprechen 
möchte,  wurde  eine  genauere  Behandlung  der  Zahlen  vorgenommen.  Es 
w^urde  für  die  arithmetischen  Mittel  je  der  mittlere  Fehler  derselben 
berechnet  und  neben  der  immerhin  auch  interessierenden  Angabe  der 
stärksten  Abweichungen  unter  den  Varianten  das  die  Variabilität  vorzüglich 
kennzeichnende  absolute  Mafs  derselben,  die  Stand ardab weichung  mit 
ihrem  mittleren  Fehler  ermittelt.  Auch  der  Koeffizient  der  Variabilität 
war  berechnet  worden,  hatte  aber  zum  Teil,  und  zwar  bei  Prozent  be- 
grannter  Aussenkörner,  sehr  überraschende  Zahlen  gegeben.  Johannsen 
verwies  auch  darauf,  dass  ein  solches  „wildes"  Verhalten  des  Varia- 
bilitätskoeffizienten dort,  wo  das  arithmetische  Mittel  nahe  0  liegt,  Regel 
ist  und  die  Berechnung  desselben  dann  —  so  wie  bei  alternativer  Varia- 
bilität —  wenig  massgebend  ist.  Er  verwies  ferner  auf  eine  bezügliche 
Warnung  bei  der  Besprechung  der  Verwendung  des  Variabilitätskoeffi- 
zienten, die  mir  —  sie  findet  sich  in  einer  Fussnote  —  entgangen  war.-') 


1)  Raum:  Landw.  Jahrb.  f.  Bayern  1912,  S.  20,  71. 

-)  Briefe  vom  10./3.  und  31./5.  1915. 

^)  Elemente  der  exakten  Erblichkeitslehre,  2.  Aufl.  1915,  S.  252. 
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37 


40 


38 


39 


41 


Fig.  37—41. 
37  unil  38  Aussenkörnci"  vou  Linie  9,  langbehaart,  spitzes  Spelzenende.    37  stärker  hcliaart.  2.  Korn 
entwickelt,  38  schwächer  behaart.  —  39  und  40  Aussenküruer  von  Linie  13,  lang-  aber  etwas  kürzer 
als  bei  Linie  9  behaart,  spitzes  Spelzenende.    39  unbegranntes,  40  begianntes  Korn.  —  4t  Aussenkorn 

von  Linie  23,  kui'zbehaart,  stumpfes  Spelzenende. 

Die  Aufnahmen  wurden  an  der  grapliischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt  (Hofrat  Trof.  Eder) 

ausgeführt. 
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Die  Ermittlung  des  arithmetischen  Mittels  und  der  Standardab- 
weichung erfolgte  mit  Rücksicht  auf  die  immerhin  kleine  Zahl  der  pro 
Nachkommenschaft  verwendeten  Pflanzen  ohne  Zusammenfassung  der 
Varianten  (Modifikationen)  in  Klassen  nach  den  von  Johannsen  ange- 
gebenen Formeln: 

Arithmpti<^phps    MittPl    M  -  ^''"""^  ^"^^  Varianten 

Zahl  der  Varianten 

c,      j      T   ,        .  1  Summe   der   Quadrate  der   Abweichungen   der   einzelnen 

ötandardabweichung  a  = „  . ,   ., 

*=>  Zahl  der 

Varianten   vom   Mittel 

Varianten 

Mittlerer  Fehler  des  Mittels,  m  = 


tJ  Zahl  der  Varianten 

Mittlerer  Fehler  der  Standardabweichung,  m^  =  -, — „  , ,  ,     ^,    .      =. 

y2.  Zahl  der  Varianten 

Der  Variabilitätskoeffizient  war  nach  v  =  — ^-  berechnet  worden. 

Die  für  denselben  ermittelten  Zahlen  sind  aber  aus  dem  angeführten 
Grund  in  den  Tabellen  weggelassen  worden  und  daher  natürlich 
auch  jene   für   den   mittleren  Fehler   des  Variabilitätskoeffizienten, 

V 

mv  = 


V^2.  Zahl  der  Varianten' 

In  welcher  Richtung  die  Auslese  des  Hauptversuches  verlief,  ist 
bezüglich  der  besonders  interessierenden  Eigenschaften,  Behaarung  und 
Begraunung  aus  der  Tabelle  Seite  420  zu  ersehen,  welche  eine  Übersicht 
über  die  wichtigsten  Zahlen  des  Hauptversuches  bildet.  Da  in  einzelnen 
Fällen  die  Auslese  zwei  oder  drei  Eigenschaften  berücksichtigen  sollte, 
konnte  nicht  immer  für  jede  derselben  eine  Pflanze  mit  dem  höchsten 
oder  niedersten  Ausmafs  gewählt  werden.  Auslese  unter  Nachkommen- 
schaften war  nur  in  einigen  Fällen  möglich,  da  in  den  meisten  pro  Linie 
nur  eine  Nachkommenschaft  vorhanden  war  und  die  Auslese  dann  nur 
nach  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Pflanzen  erfolgen  konnte. 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  420.) 

Um  die  Übersicht  über  den  Versuch  weiter  zu  erleichtern,  sind  für 
jene  Johannsenschen  Linien,  in  welchen  neben  dem  Hauptversuch 
Nebenversuche  mit  Entgegenauslesen  durchgeführt  wurden,  besondere 
Tabellen  zusammengestellt  worden.  In  diesen  Tabellen  ist  zunächst 
das  Ergebnis  des  Hauptversuches  wiederholt  und  dann  sind  daneben  die 
Ergebnisse  der  Nebenversuche  verzeichnet.  Diese  Tabellen  enthalten 
auch  die  Zahlen  für  die  Variationsweite,  die  in  der  Haupttabelle  weg- 
gelassen worden  sind,  um  das  Wichtigste  mehr  hervortreten  zu  lassen. 
Einen  raschen  Überblick  über  die  Richtung  der  Auslese  im  Hauptversuch 
und  in  allen  Nebenversuchen  ermöglicht  die  Zusammenstellung.    Fig.  42 
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Linie  9. 

Linie  13. 

Linie  24. 

Auslese  auf 

Auslese  auf  Erhöhung  der 

Auslese  auf 

1906 

Drückung  der  Be- 
grannung,  Erhaltung 

Begrannung,  Erhöhung  der 
Behaarung  in  1  Jahr  07/08, 

Drückung  der  Be- 

des Liniencharakters 

dann  Erhaltung  des 

grannung,  Erhöhung 

Ausgangs- 

bei  Behaarung 

Liniencharakters 

der  Behaarung 

prtauzen 

(Jrtinnpt] 

t 

\Jiauucu 

/o 

Haare  «/o 

Grannen  •'/q         Haare  "/^ 

Grannen  "/„ 

Haare "/(, 

fast  nn- 

bofrrannt 

stark  behaart 

fast  voll     1       massig 
begrannt            behaart 

fast  keine 
Grannen 

8tark 
behaart 

1907  Saat: 

M 

5,lt 

93,23 

83,68 

75,18 

6.77 

66,27 

Ernte: 

ni 

+0  68 

+  1.69 

+3.82 

+4,49 

+2,19 

+4,62 

0 

1,68 

4,15 

9.32 

11.02 

7,67 

16,00 

mu 

±0,48 
2,5 

±1,19 

±2,69 
84,6 

92,7 

±3,19 

89,7 

82,4 

±1,57 
8,9 

±3,27 

1908  Saat: 

95,2 

96,2 

85 

M 

5.47 

57,1 

61,30 

84.40 

85,55 

36,06 

47,01 

1.05 

46.80 

Ernte: 

m 

+1.37 

+3,34 

+2,10 

+1,59 

+3,75 

+3.74 

+0,46 

+3,27 

ö 

4,32 

10,58 

6.65 

5,04 

11,96 

11,83 

1.44 

10,35 

ma 

±0,97 

^o<>o- 

±2,36 

±1,49 

±1,13 

±2,67 

±2,65 

±0,32 

±2,31 

1909  Saat: 

0 

75,4 

97,2 

21,9 

0 

64,5 

M 

4,70 

76,85 

80.52 

33,55 

2,36 

54.69 

Ernte : 

m 

+  1,03 

+2,59 

+2,55 

+2,35 

+0,75 

+2,91 

o 

3,24 

8,18 

8,06 

7,42 

2,38 

9,20 

ma 

±0.72 

±1,83 

±1,80 

±1,66 

±0,53 

±2,06 

1910  Saat: 

0,67 

68,92 

93,4 

32,5 

0 

(53 

M 

2,94 

65,75 

92,92 

65.79 

4,21 

63,22 

Ernte : 

m 

±2,36 

+2,40 

+0,65 

+1,42 

+2,03 

+2,41 

a 

11,80 

12.04 

3,26 

7,09 

10,16 

12,07 

mci 

±1,66 

±1,70 

±0,46 

±1,42 

±1,44 

±1,71 

1911  Saat: 

0 

71 

91.9 

52,4 

0 

73,2 

M 

0,14 

55,32 

79,12 

59,50 

0.86 

44,14 

Ernte: 

m 

+0,07 

+1.99 

+0,97 

+4,46 

+0,27 

+3.31 

G 

0,33 

9,94 

4.84 

22,30 

1.37 

16,53 

ma 

±0.05 

±1,40 

±0,68 

±3,15 

±0,19 

±2,34 

1912  Saat: 

0 

69 

83,6 

58,5 

0 

0 

76 

M 

0,93 

63,83 

82,89 

74,37 

0,77 

0.31 

42.63 

Ernte: 

m 

+0,22 

+3,12 

+1,23 

+1,61 

+0,26 

+0,14 

+3,36 

a 

0,85 

12,08 

6,16 

8,06 

1,28 

0,72 

16,81 

ma 

±0,12 

±2,37 

±0,87 

±1,14 

±0,18 

±0,10 

±2,37 

1913  Saat: 

M 

0 
1,20 

47,4 
41,92 

92.6 
85,60 

62,5 
65,62 

<-0<X>o 

OO^XX 

^ooo-^ 

Ernte : 

m 

0 

ma 

+0.33 

1,67 

±0,24 

+  1,83 

9,16 

±1.29 

+1,78 

8,93 

±1,26 

+1,81 

9,06 

±1.28 

1914  Saat: 

M 

0 
0,04 

44.9 

9i;4i 

97,7 
87.46 

49,6 
90,76 

Ernte : 

m 

0 

ma 

+0,09 

0,44 

±0,06 

±1,12 

5.61 

±0,79 

+1,55 

7.77 

±1.09 

+1,21 

6,03 

±0,85 

1915  Saat: 

M 

0 
2,65 

91 
57,90 

97,5 
86,23 

89.8 
64,65 

Ernte: 

m 
o 
ma 

+0,46 

2,32 

+0.33 

±2,39 

11.95 

+1.69 

+1,88 

9,42 

+1,33 

+2,09 

10,49 

+1,48 

Versuche  zur  Wirkung-  der  Auslese. 
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1906 
1907 
1908 
1909 
1910 
1911 
1912 
1913 
1914 
1915 


Linie  9 


O 


Linie   13 

O 


o- 


o 


Auslese  auf 
Drückuug 
der  Be- 
granniing; 
Behaarung 
im  Linien- 
charakter 


Entgegen- 
auslese : 

Steigerung 
der  Be- 

grannung ; 

Drückung 
der 

Behaarung 


Linie  23 

O 


-o 


Linie  24 

O 


Entgegen- 
auslese : 

Steigerung 
der  Be- 

grannung ; 

Steigerung 
der 

Behaarung 


Auslese  auf 
Steigerung 

der  Be- 

grannung ; 

Behaarung 

im  Linien- 

charakter 


Entgegen- 
auslese 
auf 
Drückung 
der 
Zwei- 
körnigkeit 


Auslese 
auf 
Steigerung 
der 
Zwei- 
körnigkeit 


Auslese  auf 
Drückung 
der  Zwei- 
körnigkeit, 
zugleich 
Drückung 
der 

Begrannung, 

Erhöhung 

der 

Behaarung 


Auslese  aus  Begrannung  und  Behaarung 
Linie  9,  13  und  24. 


Auslese  auf  Zweikörnigkeit 
Linie  23  und  24. 


Fig.  42. 

Es  folgen  nun  die  erwähnten  besonderen  Tabellen  mit  den  Zahlen- 
Ergebnissen  der  einzelnen  vorgenommenen  Auslesen  und  zwar  zuerst 
nach  Linien  geordnet  und  je  im  Anschluss  an  die  betreffende  Tabelle 
besprochen.  Daran  schliesst  sich  eine  Besprechung  der  Ergebnisse  an, 
die  nach  den  einzelnen  Eigenschaften  geordnet  vorgenommen  ist  und 
zwar  weiter  innerhalb  der  einzelnen  Eigenschaften  nach  Linien. 

Wenn  von  einem  Erfolg  der  Auslese  oder  vom  Fehlen  eines  solchen 
gesprochen  wird,  so  wird  darunter  nicht  schon  eine  im  Sinne  der  Aus- 
leserichtung liegende  Wirkung  in  der  je  nächsten  Generation  verstanden. 
Eine  solche  W^irkung  kann  entweder  —  und  es  erscheint  mir  dieses 
näherliegender  —  nur  durch  zufällig  im  Sinue  der  Ausleserichtung 
stärker  wirkende  Modifikationsursachen  erklärt  werden  oder  gehört  in 
das  Gebiet  der  als  Nachwirkung  oder  —  wie  ich  sie  nannte^)  —  Über- 
tragung fallenden  Erscheinungen,  Eine  Veränderung  der  Vererbungs- 
substanz einer  Johann senschen  Linie  kann  erst  angenommen  werden, 
wenn  bei  einer  mehrere  Generationen  hindurch  fortgesetzten  gleichge- 
richteten Auslese  eine  Zunahme  der  Erhöhung  oder  der  Drückung  des 
Ausmafses  der  betreffenden  Eigenschaft  sich  zeigt.  Eine  solche  Zunahme 
lässt  sich  wenig  sicher  im  Vergleich  der  von  Jahr  zu  Jahr  erhaltenen 
Zahlen  feststellen,  wenn  nur  einerleiartige  Auslese  in  einer  Linie  vor- 
genommen wird,  eher  schon,  wenn  zwei  sich  voneinander  stärker  unter- 


^)  Handbuch  der  landw.  Pflauzenzüchtung,  4.  Aufl.,  1914,  S.  89. 
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scheidende  Linien  vorhanden  sind  oder  in  einer  derselben  eine  bestimmt 
gerichtete  Auslese  vorgenommen  wurde,  in  der  andern  nicht.  Die  so  ge- 
wonnenen Zahlen  können  eher  miteinander  verglichen  werden.  Die  beste 
Feststellung  einer  solchen  Zunahme  wird  dann  möglich,  wenn  entgegen- 
gesetzt gerichtete  Auslese  in  ein  und  derselben  Johannsenschen  Linie 
vorgenommen  wurde.  Ein  Erfolg  müsste  die  Zahlen,  die  bei  diesen 
beiden  Auslesen  gewonnen  wurden,   immer  weiter  auseinander  bringen. 

Linie  Nr.  9.     Behaarung. 

(Siehe  TabeUe  auf  Seite  423.) 

Die  achtmalige  Auslese,  die  zum  Teil  auf  mittlere,  zum  Teil  auf 
starke  Behaarung  erfolgte  —  Beeinflussung  der  Begrannung  war  eben 
der  Hauptzweck  und  hinderte  oft  Auslese  je  auch  stärkst  behaarter 
Pflanzen  —  brachte  die  Behaarung  nicht  voll  zur  Ausprägung,  erhielt 
nur  den  Liniencharakter.  Viermalige  Auslese  auf  Drückung  der  Prozent- 
zahl für  behaarte  Aussenkörner,  welche  Auslese  1908  einsetzte,  erhielt 
auch  nur  den  Linieucharakter,  war  ohne  zunehmende  Wirkung  im  Sinne 
dieser  Entgegenauslese.  Ebenso  war  eine  in  dieser  Entgegenauslese 
vorgenommene  viermalige,  nun  wieder  auf  Steigerung  der  Behaarung 
gerichtete.  Auslese  ohne  dieser  Ausleserichtung  entsprechende  deutliche 
Wirkung. 

Auch  die  Auslese  auf  Erhöhung  der  Behaarung  in  der  Johannsen- 
schen Linie  24  (S.  Tabelle  Seite  420)  brachte,  trotz  fünfmaliger  Wieder- 
holung, keinen  deutlichen  Erfolg.  Die  Linie,  die  bei  Vergleich  der 
Linien  9,  13  und  24  im  Jahr  1907  die  für  Prozent  behaarter  Ährchen 
niedrigste  war,  erwies  sich  auch  1912  als  dabei  niedrigste.  Zweimalige 
Entgegenauslese  auf  Drückung  brachte  in  dieser  Linie  auch  keinen  Erfolg. 

Linie  Nr.   9.     Begrannung. 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  424.) 

Das  Ziel  der  Auslese  war  bei  der  Johannsenschen  Linie  9  im 
Hauptversuch  die  Begrannung  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Trotz 
achtmaliger  Auslese  unbegrannter  oder  je  niederst  begrannter  Individuen 
konnte  dieses  Ziel  nicht  erreicht  werden.  Die  in  einem  Zweig  der 
Linie  vorgenommene  Entgegenauslese  auf  Steigerung  der  Begrannung 
liess  auch  nur  den  Liniencharakter  zum  Durchbruch  kommen.  In  den 
Zahlen  einzelner  der  Jahre  könnnte  zwar  ein  Erfolg  der  Entgegen- 
auslese erblickt  werden,  aber  derselbe  erhielt  sich  nicht,  trotzdem  die 
Entgegenauslese  weiter  fortgesetzt  worden  war.  Noch  weniger  ist  eine 
merkbare  zunehmende  Steigerung  der  Begrannung  durch  die  siebenmalige 
Entgegenauslese  erzielt  worden. 

Auch  konnte  die  volle  Ausprägung  der  Begrannung  in  der 
Johannsenschen  Linie  13  (s.  Tabelle  S.  420)  durch  die  in  derselben  vor- 
genommene Auslese  auf  Steigerung  der  Begrannung  nicht  erzielt  werden. 
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Linie  Nr.  9.    Behaarung. 


Auslese  im  Liniencharakter  nicht 

immer  höchste  Behaarung,  da  Be- 

grannung  Hauptmoment. 

1906 
Ausgangspflanze  für 
1907  Saat :  stark  behaart. 


M 

93,23 

1907  Ernte: 

m 

+  1,69 

ff 

4,15 

mcT 

+  1,29 

Gr 

85,9—96,6 

1908  Saat: 

96,2 

M 

61,30 

Ernte : 

m 

+  3,34 

ff 

10,58 

ma 

+  2,36 

Gr 

40,4—75,4 

1909  Saat: 

75,4 

40,4 

M 

76,85 

66,17 

Ernte : 

m 

+  2,59 

+  2,61 

ff 

8,18 

8,25 

ma 

+  1,83 

+  1,85 

Gr 

66,3—96,3 

53—80 

1910  Saat: 

68,92 

53,0 

M 

65,75 

61,81 

Ernte : 

m 

+  2,40 

+  2,41 

ff 

12,04 

13,74 

ma 

+  1,70 

+  1,94 

Gr 

36,5—87,9 

31,3—94 

1911  Saat: 

71,0 

31,33 

M 

55,32 

56,37 

Ernte : 

m 

+  1,99 

+  2,32 

ff 

9,94 

11,61 

ma 

+  1,40 

4-  1,64 

Gr 

36—69 

28,1-84,4 

1912  Saat: 

69,0 

44,5 

M 

63,83 

58,76 

Ernte : 

m 

+  3,12 

+  2,33 

ff 

12,08 

11,66 

ma 

+  2,37 

+  1,65 

Gr 

42,8—83,7 

33     83 

1913  Saat: 

47,4 

— »oo.-^ 

M 

41,92 

Ernte : 

m 

+  1,83 

ff 

9,16 

ma 

+  1,29 

Gr 

21,4—58,9 

1914  Saat: 

44,9 

39,3 

M 

91,41 

97,25 

Ernte: 

m 

+  1,21 

+  0,47 

ff 

5,61 

2,33 

ma 

+  0,79 

+  0,33 

Gr 

78.2-100 

■ 

91,8—100 

1915  Saat: 

91,0 

100,0 

M 

57,90 

64,00 

Ernte: 

m 

+  2,39 

+  2,56 

ff 

11,95 

12,80 

ma 

+  1,69 

+  1,81 

Gr 

34,7—79,4 

33,4—92,6 

Entgegenauslesen. 


1.  Entgegenauslese,  niedere  Behaarung. 


2.  Entgegen  auslese  in  Entgegennachkommenschaft. 


3.   Entgegenauslese 
in  niederster  Nach- 
kommenschaft. 


4.    Entgegenauslese 
in  niederster  Nach- 
kommenschaft. 


In  Entgegenauslese 
nieder  behaarte 
Pflanze    aus   stär- 
ker behaarter  Nach- 
kommenschaft. 


78,0 
59,50 

+  4,46 

22,30 

±  3,15 

42,7—72 

72,0 
61,23 

±  1,80 

8,45 

±  1,27 

48-81,5 

75,9 
54,54 

+  3,13 
13,26 
±  2,21 
30,9-79 

79,0 
95,84 

±  0,57 
2.85 
±  0,36 
90,8—100 


In  Entgegenauslese, 
wieder  Auslese  im 
Sinne.     1.   Auslese. 


In  Entgegenauslese, 
wieder  Auslese  im 
Sinne.     2.   Auslese. 


In  Entgegenauslese, 
wieder  Auslese  im 
Sinne.     3.  Auslese. 


In  Entgegenauslese 

Stark  behaarte 

Pflanze  aus 

derselben  Nach-. 

kommenschaft. 


In     Entgegenauslese     stark    behaarte    Pflanze,    da 
Auslese  auf  Begrannung  dieses  nötig  machte. 
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Fruwirtli: 


Auslese  auf  Drückuug 
der  Begrannung. 

1906 
Ausgangspflanze  für 


Linie  Nr.  9.    Begrannung. 

Entgegenauslese. 


1907  Saat: 

Keine  Grannen. 

M 

5,11 

1907  Ernte: 

m 

0 

Vüa 

Gr 

+  0,68 
1,68 
+  0,48 
2,5—7,3 

1908  Saat: 

M 

2,5 
5,47 

4.8 
4,05 

Entgegenauslese. 

Ernte : 

m 

0 

Gl- 

+  1,37 
4,32 
+  0,97 
0,11  —  11,9 

+  0,88 

2,78 

+  0,62 

0,8—9,4 

1909  Saat: 

0.0 

9.2 

1.  Entgegenauslese  in  Eutgegennachkommenschaft. 

M 

4,70 

4,75 

Ernte : 

m 

0 

niff 
Gl- 

+  1,03 
3,24 
+  0,72 
1,1—10,1 

4-  0,99 
3,12 
+  0,69 
0,06-10 

1910  Saat: 

0,67 

10 

2.  Entgegenaiislese  in  Eutgegennachkommenschaft. 

M 

2,94 

8,46 

Ernte : 

m 
o 

mcr 

Gl- 

+  2,36 
11,80 

±  1,66 
0,1-17,8 

+  1,61 
8,06 
+  1.14 
0,2—21.9 

1911  Saat: 

0,0 

21,9 

3.    Entgegenauslese 

12 

auch  Entgegenaus- 

M 

0,14 

8,88 

in  Entgegenuach- 

1,48 

lese    in    demselben 

Ernte: 

m 

+  0,07 

+  1,47 

kommenschaft. 

+  0,29 

Linienzweig. 

o 

0,33 

5.50 

1,43 

m.a 

+  0,05 

+  1,04 

+  0,20 

Gl- 

0,07—1 

1,8—18,7 

0,07—5,2 

1912  Saat: 

0,0 

18,7 

4.    Entgegenauslese 

5,2 

auch  Entgegenaiis- 

M 

0,93 

1,02 

in  starker  Ent- 

0,80 

lese    in    demselben 

Ernte : 

m 

+  0,22 

+  0,35 

gegennachkommen- 

+ 0,15 

Linieuzweig. 

G 

0,85 

1,65 

schaft. 

0,76 

ma 

+  0,12 

±  0,25 

+  0.11 

Gl- 

0,04—0,5 

0,1—5,1 

0,05—2,6 

1913  Saat: 

0,0 

5,1 

.').    Entgegenauslese 

oOO^o 

M 

1,20 

3,58 

in  Entgegennach- 

Ernte: 

m 
o 

va.a 
Gr 

+  0,33 
1,67 
+  0,24 
0,05—5,9 

-h  0,98 
4,18 
+  0,69 
0,17-1,3 

kommenschaft. 

1914  Saat: 

0,0 

13 

G.   Entgegenauslese 

1,8 

wenig   begrannte 

M 

0,04 

0,64 

in  Entgegennach- 

1,05 

Pflanzen  in  der- 

Ernte: 

m 

+  0,09 

+  0,25 

kommenschaft  ; 

+  0,70 

selben    Nach- 

a 

0A4 

1,25 

stark  begrannt. 

3,52 

kommenschaft. 

mff 

+  0,06 

+  0,17 

+  0,49 

Gr 

0,0-1 

0,10-5,7 

0,08-1,8 

1915  Saat: 

0,0 

5,7 

7.    Entgegenauslese 

M 

2.65 

3,14 

in  Entgegennach- 

Ernte: 

m 
a 

ma 
Gr 

±  0,46 
2,32 
+  0,33 
0,12-6,9 

+  0,55 
2,74 
+  0,39 
0,13-10,5 

kommenschaft. 
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Ein  Vergleich  der  AVirkung  der  Auslese  auf  Steigerung-  mit  jener  der 
Auslese  auf  Drückung  fehlt  in  dieser  Linie,  da  in  derselben  keine 
Entgegeuauslese  ausgeführt  wurde.  Wenn  aber  der  allerdings  sehr  un- 
sichere Vergleich  der  Ergebnisse  aufeinanderfolgender  Jahre  vorgenommen 
wird,  so  lässt  sich  keine  Steigerung  der  Begrannung  als  Erfolg  der 
ständigen  x4.uslese  stärkst  begrannter  Individuen  erkennen. 

In  der  Johannsenschen  Linie  24  (s.  Tabelle  S.  420)  konnte  anderer- 
seits wieder  die  Auslese  auf  Drückung  der  Begrannung,  die  durch  fünf 
Jahre  lief,  nicht  ein  Verschwinden  der  Begrannung  erzielen  und  eine 
ausgesprochene  zunehmende  Drückung  der  Begrannung  lässt  sich  auch 
nicht  erkennen  (1908  :  1,05,  1912  :  0,77),  wenn  auch  für  die  Beurteilung 
derselben  wieder  nur  der  Vergleich  der  Ergebnisse  von  Jahr  zu  Jahr 
zur  Verfügung  steht. 

Linie  Nr.  24.     Behaarung, 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  426.) 

Fünfmalige  Auslese  je  der  stärkst  oder  einer  sehr  stark  begrauuten 
Pflanze  brachte,  wenn  die  Zahlen  von  Jahr  zu  Jahr  verglichen  wurden, 
keinen  Erfolg;  weder  volle  Behaarung  noch  Steigerung  der  Prozentzahl 
für  behaarte  Ährchen  wurde  erzielt.  Di(i  in  zwei  Grenerationen  vor- 
genommene je  einmalige  Entgegenauslese  brachte  auch  keinen  Erfolg. 
In  allen  Fällen  blieb  der  Liniencharakter  erhalten. 

Linie  Nr.  23  und  24.     Zweikörnigkeit  der  Ährchen. 

(Siehe  TabeUe  auf  Seite  427.) 

Bei  Prozeutzahl  zweikörniger  Ährchen  pro  Pflanze  bleibt  der 
Charakter  der  beiden  betrachteten  Linien  nicht  erhalten,  obwohl  bei 
Linie  23  die  Auslese  selbst  in  der  Richtung  des  Liniencharakters:  zur 
Verstärkung  desselben,  auf  Erniedrigung  der  Zweikörnigkeit  vorgenommen 
wurde.  In  der  einen  Johannsenschen  Linie  (23)  war  eine  seit  Ernte 
1909  laufende  sechsmalige  Auslese  zur  Steigerung  der  Zw^eikörnigkeit 
ebensowenig  von  Erfolg  begleitet,  wie  eine  in  derselben  Linie  mit  einem 
anderen   Zweig    derselben   geführte   zur    Drückung   der   Zweikörnigkeit. 

In  der  Johannsenschen  Linie  24  waren  wechselnd  Pflanzen  mit 
hoher  und  niederer  Prozentzahl  zweikörniger  Ährchen  ausgelesen  worden 
und  der  Charakter  der  Linie  hat  mit  Beziehung  auf  Zweikörnigkeit 
dennoch  dieselbe  Veränderung  durchgemacht  wie  jener  der  Linie  23. 
Diese  Veränderung  bestand  darin,  dass  in  den  Ernten  1912 — 1914  der 
G-ehalt  an  zweikörnigen  Ährchen  auffallend  vermindert  wurde,  während 
er  1915  wieder  stark  erhöht  wui^de,  sowohl  in  der  Herab-  wie  in  der 
Hinaufzüchtung.  Die  Erscheinung  zeigte  sich  nicht  nur  in  den  Mittel- 
zahlen, sondern  auch  in  den  Grenzen. 

Begrannung. 

Linie  9.  Die  Ausgangspflanze  war  als  grannenlos  gewählt  worden. 
Die    erste   Nachkommenschaft    (1907),    die    den   Liniencharakter    zeigen 
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F  r  u  w  i  r  t  h : 


Linie  Nr.  24.    Beliaarung. 


1906 

Auslese  auf  Steigerung 

Entgegen- 

Ausgangspflanze 

der  Behaarung 

auslese 

für  1907  Saat: 

stark 

behaart 

1907  Ernte: 

M 

66,27 

m 

±4,62 

o 

16,00 

in<j 

±3,27 

Gr 

40,7—85 

1908  Saat: 

85 

58,2 

M 

46,80 

47,90 

Ernte : 

m 

±3.27 

±  5,03 

G 

10,35 

15,90 

ma 

±2,31 

+  3,56 

Gr 

32,6-64,5 

24,2—73,4 

1909  Saat: 

64,5 

>vX>Oo 

M 

54.69 

Ernte: 

m 

±2,91 

ö 

9,20 

niff 

±2,06 

Gr 

40,3—70,7 

1910  Saat: 

63 

M 

63,22 

Ernte : 

m 

±  2,41 

a 

12,07 

mo 

+  1,71 

Gr 

38,5—85,6 

1911  Saat: 

73.2 

M 

4t, 1 

Ernte: 

m 

±3,31 

0 

16,53 

m<T 

±2,34 

Gr 

19,8—76 

1912  Saat: 

76 

25,3 

M 

42,63 

53,11 

Ernte : 

m 

+  3,36 

±2,82 

a 

16,81 

14,09 

mo 

±2,37 

+  1,99 

Gr 

19,3-93 

16,0—72.9 

sollte,  Hess  die  Auswahl  als  zufällig  zutreffend  erkennen,  es  war  in  der 
Ausgangspflanze  ein  Vertreter  einei-  an  Grannen  armen  Linie  gewählt 
worden. 

Fortgesetzte  Auslese   innerhalb  der  Linie   konnte   weder  Grannen- 
losigkeit  noch  Drückung  der  Begrannung  erzielen.     So  wie  die  grannen- 
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Linie  N 

r.  23  und 

24.    Zweikörnigkeit  der  Ahrchen. 

1906  Aus- 

g-angspflanze 

Linie  Nr.  23 

Linie  Nr.  24 

für 

1907  Saat: 

64,7 

24,1 

1 

M 

56,92 

62,39 

Ernte : 

m 

G 

ma 

±2,68 

9,66 

±1,89 

+  4,51 

15,59 

+  3,18 

1908  Saat: 

Gr 

48,2 

42,4-77,4 

47 

42,2 

29,2-84,1 

55,2 

67,00 

67,3 

M 

35,41 

52,95 

44,40 

46,39 

55,49 

49,34 

Ernte: 

m 

+  3,33 

+  5,51 

+  4,96 

+  6,03 

+  5.67 

+  3,46 

G 

10,51 

14,54 

15,70 

19,07 

18,07 

10,96 

ma 

+  2,33 

+  3,89 

+  3,51 

+  4,49 

±4,04 

+  2,45 

Gr 

23,2-62,5 

24,3-73,3 

25,2—81 

22,3-80 

34,2-92,6 

23,2-64,8 

1909  Saat: 

M 

34,2 
72.95 

.=-cx>o- 

<XX>Oo 

39,5 
70,29 

o<X>0^ 

^<=<>o^ 

Ernte : 

m 
a 
m.0 

+  3,29 

10,42 

+  2,33 

+  3,73 

11,80 

+  2,64 

1910  Saat: 

Gr 

56,5-87,9 

42,7-83,5 

70,7 

56.5 

■<— Herabz. 

Hinaufz.— >• 

87,6 

87,9 

M 

57,28 

59,04 

59,06 

51,82 

Ernte : 

m 

+  2,71 

+  2,53 

+  2,36 

+  4,06 

G 

13,57 

12,64 

11,82 

20,30 

m<j 

+  1,09 

+  1,79 

+  1,66 

±2,87 

Gr 

36,9-80,9 

37,8-93,7 

41,7-83,3 

21,6-76,3 

1911  Saat: 

48,2 

71,2 

82,5 

42,9 

M 

35,96 

57,52 

41,45 

34,42 

Ernte: 

m 

+  4,39 

+  3,69 

+  4,61 

+  3.33 

G 

21,93 

18.46 

23,06 

16,66 

m<T 

+  3.10 

+  2,61 

+  3,24 

+  2,35 

1912  Saat: 

Gr 

7,5—85,7 
7,5 

31—91,5 
45,4 

6,2-90,5 
91,00 

9-60 

17,1 

45 

M 

29,46 

25,20 

34,46 

26,72 

19,10 

Ernte: 

m 

+  2,19 

+  1,93 

+  2,29 

+  2,28 

+  3,77 

ö 

iO,94 

9,67 

11,43 

11,41 

18,84 

niff 

+  1,55 

+  1,37 

+  1,62 

+  1,61 

+  2,66 

Gr 

11,2-57 

9,1-66,6 

13,5-56,1 

9,2-43,3 

0,9—68,4 

1913  Saat: 

M 

11,2 
23,52 

56,1 
22,07 

-=<X>Oo 

oOCXX> 

Ernte : 

m 

G 

ni(j 
Gr 

+  1,70 
8,51 
+  1,20 
8,5—51 

+  2,54 
13.72 
+  1,94 
9,7-70,1 

1914  Saat: 

M 

8,5 
16,34 

70,1 
22,89 

Ernte: 

m 

G 

m.a 
Gr 

+  3.29 

16,97 

±2,40 

0—1,2—72,9 

+  3,64 

18,22 

+  2,58 

0—0,6—73,5 

1915  Saat: 

M 

1,2 
54,40 

73,5 
40,03 

Ernte : 

m 

G 

ma 
Gr 

+  4,05 
20,25 
+  2,86 
19,4-84,2 

+  2,88 
14,44 
±2,04 
21,1-80,1 
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428  Fruwirth: 

lose  Ausgangspflanze  Naclikonimen  mit  aucli  begrannten  Körnern  lieferte, 
so   ^\ar   dies   auch   bei  weiterer  "Wahl   uubegrannter  Pflanzen   der  Fall. 

Linie  24.  Auch  bei  dieser  Linie  (Tabelle  S.  420)  war  die  Ausgangs- 
pflanze eine  unbegrannte,  und  auch  in  diesem  Fall  war  zufällig  die 
gewählte  Pflanze  auch  eine  solche,  welche  den  Liniencharakter  richtig 
anzeigte,  denn  die  Nachkommenschaft  im  Jahr  1907  war  graunenarm. 
Der  Versuch,  Grannenlosigkeit  oder  doch  Graunenarmut  diu'ch  Auslese 
zu  erzielen,  gelang  auch  bei  dieser  Linie  nicht. 

Würde  nur  die  Linie  24  betrachtet,  in  welcher  nicht  Auslese  auf 
Steigei'ung  mit  Auslese  auf  Drückung  parallel  laufen,  so  könnte  man 
einen  gewissen  Erfolg  der  Auslese  aus  den  Zahlen  ablesen,  wenn  auch 
0,77  °/o  Begrannung  im  Jahre  1912,  nach  fünf  Auslesen,  nicht  wesentlich 
verschieden  von  1,05  °/o  im  Jahre  1908.  nach  einer  xA.uslese  ist.  Sicher 
ist  ein  solcher  Schluss  eben  erst  in  dem  Fall  der  Parallelführuug 
entgegengesetzt  gerichteter  Auslesen  in  ein  und  derselben  Linie  zu 
ziehen.  In  der  einen  der  Linien,  in  Linie  9,  ist  nun  mehrfach  eine 
solche  Gegenauslese  durchgeführt  worden.  Diese  Gegenauslese  auf 
Steigerung,  die 

in  einem  Jahr  (1908)  schwach  entgegen, 
in  zwei  Jahren  (1909—1910)  stark, 
in  fünf  weiteren  Jahren  1911 — 1915)  stark  entgegen, 
in  zwei  dieser  fünf  Jahre  (1911 — 1912),   ausserdem  in  einem  Zweig, 
schwach  entgegen  war, 

hat  nun   die  Linie  in  keiner  Weise  anders  beeinflusst,   als  die  Auslese 

auf  Drückuug. 

Die  Auslesepflanzen  hatten  Grannen  in  %: 

für     für  für  für                     für 

1908  1909  1910  1911                  1912 
bei    Linie    9     in    Auslese     auf 

Drückung 2,5      0,0  0,67  0,0                     0.0 

bei    Linie    24    in    Auslese    auf 

Drückung    . 8,9      0,0  0.0       OO 0.0 

bei    Linie    9  in  Entgegenauslese 

auf  Steigerung:      4,8      9,2  10  12  5,2 

Pflanze  aus  der-       Pflanze  aus  Pflanze  aus 

selben  Nach-  stark  be-  stark  be- 

kommschaft      grannter  Nach-  grannter  Nach- 
wie  jene  der       kommenscliaft.    kommensehaft. 
Auslese  auf 
Drückung. 

Trotz  der  Entgegenauslese  auf  Steigerung  betrug  die  durch- 
schnittliche Begrannung  1912:0,8  imd  1,02%  gegen  0,93  bei  Auslese 
auf  Drückung, 

Linie  13.  Auch  bei  Linie  13  führte  die  eine  stark  begrannte 
Ausgangspflanze   gleich   auch   zur   Wahl   einer   stark  begrannten  Linie. 
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Eine  weitere  Auslese  in  der  Linie  erfolge  durchaus  nach  starker  Be- 
grannimg  und  es  blieb  daher  der  Liniencharakter  erhalten. 

Als  Verhältnis  massige  Vererbung  hatte  ich  das  von  Generation 
zu  Generation  oder  doch  im  Durchschnitt  je  mehrerer  Generationen 
annähernde  Gleichbleiben  des  Verhältnisses  der  Mittel  für  eine  Eigen- 
schaft bezeichnet,  das  bei  Vergleich  mehi^erer  Linien  —  Linie  im  Sinne 
nur  quantitativ  verschiedener  Formenkreise  in  einem  morphologisch 
einheitlichem  Formenkreis  —  in  Erscheinung  tritt.') 

Eine  solche  verhältnismässige  Vererbung  kann  im  vorliegenden 
Fall  beim  Vergleich  der  Johann  senschen  Linien  9  und  24,  allenfalls 
auch  noch  13,  verfolgt  werden,  da  die  Johannsenschen  Linie  9  und  24, 
allenfalls  auch  13,  auch  Linien  in  dem  anderen  Sinne  sind. 

Bei  Begrannimg  trat  die  verhältnismässige  Vererbung  zwischen 
den  Linien  nur  bei  Linie  13  einerseits,  gegenüber  Linie  9  und  24 
andererseits,  deutlich  in  Erscheinung.  Linie  24,  die  etwas  höheren 
Prozentsatz  begrannter  Ährchen  im  ersten  Jahr  aufweist  als  Linie  9, 
zeigt  diesen  allerdings  recht  unbedeutenden  Unterschied  nur  in  zwei, 
nicht  in  drei  der  folgenden  Jahre. 

Behaarung. 

Linie  9.  Diese  Linie  war,  wie  die  Nachkommenschaftsprüfung 
1907  zeigte,  eine  solche  mit  sehr  starker  Behaarung  der  Kornbasis  und 
es  hatte  das  als  stark  behaart  gewählte  Ausgangsindividuum  auch  in  diesem 
Fall  gleich  zur  Wahl  der  gewünschten  Linie  geführt.  Die  Auslese  w^ar 
eine  solche  zur  Erhaltung  des  Liniencharakters,  indem  Pflanzen  mit 
starker  —  nicht  stärkster  —  Behaarung  gewählt  wurden.  Der  Charakter 
der  Linie  zeigte  sich  gegenüber  jenem  der  Linien  13  und  24  im  Durch- 
schnitt der  Jahre,  dagegen  nicht  in  jedem  einzelnen  Jahr.  Im  Dm^ch- 
schnitt  aller  Jahre  bis  Ernte  1914  und  aller  Nachkommenschaften  hatte 
Linie  9  64,2  ^/q  behaarte  Körner  pro  Pflanze,  gegen  59,2  °/o  bei  Linie  13 
und  52  ^/o  bei  Linie  24.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  ohne  Berücksichtigung 
der  Zweige  mit  Entgegenauslesen  sind  die  Zahlen  69,3,  bez.  59,2  und 
53,2,  im  Durchschnitt  der  3  ersten  Jahi-e  72,12,  bez.  48,26,  55,9. 

Eine  viermalige  Pflanzenauslese  auf  Drückung  der  Behaarung 
1908,  09,  10  und  11,  die  in  den  Jahren  1909,  10  und  11,  auch  aus 
Nachkommenschaften  mit  geringem  Anteil  behaarter  Körner  erfolgte, 
ergab  keinen  deutlichen  Erfolg.  Auch  die  in  dieser  Entgegenauslese 
vorgenommene  weitere  zweimalige  Auslese,  die  wieder  im  Sinne  des 
Liniencharakters  erfolgte,  gab  auch  keinen  deutlicheren  Erfolg. 

Linie  13.  Das  schwach  behaarte  Ausgangsindividuum  dieser  Linie 
hatte  getäuscht.  Es  war  nicht  eine  mittlere  oder  hohe  Modifikation 
einer  schwach  behaarten  Linie,  sondern  eine  niedere  Modifikation  einer 


^)  Handbuch  der  landw,  Pflanzenzüchtuug-  1.  Bd.,  4.  Aufl.,  1914,  S.  86. 
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stärker  behaarten.  Die  Nachkoiiinischaftsprüfung  iin  Jahre  1907  Hess 
dies  erkeuuen.  Die  Auslese  versuchte  von  1908  Ernte  ab  Drückung 
der  Behaarung,  ohne  zu  einem  Erfolg  zu  kommen,  soweit  sich  dies 
innerhalb  der  Linie  ohne  Entgegenauslese,  nur  bei  Vergleich  mit  Linie  9 
beurteilen  lässt. 

Linie  24.  Wie  bei  Linie  13  zeigte  auch  bei  Linie  24  das 
Ausgangsindividuum  nicht  den  Charakter  der  Linie  an,  der  es  angehörte. 
Die  Auslese  erfolgte  im  Gegensatz  zu  jener  in  der  Linie  13  nach  hohem 
Prozentauteil  behaarter  Körner.  Trotzdem  blieb  die  Linie,  die  1908 
und  1909  in  der  Behaarung  etwas  über  der  Linie  13  stand,  in  den 
letzten  drei  Jahren,  1910,  11  und  12,  trotz  entgegengerichleter  Auslese 
unter  der  Linie  13.  Trotz  der  Auslese  auf  Steigerung  blieb  die  Linie 
daher  auch  im  Mittel  aller  Jahre  unter  der  Linie  13  :  53,2  %  gegen 
59,2  *^/o.  Entgegenauslese  innerhalb  der  Linie  selbst  wurde  nur  zweimal 
je  für  ein  Jahr  versucht:  1907  für  1908,  1911  für  1912  und  brachte 
in  beiden  Jahren  keinen  Erfolg. 

Die  verhältnismässige  Vererbung  kam  bei  Behaarung  beim 
Vergleich  der  Linien  9  und  24  deutlich  zum  Ausdruck.  Die  Mittelzahlen 
für  Prozentzahl  behaarter  Aussenköruer  sind  in  allen  Jahren  bei  Linie  9 
höher  als  bei  Linie  24.  Linie  13  zeigt  beim  Vergleich  mit  den  beiden 
anderen  Linien  keine  verhältnismässige  Vererbung,  weder  von  Jahr  zu 
Jahr,  noch  wenn  die  Mittel  aus  den  Mitteln  der  drei  ersten  Jahre  mit 
den  Mitteln  der  drei  nächsten  verglichen  werden. 

Zweikörnigkeit. 

Bei  Linie  23  war  das  Ausgangsindividuum  für  die  Linie  annähernd 
kennzeichnend,  bei  Linie  24  dagegen  entschieden  nicht.  Nach  der 
Nachkomraenschaftsprüfung  des  Jahres  1907  war  Linie  23  eine  hoch- 
prozentig zweikörnige,  Linie  24  eine  —  leider  nur  wenig  —  noch  höher 
prozentig  zweikörnige.  Auslese  wirkte  in  keiner  der  beiden  Linien 
auf  den  Charakter  derselben  ein.  Dagegen  veränderte  sich  dieser 
plötzlich  im  Jahr  1912  in  beiden  Linien  in  dem  Sinne,  dass  die  Aus- 
bildung der  Zweikörnigkeit  wesentlich  verringert  wurde.  In  Linie  23, 
die  weiter  verfolgt  wurde,  blieb  diese  Veränderung  auch  in  den  beiden 
folgenden  Jahren  —  auch  bei  x4.uslese  auf  Steigerung  —  erhalten. 
Die  Drückung  im  Jahre  1912  trat  bei  allen  drei  Nachkommenschaften 
der  Linie  23,  die  sehr  verschiedenen  Eltern  entstammten  (die  Eltern 
hatten  48,2,  71,2,  82,5%  zweikörnige  Ährchen)  und  bei  der  einen 
Nachkommenschaft  der  Linie  24  ein,  1915  war  nur  die  Linie  23  noch 
vorhanden  und  in  diesem  Jahr  trat  in  beiden  Zweigen  derselben  ein- 
heitlich wieder  eine  sehr  starke  Drückung  der  Prozentzahlen  für  Zwei- 
köraigkeit  ein.  Der  Versuch  einer  Erklärung  dieser  Veränderung  aus 
der  Jahreswitterung  wird  weiter  unten,  im  zweiten  Teil  gemacht.     Ver- 
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hältnismässige   Vererbung  trat  nicht  deutlich  in  Erscheinung,   der 
Unterscliied  zwischen  den  beiden  Linien  ist  ein  zu  geringer. 

Farbe. 

In  der  Farbe  der  Blütenspelzen  war  von  den  im  hier  besprochenen 
Vererbungsversuch  weitergeführten  Linien  nur  eine  deutlicher  von  den 
anderen  verschieden.  Diese  Linie,  Nr.  13,  behielt  die  etwas  dunkler 
gelbe  Farbe  der  Blütenspelzen  auch  während  der  Auslese  weiter,  so  wie 
die  Farbenunterschiede  sich  auch  bei  den  in  Hohenheim  von  mir  kurze 
Zeit  hindurch  verfolgten  Johann  senschen  Linien  erhielten. 

Kornertrag  pro  Pflanze. 

Eine  Feststellung  des  Korngesamtertrages  jeder  Pflanze  erfolgte 
erst  von  Ende  1910  ab.  Die  Auslese  selbst  hatte  bis  dahin  diese 
Eigenschaft  nicht  berücksichtigt  und  beachtete  sie  auch  weiterhin  nicht. 
Die  Feststellung  erfolgte  nur,  um  ermitteln  zu  können,  ob  die  einzelneu 
Linien  sich  im  Kornertrag  t^'pisch  von  einander  unterscheiden  und  ob 
diese  Unterschiede  in  der  verhältnismässigen  Vererbung  Jahr  für  Jahr 
oder  erst  im  durchschnitt  der  Jahre  zum  Ausdruck  kommen. 

Gesamfkornertrag  pro  Pflanze  im  Mittel  der  einzelnen  Nachkommenschaften. 


Ernte 

Ni 
Zweig  3 

r.  9 
Zweig  6 

Nr.  13 

Zweig  2 

Nr.  23 
Zweig  3 

Zweig  4 

Nr.  24 

g: 

g 

g- 

§• 

§• 

g- 

g 

1910 

2,97 

3,60 

3,70 

3,30 

3,00 

2,30 

2,90 

1911 

4,49 

4,84  2,301) 

4,30 

6,10 

3,53 

3,36 

4,65 

1912 

4,40 

5,20  3,80 

3,70 

3,40 

3,30  3,90 

4,00 

3,90  4,90 

1913 

4,97 

2,50 

4,60 

4,80 

4,80 

1914 

3,76 

3,79  4,00 

3,20 

2,70 

2,80 

191.5 

2,35 

2,80 

2,02 

2,16 

2,05 

Trotz  erheblicher  Verschiedenheiten  in  den  äusseren  Eigenschaften, 
wie  sie  zwischen  Linie  13  und  Linie  24  bei  Begrannung  und  Behaarung 
zum  Ausdruck  kommen,  ist  ein  deutlicher  Unterschied  im  durchschnitt- 
lichen Ertrag  an  Körnern  pro  Einzelpflanze  nicht  festzustellen. 

Am  ehesten  tritt  Linie  9  als  bessere,  Linie  23  als  schlechtere 
hervor,  zwei  Linien,  die  sich  in  den  äusseren  Eigenschaften,  Häufigkeit 
der  Begrannung  und  Behaarung,  wenig  deutlich  voneinander  unter- 
scheiden, 2)    bei  Ausbildung  der  Behaarung  und  der  Spelzenspitze  aber 


1)  Später  gesät,  für  Mittelbildung  aus  den  Mitteln  (s.  S.  432)  nicht  verwendet. 

-)  Die  Zweige  von  Linie  23  hatten  im  Jahr  1912  eine  Begrannung  von  1,  3,6, 
1,  4,4,  jene  von  Linie  9  eine  solche  von  0,9,  0,6,  1.  Die  Behaarung  betrug  bei  Linie  23 
im  gleichen  Jahr  54,  72,  62,  52  und  bei  Linie  9:  63,  59,  61. 
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durcligreifend  von  einander  yerschieden  sind.  Aber  auch  bei  diesen  Linien 
kann  der  Unterschied  im  Kornertrag:  nicht  bei  Vergleich  beliebiger 
einzelner  Nachkommenschaften  erkannt  werden,  sondern  erst  bei  Be- 
trachtung der  Mittel  aus  den  Mitteln  aller  Nachkommenschaften  der  ein- 
zelnen Linie,  dann  aber  —  1913  ausgeschlossen  —  Jahr  für  Jahr: 


Ernte 

Nr.  9 

Nr.  13  >) 

Nr.  23 

Nr.  24') 

1910 

3,28 

3,70 

2,86 

2,90 

1911 

4,66 

4,30 

4,33 

4.60 

1912 

4,50 

3,70 

3,65 

4.40 

1913 

3,73 

4,60 

4,80 

1914 

3.85 

3,20 

2,75 

1915 

2,57 

2,02 

2.10 

Geht  man  darauf  aus,  Unterschiede  im  Kornertrag  zwischen  den 
Zweigen  je  einer  Linie  zu  finden,  so  stehen  zur  Beantwortung  dieser 
Frage  die  Zweige  innerhalb  der  Linien  9  und  23  zur  Verfügung  (S.  431). 
Bei  Linie  9  ist  der  Zweig  6  gegenüber  3,  mit  starker  Ausnahme  im  Jahr 
1913,  in  allen  Jahren  wüchsiger,  bei  Linie  23  schwanken  die  Erträge 
der  Zweige  3  und  4  in  den  einzelnen  Jahren  ganz  regellos,  halten  sich 
aber  im  Durchschnitt  aus  allen  Jahi'en  bis  1914  (1915  ist  Zweig  2  nicht 
mehr  vorhanden)  niederer  als  in  Zweig  2,  der  als  der  wüchsigste  erscheint: 

Zweig  3    .     .     .     .     3,53  g 

„        4    .      .      .      .      o,45    „ 
2    .     .     .     .     4,26    ,, 

Mit  Rücksicht  auf  die  sehr  starken  Unregelmässigkeiten  im  Zahlen- 
bild für  Gesamtkornertrag  wurde  Yon  einer  Berechnung  der  mittleren 
Fehler  der  Mittel  abgesehen. 

Verhältnismässige  Vererbung  trat  jzwischen  Linie  9  und  24 
in  Erscheinung,  mit  einer  Ausnahme  auch  bei  Linie  13  gegenüber  Linie  9, 
nicht  deutlich  bei  Linie  13  gegenüber  Linie  24. 

t 

B.  Das  allgemeine  Verhalten  von  Behaarung,  Begrannnng,  Farbe 
der  Haferfrüchte  und  Körnigkeit  der  Ährchen. 

Im  ersten  Teil  sind  die  Erörterungen  auf  jene  Erscheinungen  be- 
schränkt worden,  die  auf  die  Verhältnisse  bei  der  Wirkung  der  Auslese 
Bezug  haben. 

Weiterhin  sind  nun  die  einzelnen  Merkmale  in  ihrem  Verhalten 
überhaupt  für  sich  zu  behandeln,  wobei  kurz  auch  die  Ergebnisse  der 


')  Bei  Linie  13  ist  in  jedem  Jahr,  bei  Linie  24  in  den  beiden  ersten  Jahren  nur 
je  eine  Nachkommenschaft  vorhanden. 
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Forschimg  Anderer  mitgeteilt  werden  sollen,  die  seit  meiner  ersten  Arbeit 
erzielt  worden  sind. 

Über  die  Behaarung  der  Kornbasis  —  Haare  am  sogenannten 
callus  —  hatte  ich  in  meiner  ersten  Mitteilung  ausgeführt,  dass  sich 
dieselbe  bei  vielen  Sorten  aber  immer  nur  bei  Aussenkörnern  findet  und 
ein  sehr  stark  schwankendes  Merkmal  ist,  das  von  Pflanze  zu  Pflanze 
in  einer  Sorte,  aber  auch  innerhalb  einer  Pflanze  schwankt.  Ich  hatte 
eine  Anzahl  von  Sorten  in  ihrem  Verhalten  bei  dieser  Eigenschaft  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  dieselben  sich  nach  der  Art  der  Behaarung 
gruppieren  lassen,  durchschnittliche  Häufigkeit  der  Haare  pro  Aussen- 
korn  erschien  mir  als  weniger  sicher  kennzeichnendes  Merkmal  als  Art 
der  Behaarung:  lange  oder  kurze  Haare. ^) 

Seither  wurden  die  Verhältnisse  bei  Behaarung  der  Kornbasis  von 
Böhmer  und  Nilsson-Ehle  eingehend  untersucht  und  eine  gelegent- 
liche Bemerkung  über  dieselbe  findet  sich  auch  von  Christie. 

Böhmer  bestätigte  meinen  Befund,  dass  die  Haare  nur  bei  Aussen- 
körnern zu  finden  sind,  dass  die  Behaarung  nicht  bei  allen  Pflanzen 
einer  behaarten  Form  auftritt,  dass  die  von  mir  betrachtete  Art  der 
Behaarung:  kui'ze  oder  lange  Haare  eine  Gruppierung  der  Hafersorten 
zulässt,  die  er  auch  mit  Heranziehung  vieler  Formen  vornimmt.  Über 
die  Vererbung  der  Art  der  Behaarung  äussert  er  sich,  ohne  eigene  Ver- 
suche dazu  mitzuteilen,  dahin,  dass  sie  stattfindet  und  dass  es  nur  frag- 
lich sei,  ob  —  so  wie  bei  Begrannung  —  ein  Einfluss  der  Jahreswitterung 
und  des  Standortswechsels  vorhanden  ist.  Dass  stärkere  Behaarung  den 
Ausfall  begünstigt,  wie  ich  anführte,  möchte  er  auf  sehr  stark  behaarte 
Formen  beschränken.  Böhmer  ergänzt  die  Beobachtungen  über  das 
Merkmal  Behaarung  durch  Angaben  über  die  Behaarung  des  Seiten- 
stielchens  des  Aussenkornes,  der  rachis,  dessen  Form  er  auch  für  die 
Systematik  verwertbar  hält.  Die  Behaarung  des  Seitenstielchens  wurde 
von  Böhmer  aber  nur  bei  dunkelkörnigen  Haferformen,  die  bei  uns  sehr 
wenig  verbreitet  sind,  verfolgt,  bei  weisskörnigen  nur  bei  einer  Form 
aus  der  Gruppe  der  Sperrrispenhafer,  ^) 

Nilsson-Ehle  hebt  die  Unterschiede  in  der  Art  der  Behaarung 
der  Kornbasis  auch  hervor.  Er  stellt  gleich  Böhmer  das  Vorkommen 
von  Haaren  am  Stielchen  einiger  Formen  fest  und  ermittelte,  dass  dieses 
Merkmal  ein  bei  Bastardierung  selbständiges  ist,  das  demnach  dabei 
unabhängig  von  der  Behaarung  der  Basis  vererbt  wird.  Bei  dieser 
wird  lange  und  km-ze  Behaarung  je  als  selbständige  Eigenschaft  vererbt. 
Über  das   starke  Schwanken  in  der  Behaarung  äussert  er  sich  nicht.  ^) 


1)  Fühliugs  landw.  Z.  56.  Jahrg.,  S.  298. 

")  Über  die  Systematik  der  Hafersorten.     Giessen  1908. 

3)  Botaniska  Notiser  1908,  S.  257. 
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In  einem  der  von  ilim  auf  spontane  Variabilität  zurückg-efülirten 
Fälle  des  Zurückschiagens  auf  die  Wildhaferform  beobachtete  er  bei 
den  Atavisten  auch  Behaarung  beim  zweiten  Korn,^)  sonst  bei  Kultur- 
haferformen immer  nur  eine  solche  des  ersten,  das  bei  Kulturhafer  — 
im  Gegensatz  zu  Wildhafer  Avena  fatua  —  allein  callus  besitzt. 

Christie  fand  bei  sämtlichen  von  ihm  untersuchten  Hafersorten 
Norwegens  Behaarung  der  Kornl)asis  auch  nur  bei  den  Aussenkörnern. 
dagegen  stellte  er  bei  zwei  dänischen  Sorten  Vorkommen  derselben  auch 
beim  zweiten  Korn  fest.  ^) 

Die  verschiedene  Art  der  Behaarung  ist  von  Broili  für  praktische 
Zwecke  in  ähnlicher  Weise  wie  von  mir  in  meiner  ersten  Mitteilung 
gekennzeichnet  worden.-^)  Böhmer  teilt  noch  etwas  weiter.*)  Die  Über- 
einstimmung   der    drei    ünterscheiduugsarten   zeigt   folgende   Übersicht: 

Fruwirth  Broili  Böhmer 

,     ,  lang-  und  zahlreich       /  zahlreich,  lanff,  fein 

sehr  lang:  °        ,  .  ,  <   ,       ,  .      ,  „  . 

(buschig)  *.  buschig:,  lang,  fem 

<  mehr  borstig 

sehr  lang,  aber  spärlich       lang  und  spärlich  mittellang  bis  sehr  lang  \  mehr  fein 

y  fein 

kurz,  zahlreich  bis  kurz  und  zahlreich  spärlich  bis  buschig  (kurzborstig) 

weniger  (borstig) 

kurz,  vereinzelt  kurz  und  spärlich  sehr  selten,   sehr  spärlich,   sehr  kurz, 

mehr  borstig. 

Über  die  Verwendbarkeit  des  Merkmales  in  der  Systematik  der 
Sorten  äussert  sich  Böhmer  sowohl  wie  Broili  zurückhaltend,  indem 
sie  auf  die  grossen  Schwankungen  im  Ausmafs  verweisen. 

Das  Studium  der  Johannsenschen  Linien,  die  in  dieser  Arbeit 
besprochen  wurden,  hatte  seither  einige  weitere  Ergebnisse  geliefert. 

Behaarung  auch  des  zweiten  Kornes  wurden  bei  zwei  Ährchen 
einer  Pflanze  der  Linie  9  (Nr.  9,  3,  1,  6,  5)  im  Jahre  1910  beobachtet, 
sonst  in  keinem  Fall,  auch  nicht  in  der  Nachkommenschaft  und  weiteren 
Abstammung  in  der  erwähnten  Linie. 

Die  Schwankungen  bei  den  Eigenschaften,  prozentische  Be- 
haarung, Begranuung  und  Zweikörnigkeit,  die  als  Modifikationen  aufzu- 
fassen sind,  lassen  eine  mehrfache  Beurteilung  zu: 

1.  von  Individuum  zu  Individuum  innerhalb  einer  Johannsenschen 
Linie:  die  individuellen  Schwankungen; 

2.  von  Jahresmittel  zu  Jahresmittel  in  derselben  Johannsenschen 
Linie:  die  jährlichen  Schwankungen,  das  was  Tower ^)  place 
Variation  nennt; 

^)  Zeitschr.  für  induktive  Abstammungs-  und  Vererbungslehre  1911. 

2)  FühUngs  landw.  Z.  1909,  S.  863. 

")  Journal  für  Landwirtschaft  1910,  S.  219. 

*)  Über  die  Systematik  der  Hafersorten.  1908,  S.  83. 

^)  Carnegie  Institution,  Publik.  48. 
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3.  von  einer  Johann senschen  Linie  zur  anderen,  je  nachdem  die 
eine  bei  1  oder  2  oder  auch  1  und  2  grössere  oder  geringere 
Schwankungen  gegenüber  den  anderen  zeigt,  modifikabler  oder 
weniger  modifikabel  als  die  anderen  ist. 

Was  endlich  die  Ursachen  der  Schwankungen  der  Jahresmittel 
betrifft,  so  lässt  sich  denselben  näher  kommen  durch  Versuche  in  ein 
und  demselben  Jahr,  die  mit  Individuen  einer  Johannsenschen  Linie 
angestellt  werden,  von  welchen  ein  Teil  bestimmten  äusseren  Verhältnissen 
ausgesetzt  wird,  ein  anderer  Teil  anderen.  Eine  zweite  Möglichkeit, 
den  Ursachen  näher  zu  kommen,  besteht  darin,  die  Jahre  mit  sehr  auf- 
fallenden Abweichungen  der  Mittel  für  eine  Eigenschaft  herauszugreifen 
und  den  Witterungsverlauf  dieser  Jahre  zu  einer  Beurteilung  heranzu- 
ziehen. Es  sei  gleich  vorweg  bemerkt,  dass  diese  letzte  Art  der 
Erforschung  kein  klares  Bild  ergab.  Bei  Temperaturmittel  oder  -Summen 
für  die  einzelnen  Monate  ergab  sich  keinerlei  Zusammenhang  mit  dem 
Ausmafs  der  betrachteten  Eigenschaften  und  es  sind  die  bezüglichen 
Angaben  daher  nicht  erst  aufgenommen.  Bei  Niederschlagsmengen 
lassen  sich  einige  Zusammenhänge  finden.  Unter  den  natürlichen  Ver- 
hältnissen hebt  sich  eben  eine  der  bedingenden  Ursachen  selten  so 
scharf  eine  längere  Zeit  hindurch  ab,  dass  der  Einfluss  derselben  un- 
zweideutig hervortritt. 

Bei  prozentischer  Behaarung  sind  die  individuellen  (Modifikatious-) 
Schwankungen  meist  ganz  bedeutend  grösser  als  bei  Begrannung  und 
ungefähr  gleich  stark  bis  etwas  niederer  wie  bei  prozentischer  Zwei- 
köruigkeit.  Mit  ganz  wenig  Ausnahmen  ist  c  für  die  prozentische  Be- 
haarung höher  als  für  die  prozentische  Begrannung,  meist  ganz  erheblich 
höher;  dagegen  ist  c  für  Behaarung  gleich  hoch  bis  etwas  niederer  als  für 
prozentische  Zweikörnigkeit.')  Ein  Heruntergehen  auf  Ofindet  sich  im  Aus- 
mafs der  prozentischen  Behaarung  in  keinem  Fall,  ein  Hinaufgehen  auf  100 
nur  bei  Individuen  des  Jahres  1914.  Vergleicht  man  die  einzelnen  Linien 
untereinander  durch  Vergleich  der  für  dieselben  ermittelten  ö",  so  er- 
scheint keine  der  Linien  als  ausgesprochen  mehr  oder  weniger  modifi- 
kabel.    Angedeutet  ist  grössere  Modifikabilität  von  Linie  24. 

Die  Modifikationen  (Schwankungen)  des  Mittels  von  einem  Jahr 
zum  anderen  sind,  gegenüber  jenen  bei  prozentischer  Begrannung  und 
Zweikörnigkeit,  am  schwächsten;  die  höchsten  Jahresmittel  sind  um 
2  bis  gegen  3  mal  so  hoch  als  die  niedersten.  Bei  Vergleich  der 
einzelnen  Linien  untereinander  erscheint  Linie  13  als  durch  die  Jahres- 
witterung modifikabler  als  Linie  9  und  24,  das  höchste  Jahresmittel  ist 
bei  ihr  fast  dreimal  so  hoch  als  das  niederste,  während  es  bei  den 
beiden  anderen  Linien  nur  um  zweimal  so  hoch  ist. 


*)  Dass  und  warum  der  Variabilitätskoeffizient  nicht  zur  Beurteilung  verwendet 
werden  konnte,  ist  weiter  unten  (S.  417)  ausgeführt  worden. 
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Was  den  Einfluss  der  äusseren  Verhältnisse  auf  die  Schwankungen 
der  Jahresmittel  betrifft,  so  lässt  sich  aus  dem  Vergleich  der  M^eitesten 
Abweichungen  mit  der  Jahreswitterung  der  betreffenden  Jahre  kein 
deutliches  Bild  herstellen.  Die  Behaarung  w^ar  sehr  hoch  in  den  Jahren 
1907  und  1914.  Ersteres  Jahr  hatte,  im  Vergleich  mit  den  mittleren 
Verhältnissen  für  Hohenheim,  feuchten  April,  Mai  und  Juni,  das  Jahr 
1914  dagegen,  im  Vergleich  mit  den  diu'chschnittlichen  Verhältnissen 
für  Amstetten,  eher  trockenes  Frühjahr,  da  nach  einem  Januar  und 
Februar,  die  in  den  Niederschlagsmengen  stark  zurückgeblieben  waren, 
ein  sich  mittelverhaltender  März  und  April  folgten,  an  die  sich  erst 
der  Mai  als  niederschlagsreich  schloss. 

Dagegen  lässt  sich  aus  einem  Versuch,  der  die  Wirkung  von 
feucht  und  trocken  im  selben  Jahr  vergleicht,  schliessen,  dass  höheres 
Ausmafs  an  Feuchtigkeit  die  prozentische  Behaarung  steigert.  Im  Jahre 
1912  w^urde  bei  einer  Linie  ein  Teil  der  Nachkommenschaft  einer  Linie 
unter  normalen  Verhältnissen  erzogen,  der  andere  derselben  bei  reicher 
Wasserzufuhr.  Dabei  zeigte  sich  ein  ausgesprochener  Zusammenhang 
von  reicher  Wasserzufuhr  und  starker  Behaarung.  Zwei  Pflanzen  der 
Linie  9  hatten  im  Jahre  1911  69  und  44,5%  behaarte  Ährchen ;  je  die 
Hälfte  der  Körner  derselben  wurde  bei  diesem  Versuch  zur  Erziehung 
von  Pflanzen  unter  normalen  Verhältnissen  verwendet,  die  andere  zur 
Erziehung  von  Pflanzen  bei  reichlicher  Wasserzufuhr.  Das  Ergebnis 
des  Versuches  war  für  Behaarung  —  und  gleichzeitig  für  Begrannung 
mitgeteilt  —  das  folgende: 

Pflanze  Nr.  3  a.  5,  13 

Prozent  Haare 69 

,.        Grannen     .     .     . 

Nachkommenschaft  auf  normal: 

Prozent  Haare    .     .     ,     . 

,.        Grannen     .     .     . 

Nachkommenschaft  auf  uass: 

Prozent  Haare 63,5 

„        Grannen     ....       0,9 

Von  den  verschiedenen  Einzelheiten  bei  Behaarung  ist  Häufigkeit 
behaarter  Aussenkörner  und  Art  der  Behaarung,  lang  oder 
kurz,  im  ersten  Teil  bei  Besprechung  der  Vererbungsversuche  bereits 
behandelt  worden.  Weitere  Einzelheiten  sind  nur  in  zwei  Jahren,  1912 
und  1914,  bei  je  drei  Pflanzen  einer  Linie  verfolgt  worden. 

Im  Jahre  1912  war  dabei  zuerst  eine  grössere  Zahl  von  Nach- 
kommenschaften je  einer  Linie  einzeln  untersucht  worden,  um  zu  sehen, 
ob  innerhalb  der  Linie  sich  ein  abw^eichendes  Bild  ergibt.  Da  dieses 
nicht  der  Fall  war,  wurden  die  Zahlen  zusammengefasst.  Die  Zahlen- 
ergebnisse dieser  Untersuchung  sind  die  folgenden: 


0,0 

39,3 
0,9 


6,  7,  5 
44.5 
5,2 

59,4 
0,6 

65,7 
0.2 
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Linie  9 

Linie  23 

Linie  13 

Linie  24 

Millimeter  Haarlänge 

Grösste  Zahl  Haare  an  einem 
Aussenkorn 

1912 
1914 

1912 
1914 

1912 
1914 

1,8—4,6 
2,5-4,2 

10 
17 

2,5 
4,7 

0,2—1,3 
0,2—1,2 

22 

24 

6,7 
"7,1 

1,5     3,2 
1,8—3,0 

5 

8 

2,3 
2,9 

24 

1,8-4 

17 

Durchschnittliche  Zahl  Haare 
an  einem  Aussenkorn  .  .  . 

3,4 

Es  zeigt  sicli,  dass  ancli  innerhalb  der  Art  der  Begranniing-,  in 
vorliegendem  Fall  nur  Länge  betrachtet,  noch  Unterschiede  in  der  Ab- 
stufung der  Länge  der  Haare  vorhanden  sind,  die  sich  als  für  die 
einzelne  Linie  kennzeichnend  erhalten.  So  erscheint,  wie  die  obige  Ta- 
belle zeigt,  von  den  drei  Linien  mit  langen  Haaren  —  9,  13,  24  —  die 
Linie  13  als  die  kürzer  behaarte. 

Bezüglich  der  Zahl  der  Haare  pro  behaarten  Aussenkorns 
ist  auch  ein  einzelne  Linien  dauernd  kennzeichnendes  Verhalten  zu  be- 
obachten. Die  äusseiiich  ganz  abweichende  Linie  23  erscheint  unter 
allen  vier  Johannsenschen  Linien  als  jene  mit  dichtest  behaarten 
Körnern,  ist  aber  eine  solche  mit  kurzen  Haaren.  Unter  den  Johann- 
senschen Linien  mit  langen  Haaren  bei  dem  Aussenkorn  ist  13  jene  mit 
schütterster  Behaarung,  24  jene  mit  dichtester. 

Sowohl  bei  Haarlänge  als  Dichte  der  Behaarung  finden  sich  unge- 
mein starke  Schwankungen  auch  innerhalb  einer  Pflanze,  bei  ersterer 
Eigenschaft  auch  an  einem  Korn. 

Auch  die  Verteilung  der  Haare  am  Korn  ist  —  auch  innerhalb 
einer  Pflanze  —  verschieden.  Meist  stehen  Haare  bei  dem  auf  den  Rücken 
gelegten  Korn  beidseitig  ab  —  bei  geringer  Zahl  einzelne,  bei  grösserer 
büschelig  — ,  sehr  oft  kommt  es  aber  auch  vor,  dass  die  eine  Seite  der 
Kornbasis  haarlos  ist  und  nur  die  andere  einzelne  oder  büschelige 
Haare  aufweist. 

Als  in  der  Systematik  verwendbares  Merkmal  ist  zweifellos 
die  Art  der  Behaarung  lang  oder  kurz  zu  verwenden,  die  natürlich  auch 
innerhalb  der  einzelnen  Linien  rein  vererbt  wird  und  auch  schon  an 
einzelnen  wenigen  Aussenkörnern  sicher  erkannt  werden  kann.  Dass 
sich  Landsorten,  die  Formenkreisgemische  sind,  nicht  immer  an  einzelnen 
Körnern  sicher  erkennen  lassen,  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  eben  einzelne 
ganz  abweichende  Linien  enthalten  können.  Die  für  die  Sorte  typische 
Ausbildung  findet  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Linie  einer  solchen  Sorte, 
aber  in  den  Erdrusch  können  doch  auch  Körner  anderer  Linien  gelangt 
sein.     So   wurde   zu   den  Vererbungsversuchen,   die  hier  im  ersten  Teil 
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besprochen  worden  sind,  typischer  Fichtelgebirgshafer  aus  verlässlicher 
Bezugsquelle  aus  dem  Originalgebiet  der  Sorte  verwendet  und  doch 
enthielt  die  Population  auch  ganz  von  dem  Typus  abweichende  Linien. 
So  weicht  Linie  23  in  der  Behaarung  und  Ausbildung  der  Spelzenspitze 
scharf,  Linie  13  in  der  Begrannung  stark,  wenn  auch  nur  quantitativ, 
ab.  Der  Einfluss  äusserer  Verhältnisse  ist  bei  diesem  Merkmal  so  gering, 
dass  eine  Sorte,  die  lang  behaarte  Aussenkörner  besitzt,  auch  unter 
sehr  abweichenden  äusseren  Verhältnissen  nie  so  kurzhaarige  ausbildet, 
dass  sie  in  die  Gruppe  der  Hafer  mit  kurzen  Haaren  gerechnet  werden  kann. 

Unsicher  eignet  sich  zur  Kennzeichnung  von  Sorten  die  Häufigkeit 
der  Haare  am  einzelnen  Aussenkorn  und  die  durchschnittliche  Länge 
derselben,  diese  je  innerhalb  lang  und  kurz.  Es  ist  ausgeschlossen,  bei 
diesen  Eigenschaften  an  einzelnen  Körnern  die  Sortenzugehörigkeit  zu 
erkennen,  es  gelingt  dies  erst  bei  Untersuchung  sehr  vieler  unter  ein- 
heitlichen äusseren  Verhältnissen  gewonnenen  Körnern,  und  auch  dann 
nur  bei  grösseren  Unterschieden  zwischen  den  Sorten.  Unter  ver- 
schiedenen Linien  einer  Sorte  finden  sich  oft  derartige,  sehr  deutliche 
Unterschiede  bei  diesen  zwei  Eigenschaften,  ihre  Feststellung  ist  aber 
auch  nur  bei  Untersuchung  einer  gröseren  Zahl  von  Körnern,  die  unter 
gleichen  äusseren  Verhältnissen  gewonnen  wurden,  möglich. 

Der  prozentische  Anteil  behaarter  Körner  pro  Pflanze  kann  bei 
der  Systematik  der  Sorten  auch  nicht  sicher  verwendet  werden.  Einzelne 
Linien  einer  Sorte  zeigen  kennzeichnende  Unterschiede  auch  bei  dieser 
Eigenschaft.  Die  Feststellung  derselben  ist  nur  bei  Untersuchung  je 
einer  grösseren  Zahl  von  Pflanzen  möglich,  die  für  alle  Linien  unter 
gleichen  äusseren  Verhältnissen  erwuchsen. 

In  Ernte  1915  wurde  endlich  noch  eine  Untersuchung  über  die 
Art  der  Verteilung  der  Ährcheu  mit  behaartem  Aussenkorn 
über  die  Rispe  hin  vorgenommen.  Es  wurde  zu  derselben  die 
Rispe  des  Haupthalmes  von  15  Pflanzen  herangezogen,  von  welchen 
zehn  den  zwei  Zweigen  der  Johanns enschen  Linie  9  und  fünf 
der  Johanns  enschen  Linie  13  angehörten.  Das  Ergebnis  der  Unter- 
suchung der  Verteilung  der  Ährcheu  mit  begranntem  Aussenkorn,  die 
gleichzeitig  durchgeführt  worden  ist,  hat,  um  Raum  zu  sparen,  in  der 
folgenden  Zusammenstellung  auch  schon  Platz  gefunden. 

(Siehe  TabeUe  auf  Seite  439.) 

Wenn  auch  nicht  ganz  regelmässig  von  Etage  zu  Etage,  so  zeigt 
sich  doch  ganz  deutlich  die  Neigung  von  oben  nach  unten  in  der  Rispe 
verhältnismässig  weniger  Ähi'chen  mit  behaartem  Aussenkorn  auszubilden. 

Über  Begrannung  war  in  der  ersten  eigenen  Mitteilung  gesagt 
worden,  dass  sich  die  Granne  immer  nur  bei  Aussenkörnern  findet,  das 
Auftreten  der  Granne  innerhalb  einer  Sorte  aber,  selbst  noch  innerhalb 
einer  Pflanze,  sekr  schwankend  ist. 
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Linie  9,  Zweig  4   |    Linie  9,  Zweig  9   |  Linie  13 

Pflanzen  mit  vieretagigen  Rispen,  Mittel  aus  je  2  Pflanzen 


Aussenkörner 


behaart 


0) 

1(1 


hegrannt 

/o 


Aussenkörner 


behaart 


begrannt 

/o 


Aussenkörner 
behaart 


begrannt 

0/. 


1.  Etage  (unterste) 

2.  „       .... 
3 


4.       „ 

Spitze 


1.  Etage 

2.  „ 

3.  „ 

4.  „ 

5.  „ 
Spitze  . 


52,00 

4,1 

53,5 

0,0 

32,1 

61,00 

2,7 

69,5 

0,0 

38,4 

76,1 

0,0 

54,1 

0,0 

42,8 

83,5 

8,3 

71,4 

0,0 

50,0 

91,6 

0,0 

62,6 

0,0 

50,0 

Pflanzen  mit  fünfetagigen  Rispen,  Mittel  aus  je  3  Pflanzen. 


83,5 

5,55 

56,4 

0,5 

48,2 

81,0 

3,84 

61,0 

0,0 

59,6 

100,0 

0,00 

72,2 

0,0 

83,5 

100,0 

12,5 

84,6 

0,0 

82.0 

100,0 

0,00 

70,0 

0,0 

86,8 

100,0 

0,00 

83,5 

0,0 

79,0 

45,4 
42,3 
42,9 
50,0 
50,0 


92,8 
91,1 
89,0 
95,6 
93.3 
94,8 


Zu  der  Eigenschaft  Begrannimg  wurden  seit  meinen  ersten  Aus- 
führungen weitere  von  E au m,  Böhmer,  Nilsson-Ehle,  Denaiffe  und 
Miczynski  gegeben.  Raum  führt  aus,  dass  die  Begrannung  auf  jeden 
Fall  eine  sehr  konstante  Sorteneigenschaft  ist,  dass  aber  einerseits 
völlig  grannenlose  Sorten  von  ihm  nicht  beobachtet  werden  konnten 
und  Witterung  des  Jahres  wie  Klima  einen  Einfluss  auf  die  Entfaltung 
dieser  Eigenschaft  ausüben.  Er  führt  in  letzter  Beziehung  an,  dass 
reichliche  Niederschläge  während  der  Vegetationszeit  stärkere  Begrannung 
bedingen.^)  Mit  dieser  Beobachtung  stimmt  auch  jene  Böhmers  über- 
ein,2)  während  Denaiffe  für  den  Übergang  von  Hafersorten  in  heisse, 
trockene  Gegenden  Zunahme  der  Begrannung  angibt.^)  Die  Bastardierungs- 
versuche, die  Nilsson-Ehle  durchführte,  gaben  ihm  Veranlassung,  den 
starken  Einfluss  der  Jahreswitterung  auf  die  Begrannung  zu  betonen, 
ohne  dass  er  bestimmte  Einflüsse  in  ihrer  besonderen  Wirkung  ge- 
kennzeichnet hätte. ^)  Die  sehr  starken  Schwankungen,  die  sich  bei  der 
Begrannung  finden,  werden  von  ihm  auch  hervorgehoben.  Miczynski 
betrachtet  die  Begrannung  als  eine  Anpassung  an  ungünstige  Feuchtigkeits- 
verhältnisse,   da   sie   als  verdunstungsfördernd  die  Lebensdauer  abkürzt. 


^)  Zur   Kenntnis    der    morphologischen    Veränderung    der    Getreidekörner    1906. 
Mayr,  Stadtamhof,  S.  40. 

-)  Über  die  Systematik  der  Hafersorten,  1908,  S.  56. 
^)  Journal  d'agr.  prat.  1909,  I,  Nr.  8. 
^)  Botaniska  notiser  1907,  S.  113. 
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Er  stellte  auch  einen  allerdiug-s  nur  eiujährig-en  Vererb ung'SYersuch  an, 
bei  welchem  er  fand,  dass  die  Vererbung-  nie  i-ein,  aber  doch  in  den 
der  betreffenden  Linie  eigentümlichen  Grenzen  erfolgt.  Es  wird  demnach 
eine  verhältnismässige  Vererbung  angenommen.  In  Übereinstimmung 
mit  den  Beobachtimgen  Denaiffes  und  entgegen  dem  Ergebnis  der 
Beobachtungen  yon  Baum  und  Böhmer  fand  er  —  und  zwar  bei 
Gefässversuchen  mit  zwei  reinen  Johanns enschen  Linien  von  galizischem 
Landhafer  und  einem  Svalöfer  Hafer  —  bei  grosser  Trockenheit  stärkere 
Begrannung.  Bei  gleicher  Wasserzufuhr  setzte  bei  seinen  Versuchen 
Kali-  und  Phosphorsäuredüngung  die  Begrannung  herab,  während 
Stickstoffdüngung  sie  steigerte.  Eine  gewisse  Übereinstimmung  mit 
den  Beobachtungen  von  Raum  und  Böhmer  kann  in  der  von  ihm  mit- 
geteilten Feststellung  gefunden  werden,  dass,  bei  einer  durch  reichliche 
Feuchtigkeit  angeregeten  starken  Bestockung,  die  Nachtriebe  wieder 
meist  stärker  begrannt  sind.^) 

Böhmer  schätzt  Behaarung  und  Begrannung  in  ihrem  Wert  für 
die  Systematik  nicht  hoch  ein,-)  Broili  bewertet  die  Behaarung  für 
diesen  Zweck  höher  als  die  Begrannung,  wird  aber  aber  auch  durch 
die  starken  Schwankungen  bedenklich  gestimmt.^) 

Abweichend  von  allen  bisherigen  Befunden  ist,  da&s  Christie  bei 
Hafersorten,  die  im  Westen  Norwegens  gebaut  werden,  oft,  bei  im  Osten 
gebauten  selten,  auch  beim  zweiten  Korn  der  Ährchen  eine  Granne 
fand.  *) 

Bei  dem  Studium  der  genealogischen  Linien,  dessen  Ergebnis  hier 
im  ersten  Teil  mitgeteilt  worden  ist,  wurden  auch  Einzelheiten  bei 
Begrannung  weiter  verfolgt. 

In  keinem  der  E^'älle  wurde  eine  Begrannung  des  zweiten  Kornes 
eines  Ährcheus  beobachtet. 

Bei  prozentischer  Begrannung  sind  die  individuellen  (Modifikations-) 
Schwankungen  geringer  als  bei  Behaarung  und  bei  Zweikörnigkeit, 
0"  ist  bei  Begrannung  niederer  und  zwar  meist  sehr  erheblich  als  bei 
Behaarung  und  Zweikörnigkeit.  Ein  Herabgehen  der  Prozentzahl  für 
Begrannung  auf  0  findet  sich  öfters,  ein  solches  auf  100  bei  keinem 
der  Individuen.  Ein  Vergleich  der  für  die  einzelnen  Linien  ermittelten 
a  untereinander  lässt  (mit  Ausnahme  des  Jahres  1910)  die  Linie  13  als 
die  modifikabelste  erscheinen,  Linie  24  als  die  wenigst  modifikable. 
Alle  Erhebungen  lassen  wieder  bei  Hafer  —  im  Gegensatz  zu  anderen 
Getreidearten  —  die  Begrannung  als  eine  stark  modifikable  Eigenschaft 
erscheinen. 


1)  Kosmos  1913,  XXXVHI,  S.  1616. 
^)  Über  die  Systematik  der  Hafersorten,  1908. 
3)  Journal  für  Landwirtschaft  1910,  S.  219. 
■*)  Fühüngs  landw.  Z.  1909,  S.  863. 
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Von  einem  Jahr  zum  andern  sind  die  (Modifikations-)  Schwankungen 
der  Mittel  gegenüber  jenen  für  Behaarung  und  Zweiköruigkeit  bei 
Linie  9  und  23  erheblich  grösser;  das  höchste  Mittel  ist  bei  denselben 
das  Vielfache  von  dem  niedersten  (8,88  gegen  0,04,  bezw.  6,77  gegen 
0,77).  Dagegen  ist  die  Spannung  bei  Linie  13  eine  sehr  geringe:  92,9 
gegen  79,12.  Diese  Linie  erscheint  demnach  als  eine  von  der  Jahres- 
witterung bei  dieser  Eigenschaft  sehr  wenig  beeinflusste. 

Die  Beobachtung  der  Witterungsverhältnisse  in  den  Jahren  mit 
stärkst  abweichenden  Mitteln  für  prozentische  Begrannung  deutet  an, 
dass  Jahre  mit  trockenem  Frühjahr  (April,  Mai)  und  niederschlagsreichem 
Juni,  Juli  die  Begrannung  drücken.  Nieder  war  die  Begrannung  in  den 
Jahren  1912,  13  und  14,  auffallend  hoch  in  keinem  der  Jahre.  Die 
ersterwähnten  Jahre  hatten  nun  trockenes  Frühjahr,  feuchte  Witterung 
im  Juni  und  Juli. 

Der  bei  Besprechung  der  Behaarung  erwähnte  Versuch  mit  Ein- 
wirkung von  feucht  und  trocken  in  einem  Jahr  liess  keinen  Erfolg 
dieser  Einwirkung  erkennen.  Das  Frühjahr  1912  war  trocken  und 
trotzdem  ergaben  die  Pflanzen,  denen  künstlich  mehr  Feuchtigkeit  zu- 
geführt worden  war,  keinen  deutlichen  Unterschied  in  der  Begrannung 
gegenüber  den  unbeeinflusst  gebliebenen. 

Bei  der  stark  begrannten  Johannsenschen  Linie  war  die  Granne 
so  wie  bei  Formenkreisen  mit  starker  Begrannung  ausgebildet:  im  unteren 
Teil  gedreht,  dann  gekniet  und  ungedreht  abstehend,  unten  dunkelbraun. 
Die  schwach  begrannten  Johannsenschen  Linien  besassen  Grannen,  die 
nicht  gekniet  waren,  sondern  gleich  schief  abstanden,  oder  bei  welchen 
die  Knieung  nur  undeutlich  war.  Die  Farbe  der  Grannen  war  bei  diesen 
heller,  nur  wenig  dunkler  als  jene  der  Spelzen.  Während  die  Länge 
der  Grannen  bei  der  stark  begrannten  Linie  erheblich  war,  auch  die 
doppelte  Länge  der  Scheinfrucht  erreichte,  war  die  Granne  der  schwach 
begrannten  selten  etwas  länger  als  die  Scheinfrucht. 

Bei  der  Systematik  der  Sorten  wird  sich  das  Merkmal  Be- 
grannung nur  dann  mit  der  Bezeichnung  unbeg rannt  und  begrannt 
verwenden  lassen,  wenn  man  unter  unbegrannt  äusserst  seltenes  Vor- 
kommen von  Grannen,  unter  begrannt  sehr  häufiges  Vorkommen  solcher 
versteht.  Einzelne  Scheinfrüchte  können  eine  sichere  Beurteilung  nicht 
zulassen;  es  ist  die  Untersuchung  einer  grösseren  Probe  notwendig,  und 
die  verglichenen  Proben  sollen  tunlichst  Pflanzen  entstammen,  die  unter 
gleichen  äusseren  Verhältnissen  erwuchsen. 

Dass,  so  wie  bei  Behaarung,  auch  bei  Stärke  der  Begrannung  bei 
Landsorten  die  Kennzeichnung  irre  führen  kann,  ist,  so  wie  bei  ersterem 
Merkmal,  damit  zu  begründen,  dass  eben  auch  von  dem  herrschenden 
Typus  der  Sorte  abweichende  Linien  vorkommen  können.  So  befand  sich 
in   der  Originalsaat  von  Fichtelgebirgshafer,   einer  Sorte,   die   als  unbe- 
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grannt  gilt,  unter  den  für  Behaarung,  Gesamtform  und  Spitze  des  Kornes 
für  Fichtelgebirgshafer  typischen  Linien  9,  13,  24  die  stark  hegrannte 
Linie  13,  die  für  Begrannung  nicht  typisch  ist. 

Auch  der  Standort  beeinfhisst  die  Beurteilung.  Fichtelgebirgshafer 
wird  von  Raum  zu  den  wenig  begranuten  Sorten  gerechnet.  Bei  Xach- 
bau  bewegten  sich  die  Zahlen  für  Prozent  begrannter  Ährchen  bei  seinen 
Untei  suchungeu.  die  bei  Kornproben  nach  Drusch  und  Reinigung  —  nicht 
bei  Einzelpflanzen  —  vorgenommen  worden  waren,  in  den  Jahi-en  1898 
bis  1903  zwischen  3  5,6  6,8  5,6  2,8  und  7,2  %;  für  die  Sorte  in  ihrem 
Heimatsgebiet  gibt  er  nur  eine  Begrannung  von  um  l  ^/^  an  und  be- 
zeichnet die  Granne  als  kurz  dünn,  nicht  leicht  abbrechbar,  etwas  tiefer 
gelbbraun  als  die  Frucht.  Drei  der  hier  besprochenen  Johannsenschen 
Linien  —  darunter  eine  bei  Behaarung  und  Spelzenspitze  für  Fichtel- 
gebirgshafer nicht  typische  (23)  —  zeigen  das  typische  Verhalten  der 
Sorte,  wie  bei  jeder  ungezüchteten  Landsorte;  es  kommen  aber  auch 
Linien  mit  anderem  Verhalten  vor,  wie  dies  die  sonst  für  Fichtelgebirgs- 
hafer typische  Johannsensche  Linie  13  zeigt. 

Die  Art  der  Ausbildung  der  Granne:  kräftige,  deutlich  ge- 
kniete, unten  braune  Granne  oder  schwächliche,  nicht  oder  undeutlich 
gekniete,  unten  nur  wenig  dunkler  gefärbte  Granne,  kann  systematisch 
nur  zur  Unterstützung  des  erstbesprochenen  Merkmales  dienen,  indem 
begrannte  Formen  auch  stark  entwickelte  Grannen  ersterer  Ausbilduugs- 
art  besitzen,  die  seltenen  Grannen  unbegrannter  Formenkreise  den 
schwachen  letzterer  Art  entsprechen. 

Eine  einigermassen  sichere  Kennzeichnung  einzelner  Linien 
voneinander,  je  innerhalb  begrannt  und  unbegrannt,  ist  bei  den  unter- 
suchten Linien  weder  durch  prozentische  Begrannung  noch  durch  die 
Ausbildungsart  der  Granne  möglich.  So  ist  die  Linie  9  nicht  von  der 
Linie  24  zu  unterscheiden,  beide  sind  nur  als  grannenlos  gekennzeichnet. 

Die  Zahlen,  welche  die  Untersuchung  der  Verteilung  der  Ährchen 
mit  begranntem  Aussenkorn  über  die  Rispe  hin  geliefert  hat, 
sind  oben  mitgeteilt  worden,  zugleich  mit  jenen  über  die  Verteilung  der 
Ährchen  mit  behaartem  Aussenkorn.  Es  zeigt  sich  zwar  auch  bei  Be- 
grannung die  Neigung,  innerhalb  der  Rispe  Ährchen  mit  begranntem 
Aussenkorn  von  oben  nach  unten  zu  in  geringerer  Zahl  auszubilden,  aber 
diese  Neigung  ist  wesentlich  weniger  stark  ausgeprägt,  wie  die  Neigung, 
daselbst  weniger  behaarte  auszubilden. 

Die  Körnigkeit  der  Alirchen  wurde  bei  der  ersten  Untersuchung 
durch  Zählung  der  typisch  in  Betracht  kommenden  Körnigkeit  (1  und  2 
körnig  oder  1,  2  und  3  körnig)  ermittelt;  dabei  sind  Doppelkörner  und 
seltene  vom  Typus  abweichende  Körnigkeit  unberücksichtigt  gelassen 
worden. 
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Es  wurde  bei  diesen  eigenen  Untersucliimgen  über  die  Verteilung 
der  Körnigkeit  über  die  Rispe  hin  festgestellt,  dass  dieselbe  in  der  ein- 
zelnen Rispe  in  den  oberen  Ästen  derselben  mit  den  höheren  Graden 
ausgebildet  ist,  und  dass  immer  nur  eine  Neigung  zur  Ausbildung  einer 
bestimmten  Körnigkeit  zum  Ausdruck  kommt,  nie  nur  ein-  oder  nur  zwei- 
oder  nur  dreikörnige  Formenkreise  gebildet  werden. 

Seither  wurde  die  Körnigkeit  der  Ährchen  —  die  zuerst  von 
Atterberg  für  die  Systematik  der  Hafer  herangezogen  worden  ist^)  — 
in  den  Arbeiten  von  Böhmer,  Raum,  Dommes  beachtet.  Von  Atter- 
berg, der  zuerst  auf  die  Verwendbarkeit  der  Körnigkeit  in  der  Syste- 
matik aufmerksam  gemacht  hatte,  wurde  schon  seinerzeit  auf  die 
Steigerung  der  Körnigkeit  durch  reiche  Ernährungsverhcältnisse  aufmerksam 
gemacht;  von  Seelhorst,  Krzymowski  und  Bünger  haben  dann  bei 
Gefässversuchen  festgestellt,  dass  besonders  der  Wassergehalt  des  Bodens 
—  und  bei  diesem  der  Gehalt  in  der  ersten  Zeit  der  Entwicklung  der 
Pflanze  — ■  in  erster,  der  Nährstoffgehalt  des  Bodens  in  zweiter  Linie 
einen  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Körnigkeit  ausübt,  und  zwar  dass 
mit  Ansteigen  dieser  Verhältnisse  auch  die  Körnigkeit  steigt.'-^)  Böhmer 
fand  —  damit  zusammenhängend  —  ebenso  wie  Dommes'^)  und  Raum, 
einen  Einfluss  der  Jahres  Witterung  auf  die  Körnigkeit.  Von  Böhmer 
wurde  auch  festgestellt,  dass  Nebenhalme  eher  höhere  Körnigkeit  auf-, 
weisen  als  Haupthalme,  sowie  dass  Formenkreise  mit  viel  Ährchen  pro 
Rispe  selten  dreikörnige  Ährchen  ausbilden.  Raum  bestätigt  für  Fichtel- 
gebirgshafer  meinen  Befund,  dass  die  Körnigkeit  im  unteren  Teil  der 
Rispe  eine  geringere  ist.  *)  Wenn  er  sagt,  dass  sich  bei  Fichtelgebirgs- 
hafer  die  Zweikörnigkeit  durch  Auslese  steigern  lässt,  so  kann  sich  diese 
Ausführung  nur  auf  Populationen  beziehen,  er  verweist  übrigens  auch 
darauf,  dass  einzelne  Stämme  vorhanden  sind,  die  auch  häufig  dreikörnige 
Ährcheu  zeigen,  wie  solche  bei  der  ungezüchteten  Landsorte  nicht  zu 
finden  sind. 

Bei  den  Vererbungsuntersuchungen,  die  im  ersten  Abschnitt  be- 
sprochen worden  sind,  wurde  das  Merkmal  nur  bei  den  Linien  28  und  24 
verfolgt.  Diese  beiden  Linien  unterschieden  sich  in  der  Körnigkeit  nicht 
erheblich  voneinander  und  eine  Erkennung  derselben  durch  Untersuchung 
einer  Anzahl  ihnen  angehöriger  Pflanzen  erscheint  nicht  möglich.  Selbst 
die  Kennzeichnung  einer  Sorte  durch  ihre  durchschnittliche  Körnig- 
keit wird  keine  sichere  sein  können,  wenn  die  Pflanzen  nicht  im  selben 
Jahr  und  unter  annähernd  gleichen  äusseren  Verhältnissen  erwuchsen. 
Man  wird  zu  diesem  Schluss  bereits  kommen,  wenn  man  die  Mittel  der 


^)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchs-Stationen  1891,  S.  171. 
•-)  Journal  für  Landwirtschaft  1900,  S.  165;  1905,  S.  357. 
'■^)  Mitteilungen  der  Landw.  Institute  der  Universität  Breslau  1908,  S.  642. 
^)  Landw.  Jahrhuch  für  Bayern  1912,  S.  20. 
Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtung;.    Bd.  III.  30 
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Köruigkeit  der  beiden  Liuieu  für  die  6  Vergleiclisjahre  1907 — 1912  und 
alle  einzelnen  Nachkommenschaften  eines  jeden  Jahres  nebeueinandei-stellt.: 

Linie  23      56.9    35.4  52.9  44.4    72.9    57.2  59.0  59.0   35.9  57.5   41.4     29.4   25.2  34.4 
Linie  24      li2.3    46.3  55.4  49.3    70.2  51.8  34.4  26.7   19.1 

Während  die  zwei  Linien  1909  demnach  eine  durchschnittliche 
Körnigkeit  von  72,9  bezw.  70.2  %  aufweisen,  zeigen  dieselben  Linien 
1912  eine  solche  von  29.6  bezw.  von  22,i>  %.  Die  Jahreswitterung  be- 
einflusst  die  Körnigkeit  demnach  in  hohem  Grad. 

Die  individuellen  (Modifikations-)  Schwankungen  sind  bei  Prozent 
Zweikörnigkeit  annähernd  gleich  stark  bis  höher  als  bei  prozentischer 
Behaarung  und  erheblich  höher  als  bei  prozentischer  Begrannung.  a  ist 
in  einer  Reihe  von  Fällen  annähernd  gleich  hoch  als  bei  Behaarimg. 
aber  wiederholt  auch  höher,  gegenüber  Begrannung  oft  viel  höher.  Ein 
Heruntergehen  der  prozeutischen  Zweikörnigkeit  auf  0  findet  sich  nur  im 
Jahr  1914  und  in  einer  Nachkommenschaft  im  Jahr  1912.  ein  Hinaufgehen 
auf  100  in  keinem  der  Jahre.  Linie  24  ei-scheint  (Ausnahme  1911)  als 
modifikabler.  weist  sreirenüber  dieser  mit  Ausnahme  eines  Jahres  höhere 
a  auf. 

Von  Jahr  zu  Jahr  sind  die  i^Modifikations-"»  Schwankungen  der 
Mittel  höher  als  bei  Behaarung,  kleiner  als  bei  Begrannung.  Vergleicht 
man  die  zwei  Linien,  die  bei  dieser  Eigenschaft  nur  in  Betracht  kommen, 
miteinander,  so  erscheint  Linie  23  als  mehr  von  der  Jahi-eswitterung 
beeinflnssbar  als  Linie  24. 

Der  Vergleich  der  bei  der  Eigenschaft  extremsten  Jahre  lässt 
schliessen.  dass  grössere  Feuchtigkeit  in  der  ei"sten  Zeit  der  Entwick- 
limg  die  Pi-ozentzahl  füi-  Zweikörnigkeit  erhöht.  Die  Jahre  1912.  191-3 
und  1914  waren  die  Jahre  mit  den  niedrigsten  Mitteln  für  Prozente 
Zweikörnigkeit,  1909  das  Jahr  mit  den  höchsten,  von  1914  auf  1915 
erfolgte  wieder  ein  Ansteigen.  Die  ei"sterwähnten  drei  Jahre  wiesen 
eher  trockenes  Frühjahr  auf,  das  Jahr  1909  nach  einem  auch  trockenen 
April  einen  feuchten  Mai:  1915  ging  dem  trockenen  Mai  und  Juni  ein 
niederschlagsreicher  März  und  April  voran.  Die  Vei-suche  über  den 
Einfluss  der  Wasserzufuhi*  die.  v.  Seelhorst  und  seine  Mitarbeiter 
bei  Hafer  ausgefühit  haben,  ergaben  deutlichen  Einfluss  reicher  Wasser- 
zirhihr  in  erster  Zeit  der  Entwicklung  auf  die  Steigerung  der  Zwei- 
körnigkeit. 

Bezüglich  der  Farbe  der  Scheint'rucht  war  in  der  ei-sten 
Mitteilung  darauf  verwiesen  worden,  dass  bei  Landsorten  Ährchen-  und 
Blüten-  (oder  Frucht-)  Spelzen  ..gewisse  leichte  Vei-schiedeuheiteu"  zeigen, 
die  sieh  auch  bei  Strohfarbe  äussern. 

Seither  haben  sich  Böhmer,  Dommes  und  Nilsson-Ehle  mit 
dem  Gegenstand  befasst.     Böhmer  hat.  im  Einklausr  mit  anderen  Be- 
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obachtern,  festgestellt,  dass  die  Farbe  der  Scheinfrüchte  deutlicher  als 
die  Strolifarbe  ausgeprägt  ist,  da  letztere  durch  Witterungseinflüsse 
eher  leidet  und  dass  bei  Standortswechsel  zwar  Abtönungen  der  Farbe 
der  Scheinfrüchte  vorkommen,  dass  diese  aber  nie  so  weit  gehen,  dass 
ausgesprochen  gelbe  Hafer  als  weisse  angesehen  werden  können  oder 
umgekehrt  weisse  als  gelbe,  noch  weniger  hellfarbige  (w^eisse.  w^eiss- 
gelbliche,  gelbliche,  gelbe)  zu  dunkelfarbigen  (grauen,  schwarzen,  braunen) 
werden.  Dommes  stellte  deutlichen  Unterschied  in  der  Farbe  der 
Scheinfrüchte  zwischen  Beseler  II,  der  durch  spontane  Variabilität  aus 
Beseler  I  entstanden  ist  und  letzterer  Form  fest,  sowie  zwischen  der 
Scheiufruchtfarbe  von  Beseler  I  und  Beseler  III,  der  in  der  Ausgangs- 
form von  Beseler  I  beigemengt  enthalten  war.^)  Nilsson-Ehle  hebt 
das  Vorhandensein  von  konstanten  Abstufungen  innerhalb  der  einzelnen 
Hauptfarben  hervor,-)  erwähnt  aber  den  bei  gelb,  noch  mehr  bei  gi^au. 
irreführenden  Einfluss  der  Jahreswitterung. 

Bei  den  Arbeiten  für  die  Züchtung  des  Hafers  zu  St.  Johann 
konnte  ich  bezüglich  der  Farbe  auch  immer  sichere  Vererbung  innerhalb 
einer  Linie  feststellen.  So  wie  Böhmer  fand  ich.  dass  die  Farbe  der 
Scheinfrüchte  deshalb  sicherere  Beurteilung  zulässt  als  die  Strohfarbe, 
weil  das  Erntew^etter  überhaupt,  dann  die  Lage  der  Pflanzen  bei  der 
Nachreife,  das  Korn  weniger  beeinflusst  als  das  Stroh. 

Als  Erkennungszeichen  für  Sorten  kann  die  Farbe  der  Schein- 
früchte mit  derselben  Einschränkung  wie  die  Behaarung  verwendet 
werden.  Es  findet  sich  beispielsweise  bei  Fichtelgebirgshafer  lichtgelbe 
Farbe  und  diese  zeigte  sich  auch  bei  den  hier  studierten  Linien  9  und 
24  und  der  für  Behaarung  abweichenden  Linie  23  des  Vererbungsver- 
suches, ebenso  wie  bei  drei  Linien  von  gezüchtetem  Original  Fichtel- 
gebirgshafer, welche  ich  der  Güte  Dr.  Raums  verdanke.  Dagegen  w^ar 
die  bei  Begrannung  ganz  vom  Typus  des  Fichtelgebii^gshafers  abw^eichende 
Linie  13  des  Vererbungsversuches  dunkler  gefärbt  und  erhielt  diese 
dunkle  Farbe  auch  ständig. 

Dass  Johannsensche  Linien  einer  Sorte,  die  eine  abweichende 
Farbe  der  Scheinfrüchte  aufweisen,  diese  Farbe  rein  vererben,  wurde 
bereits  erwähnt.  Stärkere  Abweichungen  in  der  Farbe  sind  innerhalb 
einer  Sorte  nicht  häufig;  wo  sich  solche  finden,  lässt  eine  kleine  Korn- 
probe die  Feststellung  der  Zugehörigkeit  zu, 

Zusammenfassung. 

Zu  A.  Die  Vererbungs versuche,  w^elche  Behaarung  und  Be- 
grannung der  Aussenkörner,  Zweikörnigkeit  der  Ährchen  und  Farbe  der 
Blütenspelzen  betreffen,  lassen  die  folgenden  Schlüsse  zu. 


^)  Mitt.  d.  Landw.  Institute  der  Universität  Breslau,  1908. 
2)  Botaaiska  Notiser  S.  267. 
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Die  Wahl  der  AnsgangspflaDze  einer  Auslese  nach  ihrer  persönlichen 
Beschaffenheit  genügt  bei  den  stark  schwankenden  (stark  niodit'ikableu) 
äusseren  Eigenschaften  Behaarung,  Begranuung,  Zweikörnigkeit  nicht. 
Es  kann  zufällig  eine  Pflanze  gewählt  werden,  die  für  die  Linie,  der 
sie  angehört,  typisch  ist,  es  kann  aber  auch  eine  solche  gewählt  werden, 
die  eine  +  Abweichung  (+  Modifikation)  einer  Linie  mit  niederem  oder 
mittlerem  Ausmafs  für  die  betreffende  Eigenschaft  ist,  ebenso  wie  eine 
solche,  die  eine  —  Abweichung  (—  Modifikation)  einer  Linie  mit  höherem 
Ausmafs  ist.  So  letzteres  bei  den  Johannsen sehen  Linien  13  und  24 
bei  Behaarung,  24  bei  Zweikörnigkeit. 

Auch  bei  Hafer  blieb  bei  den  vier  beobachteten  Eigenschaften  der 
Charakter  einzelner  Johanns enscher  Linien  ohne  besonders  gerichtete 
Auslese,  aber  auch  bei  bestimmt  auf  Steigerung  oder  Drückung  der 
betreffenden  Eigenschaft  gerichteter,  erhalten. 

Gelegentlich  zeigte  bei  Auslese  nach  einer  bestimmten  Richtung 
eine  Nachkommenschaft  allerdings  auch  ein  mit  dei*  Ausleserichtung 
gleichsinniges  Verhalten  der  betreffenden  Eigenschaft.  Soweit  dabei 
nicht,  was  naheliegt,  Zufälligkeiten  die  Modifikationsursachen  dieser 
Eigenschaft  gleichsinnig  beeinflussten,  kann  es  sich  nur  um  Nachwirkung 
oder  Übertragung  handeln,  da  ein  Erfolg  der  scheinbaren  Wirkung  über 
eine  Generation  hinaus  nicht  zu  beobachten  ist  und  eine  Steigerung  der 
Wirkung  nicht  erfolgt. 

Dagegen  ist  der  Charakter  jener  beobachteten  Johann  senschen 
Linien,  die  auch  als  Linien  im  zweiten  Sinne  dieses  Wortes  gelten  können, 
bei  den  stark  schwankenden  (stark  modifikablen)  Eigenschaften  Be- 
haarung, Begranuung,  Zweikörnigkeit  und  der  nur  beobachteten  Eigen- 
schaft Gesamtkornertrag  pro  Pflanze  nicht  so  fest  ausgeprägt,  dass  die  ver- 
hältnismässige Vererbung  bei  Vergleich  der  Linien  deutlich  von  Jahr  zu 
Jahr  zum  Ausdruck  kommen  würde.  Nur  bei  erheblichen  Unterschieden 
zwischen  den  Linien  bleibt  die  Linie  mit  niederem,  mittlerem  oder 
höherem  Ausmafs,  nicht  nur  im  Durchschnitt  je  mehrerer  Jahre  oder 
in  einzelnen  Jahren,  sondern  Jahr  für  Jahr  nieder,  mittel  oder  hoch  im 
Ausmafs,  so  Linie  9  gegen  Linie  24  bei  Behaarung,  Linie  13  einerseits 
gegen  andererseits  9  und  24  bei  Begrannung. 

Es  können  erhebliche  Unterschiede  in  äusseren  Eigenschaften 
zwischen  verschiedenen  Linien  vorhanden  sein,  so  im  vorliegenden  Eall 
bei  Behaarung,  Begrannung.  Farbe  der  Blütenspelzen,  wie  bei  Linie  13 
gegen  Linie  24,  ohne  dass  dieselben  auch  von  merkbaren  Unterschieden 
im  durchschnittlichen  Kornertrag  pro  Pflanze  begleitet  sind,  andererseits 
kann,  auch  bei  durchgreifenden  Unterschieden  in  äusseren  Eigenschaften, 
wie  bei  Linie  9  und  23,  aber  auch  ein  erheblicher  Unterschied  in  der 
Leistung,  in  diesem  Fall  ausgedrückt  durch  den  durchschnittlichen 
Kornertrag  pro  Pflanze,  vorhanden  sein. 
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Eine  Kennzeichnung  der  einzelnen  Johann  senschen  Linien  nach 
ihrer  Fähigkeit,  höheren  oder  niederen  Kornertrag  zu  liefern,  ist  schwieriger 
als  eine  solche  nach  den  betrachteten  äusseren  Eigenschaften.  Die  Be- 
urteilung der  Nachkommenschaften  der  Auslesepflanzen  allein  liefert  erst 
im  mehrjährigen  Durchschnitt  ein  gewisses  Urteil.  Daher  wird  in  Zucht- 
betrieben auch  zweckmässigerweise  die  nächste  oder  noch  eine  weitere 
Generation  zum  Vergleich  herangezogen,  der  dann  mit  je  mehreren 
Vergleichsteilstücken  durchgeführt  werden  kann. 

Durchschnittlicher  Kornertrag  pro  Pflanze,  der  in  den  Versuchen 
nicht  Gegenstand  der  Auslese  war,  scheint  in  einzelnen  Zweigen 
Johannsenscher  Linien  sich  verschieden  verhalten  zu  können. 

Zu  B.  Bezüglich  des  allgemeinen  Verhaltens  der  Eigen- 
schaften Behaarung,  Begrannung  und  Körnigkeit  ergibt  sich 
folgendes : 

Bei  zwei  von  Christi e  untersuchten  dänischen  Hafersorten  waren 
zweite  Körner  der  Äh'rchen  an  ihrer  Basis  behaart  und  Nilsson-Ehle 
fand  diese  Erscheinung  auch  in  einem  Fall  bei  Rückschlagsformen  auf 
Wildhafer.  Bei  allen  übrigen  fremden  und  allen  eigenen  Versuchen 
wiesen  nur  die  ersten,  die  Aussenkörner,  Haare  auf,  abgesehen  von 
einem  Fall,  der  in  einem  Jahr  bei  Linie  9  bei  zwei  Ährchen  einer 
Pflanze  sich  fand.  In  der  einzelnen  Rispe  zeigt  sich  die  Neigung, 
Ährchen  mit  behaartem  Aussenkorn  von  oben  nach  unten  zu  in  ver- 
hältnismässig abnehmender  Zahl  zu  bilden.  Oft  ist  das  Fallen  der 
Prozentzahl  Ährchen  mit  begranntem  Aussenkorn  selbst  von  Etage  zu 
Etage  regelmässig. 

Die  Behaarung  der  Basis  der  Aussenkörner  bei  Hafer  kann  lang 
oder  kurz,  beides  mit  Abstufung  innerhalb  lang  und  kurz,  und  je  bei 
einem  Korn  spärlich  oder  häufig  sein.  Broili  stellt  bei  einigen  Sorten 
auch  krauses  Haar  fest.  Innerhalb  einer  Johann  senschen  Linie  bleibt 
lange  oder  kurze  Behaarung  und  weniger  scharf  Abstufung  je  inner- 
halb lang  und  kurz  kennzeichnend,  aber  innerhalb  lang  wie  innerhalb 
kurz  finden  sich  von  Pflanze  zu  Pflanze  und  auch  an  einem  Korn 
Schwankungen.  Bei  Spärlichkeit  und  Häufigkeit  der  Haare  an  den 
einzelnen  Aussenkörnern  finden  sich  auch  innerhalb  einer  Johannsen- 
schen  Linie  sehr  starke  Schwankungen,  nicht  nur  von  Jahr  zu  Jahr 
in  einer  Johann  senschen  Linie,  sondern  auch  im  selben  Jahr  bei  Pflanzen, 
die  unter  möglichst  gleichen  Standortverhältnissen  erwuchsen,  von 
Pflanze  zu  Pflanze  und  innerhalb  einer  Pflanze. 

Bei  der  einzelnen  Pflanze  kommt  die  Behaarung  nur  bei  den 
seltenen  ganz  behaarten  Pflanzen  einheitlich  zum  Ausdruck,  sonst  nur 
durch  eine  bestimmte  Anzahl  behaarter  Aussenkörner  pro  Pflanze,  die 
sich  prozentisch  ausdrücken  lässt. 

Das  Merkmal  prozentische  Behaarung  ist  ein  individuell  erheblich 
stärker  als  prozentische  Begrannung  und  Zweikörnigkeit  schwankendes. 
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das  im  Ausmafs  bei  keinem  Individuum  auf  0  herab-,  selten  bei  einem 
auf  100  hinaufgeht.  Unterschiede  zwischen  den  einzekien  Linien  sind 
nicht  deutlich  ausgepi'ägt,  angedeutet  ist  grössere  Modifikabilität  bei 
Linie  24.  Die  Jahresschwankungen  der  Mittel  sind  geringer  als  bei 
Begrannung  und  Zweikörnigkeit;  Linie  13  erscheint  dabei  modifikabler 
als  Linie  9  und  24.  Ein  Versuch  mit  feucht  und  trocken  gehaltenen 
Lidividuen  eines  Jahres,  einer  Linie,  liess  steigernden  Einfluss  reicher 
Wasserzufuhr  auf  die  prozentische  Behaarung  erkennen. 

Lang  und  kurz  bei  Behaarung  kann  zur  Kennzeichnung  von  Sorten 
verwendet  werden,  da  Ausnahmen  innerhalb  der  Sorte  selten  sind  und 
ist  an  einzelnen  Körnern  zu  erkennen.  Lang  und  kurz  kennzeichnet 
einzelne  Johannsensche  Linien  innerhalb  einer  Sorte  deutlich.  Prozent- 
satz pro  Pflanze  behaarter  Aussenkörner,  weniger  sicher  Abstufung  in 
der  Länge  der  Haare  innerhalb  lang  und  kurz  und  Spärlichkeit  und 
Häufigkeit  der  Haare  am  einzelnen  Aussenkorn  kann  auch  noch  zur 
Kennzeichnung  einer  Johannsenschen  Linie  verwendet  w^erden,  aber 
nur,  wenn  die  Unterschiede  zwischen  den  Linien  erheblicher  sind  und 
je  mehrere  Pflanzen  untersucht  werden. 

Im  Züchtungbetrieb  der  Praxis  kann  prozeutisch  sehr  starke  oder 
sehr  schwache  Behaarung,  sowie  lang  und  kurz  bei  Behaarung  zur 
Kennzeichnung  von  Linien  verwendet  werden.  Sonst  hat  Behaarung 
in  diesem  eher  negative  Bedeutung,  da  bei  starker  Behaarung  der 
Ausfall  etw^as  begünstigt  wird. 

Die  Begrannung  findet  sich,  so  wie  die  Behaarung,  allgemein 
nur  bei  Aussenkörnern.  Christi e  stellte  bei  im  Westen  Norwegens 
gebauten  Sorten  öfters,  bei  im  Osten  gebauten  seltener  Begrannung 
auch  des  zweiten  Kornes  fest.  Bei  den  jetzigen  und  früheren  eigenen 
Untersuchungen  vieler  Sorten  war  eine  solche  Erscheinung  ebensowenig 
wie  von  anderen  Forschern  bei  den  ihrigen  beobachtet  worden. 

Die  Neigung,  innerhalb  der  Rispe  von  oben  nach  unten  zu  eine 
immer  geringere  Zahl  Ährchen  mit  begramiten  Aussenkörnern  zu  bilden, 
ist  weitaus  nicht  so  ausgeprägt,  als  die  Neigung,  die  Zahl  Ährchen  mit 
behaartem  Aussenkorn  von  oben  nach  unten  zu  geringer  werden  zu  lassen. 

Die  prozentische  Begrannung  zeigt  geringere  individuelle  Schwan- 
kimgen  als  die  prozentische  Behaarung  und  Zweikörnigkeit,  sie  sinkt 
bei  vielen  lindividuen  auf  0,  steigt  bei  keinem  auf  100.  Unter  den 
beobachteten  Linien  erscheint  bei  den  individuellen  Schwankungen 
Linie  13  als  die  modifikabelste,  Linie  24  als  die  wenigst  modifikable. 
Die  Jahresschwankungen  der  Mittel  sind  bei  Linie  9  und  24  erheblich 
grösser  als  jene  für  Behaarung  und  Zweikörnigkeit,  dagegen  zeigt  sich 
Linie  13  als  bei  prozentischer  Begrannung  sehr  wenig  beeinflusst. 
Ein  Vergleich  der  Jahreswitterung  der  Jahre  mit  extremstem  Ausmafs 
der  Begrannung   lässt   schliessen,   dass  Jahre  mit  trockenem  April.  Mai 
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und  iiiederschlagsreiclieiii  Juni,  -Juli  die  prozentisclie  Begrannung  drücken. 
Beobachtung  der  Begrannung  bei  verschiedener  Jalires Witterung  hatte 
Denaiffe  dazu  geführt,  eine  Drüc.kung  der  Begrannung  bei  reicher 
Wasserzufuhr  anzunelinien,  Raum  und  Böhmer  dagegen  eine  Steigerung. 
Ein  eigener  Versuch  mit  feucht  und  trocken  gehaltenen  Pflanzen  eines 
Jahres  einer  Linie  liess  keinen  die  Begrannung  drückenden  Einfluss  reicher 
Wasserzufuhr  erkennen,  wie  ihn  die  Versuche  Miczynskis  gezeigt 
hatten. 

Nur  bei  Johannsen sehen  Linien,  die  sich  im  Mittel  für  die 
Prozente  begrannter  Aussenkörner  stärker  von  einander  unterscheiden, 
kann  die  Untersuchung  mehrer  Pflanzen  die  Linienzugehörigkeit  derselben 
erkennen  lassen,  jene  einer  einzelnen  Pflanze  nicht.  In  gleicher  Weise 
kann,  aber  mit  noch  weiterer  Einschränkung,  die  öortenzugehörigkeit 
erkannt  werden. 

Im  Züchtungsbetrieb  der  Praxis  kann  prozentisch  sehr  starke 
oder  sehr  schwache  Begrannung  zur  Kennzeichnung  einer  Linie  dienen. 
Sonst  hat  sie  daselbst  nur  negative  Bedeutung.  Einerseits  ist  begrannter 
Hafer  als  Futterhafer  weniger  beliebt,  andererseits  drückt  die  Begrannung 
das  Litergewicht,  da  die  Scheinfrüchte  sich  weniger  gut  an  eiuander- 
legen,  und  zwar  ist  die  Drückung,  wie  Litwinow  gezeigt  hat  (Bulletin 
für  angewandte  Botanik  1911,  Nr.  4),  eine  erhebliche. 

Die  Anzahl  Körner  im  Ährchen,  die  Körnigkeit,  kommt  so  wie 
Behaarung  und  Begrannung  der  Aussenkörner  auch  immer  nur  mit 
Schwankungen  zum  Ausdruck,  die  sich  auch  wieder  von  Jahr  zu  Jahr 
in  den  Mitteln  für  die  einzelnen  Johannsenschen  Linien  und  im  selben 
Jahr,  auch  unter  möglichst  gleichartigen  Verhältnissen,  von  Pflanze  zu 
Pflanze,  wie  innerhalb  der  Pflanze  zeigen  können. 

Die  individuellen  Schwankungen  der  prozentischen  Zweikörnigkeit 
sind  annähernd  gleich  gross  bis  grösser  als  bei  prozentischer  Behaarung, 
erheblich  grösser  als  bei  Begrannung.  Bis  auf  0  geht  die  prozentische 
Zweikörnigkeit  selten  bei  einer  Pflanze,  bis  auf  lOt)  nie.  Von  den  Linien 
23  und  24  erscheint  Linie  24  als  die  modifikablere.  Die  Schwankungen 
der  Linien  mittel  von  Jahr  zu  Jahr  sind  stärker  als  bei  Behaarung, 
schwächer  als  bei  Begrannung;  Linie  23  erscheint  dabei  modifikabler 
als  Linie  24. 

Auf  den  Einfluss  der  Jahreswitterung,  besonders  grosser  Feuchtig- 
keit zu  Beginn  der  Vegetation,  haben  zuerst  die  Versuche  von  v.  Seel- 
horst, Krzymowski  und  Bünger  aufmerksam  gemacht.  Auch  das 
Verhalten  der  hier  beobachteten  Linien  liess  den,  auch  von  Böhmer, 
D  omni  es  und  Bünger  hervorgehobenen,  Einfluss  der  Jahreswitterung 
zum  Ausdruck  kommen.  Die  Jahre  mit  trockenem  Frühjahr,  1912,  1913 
und  1914,  zeigten  auch  bei  den  verfolgten  Linien  niederere  Zahlen  für 
Prozent  zweikörniger  Ahrchen. 
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Innerhalb  einer  einzelnen  Rispe  sind,  wie  ich  in  der  ersten  Arbeit 
feststellte,  die  zweikörnigen  —  allgemein  die  mehrkörnigen  —  Ährchen 
immer  mehr  in  den  oberen  Ästen  der  Rispe  vorhanden. 

Ob  die  zur  Kennzeichnung  von  Sorten  verwendete  Körnigkeit  zur 
Kennzeichnung  Johanns enscher  Linien  verwendbar  ist,  lässt  sich  aus 
dem  vorhandenen  Material  nicht  schliessen.  Keinesfalls  lässt  eine  ein- 
zelne Pflanze  eine  Linienzugehörigkeit  feststellen,  und  Vergleiche  können 
nur  mit  unter  gleichen  äusseren  Verhältnissen  erwachsenen  Pflanzen  ge- 
zoiren  werden. 


»^ 


Gresamtzusammenfassung. 

Mit  Beziehung  auf  die  beiden  Fragen  der  Auslesewirkung  in  Jo- 
hannsenschen  Linien  und  des  Auftauchens  spontaner  Variationen  ergibt 
sich  das  Folgende: 

Bei  einer  Reihe  von  äusseren  Eigenschaften  zeigte  sich  durchweg, 
dass  in  einer  Johannsen sehen  Linie  bestimmt  gerichtete  Auslese  auch 
bei  Fortsetzung  durch  eine  grössere  Zahl  von  Generationen  keine  Änderung 
des  Liniencharakters  mit  sich  bringt.  Höchstens,  und  dies  auch  nur 
gelegentlich  (so  in  einigen  Fällen  bei  den  Versuchen  mit  Puy  Linse, 
Senf  und  Hafer),  war  in  der  unmittelbar  folgenden  Generation  ein  Ein- 
fluss  zu  erkennen,  der  auf  Zufälligkeiten  bei  der  Modifizierung  zurück- 
zuführen ist  oder  als  Übertragung  (Nachwirkung)  betrachtet  werden 
kann.     Die  betrachteten  Eigenschaften  waren: 

L  verschieden  starke  Ausbildung  von  stark  modifikablen  Färbungen 
der  Samenschale  bei  Hülsenfruchtern, 

2.  Wechsel  zwischen  zwei  Färbungen  der  Samenschale,  wie  er  Mittel- 
varietäten entspricht,  bei  Senf, 

3.  verschieden  starke  Ausbildung  der  sehr  stark  modifikablen  äusseren 
Eigenschaften  Behaarung  und  Begrannung  der  Aussenkörner  und 
Körnigkeit  der  Ährchen  bei  Hafer. 

Mehrere  Fälle  von  spontanen  qualitativen  Variationen,  die  nach 
je  mehreren  Generationen  Selbstbefruchtung  auftraten,  werden  mitgeteilt 
und  auf  einige  früher  selbst  und  auch  bei  Hülsenfruchtern  beobachtete 
wird  hingewiesen. 

Im  Hinblick  auf  den  Züchtungsbetrieb  ergeben  sich  einige 
Folgerungen:  Es  gibt  eine  Anzahl  äusserer  Eigenschaften,  —  in  den 
Versuchen  bestimmte  Samenfarbe  bei  Hülsenfruchtern,  Samenfarben  bei 
Senf,  Behaarung  und  Begrannung  der  Aussenkörner,  sowie  Körnigkeit 
der  Ährchen  bei  Hafer  —  die  auch  durch  fortgesetzte  bei  Selbst- 
befruchtung durchgeführte  Auslese  nicht  zu  reiner  Vererbung  oder 
deutlicher  dauernder  stärkerer  Ausprägung  zu  bringen  sind.  Die  be- 
treffenden Johannsen  sehen  Linien   gehören  Formenkreisen  an,   welche 
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entweder  die  Eigenschaften  ständig  verschieden  stark  modifiziert  zeigen 
(Hülsenfruchter,  Hafer  der  Untersuchung)  oder  Mittelvarietäten  (Senf)  sind. 

Die  Saatfelderanerkennung,  die  es  —  soweit  Fornienkreisreinheit 
in  Frage  steht  —  mit  äusseren  Erscheinungen  zu  tun  hat,  wird  sehr 
erschwert,  wenn  der  betreffende  Formenkreis  so  stark  modifikable  äussere 
Eigenschaften  aufweist  wie  einige  der  besprochenen  Johannsenschen 
Linien  von  Hülsenfruchterarten  und  von  Hafer. 

Unter  den  Gründen  für  die  Fortsetzung  —  wenigstens  kontrollierender 
—  der  Auslese  auch  bei  selbstbefruchtenden  Pflanzen  wurde  von  mir 
auch  die  Möglichkeit  des  Auftauchens  spontaner  qualitativer  Variationen 
angeführt.  Zu  den  von  anderer  Seite  und  von  mir  bereits  früher  ge- 
gebenen Beispielen  solcher  reihen  sich  für  Hülsenfruchter  weitere  in 
dieser  Arbeit  erwähnte  an. 

Derartige  spontane  qualitative  Variationen  sind  nicht  notwendig 
mit  Änderung  der  Leistung  des  betreffenden  Formenkreises  verbunden. 
Spontane  quantitative  Variationen  wurden  bei  den  beobachteten  Linien 
nicht  festgestellt. 

Dass  einzelne  Zweige  einer  Johannsenschen  Linie  mehrere  Jahre 
hindurch  Unterschiede  in  der  Wüchsigkeit  zeigen  können  (Hafer,  Linie  9 
Zweig  6  gegen  3),  spricht  auch  für  Fortsetzung  der  Auslese,  die  solche 
Zweige  entdecken  lässt. 

Ergebnisse,  die  Einzelbeobachtungen  betreffen,  die  nichts  mit  den 
beiden  Hauptfragen  zu  tun  haben,  sind  in  den  Zusammenfassungen  am 
Schlüsse  eines  jeden  der  drei  Teile  angeführt. 


III. 

Neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

Pflanzenzüchtung. 


1.  Referate  über  Aibeiten 

in  Zeitschriften,  sowie  über  Dissertationen,  dann  Jahresberichte  und  Bulletins 

von  Versuchsstationen. 

Einsendung  von  Abdrücken  aller  einschlägigeu  Arbeiten 
erbeten. 

Einige  Herren  haben  sich  in  liebenswürdiger  Weise  bereit  erklärt, 
für  einzelne  Länder  oder  bestimmte  sachliche  Gebiete  die  Sorge  für 
Erstattung  von  Referaten  ganz  zu  übernehmen.  Für  1915  sind  derartige 
Vereinbarungen  getroffen  worden  mit: 

Professor  Dr.  H.  .\  ilsson  -  Ehle  -  Lund:  Pflanzenzüchtung, 
Schweden. — Prof.  Dr.  Gran,  Universität  Kristiania :  Pflanzenzüchtung, 
Norwegen.  —  Konsulent  E.  Lindhard-Tjstofte  pr.  Tjaereby:  Pflanzen- 
züchtung. Dänemark.  — Dr.  H.  Plahn-Appiani-Ascherslebeu.  Heinrich- 
strasse 8:  Zuckerrübenzüchtung  in  Deutschland  und  Östen-eich.  — 
(Königl.  landw.  Botaniker  A.  Howard-Pusa  (Biharj,  Indien:  Pflanzen- 
züchtung. Indien.  —  Direktor  A.  v.  Stebutt  der  Ver.suchsstation 
Saratow,  Russland:  Pflanzenzüchtung,  Russland.)  —  Direktor  van 
der  Stok-Buitenzorg  (Javaj:  Pflanzenzüchtung,  Java.  —  Dr.  Th. 
Römer-Bromberg;  Kaiser  AA'ilhelms-Institut :  Pflanzenzüchtung.  Gross- 
britannien. —  Direktor  E.  Grabner-Magjarovär:  Pflanzenzüchtung, 
Ungarn.  —  Dozent.  Vorstand  Dr.  G.  Hoste r mann.  Königl.  Gärtner- 
lehranstalt Dahlem:  Gärtnerische  Züchtung. 

Für  die  hier  nicht  genannten  Gebiete  sind  zunächst  Autoreferate 
sehr  erwünscht,  wenn  solche  innerhalb  acht  Tagen  nach  dem  Er- 
scheinen der  Arbeit  abgesendet  werden. 

Die  Referate  sind  entweder  als  Autoreferate  gekennzeichnet  oder 
von  dem  betreffenden  Referenten  gezeichnet;  von  dem  Redakteur  er- 
stattete bleiben  ungezeichnet. 
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Bartos,  V.  Winterrübe.  (Zeitschrift  i'ür  Zuckerindustrie  in 
Böhmen  1915,  IS.  453  —  455.)  Bei  den  Versuchen  des  Verfassers  mit  im 
Herbst  gesäten,  auf  dem  Feld  über  Winter  belassenen  Zuckerrüben- 
stecklingen erwies  sich  der  Verlust  über  Winter  bei  den  zeitigst  (Juli) 
und  spätest  (Ende  August)  gesäten  als  sehr  erheblich.  Das  Schossen  trat 
sehr  zeitig  ein,  ein  Zurückbleiben  im  Aufschuss,  Ertrag,  Zuckergehalt 
konnte  bei  den  Rüben,  die  aus  Samen  der  Winterrübe  erwuchsen,  nicht 
festgestellt  werden. 

Briggs,  L.  J.  and  Schantz,  H.  L.  Influence  of  hybridisation 
and  cross  pollination  on  the  water  requirement  of  plants.^) 
(Journal  of  agricultural  research  IV,  1915.  S.  390—401,  1  Tafel.)  Der 
Wasserverbrauch,  ausgedrückt  in  der  Menge  des  während  des  Lebens 
aufgenommenen  Wassers  im  Verhältnis  zur  erzeugten  Trockensubstanz, 
wurde  in  Gefässversuchen  für  die  erste  Generation  nach  Bastardierung 
einer  Anzahl  von  Maisformen  (chinesischer  Mais  mit  wachsigem  Endo- 
sperm  $  x  verschiedene  Maissorten,  die  geringen  Wasserverbrauch  auf- 
weisen cf )  und  von  Triticum  durum  x  Triticum  aestivum  ermittelt.  Die 
erste  Generation  nach  Bastardierung  zeigte  bei  Mais  einen  Wasser- 
verbrauch von  10  o/o  unter  bis  10  ^  o  über,  bei  Weizen  von  14  ^/q  über 
dem  Mittel  der  Elterpflanzen.  Bei  Mais  gab,  mit  Rücksicht  auf  den 
Wasserverbrauch,  Selbstbefruchtung  gegenüber  Fremdbefruchtung  in 
derselben  Individualauslese  ähnlichen  Erfolg  in  der  nächsten  Generation 
wie  Bastardierung. 

Clausen,  R.  Ettersburg  strawberries.'^)  (The  Journal  of  heredity 
1915.  S.  324—331,  3  Abb.)  A.  F.  Etter  zu  Briceland  in  Kalifornien 
hat  wertvolle  Bastardierungen  bei  Erdbeeren  zwischen  verschiedenen 
wohl  unterscheidbaren  Formen,  Fragaria  chiloensis,  F.  vesca  semperflorens 
und  F.  californica  ausgeführt.  Als  Mutterformen  wurden  meist  solche 
benutzt,  welche  nur  weibliche  Geschlechtsteile  besitzen  und  über  die 
Blüte  einer  solchen  eine  Blüte  der  als  männlich  gewählten  Form  ge- 
bunden. Werden  als  Mütter  Pflanzen  mit  beiderlei  Geschlechtsteilen 
verw^endet,  so  werden  die  betreffenden  Blüten  zuerst  kastriert.  Die 
Samen  der  Bastardfrüchte  werden  beim  Durchdrücken  der  reifen  Früchte 
durch  ein  Sieb  gewonnen  und  keimen  oft  erst  im  2.  Jahr  nach  der 
Saat.  Die  Auslese  unter  den  erhaltenen  Samen  geschieht  nach  einer 
Vorauslese  und  wird  dadurch  erleichtert,  dass  die  gewählte  Form  durch 
Vermehrung  vervielfältigt  und  so  ungestört  erhalten  werden  kann. 

Fruwirth,  C.  Die  Befruchtungsverhältnisse  der  Acker- 
bohne.    (Fühlings  landw.  Zeit.  1915,    S.  473—478.)     Die   noch   immer 


^)  Einfluss  der  Bastardierung   und  Fremdbefruchtung   auf  den  Wasserbedarf  der 
Pflanzen. 

'-)  Ettersburg  Erdbeeren. 
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widersprechenden  Angaben  über  die  Art  der  Befruchtung  bei  der 
Ackerbohne,  Vicia  Faba  minor  et  major  haben  den  Verfasser  veranlasst,  zu 
seinen  früheren  Versuchen  neue  zu  reihen.  Es  wui^den  solche  mit  Ein- 
schluss  der  Pflanzen  in  Gazebeutel,  mit  solchem  Einschluss  und  Bewegung 
der  Blüten  und  endlich  mit  räumlicher  Isolierung  vorgenommen.  AVeiter 
wurden  Versuche  mit  abwechselnd  in  Reihen  nebeneinander  abblühenden, 
stark  cäusserlich  voneinander  verschiedenen  Formen  vorgenommen.  Im 
wesentlichen  entsprechen  die  Ergebnisse  den  vom  Verfasser  früher  mit- 
geteilten.    Schärfer  gefasst  ist  das  Ergebnis: 

Bei  kleiner  und  grosser  Ackerbohne  ist  Selbstbefruchtung  möglich. 

Insekteubesuch  begünstigt  durch  Bewegung  der  Blütenteile  die 
Selbstbestäubung  und  Selbstbefruchtung,  kann  aber  auch  Fremdbestäubung 
und  Fremdbefruchtung  bewirken. 

Fremdbefiuchtung  tritt  bei  Nebeneinanderbau  verschiedener  Formen 
in  wechselnden  Reihen  häufiger  ein,  so  dass  bei  Züchtung,  die  ähnliche 
Verhältnisse  aufweist,  diesem  Umstand  mehr  Beachtung  als  bisher  ge- 
schenkt werden  muss. 

Einschluss  in  Gazehüllen  setzt  die  Frucht-  und  Samenbildung  stark 
herab  und  zwar  1.  durch  Auschluss  der  Wirkung  des  Insektenbesuches 
und  2.  durch  die  Wirkung  des  Einschlussmittels  als  solchem. 

Wiederholung  des  Einschlusses,  mehrere  Generationen  hindurch, 
ändert  diese  Verhältnisse  nicht.  Autoreferat. 

Gardner,  V.  R.  Sweet  cherry  breeding.^)  (The  Journal  of 
heredity  1915,  S.  312-313.)  Es  wird  in  der  Union  immer  mehr  not- 
wendig, den  Bedürfnissen  der  einzelnen  Märkte  durch  Züchtung  ent- 
sprechender Sorten  zu  folgen.  Über  die  erbliche  Veranlagung  der 
einzelnen  vorhandenen  Süsskirschenformen  ist  zur  Zeit  noch  nichts  be- 
kannt. Schwierigkeiten  bei  der  Züchtung  macht  sowohl  die  Selbst- 
unfruchtbarkeit einzelner  Formen  als  die  Unmöglichkeit  einzelne  Sorten 
miteinander  zu  befruchten. 

Gilbert,  A.  W.  Heredity  of  colour  in  Phlox  Drummondii.^) 
(Journ.  of  agric.  research  1915,  IV,  S.  293—313,  3  Tafeln.)  Die 
Bastardierungen,  die  mit  einer  Gartenform  von  Phlox  Drummondii  aus- 
geführt wurden,  sind  bis  in  die  3.  Generation  verfolgt  worden.  Die 
Auszählung  der  Farben  der  Blüten,  die  nach  Repertoire  de  couleui^s, 
Societe  francaise  des  chrysanthemistes  bestimmt  wurden,  ist  ganz  un- 
beeinflusst,  vor  Vornahme  irgend  eines  Erklärungsversuches  für  die 
Spaltungen,  vorgenommen  worden.  Als  Anlagen  ergeben  sich  nach  den 
festgestellten  Zahlenverhältnissen  der  Spaltungen:  eine  Anlage,  die 
dunklere  Färbung  in  der  Mitte  der  Blüte  „Auge"  bewirkt  und  über  ihr 

^)  Süsskirschen  Züchtung. 

')  Farbenvererbung  bei  Phlox  Drummondii. 
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Fehlen  dominiert;  eine  Anlage  für  blau,  eine  für  rot,  eine  Anlage,  die 
Verstärkung  der  roten  Farbe  bewirkt,  eine  Anlage  für  gelbe  Farbe, 
die  nur  bei  Vorhandensein  der  Anlage  für  Auge  wirkt.  Rote  und  blaue 
Farbe  sind  durch  Färbung  des  Zellsaftes  bedingt,  gelbe  durch  Vorhanden- 
sein von  Chronioplasten,  grüne  durch  grünen  Farbstoff  im  Chlorophyllkorn, 
weisse  durch  Fehlen  von  Farbstoff  überhaupt. 

Günthart,  A.  Über  die  Blüten  und  das  Blühen  der  Gattung 
Ribes.  (Berichte  der  Deutschen  bot.  Ges.  XXXm,  1915,  S.  75—91, 
4  Abbildungen.)  Im  Gegensatz  zu  den  Befunden  Hermann  Müllers 
wurde  bei  den  untersuchten  Ribes-Arten  (rubrum,  Grossularia,  nigrum 
malvaceum,  sanguineum,  Gordonianum  und  aui^eum)  —  ausgenommen 
bei  R.  nigrum  —  Voraueilen  der  Entwicklung  der  weiblichen  Geschlechts- 
teile festgestellt.  Die  Narben  werden  kurz  vor  dem  Öffnen  der  Knospen 
empfangsfähig,  die  Beutel  öffnen  sich  nach  dem  Öffnen  der  Knospen. 
Nur  bei  R.  nigrum  wurde  Selbstbefruchtung  als  Regel  festgestellt. 

Henkemeyer,  A.  Untersuchungen  über  die  Spaltungen  von 
Weizenbastarden  in  der  Fg  und  Fg  Generation.  (Journal  für 
Landw.  63.  Bd.,  1915,  S.  97—124.)  Die  Nachprüfung  des  für  die  Eigen- 
schaften begrannt,  behaart,  braunspelzig  bei  Weizen  angegebenen  Ver- 
haltens w^urde  bei  mehreren  Bastardierungen  für  die  erste  Generation 
nach  Bastardierung  von  Straus  vorgenommen  (Refer.  Bd.  ü,  S.  518). 
Der  Verfasser  setzte  die  Untersuchung  mit  dem  von  Straus  liiuter- 
lassenen  Material  in  der  2.  und  3.  Generation  nach  der  Bastardierung 
fort.  Das  Gesamtbild  ist :  Eine  ausgesprochene  Dominanz  von  unbegrannt 
über  begrannt,  behaart  gegenüber  unbehaart,  braun-  gegenüber  weiss- 
spelzig  kann  nicht  angenommen  w^erden;  es  liegt  nur  Prävalenz  vor  und 
die  noch  spaltenden,  halbbegrannten,  halbbehaarten  und  hellbraun- 
spelzigen  Individuen  lassen  sich  von  den  nicht  mehr  spaltenden  uu- 
begrannten,  unbehaarten  und  braunspelzigen  nicht  sicher  scheiden.  Scharf 
getrennt  sind  die  begrannten,  unbehaarten  und  —  bei  zwei  der  Bastar- 
dierungen mit  Ausnahmen  —  der  weissspelzigen.  Die  Spaltung  tritt 
bei  jedem  der  Merkmale  für  sich  nach  3 :  1  ein.  Werden  die  drei 
Merkmale  zusammen  betrachtet,  so  treten  die  entsprechenden  Spaltungs- 
zahlen von  27:9:9:9:3:3:1  auch  auf.  Nur  bei  Spelzenfarbe  sind 
sie  bei  zwei  der  Bastardierungen  nicht  sicher  zu  erkennen,  wohl  deshalb 
weil  bei  red  prolific  die  braune  Spelzenfarbe  von  mehreren  Anlagen 
für  Braun  bedingt  ist,  und  sehr  hellbraunspelzige  Pflanzen  daher  öfter 
zu  weissen,  weisse  zu  hellbraunspelzigen  eingereiht  werden. 

Heribert  Nilsson,  N.  Die  Spaltungserscheinungen  der  Oeno- 
thera  Lamarckiana.  (Lunds  Universitets  Ärsskrift  N.  F.  Avd.  2 
Bd.  12,  Nr.  1,  131  S.,  17  Abbildungen,  1915.)  In  einer  früheren  Arbeit 
(s.   Referat  Bd.  I,   S.  240)   hatte   der  Verfasser   nachgewiesen,   dass  in 
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Oenotliera  Lamarckiana  eine  Anzalil  verschiedener  erblicher  Abstufungen 
von  Eigenschaften  vorhanden  ist,  welche  bei  der  herrschenden  Fremd- 
befruchtung- verschieden  kombiniert  werden  können,  so  dass  bei  den 
Spaltungen  nach  Bastardierung  auch  Formen  abgespalten  werden  können, 
die  den  Mutanten  de  Vries'  entsprechen.  1912  wurden  die  Versuche 
in  Lund,  1913  und  1914  in  AVeibullsholm  weitergeführt  und  jetzt  wird 
ein  zusammenfassender  Bericht  erstattet.  Die  Untersuchung  des  Ver- 
haltens der  Rotnervigkeit  Hess  das  ständige  Abspalten  der  „Mutanten", 
in  diesem  Fall  weissnerviger,  in  fast  allen  Organen  abweichender  Pflanzen 
und  das  Auftreten  von  Spaltung  in  der  1.  Generation  nach  einer 
Bastardierung  von  Oenothera  Lamarckiana  mit  einer  „Mutante"  durch 
Homozygotenprohibition  erklären.  Der  Faktor  (Anlage)  R  für  Rot- 
nervigkeit, der  pleiotrop  wirkt,  also  verschiedene  Teile  der  Pflanze  be- 
einf lusst,  spaltet  mit  seinem  Fehlen  r  eigentlich  nach  3:1;  die  R  R  Zygoten 
werden  aber  nicht  gebildet:  Zygotenprohibition ;  statt  RR,  R  r,  rR  und 
r  r  werden  demnach  nur  die  Vereinigungen  R  r,  r  R  und  r  r  gebildet,  es 
sollte  daher  die  Spaltung  2  :  l  erscheinen  oder,  nachdem  die  R  Eizellen 
von  den  überschüssigen  r  Pollenzellen  befruchtet  werden,  von  3:1.  Da 
aber  weiter  von  den  R  Eizellen  einzelne  vielleicht  doch  durch  R  Pollen- 
zellen befruchtet  werden,  wenn  auch  das  Ergebnis  dann  abstirbt,  bei 
anderen  vielleicht  ein  eingedrungener  Pollenschlauch  einer  R  Pollenzelle 
das  r  Pollenkorn  am  Eindringen  hindert,  werden  weniger  Rr  Verbindungen 
gebildet  und  es  kann  das  beobachtete  Zahlenverhältnis  von  2,68  rot-  :  1 
weissnervigen  Pflanzen  seine  Erklärung  finden.  Andere  Erklärungs- 
versuche für  das  seltene  Auftreten  der  Mutanten,  die  auch  auf  Mendel - 
scher  Spaltung  und  Polymerie  beruhen,  werden  auch  gegeben.  Bei 
Oenothera  Lamarckiana  wurde  eine  grössere  Anzahl  beliebiger  Mutter- 
Lidividualauslesen  —  Deszendenzreihen  genannt  —  begonnen,  die  bei 
künstlicher  Selbstbefruchtung  weitergeführt  wurden  und  je  nach  der  ge- 
wählten Ausgangspflanze  nicht  nur  verschiedene  „Mutanten"  abspalteten, 
sondern  diese  auch  in  verschieden  hohen  Prozentzahlen  erscheinen  Hessen. 
In  einigen  Fällen  war  die  Prozentzahl  so  hoch,  dass  sie  an  solche  einer 
gewöhnlichen  3  :  1  Mendelspaltung  heranreichte.  Bastardierung  von 
„Mutanten"  mit  der  Stammform  brachte  verschiedenes  Verhalten  in  der 
folgenden  Generation,  so  dass  die  von  de  Vries  angenommene  Sonder- 
stellung der  „Mutanten "-Bastardierung  nicht  zu  tage  trat. 

Allgemein  wird  für  das  Erscheinen  der  „Mutanten"  angenommen, 
dass  die  positiven  Homozygoten  infolge  der  erwähnten,  bei  den  rot- 
nervigen beobachteten  Zygotenprohibition  nicht  gebildet  werden  können, 
und  dass  mehrere  Faktoren  (Anlagen)  für  eine  äussere  Erscheinung 
vorhanden  sind:  Polymerie  (plurale  Faktoren  nach  ShuU).  Diese  An- 
lagen z.  B.  A  B  C  D  bewirken  alle  das  Aussehen  der  Oenothera  La- 
marckiana, ebenso  jede  für  sich.     Erst  wenn  alle  abgespaltet  sind:   ab 
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c  d  ergibt  sich  eine  äusserlicli  erkennbare  Variaute  nach  Bastardierung, 
eine  „Mutante".  Es  können  25(3  Kombinationen  gebildet  werden,  von 
denen  175  in  Folge  der  Zygotenprohibition  nicht  gebildet  werden  und  von 
den  81  gebildeten  gibt  eine  eine  ganz  abweichende  Erscheinung,  ist  eine 
„Mutante".  Von  den  81  Heterozygoten  sind  16  tetramer,  32  trinier, 
24  dinier,  8  inononier.  Die  Spaltung  bei  diesen  ergab  auch  je  eine 
rezessive  Ivombhiation  eine  „Mutante",  die  in  1,2,  3,7,  11.1,  33,3  ^/q 
auftritt.  In  gleicher  Weise  würde  ein  anderer  Komplex  polymerer  An- 
lagen, z.  B.  EFGH  oder  JKLM  andere  „Mutanten":  e  f  g  h  oder 
iklm  abspalten  können. 

HofFmann.  Die  Glimmfähigkeit  der  Tabakblätter  als  Ge- 
sichtspunkt für  die  Tabak  zu  cht.  (Fühlings  landw.  Zeitung  1915, 
S.  366—371.)  Die  Prüfung  der  Glimmfähigkeit  soll  bei  der  Auslese  mit 
aufgenommen  werden,  wie  dies  ja  auch  in  den  Lehrbüchern  über  Pflanzen- 
züchtung gefordert  wird.  Verf.  geht  dabei  so  vor,  dass  er  jene  Pflanzen 
wählt,  w^elche  den  Charakter  der  Kalipflanzen  am  deutlichsten  zeigen, 
und  unter  diesen  die  früher  reifenden.  Er  fand  Vererbung  der  Glimm- 
fähigkeit; die  Nachkommenschaften  zeigten  ähnliche  Abstufungen  in  Glimm- 
dauer als  die  Elternpflauzen.  So  zeigten  die  Eltern  A,  B,  C  Glimmdauer 
von  5 — 12,  7  — 13,  11  — 19  Sekunden,  die  Nachkommenschaften  von  A, 
B,  C  solche  von  10-22,  19—44,  22—42  Sekunden. 

Hume,  y\.  Selecting  and  breeding  com  for  protein  and  oil 
in  South  Dakota.^)  (Agric.  Exper.  Station,  Bull.  153,  1914.)  Auch 
an  der  Versuchstation  des  Staates  Süd  Dakota  wurde  der  Versuch,  den 
Hopkins  und  Smith  zuerst  durchgeführt  hatten:  Veredelungszüchtung 
bei  Mais  zur  Drückung  und  Steigerung  des  Öl-  wie  des  Proteingehaltes 
ausgeführt.  Die  Auslese  erfolgte  aus  Nachkommenschaften,  von  welchen 
je  ein  Sammelmuster  Körner  auf  Gehalt  untersucht  worden  war.  Die 
einzelnen  Nachkommenschaften  einer  Zuchtrichtung  standen  nebenein- 
ander. Der  Bericht  gibt  die  erfolgreichen  Ergebnisse  und  erörtert  dann 
die  Möglichkeit,  ohne  chemische  Untersuchung,  nur  durch  Beachtung  der 
Beschaffenheit  des  Kornes,  eine  derartige  Züchtung  durch  Praktiker 
durchzuführen.     Der  Verf.  hält  diese  Möglichkeit  für  gegeben. 

Jensen,  Hj.  De  zaadwinning  van  zuivere  lijnen  op  de 
Ondenemingen.''^)  (Mededeeling  Proef Station  voor  Vorstenlandsche 
Tabak,  XIV,  1915,  S.  37—53.)  Eine  Erörterung  über  Vererbung  und 
Variabilität,  besonders  eine  solche  über  genetisch  reine  Linien,  geht 
voran.  Für  die  Pflanzungen  empfiehlt  Verf.  bei  Durchführung  von  Ver- 
edelungszüchtung das  folgende  Verfahren:  I.Jahr  5  Mutterpflanzen  aus- 


^)  Züchtung  von  Mais  auf  Protein-  und  Ölgehalt  in  Süd  Dakota. 
-)  Die  Samengewinnung  von  reinen  Linien  auf  den  Pflanzungen. 
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gelesen  iiud  zur  Zeit  der  Blüte  geschlechtlich  isoliert.  2.  Jahr  5  Prüfungs- 
beete mit  der  Nachkommenschaft  derselben,  aus  der  besten  fünf  weiter 
geschlechtlich  isolierte  Auslesepflanzen.  Rest  der  Samen  der  besten 
Nachkommenschaften  zur  Gewinnung  eigener  Saat  im  3.  Jahr,  in  welchem 
die  Nachkommenschaften  der  fünf  weiteren  Auslesepflanzen  vergleichend 
geprüft  werden.     Weiter  wie  im  2.  Jahr. 

Johnston,  F.  A.  Inheritance  of  certain  characters  in  grapes.^) 
(Journal  of  agr.  research  IV,  1915,  S.  315 — 330.)  Im  Laufe  von  25 
Jahren  wurden  etwa  10000  Sämlinge  an  der  Versuchsstation  zu  Geneva 
erzogen.  Zu  Vererbungsstudien  wurden  dieselben  dann  herangezogen, 
als  die  Lehre  von  der  Vererbung  mehr  ausgebaut  worden  war.  Bei  dem 
Studium  erwiesen  sich  Sämlinge,  die  durch  Selbstbefruchtung  erhalten 
worden  waren,  als  schwächlich.  Umgebogene  Staubblätter  sind  korre- 
lativ verbunden  mit  vollkommener  oder  nahezu  vollkommener  Selbst- 
sterilität, aufrechte  Staubblätter  mit  Selbstfruchtbarkeit.  Selbststerilität 
wird  wahrscheinlich  durch  Unwirksamkeit  des  Blütenstaubes  bedingt, 
findet  sich  meist  in  abgestufter  Stärke  und  ist  unerwünscht  für  den 
Weinbauer  Bastardierung  von  Formen  mit  nur  aufrechten  Staubblättern 
verringert  die  Zahl  der  Sämlinge  mit  umgebogenen  Staubblättern,  schliesst 
Auftreten  solcher  aber  nicht  aus.     Es  gab: 

Aufrecht  X  Aufrecht  4,3  Aufrecht :  1  Umgebogen, 
Umgebogen  X  Umgebogen  1,2  Aufrecht :  1  Umgebogen, 
Umgebogen  x  Aufrecht  1  Aufrecht :  1  Umgebogen. 

Weiter  gaben  Pflanzen  mit  weiblichen  Zwitterblüten  mit  solchen 
mit  männlichen  Zwitterblüten  nur  Pflauzen  mit  Zwitterblüten,  Pflanzen 
mit  weiblichen  Zwitterblüten  mit  solchen  mit  rein  männlichen  Blüten 
^/g  Pflanzen  mit  Zwitterblüten,  V2  Pflanzen  mit  rein  männlichen  Blüten. 
Bei  Hautfarbe  erwies  sich  schwarz  und  rot  als  dominierend  über  weiss. 
Die  vorhandenen  schwarz-  und  rotbeerigen  Formen  vererben  nie  rein 
diese  Farbe.  Güte  der  Beeren  wird  nur  auf  eine  sehr  geringe  Zahl  von 
Sämlingen  übertragen.  Grösse  der  Beeren  wird  annähernd  gut  vererbt, 
ebenso  Reifezeit.  Von  1500  Sämlingen,  die  an  der  Station  von  1898 
bis  1903  erzeugt  wurden,  erwiesen  sich  nur  5  als  entschieden  wertvoll. 

Lotsy,  J.  Kreuzung  oder  Mutation,  die  mutmassliche  Ur- 
sache der  Polymorphie.  (Zeitschrift  f.  induktive  Abstammungs-  und 
Vererbungslehre  XIV,  1915,  S.  204—225.)  Die  Arbeit  bespricht  die 
von  de  Vries  in  der  Arbeit  „Sur  l'origine  des  especes  dans  les  genres 
polymorphes"  (Rev.  gen.  des  Science  1914)  angeführten  Beispiele  und 
zeigt,  dass  keines  derselben  als  eine  Mutation  beweisend  angesehen 
werden  muss,   sondern  eher  durch  Bastardierungsfolge  zu  erklären  ist. 


')  Vererbung  einiger  Eigenschaften  der  Weinrebe. 
Zeitschrift  für  Pflanzenzüchtung.    Bd.  III.  31 
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Macoun,  W.  T.  Plant  breeding  in  Canada.^)  (The  Journal  of 
heredit}'  1915,  S.  398—403.)  Auf  der  Yersucliswirtscliaft  Kauadas  zu 
Ottawa  wurde  1888  mit  Züchtung  begonnen,  nachdem  der  verstorbene 
Wm.  Sauuders  verschiedene  Bastardierungen,  die  er  in  Ägypten  aus- 
geführt hatte,  nach  Kauada  brachte.  Die  Züchtungsarbeiten  beschäftigten 
sich  in  erster  Linie  mit  Äpfeln.  1894  wurde  Bastardierung  des  wilden 
sibirischen  Apfels  P^-rus  baccata  mit  verschiedenen  kultivierten  Formen 
vorgenommen;  1899  wurde  die  erste  Frucht  erhalten  und  fünf  Formen 
als  versprechend,  ähnlich  widerstandsfähig  wie  die  Mutter  und  ähnlich 
in  der  Frucht  mit  dem  Vater,  behalten.  Alle  hatten  aber  kleinere  Früchte 
als  die  kultivierte  Form.  Der  beste  der  Bastarde  wurde  1904  als  9 
mit  verschiedenen  kultivierten  Sorten  bastardiert.  Von  einem  Teil  der 
Bastarde  wurden  nun  auch  grössere  Früchte  gebracht;  die  Widerstands- 
fähigkeit dieser  Formen  ist  noch  zu  prüfen.  Ein  weiterer  Versuch  wurde 
in  einem  Obstgarten  auf  der  Zentral -Versuchswirtschaft  vorgenommen, 
der  zwischen  400  und  500  gute  Formen  enthielt.  Samen  vorzüglicher 
solcher  wurden  gewählt  in  der  Hoffnung,  dass  natürliche  Bastardierung 
etwas  Gutes  geschaffen  habe.  1903  wurden  die  ersten  Früchte  erhalten 
und  zeigten  guten  Erfolg  an.  In  der  Grartenbauabteilung  ist  nun  ein 
Spezialist  ausschliesslich  mit  Obstzüchtung  beschäftigt,  und  es  ist  auch 
Züchtung  anderer  Obst-  und  Beerenarten  in  Angriff  genommen  worden. 

Mason,  S.  Botanical  characters  of  the  leaves  of  the  date 
palm  used  in  distinguishing  cultivated  varieties. '-^j  (Bull.  223, 
Un.  St.  Dep.  of  Agr.,  Plant  Ind.  1915,  28  S.,  15  Abbildungen.)  Einzel- 
heiten des  Blattes  werden  scharf  gefasst,  um  eingeführte  Formen  oder 
bei  Bastardierung  erhaltene  sicher  beschreiben  und  von  einander  unter- 
scheiden zu  können.  Zur  Feststellung  der  Dicke  der  Fiedern  wird  eine 
Mikrometerschraube  benützt,  zu  jener  des  Winkels,  den  die  Fiedern  mit 
dem  Stiel  einschliessen,  ein  Wlnkelmafs.  Eine  Tabelle  zui-  Eintragung 
der  einzelnen  erhobenen  Mafse  ist  beigefügt,  und  die  Anwendung  der 
Bestimmungen  wird  bei  Varietät  Deglet  Noor  und  Sämlingen  gezeigt. 

Mayr,  Chr.  und  Wörle.  Erntehöhe,  Knollenfarbe  und  Blatt- 
rollkrankheit der  Kartoffeln  in  Beziehung  zu  Boden  und 
Düngung.  (Fühlings  landw.  Zeitung  1915,  S.  425 — 452,  3  Abbildungen.) 
Die  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  der  Versuche  schliesst  in  jenem 
Teil,  hier  in  Betracht  kommt,  an  die  Mitteilungen  Schanders 
(s.  Refer.,  S.  381)  an.  Alle  Versuche  wurden  in  unten  offenen  Beton- 
zylindern mit  je  V2  cbm  Fassung  ausgeführt,  von  welchen  je  16  mit 
einer  der  8  verschiedenen  Bodenarten  gefüllt  waren.  Das  Saatgut  war 
von  der  Saatzuchtanstalt  Weihenstephan  geliefert  worden  und  entstammte 

^)  Pflanzenzüchtung  in  Kanada. 

-)  Botanische  Eigenschaften  der  Blätter  der  Dattelpalme,  die  zur  Unterscheidung 
kultivierter  Varietäten  verwendet  werden. 
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einer  der  vegetativen  Zuchten  derselben,  die  mit  Wohltmann  34  gebildet 
wurden.  Die  gelegten  Knollen  waren  möglichst  gleich  schwer,  wogen 
zwischen  90  und  100  g.  Die  Versuche  zeigten,  dass  schon  einjähriger 
Anbau  auf  nicht  zusagenden  Böden  eine  Änderung  der  Färbung  der 
Knollen  mit  sich  bringen  kann,  die  sich  bei  Fortsetzung  des  Baues  auf 
solchen  verstärkt  und  nach  einjährigem  Bau  auf  nicht  zusagenden  Böden, 
dem  wieder  Bau  auf  zusagendem  folgt,  wieder  zurückgeht.  Die  im 
Versuch  nicht  zusagenden  Böden  waren  solche,  die  aus  Untergrund 
(von  Lehm-,  Löss-  und  Sandböden)  gebildet  worden  waren  und  auch  die 
Ertragsverhältnisse  ungünstig  beeinflussten.  Auslese  heller  gefärbter 
Knollen  und  Ausschluss  solcher  von  der  Verwendung  als  Saatgut  bietet 
daher  nicht  allgemein  grösseren  Schutz  gegen  Blattrollkrankheit,  sondern 
nur  dann,  wenn  die  Bodenverhältnisse  neben  der  Veränderung  der 
Knollenfarbe  und  unabhängig  davon  auch  die  Blattrollkrankheit  be- 
günstigt hatten. 

Pearl,  R.  and  Surface,  F.  Growth  and  Variation  in  maize. 
(Zeitschrift  für  induktive  Abstammungs-  und  Vererbungslehre  1915,  XEV, 
S.  97 — 203,  16  Abbildungen.^)  Das  1908  zur  Untersuchung  herangezogene 
Material  bestand  aus  je  60  Pflanzen  zweier  Reihen  von  Zuckermais, 
deren  jede  Nachkommenschaft  einer  Pflanze  des  Vorjahres  war  (Serie  A 
und  B),  und  aus  60  Pflanzen,  von  welchen  jede  einer  anderen  Reihe 
und  zugleich  anderen  Nachkommenschaft  entstammte  (Serie  C).  Auch 
diese  Pflanzen  waren  frühreifender  Zuckermais.  Festgestellt  sollte  werden, 
wie  die  Wachstumsgeschwindigkeit  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  während 
der  Lebensdauer  verhält  und  welches  die  Ursachen  dieses  Verhaltens 
sind.  Als  Mals  für  die  Wachstumsgeschwindigkeit  wurde  die  erreichte 
Höhe  der  Pflanzen  gewählt.  Die  Messungen,  die  von  3V2  zu  3V2  Tagen 
vorgenommen  wurden,  ergaben  für  Serie  A,  B  und  C  bei  Feststellung 
von  Mittel,  Standardabweichung  und  Koeffizienten  der  Variabilität,  dass 
die  absolute  Variabilität  bis  um  den  19.  Juni  stark  zunimmt,  von  da 
bis  zur  Zeit  des  Erscheinens  der  männlichen  Blütenstände  ungefähr 
gleich  bleibt,  in  letzter  Zeit  sehr  stark  zunimmt,  um  nach  vollendetem 
Austreiben  der  Rispen  etwas  abzunehmen.  Die  relative  Variabilität 
nimmt  zuerst  zu,  fällt  vom  19.  Juni  ab,  steigt  stark  während  des  Aus- 
schiebens der  Rispen  und  fällt  dann  wieder  stark.  Man  kann  vier  Ent- 
wicklungsperioden unterscheiden:  starkes  Wurzelwachstum  bis  19.  Juni, 
anschliessend  starkes  Wachstum  der  Blätter  bis  etwa  1.  Juli,  dann  Aus- 
schieben der  Rispe  mit  starker  Entwicklung  des  oberen  Halmgliedes  bis 
etwa  1.  August,  endlich  Wachstum  des  Kolbens.  Die  weitere  Unter- 
suchung des  Verhaltens  von  Pflanz engruppen,  die  anfänglich  eine  be- 
stimmte Wachstumsgeschwindigkeit  zeigten,  sowie  einzelner  Pflanzen  je 


^)  Wachstumsgeschwindigkeit  und  Variabilität  bei  Mais. 
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während  ihrer  Entwicklung  ergab,  dass  die  Wachstumsgeschwindigkeit, 
die  zu  Anfang  gezeigt  wird,  im  wesentlichen  beibehalten  wird,  ins- 
besondere die  Gruppen  sehr  grosse  und  sehr  kleine  Pflanzen  und  einzelne 
sehr  grosse  und  sehr  kleine  Pflanzen  die  Tendenz  der  Erhaltung  raschen 
beziehungsweise  langsamen  Wachstums  in  den  verschiedenen  Abschnitten 
der  Entwicklung  besonders  stark  zeigen,  wenn  auch  bei  ihnen  gegen 
das  Ende  der  Entwicklung  zu  eine  leichte  Neigung,  weniger  extrem  ab- 
zuweichen, in  Erscheinung  tritt.  Zur  Feststellung  dieser  Verhältnisse 
wurden  die  Pflanzen  in  jedem  Uutersuchungszeitpunkt  in  fünf  Grössen- 
gruppen  (Quintile  genannt)  gebracht,  und  es  wurde  beobachtet,  in  welchem 
Quintil  alle  Pflanzen  sich  zu  den  späteren  üntersuchungszeitpunkten 
befinden,  die  zur  Zeit  des  ersten  in  einem  bestimmten  Quintil  waren, 
und  weiter,  in  welchem  Quintil  sich  eine  einzelne  Pflanze  weiterhin  be- 
findet, die  zu  Anfang  in  einem  bestimmten  Quintil  war.  Die  Verfasser 
wollen  die  individuellen  Unterschiede  in  der  Wachstumsgeschwindigkeit 
nicht  durch  äussere  Einflüsse  erklären  und  verweisen  dabei  darauf,  dass 
rasch-  und  langsamwüchsige  Pflanzen  über  die  ganze  Fläche  gleich- 
massig  verteilt,  nicht  an  einzelnen  Stellen  gehäuft  sind  und  aufeinander- 
folgende Gruppen  von  je  10  Pflanzen  unter  sich  ganz  zufällige  Verteilung 
der  Wachstumsgeschwindigkeit  zeigen.  Ihre  Erklärung  nimmt  Anlagen 
für  Wachstumsgeschwindigkeit  an  auf  Grund  der  Ansicht  über  die  Ver- 
erbung quantitativ  schwankender  Eigenschaften,  die  von  Nilsson-Ehle 
zuerst  klargelegt  wurde.  Sie  nahmen  zuerst  zur  Erklärung  an,  dass 
zwei  von  einander  unabhängige  Anlagen  A  und  B  vorhanden  sind.  Bei 
der  herrschenden  Fremdbefruchtung  muss  dann  eine  Maispopulation  alle 
Verbindungen  ständig  zeigen,  die  durch  zufällige  Zuzammentritte  der 
d  Geschlechtszellen  AB,  Ab,  aB,  ab  mit  den  gleichbeschaffenen  9  ent- 
stehen. Die  Annahme,  dass  jede  der  Anlagen  A  und  B  die  Wachstums- 
geschwindigkeit derart  erhöht,  dass  die  Pflanze  in  ein  nächst  höheres 
Quintil  kommt,  entspricht  den  gefundenen  Zahlen  nicht.  Nimmt  man 
dagegen  an,  dass  die  Anlage  A  um  0,5,  die  Anlage  B  um  1,5  Quintil 
erhöht,  so  entspricht  die  theoretisch  gefundene  Verteilung  der  Ver- 
bindungen der  tatsächlich  gefundenen  Prozentzahl  der  mittleren  Quintil- 
stellung.  Wenn  auch  durch  diese  Annahme  eine  Erklärung  der  tatsäch- 
lichen Verhältnisse  möglich  ist,  ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass  die 
Zahl  der  in  Frage  kommenden  Anlagen  wirklich  zwei  ist. 

Pefri,  L.  Untersuchungen  über  die  Biologie  und  Patho- 
logie der  Olivenblüte.  (Memorie  della  E.  Statione  di  Patologia 
vegetale,  V.  Band,  S.  5—64,  5  Abb.,  1914.)  Ein  Wachstumsstillstand 
und    eine   Verkümmerung    tritt    bei   den  Fruchtknoten  von   wilden   und 


'ö 


kultivierten  Ölbäumen   öfters  ein  und  wird  durch  Wassermangel  herbei 


»^ 


geführt,    sowie    auch    durch    Stickstoffmangel;    es    ist   aber   auch    eine 
individuell   verschieden   starke  N'eigung,    diese  Missbildung  eintreten  zu 
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lassen,  vorhanden.  Edelreiser  sollen  daher  nur  von  Bäumen  genommen 
werden,  welche  nur  in  geringer  Zahl  Blüten  mit  verkümmerten  Frucht- 
knoten besitzen. 

Plahn-Appiani.  Die  Untersuchung  der  Rübensamen  auf  ihre 
Keimfähigkeit.  (Blätter  für  Zuckerrübenbau  1915,  Nr.  16,  S.  177—181.) 
Es  werden  die  verschiedenen  Bestimmungsmethoden,  Zählmethode,  Zähl- 
gewichtsmethode  und  Zählprozentmethode  besprochen  und  für  letztere 
eine  eingehendere  Erweiterung  empfohlen.  Autoreferat. 

Sirlonsoff,  M.  Klassifizierung  der  gemeinen  Hirse,  Panicum 
miliaceum.  (Selskoie  Chosiaistwo  i  Liesowodstwo  Band  246,  1914, 
S.  556 — 573,  russisch.)  1)  Einleitend  zur  Systematik  werden  die  Blüh- 
und  Befruchtungsverhältnisse  behandelt.  Die  Mehrzahl  der  Blüten,  die 
sich  an  einem  Tage  öffnen,  blüht  zwischen  11  und  12  Uhr  vormittags. 
Das  Öffnen  der  Spelzen  und  Strecken  der  Staubfäden  braucht  nur 
19  Minuten,  das  regere  Wachstum  des  Stempels,  das  die  Narben  in  die 
Höhe  der  Beutel  bringt,  nur  8  Minuten,  dann  folgt  das  Platzen  der 
Beutel  und  die  Bestäubung  der  Narben  und  nach  5 — 8  weiteren  Minuten 
ist  die  Blüte  geschlossen.  An  wolkigen  und  regnerischen  Tagen  scliiebt 
sich  die  Hauptblühzeit  weiter  hinaus  und  das  Blühen  erfolgt  langsamer. 
Diese  zu  Temir  im  Kaukasus  beobachteten  Blühzeiten  sind  andere  als 
die  bei  uns  festgestellten,  dagegen  wurde  auch  dort  erhoben,  dass 
Selbstbefruchtung  die  Eegel  ist. 

Stuart,  C.  Het  Vraagstuk  der  thee  selectie^).  Verlag  van  de 
3.  vergadering  v.  het  technisch  personal  v.  d.  proefstations.  (Dep  v. 
Landbouw  in  Nederl.  Indie.  Djokja  1914.  15  S.)  Auf  den  Plantagen 
soll  die  Züchtung  wie  folgt  vorgenommen  werden:  Aus  den  aus  schwersten 
Samen  auf  der  Plantage  erwachsenen  Pflanzen  sollen  die  besten  auf  die 
Saatbeete  verpflanzt  werden.  Weitere  Beobachtung  lässt  unter  diesen 
Pflanzen  einzelne  als  besonders  gut  erscheinen;  diese  sollen  belassen 
werden  (1.  Auslese)  und  von  ihnen  sollen  Pfropfreiser  genommen  und 
auf  die  übrigen  auf  dem  Saatbeet  befindlichen  Pflanzen  gepfropft  werden. 
Jede  Pflanze  und  die  ihr  zugehörigen  Pfropfreiser  liefert  Samen,  der 
eine  für  sich  gehaltene  Nachkommenschaft  gibt,  die  getrennt  von  anderen 
gehalten  wird.  Alle  Pflanzen,  die  gute  Blatteigenschaften  zeigen,  gesund 
bleiben  und  nicht  zu  früh  Samen  bringen,  werden  erhalten  (2.  Auslese), 
liefern  Samen,  und  ebenso  die  von  ihnen  gewonnen  Pfropfreiser.  Sind 
Pflanzen  sonst  gut,  aber  unfruchtbar,  so  werden  sie  als  Unterlage 
benützt  und  liefern  nach  Pfropfung  Reiser  für  andere  G-ärten. 

Stuart,  W.  Potato  breeding  and  selection.^)  (Bull.  195  U.  S. 
Dep.  of  Agriculture,  Plant.  Ind.  1915,  35  S.,  14  Tafeln,  2  Abbildungen.) 

^)  Nach  Internationale  agrartechnische  Rundschau  VI,  Heft  9. 
2)  Die  Durchführung  der  Theezüchtung.. 
^)  Kartoffelzüchtuug. 
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Der  Verfasser  unterscheidet  zwischen  Züclitung  und  Auslese  und  rechnet, 
entgegen  dem  Gebrauch,  nur  die  Züchtung  durch  Bastardierung  zu 
Züchtung,  die  Veredelungszüchtung,  die  Züchtung  durch  Auslese  ist; 
nicht.  Er  bringt  für  beiderlei  Arten  von  Züchtung  geschichtliche 
Angaben  aus  den  Vereinigten  Staaten  und  einige  wenige  Hinweise  aus 
anderen  Staaten.  Bei  Besclu^eibung  der  Ausführung  der  Bastardierung 
wird  erwähnt,  dass  der  Verfasser  auch  bei  Belassung  von  je  mehreren 
(5 — 6)  Früchten  an  einem  Fruchtstand  normale  Sämlinge  erhielt  und 
dass  Einschluss  der  Blüten  das  Abfallen  dieser  nicht,  wie  von  verschiedenen 
Seiten  angegeben,  begünstigt.  Die  künstliche  Bastardierung  gab  in 
einigen  Jahren  erhebliche  Misserfolge,  1909  sehr  guten  Erfolg,  ohne 
dass  die  zweifellos  in  der  Jahres  Witterung  bedingten  Ursachen  genauer 
erkannt  werden  konnten.  Bastardierungen,  bei  welchen  S.  maglia, 
S.  utile  oder  S.  etuberosum  als  Vaterpflanzen  verwendet  wurden,  gaben 
keinerlei  Erfolg.  Dagegen  wurde  ein  solcher  bei  S.  utile  als  Mutter 
erzielt,  F^  war  der  Mutter  ähnlich.  Der  je  andere  Elter  war  Solanum 
tuberosum.  Dass  viele  Sorten  als  Vaterpflanzen  nicht  brauchbar  sind, 
w^eil  sie  keinen  oder  schlecht  ausgebildeten  Pollen  besitzen,  fand  auch 
Verfasser.  Dass  weisse  Hautfarbe  rezessive  Eigenschaft  ist,  wie 
Salaman  angab,  konnte  durch  die  in  F^  gewonnen  Zahlen  nicht 
bestätigt  werden.  Bei  Veredelungszüchtung  wird  der  schon  von 
anderer  Seite  mehrfach  festgestellte  Wert  der  Auslese  von  Pflanzstöcken 
durch  Zahlen  und  Bilder  aus  den  eigenen  Versuchen  vorgeführt.  Neben 
dieser  Auslese  wurde  noch  eine  andere,  von  Webber  eingeführte,  be- 
leuchtet, die  darin  besteht,  dass  jede  gewählte  Knolle  in  vier  Längsteile 
geschnitten  wird,  und  man  als  Saatgut  die  Ernte  jener  Vierergruppen 
von  Knollenstücken  verwendet,  die  ertragreich  und  sonst  entsprechend 
waren . 

Townsend,  C.  0.  Single  germ  beet  seed.^)  (The  Journal  of 
heredit}'  1915,  S.  351 — 354.)  Handelssaat  enthält  95  ^/q  mehrsamige 
Knäuel  und  etwa  5  %  der  Knäuel  sind  aus  einzeln  stehenden  Blüten 
entstandene,  einsamige.  Die  Züchtung  auf  erhöhte  Einsamigkeit  wurde 
begonnen,  um  die  Arbeit  des  Vereinzeins  zu  verbilligen  (die  aber  doch 
nicht  überflüssig  gemacht  werden  kann,  da  die  Maschinen  nicht  einzelne 
Samen  dibbeln,  Refer.).  Von  den  Ausgaugspflanzen  wurden  jene  be- 
lassen, die  am  meisten  einzelnstehende  Blüten  aufwiesen  und  an  diesen 
Pflanzen  nur  solche  Blüten  stehen  gelassen,  zur  Zeit,  wenn  der  Einschluss 
der  Pflanzen  vorgenommen  wurde.  In  der  2.  und  3.  Generation  wuide 
in  gleicher  Weise  vorgegangen,  indem  nur  jene  Pflanzen  nach  Entfernung 
der  mehrblütigen  Knäuel  eingeschlossen  wurden,  welche  die  meisten 
einzelnstehenden  Blüten  aufwiesen.  So  wurden  in  der  2.  Generation  an 
der  besten  Pflanze  über  50,  in  der  3.  über  75  %  einsamige  Früchte  erzielt. 

^)  Einsamige  Rübenkuäuel. 
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Ubisch,  G.  V.  Analyse  eines  Falles  von  Bastardatavismus 
und  Faktoreukoppelung  bei  Gerste.  (Zeitschrift  für  induktive 
Abstammung's-  und  Vererbungslehre  XIV,  1915,  S.  226 — 237,  5  Ab- 
bildungen.) Auftauchen  brüchiger  8pindel  nach  Bastardierung  von  Gersten- 
formen wurde  schon  mehrfach  beobachtet  (Liebscher,  Blaringhem, 
Biffen).  Der  Verfasser  stellte  Auftreten  brüchiger  Spindel  fest  in  der 
1.  Generation  der  Bastardierungen  :  4  zeilige  Gerste  aus  Amble  Sogne- 
fjord  X  4  zeiliger  Kapuzengerste  aus  Nepal  und  der  reziproken,  dann 
bei  4  zeiliger  Gerste  aus  Samaria  x  zweizeiliger  Kapuzengerste,  6  zei- 
liger japanischer  Gerste  Santoku  x  z weiliger  Chevalliergerste,  6  zeiliger 
japanischer  Gerste  Santoku  x  zweizeiliger  Chevalliergerste  „Hofbräu", 
6  zeilige  japanische  Gerste  Sekitori  x  zweizeiliger  Kapuzengerste. 
Brüchig :  nichtbrüchig  trat  in  der  2.  Generation  nach  Bastardierung 
nach  9  :  7  auf,  was  auf  zwei  Anlagen  schliessen  lässt,  von  denen  jeder 
Elter  eine  enthält  und  die  zusammen  Brüchigkeit  bedingen.  Die  ana- 
tomische Untersuchung  zeigt,  dass  Pflanzen  mit  brüchiger  Spindel  einen 
kleineren  Winkel  an  der  Aussenseite  der  Basis  des  Spindelgliedes  be- 
sitzen als  Pflanzen  mit  nicht  brüchiger.  Bei  Vier-  resp.  Sechszeiligkeit 
findet  sich  eine  Koppelung  mit  Zeichnung  der  Seitennerven  der  unteren 
Blütenspelzen.  Die  Anlage  für  Zweizeiligkeit  Z  und  Zahnung  G  und 
jene  für  Sechszeiligkeit  und  Fehlen  der  Zahnung  stossen  sich  ab,  die 
Kombination  Z  G  und  z  g  wird  nicht  gebildet 

White,  0.  E.  Studies  of  teratological  phenomena  in  their 
relation  to  evolution  and  the  problems  of  heredity^).  (American 
Journ.  of  Botany  1914,  S.  23—36,  4  Abbildungen.)  Das  Studium  des 
Verhaltens  mehrerer  Missbildungen  bei  Tabak  —  Umwandlung  von  Staub- 
blättern in  Blütenblätter,  von  Staubblättern  in  Fruchtblätter  und  Ver- 
doppelung der  Blumenkrone  —  bei  Bastardierung  führt  den  Verf.  zu 
dem  Schluss,  dass  Dominanz  und  Rezessivität  nicht  mit  der  betreffenden 
Eigenschaft  als  solcher  allein  zusammenhängen,  sondern  auch  durch 
äussere  Einflüsse  und  die  Vererbung  der  übrigen  Eigenschaften  der 
Pflanze  beeinflusst  werden. 


2.  Bücherbespreclmngen. 

Einsendung  von  allen  einschlägigen  selbständigen  Neuerscheinungen  an 

die  Redaktion  erbeten. 

von  Caron-Eldingen.  Züchtung  und  Anbau  deutscher  kleber- 
reicher Winterweizen  und  ihre  Backfähigkeit.  (SoDderabdruck 
aus  „Beiträge  zur  Pflanzenzucht".     Heft  5;  Kleinoktav,  15  S.,  1  Tafel. 

^)  Untersuchung  von  Misshildungserscheinungen  in  ihrer  Beziehung  zu  Entwicklung 
und  Vererbungsfragen. 
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Verlag  von  Paul  Parey,  Berlin  1915,  M.  0,60.)  Etwa  ein  Drittel  des 
in  Deutschland  vermahleuen  Weizens  muss  eingeführt  werden,  und  diese 
Einfuhr  ist  notwendig,  um  den  Bedarf  an  kleberreichem  Weizen,  der 
zum  Mischen  mit  dem  überwiegend  gebauten  kleberarmem  nötig  ist,  zu 
decken.  Der  Verfasser  hält  es  daher  für  notwendig,  an  die  Züchtung  ein- 
heimischer kleberreicher  Weizen  zu  gehen.  Er  bastardierte  1911  Nord- 
strand Landweizen  mit  Saumur  Landweizen  und  erhielt  zwei  Züchtungen: 
I  und  IL  Über  Stickstoffgehalt,  Litergewicht  und  1000  Korngewicht  der 
Bastardierungsergebnisse  wird  im  Vergleich  mit  der  Eiterform  Mitteilung 
gemacht,  ebenso  über  Kleber-  und  Proteingehalt  im  Vergleich  mit  anderen 
Züchtungssorten.  Der  Stickstoffgehalt  der  Züchtung  ist  erheblich  höher 
als  jener  der  beiden  Eiterformen.  Um  welche  Generationen  es  sich  bei 
diesen  Untersuchungen  handelt,  ist  nicht  angegeben,  ebenso  nicht,  ob  eine 
Untersuchung  des  Verhaltens  des  Stickstoffgehaltes  in  verschiedenen 
Linien  vorgenommen  worden  ist.  Ohne  diese  Daten  bekannt  zu  geben, 
wird  eine  Hypothese  der  Vererbung  aufgebaut. 

Miehe  H.  Allgemeine  Biologie.  (2.  Auflage  von  „Erscheinungen 
des  Lebens".  130.  Bcändchen  von  „Aus  Natur  und  Geisteswelt".  144 
Seiten,  52  Abbildungen,  Kleinoktav,  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin 
1915,  geb.  M.  1,25.)  Biologie  wird  hier  in  dem  Sinn  der  Lehre  vom 
organischen  Leben  überhaupt  verstanden.  Der  Verfasser  bietet  demnach 
eine  Einführung  in  das  Gesamtgebiet  der  Pflanzen-  und  Tierphysiologie. 
Für  so  Manchen,  der  nicht  Gelegenheit  zu  eingehenderem  Studium  des 
Stoffes  hatte  oder  sich  rasch  über  neue  Ansichten  unterrichten  will, 
wird  das  Büchlein  sehr  erwünscht  sein,  da  es  in  ansprechender,  aber 
doch  knapper  Form  das  wichtigste  auf  Grund  des  gegenwärtigen  Standes 
der  Forschung  bringt.  Die  Grundlagen  der  Züchtung  sind  in  den  Kapiteln 
„Fortpflanzung,  vegetative  und  sexuelle",  „Entwicklungsgeschichte  des 
Individuums"  und  „Systematisierung  der  lebenden  Naturobjekte"  be- 
handelt. 


IV. 

Vereins-Nachrichten. 


österreichische  Gesellschaft  für  Pflanzenzüchtung. 

Die  Gesellschaft  beklagte  im  abgelaufeneu  Jahre  den  Verlust 
mehrerer  Mitglieder.  Nachrufe  für  zwei  dieser  Mitglieder  Dr.  hon. 
causa  Regierungsrat  Strohmer  und  Dr.  Lang  sind  in  unserer  Zeitschrift 
bereits  gegeben  worden. 

Prof.  Dr.  Gustav  Bohutinskj^,  der  im  Kriegsdienst  am  12.  Sep- 
tember 1914  im  Spitale  zu  Mostar  (Bosnien)  starb,  war  der  erste,  der  sich 
in  Kroatien  mit  Pflanzenzüchtung  beschäftigte.  Nach  langjährigen  Anbau- 
versuchen züchtete  er  durch  Auslese  einen  Weizen  —  Sirban  prolific  — , 
der  sich  in  ganz  Kroatien  sehr  gut  bewährt  und  jetzt  dort  verbreitet 
angebaut  wird.  Seine  Lieblingspflanze  jedoch  war  der  Mais,  über  welchen 
er  auch  seine  Dissertation  verfasste.  Ein  Teil  dieser  Arbeit  erschien  in  den 
Berichten  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft,  die  anderen  Teile  der 
Dissertation  sowie  andere  Arbeiten,  die  er  auf  dem  Versuchsfelde  der 
Kgl.  landwirt.  Lehranstalt  in  Krizevci,  wo  er  lange  Jahre  als  Professor  der 
Pflanzenbaulehre  tätig  war,  durchführte,  blieben  bis  jetzt  unveröffentlicht. 
Er  war  Mitarbeiter  verschiedener  Fachblätter,  führte  lange  Jahre  die 
Kgl.  Samen  -  Kontrollstation,  leitete  das  Versuchsfeld  in  Krizevci  und 
wurde  im  Jahre  1912  als  fachlicher  Referent  zur  Landesregierung  nach 
Agram  transferiert. 

Von  der  Abhaltung-  einer  Generalversammlung  wurde  mit  Rück- 
sicht auf  die  Verhältnisse,  und  da  aus  dem  Kreise  der  Züchter  keine 
Wünsche  vorlagen,  abgesehen.  Der  Ausschuss  befasste  sich,  unter 
dem  Vorsitz  von  Dr.  hon.  c.  E.  v.  Proskowetz,  wiederholt  mit 
den  durch  die  Verhältnisse  geschaffenen  Fragen  des  Saatgutankaufes 
und  richtete  mehi'ere  bezügliche  Eingaben  an  das  k.  k.  Ackerbau- 
Ministerium.  Die  letzte  dieser  Eingaben  beschäftigte  sich  mit  der 
Frage  der  Plombierung  von  Originalsaatgut  und  der  Vorsorge  für  die 
Beschaffung  von  Gerstensaatgut.  Über  die  bisher  durchgeführten  Sorten- 
anbauversuche  mit  Sommer -Roggen  wird  in  der  nächsten  General- 
versammlung berichtet  werden.  Mehrfache  fachliche  Anfragen  aus 
Züchterkreisen  wurden  erledigt.  Der  bisherige  Geschäftsführer  L.  Güttl 
wurde   zur  Kriegsdienstleistung  eingezogen  und  hat  seine  Stelle  nieder- 


4(58  Vereius-Nachrichten. 

gelegt,   da  ihn  die  Redaktionsgeschäfte  bei  der  Zeitsclirift  des  Zentral- 

vereins    für    Zuckerrübeiiiudustrie    immer    mehr   in    Anspruch    nehmen. 

Die  Geschäftsführung   wird   weiterhin   abwechselnd   von  einem  Mitglied 

des  Ausschusses  besorgt.     Für  das  Jahr  1915/16  hat  dieselbe  Prof.  Dr. 

E.  V.  Tschermak  übernommen. 

V.  Tschermak. 

Baverischer  Saatzuchtverein. 

Der  Verein  hat  auch  während  des  Krieges  seine  satzungsgemässe 
Tätigkeit  fortgesetzt.  Da  der  Geschäftsführer,  Herr  M.  Schormayr, 
die  technische  Sekretariatsstelle  beim  oberpfälzischen  Kreisausschuss  als 
Kriegsvertretung  annahm,  so  wurde  die  Geschäftsstelle  vom  1.  Vor- 
sitzenden, Herrn  k. '  Ökonomierat  J.  Ackermann,  auf  sein  Gut  Irlbach 
übernommen.  Die  Saatvermittlung  wurde  zunächst  von  der  Bayerischen 
Zentral-Darlehnskasse  und  neuerdings  von  der  Bayerischen  Futtermittel- 
Verteilung  in  München  besorgt.  In  allen  wichtigen  Fragen  wurden  die 
Mitglieder  durch  Rundschreiben  der  Vorstandsschaft  oder  auch  der 
Kgi.  Bayer.  Saatzuchtanstalt  in  Weihenstephan  beraten,  die  während 
der  militärischen  Tätigkeit  des  1.  Vorsitzenden  zeitweilig  die  Geschäfte 
führte.  Am  8.  August  und  am  3.  Oktober  fanden  sehr  gut  besuchte 
Versammlungen  der  ordentlichen  Mitglieder  statt,  in  denen  über  die 
durch  den  Krieg  geschaffenen  Verhältnisse,  insbesondere  über  den 
Saatgutverkehr  eingehend  verhandelt  wurde.  Ausserdem  hat  die  Vor- 
standsschaft des  Saatzuchtvereins  sich  durch  wiederholte  Berichte  an 
die   öffentlichen  Verwaltungsstellen  um  ihr  einschlägiges  Arbeitsgebiet 

angenommen. 

L.  Kiessling. 


y. 

Kleine  Mitteilungen. 


Persoiialnaclirichteii. 

Dem  Domänepäcliter  Breustedt  in  Schladen  am  Harz  wurde  Titel 
und  Charakter  eines  K.  Oberamtmannes  verliehen. 

Der  K.  Assessor  an  der  K.  baj^ischen  Saatzuchtanstalt  Weihen- 
stephan Dr.  H.  Raum  wurde  unter  Beurlaubung  vom  Militärdienst  als 
technischer  Kommissär  für  den  Saatgutverkehr  der  Bayr.  Futtermittel- 
verteilung in  München  für  Kriegsdauer  beigegeben. 

Prof.  A.  Blakeslee  hat  die  Professur  der  Botanik  an  dem  Agri- 
cultural  College  des  Staates  Connecticut  aufgegeben  und  einen  Ruf  als 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzen-Vererbungslehre  an  der  Carnegie- 
Anstalt  für  experimentelle  Entwicklungsgeschichte  zu  Cold  spring  harbour 
(N.-Y.)  angenommen. 

Mit  dem  eisernen  Kreuz  wurde  der  K.  bayrische  Kreissaatzucht- 
inspektor von  Oberbayern  Th.  Scharnagel  in  Weihenstephan  aus- 
gezeichnet. 

Der  Saatzuchtinspektor  von  Unterfranken  G.  Pabst,  Landwirt- 
schaftslehrer e.  st.  wurde  zum  Oberleutnant  befördert  und  mit  dem 
bajrischen  Militärverdienstorden  4.  Klasse  mit  Schwertern  ausgezeichnet. 

Der  Assistent  der  K.  bayrischen  Saatzuchtanstalt  Dr.  L.  Detzel 
wurde  zum  Leutnant  befördert  und  ebenfalls  mit  dem  bayrischen  Militär- 
verdienstorden 4.  Klasse  mit  Schwertern  ausgezeichnet. 

G.  H.  ShuU  hat  die  kürzlich  übernommene  Stellung  an  der  Carnegie 
Institution,  Cold  Spring  Harbor,  Long  Island  (N.  Y.)  aufgegeben  und 
wird  Hauptherausgeber  einer  Zeitschrift  „Genetics",  die  von  1916  ab 
von  der  Princeton  Universität  ausgegeben  werden  wird. 

Der  Domänepächter  Ökonomierat  Zeiner-Neuhaus  wurde  von  der 
Original-Saatgut-Kommission  von  „Bund  der  Landwirte"  als  stellver- 
tretender Vorsitzender  gewählt. 


Sachliches. 

Staatliche  Sortenanerkennung  und  Hochzuchtregister 
in  Ungarn.  Das  Kgl.  ung.  Ackerbauministerium  hat  mit  der  Gültig- 
keit vom  1.  September  1.  Js.  die  staatliche  Anerkennung  gezüchteter 
Pflanzensorten,  sowie  die  Errichtung  eines  Hochzuchtregisters  bestimmt 
und  mit  der  Handhabung  dieser  Organisation  die  Kgl.  ung.  Pflanzenzucht- 
anstalt in  Magyarövär  betraut.     Das  Verfahren   gliedert   sich  in   zwei 
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Phasen,  indem  die  facligemäss  gezüchteten  Pflanzensorteu  zuerst  an- 
erkannt und  nach  Beweis  ihres  praktischen  Wertes  in  das  Hochzucht- 
register aufgenommen  werden.  Die  S  o  r t  e  n  a n e r k  e  n  n  u n  g  bezieht  sich 
demgemäss  nur  auf  die  Sortenreinheit  und  auf  die  Identität  der  Sorten, 
dient  damit  zum  Schutz  für  den  fachgemäss  arbeitenden  Pflanzenzüchter 
gegen  unkiuteren  Wettbewerb,  indem  sie  die  fachgemässe  Arbeit  des 
Züchters  bestätigt;  dagegen  bietet  sie  keine  Bürgschaft  für  die  Qualität 
des  Samens  und  für  den  Anbauwert  der  anerkannten  Sorten.  Demgegenüber 
wird  durch  die  Aufnahme  in  das  Hochzuchtregister  auch  der  An- 
bauwert der  gezüchteten  Sorten  bestätigt,  indem  die  anerkannten  Sorten 
erst  nach  Beweis  ihres  praktischen  Wertes  in  das  Hochzuchtregister 
aufgenommen  werden. 

Die  Grundbestim mungeu  sind  für  beide  Fälle  fast  identisch  und, 
kurz  geschildert,  die  folgenden: 

Gegenstand  des  Verfahrens  bilden  nur  die  landwirtschaftlichen 
Pflanzensorten  (Garten-  und  Forstpflanzeu  ausgenommen),  welche  nur 
dann  anerkannt  w'erden,  wenn  sie  im  Inlande  durch  Individualauslese  er- 
zeugt worden  sind  und  Auslese  auch  weiterhin  vorgenommen  wird.  Bei 
den  selbstbefruchtenden  Pflanzen  wird  die  jährlich  wiederholte  Individual- 
auslese gewünscht,  bei  den  fremdbefruchtenden  ebenfalls  die  jährliche' 
Individualauslese  der  Mutterpflanzen  und  in  den  Vermehrungen  die  Stamm- 
baumauslese bezw.  das  Getrennthalten  der  Nachkommenschaften  nach 
ihrer  Abstammung  und  ihre  jährliche  Überprüfung  (auch  Auslese  in  den 
Nachkommenschaften)  bis  zur  Feldvermehrung  verlangt.  Solche  Pflanzen- 
sorten, welche  nicht  durch  die  Überprüfung  der  ganzen  Pflanze,  son- 
dern nur  durch  Ährenauswahl  und  dergleichen  gewonnen  wurden,  sind 
von  der  Anerkennung  ausgeschlossen.  Bei  jenen  neuen  Sorten,  welche 
aus  anerkannten  Sorten  erzeugt  worden  sind,  ist  der  Beweis  dafür  zu 
erbringen,  in  welcher  wertvollen  Eigenschaft  die  neue  Sorte  von  der 
alten  abweicht. 

Die  Anmeldung  zur  Anerkennung  geschieht  bis  15.  Mai  durch 
Fragebogen,  worin  sämtliche  Details  über  die  angemeldete  Sorte  und 
deren  Züchtung  angeführt  werden  und  gleichzeitig  mit  diesen  Frage- 
bogen, sollen  von  der  angemeldeten  Sorte  auch  Ähren-,  Knollen-,  Kolben-, 
usw.  Proben  in  entsprechenden  Mengen  eingesendet  werden.  Auf  Grund 
der  im  Fragebogen  enthaltenen  Angaben,  entscheidet  die  kgl.  ung. 
Pflanzenzuchtanstalt,  ob  die  Sorte  überhaupt  zur  Aufnahme  geeignet  ist 
oder  nicht.  Falls  sie  hierzu  geeignet  erscheint,  so  wird  durch  einen, 
nötigenfalls  durch  zwei  Fachmänner,  eine  örtliche  Prüfung  in  der  Zucht- 
wirtschaft   selbst    vorgenommen.      Diese    erstreckt    sich    auf    sämtliche 


ö^ 


Einzelheiten  der  Züchtung,  sowie  auch  auf  die  vorhandenen  Einrichtungen 
für  Saatgutbau  und  deren  Durchführung.  Für  das  Verfahren  sind:  für 
die  erste  Sorte  150  K.   und  für  die  ferneren  Sorten  derselben   Pflanze 
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je  50  K.  Gebühren  zu  entricliten.  Gleichzeitig  mit  der  Einsendung  des 
Fragebogens,  soll  auch  eine  Erklärung  unterschrieben  werden,  womit 
der  Anmelder  sich  den  Bestimmungen  der  Anerkennungs  -  Statuten 
unterwirft. 

Falls  die  Sorte  und  deren  Züchtung  sämtlichen  Anforderungen  ent- 
spricht, wird  sie  auf  Grund  des  Protokolles  der  örtlichen  Besichtigung 
anerkannt  und  in  dem  Anerkennungsregister  angeführt,  worin  sämtliche 
Einzelheiten  über  die  Sorte  und  deren  Züchtung  einzutragen  sind. 

Die  erfolgte  Sortenanerkennung  wird  durch  die  Kgl.  ung.  Pflanzen- 
zuchtanstalt in  geeigneter  Weise  veröffentlicht,  und  der  Züchter  ist  dazu 
berechtigt,  dass  er  in  seinen  Anzeigen  usw.  sich  darauf  beruft,  ist  aber 
beim  Verkauf  des  Saatgutes  anerkannter  Sorten  dazu  verpflichtet,  diese 
unter  seiner  eigener  Plombe  derart  im  Handel  zu  bringen,  dass  jedes 
Missverständnis  ausgeschlossen  und  nur  die  anerkannte  Sorte  mit  dieser 
Bezeichnung  benannt  wird.  Er  kann  demnach  ohne  Abänderung,  genau 
nur  die  Bezeichnung:  „Saatgut  der  durch  die  Kgl.  ung.  Pflanzenzucht- 
anstalt anerkannten  Sorte"  benützen.  Im  Falle  eines  Missbrauches  ward 
die  Anerkennung  gänzlich  entzogen  und  dies  entsprechend  veröffentlicht. 
Obige  Bezeichnung  kann  nur  der  Besitzer  der  anerkannten  Sorte  benützen 
und  Name,  Nummer,  oder  gleichartige  Bezeichnung  dei'  anerkannten 
Sorte  darf  für  andere  Sorten  nicht  benützt  werden.  Bei  den  anerkannten 
Sorten  dürfen  solche  Benennungen,  welche  ihren  Anbauwert  kennzeichnen 
(z.  B.  rostwiderstandsfähig,  ertragreich  usw.),  nicht  benützt  werden,  weil 
die  Anerkennung  sich  auf  diese  Eigenschaften  nicht  bezieht. 

Die  Züchter  der  staatlich  anerkannten  Sorten  sind  verpflichtet,  von 
ihren,  diese  Sorten  betreffenden  Anzeigen,  Beschreibungen  usw.  je  ein 
Exemplar  der  Kgl.  ung.  Pflanzenzuchtanstalt  zur  Kontrolle  einzusenden. 
Von  den  anerkannten  Sorten  werden  die  zur  Feststellung  der  Sorten- 
eigenschaften geeigneten  Pflanzenteile  (Ähren,  Körner,  Kolben  usw.)  in 
der  Sammlung  der  Kgl.  ung.  Pflanzenzuchtanstalt,  in  Proben  in  ent- 
sprechender Menge  während  der  Gültigkeit  der  Anerkennung,  mit  An- 
führung der  wichtigsten  Daten  derart  aufbewahrt,  dass  sie  jederzeit 
besichtigt,  jedoch  durch  Unbefugte  nicht  berührt  werden  können.  Die 
anerkannten  Sorten  werden  auf  dem  Versuchsfelde  der  Kgl.  ung.  Pflanzen- 
zuchtanstalt jährlich  probeweise  angebaut,  ausserdem  jährlich  oder 
mindestens  in  jedem  zweiten  Jahr  in  der  Zuchtwirtschaft  selbst  be- 
sichtigt und  auch  die  Züchtungsarbeiten  daselbst  überprüft.  Diese 
Tätigkeit  der  Anstalt  ist  gebührenfrei. 

Die  Gültigkeit  der  staatlichen  Anerkennung  dauert  5  Jahre  und 
erlöscht  —  falls  sie  nicht  statutengemäss  erneuert  wird  —  mit  31.  De- 
zember des  fünften  Jahres.  Sie  erlöscht  auch  dann,  wenn  die  Züchtung 
nicht  weiter  geführt,  oder  nicht  den  Statuten  entsprechend  durchgeführt 
wird,   ferner,   wenn   die  Sorteneigenschaften  oder  die  Sortenreinheit  der 
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im  Handel  gebrachten  Sorte  mit  dem  Anerkannten  nicht  identisch  ist, 
auch  im  Falle  eines  Missbrauches,  falls  der  Züchter  die  Anordnungen 
der  Anerkennungsstatuten  nicht  einhält.  Das  Löschen  der  Anerkennung 
wird  mit  Angabe  des  Grundes  und  mit  dem  Datum  des  Löschens  im 
Register  eingetragen  und  entsprechend  veröffentlicht. 

"Wenn  der  Züchter  einer  anerkannten  Sorte  bestimmen  will,  ob  die 
Sorte  eines  Anderen,  mit  seiner  anerkannten  Sorte  identisch  ist  oder 
nicht,  so  kann  er  bei  der  Kgl.  ung.  Pflanzenzuchtanstalt  die  Durchführung 
eines  Identitätversuches  ansuchen.  In  diesem  Falle  ist  von  ihm  in  amt- 
lich beglaubigter  Weise,  von  beiden  Sorten  soviel  Saatgut  herbeizu- 
schaffen, dass  es  je  zum  Anbau  von  mindestens  500  qm  genügt.  Das 
Saatgut  soll  in  ungenähten  Säcken  unter  Siegel,  mindestens  zwei  Monate 
vor  der  Anbauzeit  der  betreffenden  Pflanze  an  die  Anstalt  eingesendet 
werden.  Diese  überprüft  die  Sorten  durch  Vergleichsanbau  und  stellt 
darüber  eine  Urkunde  aus,  worin  angefühlt  wird,  ob  die  fragliche  Sorte 
mit  der  anerkannten  identisch  ist  oder  nicht.  Falls  dies  nicht  unzweifel- 
bar  festzustellen  ist,  wird  dieser  Umstand  angeführt.  Die  Grebühr  für 
diesen  Versuch  beträgt  100  Kronen,  und  wird  der  Versuch,  wenn  er  in- 
folge Elementarereignisse  misslang,  unentgeltlich  wiederholt. 

Solche  hochgezüchtete  Sorten,  deren  Anbauwert  und  überhaupt 
deren  wertvolle  Eigenschaften  durch  einwandfrei,  in  verschiedenen 
Gegenden  des  Landes  dui'chgeführte  praktischen  Anbauversuche,  mehrere 
Jahre  hinduiTh  bestätigt  worden  ist,  können  in  das  Hochzuchtregister 
aufgenommen  werden.  Das  Verfahren  ist  dasselbe,  wie  bei  der  Sorten- 
anerkennung; über  die  Eintragung  in  das  Hochzuchtregister  entscheidet 
eine  hierzu  bestimmte  Kommission,  welche  aus  praktischen  Pflanzen- 
züchtern gebildet  wird.  Die  Entscheidung  geschieht  durch  Überprüfung 
sämtlicher  diesbezüglicher  Belege,  besonders  jener,  welche  den  praktischen 
Wert  der  Sorte  betreffen,  nötigenfalls  wird  eine  kommissioneile  örtliche 
Besichtigung  der  Zuchtwirtschaft  selbst  veranlasst.  Die  Gebühr  der 
Eintragung  in  das  Hochzuchtregister  beträgt  200  Kronen  pro  Sorte  und 
der  Züchter  solcher  Sorte  ist  dazu  berechtigt,  dass  er  diese  Sorte  mit 
der  Bezeichnung:   „In  dem   staatlichen  Hochzuchtregister  eingetragene, 

gezüchtete  Originalsorte"  im  Handel  zu  bringen. 

E.  G. 


Das  nächste  Heft  erscheint  im  März  1916. 


Druck  von  Fr.  Stollberg,  Merseburg. 
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für  Getreide,  Sämereien  usw. 

liefert  schnelle  iiiid  zuverlässige  Resultate! 

Die  ganze  Prüfung  geht  automatisch  vor  sich,  falsche  Handhabung 
ist  infolgedessen  ausgeschlossen. 

Die  Trocknung  findet  nicht  nach  vorher  festgelegten  Trockenzeiten 
statt,  daher  ist  vorzeitige  Unterbrechung  des  Trocknungsprozesses 
hierbei  unmöglich!  Die  Trockenprobe  wird  nicht  aus  der  Heissluft  genommen, 
um  nachträglich  gewogen  zu  werden,  sondern  der  ganze  Wasserschwund 
bleibt  vom  Anfang  bis  zum  Ende   dem  Auge  sichtbar! 

Preis:  Mk.  75,—  gebrauchsfertig  für  Spiritusheizung. 

Prompte  Lieferung!      Prospekte  gratis!      Gute  Empfehlungen  bereits  vorhanden. 

Richard  Korant,  Berlin-Wilmersdorf,  Uhlandstr.  116, 

Lieferant  der  Prof.  Kurt  von   Rümker'schen  Saatzucht-Geräte,   sowie 


aller  Bedarfsartikel  für  Saatzüchter. 
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Verlag  von  Paul  Parey  in  Berlin  SW.  11,   Hedemannstrasse  10  u.  11. 
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landwirtschaftlichen  Pflanzenzüchtung. 

Von 
Dr.  C.  Fruwirth, 

a.  0.  Professor  an  der  k.  k,  teclinischen  Hochschule  Wien. 
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